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N°.40-  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

-  ' 

'    -  '        '        '    I       ,  I 

1)  ÜAilTINOT  AI1ANTA ,  Plotini  opera  omnia,  Porphyrie 
Uber  de  vita  Plotini,  cum  Marsilii  Ficini  Commentariis  et 
eiusdem  interpretatione  castigata.  —  Annotationem  in  unum  librum 
Plotini  et  in  Porphyrium  addidit  Daniel  Wittenbach,  Apparatur* 
criticum  disposuit ,  Indioes  concinnacit  6.  H.  Moser.  —  Ad  ßdem  ce- 
dieum  mss.  et  in  novae  receusionis  modum  graeea  latinaque  emendavit, 
indices  explevit,  prolegomena  ,  introductiones ,  annotationes  explicandis 
rebus  ae  verbis  itemque  ISicephori  Nathanaelia  Antitheticum  adversus  , 
Plotinum  et  Dialogum  graeci  scriptorls  anonymi  ineditum  De  Anima 
adiecit  Ftidericus  Creuzer.  Oxonil,  e  Typographeo  Academico 
MDCCCXXXFI.  8  Folumina  in  Grofs- Quart.  (Jkacb  in  Leipzig  bei 
Fr.  Fleischer  und  bei  Weigcl;  50  Thlr.  oder  90  Gulden.) 

2)  Friedrich  Creuzer's  Deutsche  Schriften,  neue  und  verbesserte. 
Erste  Abtheilung.  Symbolik  und  Mythologie.  Ersten  T heil  es  er- 
ste« Heft.  Dritte  verbesserte  Ausgabe.  Leipzig  und  Darmstadt.  Bei 
C.  W.  Lesice.  1836.  XF1  und  174  S.  gr.  8.  —  Desselben  Deutsche 
Schriften.  Vierte  Abtheilung.  Zur  Römischen  Geschichte  und 
Alterthumskunde.  Erstes  Heft.  Ebendaselbst  IMG.  FI  und  151 
&  gr,  8. 

Mit  Nr.  i  wäre  denn  endlich  ein  Werk  vollendet,  das  viele 
Muhe  gemacht,  viel  Geld  kostet,  und  doch  wohl  von.  nur  Weni, 
gen  ganz  gelesen  werden  wird.  Was  in  diesen  drei  starken  Quart- 
banden.  enthaften  ist,  besagt  der  obige  ausführliche  Titel.  Was 
mich,  zur  Wahl  dieses  Autors  bestimmt,  und  welche  Grundsätze 
ich  bei  seiner  Bearbeitung  wie  in  der  Kritik  so  auch  in  der  Aus- 
legung befolgt,  kann  der  Leser  aus  der  gleichfalls  ausführlichen 
Vorrede  ersehen.  Hier  nur  so  viel :  Es  wäre  mir  selbst  ange* 
nehmer  gewesen,  so  grofse  und  lange  Anstrengungen  dem  Plato 
zuzuwenden ,  dessen  Studium  mich  zuerst  zum  Plotinus  hingelei- 
tet  hatte.  Aber  Piatons  Schriften  haben  in  neuerer  Zeit  so  viele 
und  so  berufene  Bearbeiter  gefunden ,  und  finden  sie  noch  tag- 
lich, dafs  mein  Zurücktreten  in  keiner  Hinsicht  bedauert  werden 
konnte,  während  Plotinus  seit  den  Zeiten  des  Ficino,  d.  h.  seit 
Ende  des  i5ten  Jahrhunderts,  keinen  eigentlichen  Pfleger  hatte 
finden  können;  und  ein  so  origineller  Geist,  ein  to  tiefer  Denker 
hatte  ihn  doch  wohl  längst  verdient.  Ferner,  wie  man  auch  über 
die  Richtung  denken  mag,  welche  die  Philosophie  der  Nenplato- 
niker  genommen;,  welchen  Werth  man  auch  den  Erzeugnissen 
XXIX.  Jahrg.  %  Heft.  ,  40 
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dieser  Schule  beilegen  mag,  so  wird  doch  niemand  in  Abrede 

stellen ,  dafs  das  System  dieser  Familie  ein  wirkliches  Mittelglied 
in  dem  Organismus  der  gesammten  Philosophie  ist,  und  dafs  die 
Geschichte  der  Philosophie,  und  insbesondere  die  Geschichte  ih- 
res Uebergangs  von  der  antiken  zur  mittelalterlichen  und  neuern, 
50  lange  einer  urkundlichen  Begründung  ermangeln  wurde,«  als 
die  Haupturkunden  des  Neuplatonismus ,  die  Plotinischeu  Eonea- 
.  den  tn  dem  Zustand  der  bisherigen  Vernachlässigung  blieben, 
ünd  eben  dieser  Zustand ,  neben  manchen  vorgefaßten  Meinun- 
gen ,  ist  zugleich  der  Grund  gewesen ,  dafs  von  diesen  Schriften 
für  die  Auslegung  der  Bibel  besonders  das  N.  T.,  für  Patristik 
für  Kirchen-  und  Dogmengeschicbte  sowie  für  die  Historie  der 
christlichen  Moral  im  Ganzen  so  wenig  Gebrauch  gemacht  wor- 
den; für  welche  DiscipHnen  sie  jedoch  so  manche  lohnende  Aus- 
beute «versprechen.  Solche  Betrachtungen  hatten  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Schriften  dieser  Älexandrinischen  Schule  und  ins- 
besondere  des  PI otinus  gelenkt,  als  die  Aufmunterung  meines 
seeligen  Freundes  Wittenbach  mich  vollends  bestimmte,  die  Be- 
arbeitung der  letzteren  zu  unternehmen« 

Zunächst  wäre  nun  zu  wünschen ,  diese  Ausgabe  möge  Ver- 
anlassung werden,  dafs  Plotinus  in  den  Kreis  der  Schriftsteller 
aufgenommen  werde ,  denen  die  Philologen  ihren  Tleifs  und 
Scharfsinn  zu  widmen  pflegen.  Warum?  Darauf  mag  folgende 
Stelle  der  Vorrede  antworten:  vHactenus  de  causis  uniVersae 
Criticae,  quam  vulgo  altiorem  vocant.  In  singuferi  Critica  facti, 
tanda  hos  duas  mihi  leges  scripsi :  primam,  hortantibus  etiani 
Bedemtoribus,  et  universara  silvam  Variae  X»ectioms!sub  contextu 
ponerem.  <Qued  nemo  factum  improbabft  in  eo  scriptore ,  qui 
priraum  codicom  mss.  substdiis  instrattus  in  publicum  prodit.  Et 
quo  «nagis  alienus  sum  ab  ea  arrogant« ,  ut  tue  nsquequaque  ve- 
rum vidisse  praedicem,  hoc  minus  Critich  hanc  opportonitatem 
praecisam  velira,  ex  bis  copiis,  quae  nunc  primam  sappedifaritur^ 
ubi  ubi  velint  aot  possint,  medelam  parandi  Äs  membris,  quae 
etiamnnm  luxata  sunt  aut  quoquo  modo  male  aftecta.« 

Hieraus  wird  man  ersehen ,  wie  ich  selbst  von  meinen  Wi ti- 
schen Leistungen  denke,  und  wie  ich  diesen  'Versuch  einer  kri- 
tischen Recension  dieser  Enneaden ,  der  Natur  der  Sacke  nach , 
als  eine  Aufforderung  an  die  Philologen  angesehen  wünsche,  neb 
nun  fernerhin  des  Plotinischen  Textes  anzunehmen. 

Wer  die  Unterzeichnung  der  Vorrede  vom  rßnde  TOeeembers 
1829  beachtet,  wird  von  selbst  einsehen,  dafs  in  der  Zwischenzeit 
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bis  i836  es  nicht  ohne  Corrigenda  und  Addenda  habe  abgehen 
können.  Es  wären  ihrer  noch  mehrere  anzufügen  gewesen  und 
noch  anzufügen,  hätte  ich  nicht  die  Vermehrung  der  Masse  ge- 
scheut., und  wäre  ich  bereite  im  Besitz  eines  vollständigen  Exera. 
pJars  dieses  Werkes. 

Die  äussere  Ausstattung  wird  ein  jeder  in  Druck  und  Papier 
sowie  in  der  ganzen  typographischen  Einrichtung  der  akademi- 
schen Ottiöin  von  Oxford  würdig  finden.  Da  ich  indessen  in  so 
weiter  Entfernung  (vom  Druckort  auf  die  Correotur  keinen  Ein- 
fluft  fcatte,  so  konnte  ich  manche  Unbequemlichkeiten  nicht  ver- 
-hindern,  die  eine  ältere  Interpunctions weise  im  griechischen  Texte 
den  Lesern  verursachen  wird.  In  den  -Corrigenda  ist  hier  und 
dort  darauf  hingewiesen  ,  uno^  durch  Hilfe  der  untergesetzten  la- 
teinischen Uebersetzung  wird  auch'  der  Ungeübtere  sich  ieicht 
zurecht  finden  können.  Ich  beschliefsc  diese  Anzeige  mit  den 
ßchrafswprten  der  Vorrede:  »Qnod  reliquum  est,  faxit  Dens, 
quo  annuente  hoc  opus  perfioere  mihi  contigit ,  ut  id  ipsum  verae 
sapientiae,  quae  divina  est,  studio  promovende  confernt. « 

■  *  * 

&)  Aus  der  vorgesetzten  Ankündigung  ist  zu  ersehen ,  daß» 
ich  in  (diesen  Deutschen  Schriften,  ausser  der  dritten  Aus- 
gabe der  Symbolik  und  Mythologie,  nach  Zeit  und  Umstän- 
den, verschiedene  zur  A4  tertbu  ms  Wissenschaft  gehörige  Hefte  ins 
Publikum  zu  geben  gedenke,  nämlich  zur  Archäologie,  zur 
Geoohiehte  der  Griechischen  und  römischen  Litera- 
tur und  P<ki4oso  p  hie,  zur  Bö  mischen  Geschichte  und 
Altert  humskjtinde,  zur  Geschieh te  -der  Philologie  seit 
dem  i5>t«n  .Jahrhundert  Hier  bemerke  ich  noch,  dafs  von 
jetzt  an  bis  «ur  Vollendung  des  ganzen  Werks  die  der  Symbolik 
und  Mythologie  bestimmten  Hefte  durch  Hefte  andern  Inhalts 
jiicht  weiter  unterbrochen  werden  sollen ,  und  dafs  die  jetzige 
Einschaltung  einer  andern  Abtheilung  ausnahmsweise,  des  so  eben 
-erschienen  Plotinus  wegen ,  worauf  sich  in  diesem  Hefte  Manches 
bezieht,  gestattet  worden  ist. 

Dieser  erste  ellgemeine  Theil  der  Symbolik  und  Mythologie 
dritter  Ausgabe  hat  mk  der  Einleitung  zur  ersten  und  zweiton 
sehr  wenig  gemein ,  und  ist  fest  ganz  neu  ausgearbeitet.  Er  ist 
so  zu  sagen  eine  Monographie  für  sich,  worin  Haeptmomente 
des  Entwickeln ngsganges  hauptsächlich  der  Griechischen  und  Ita- 
iischen  Religionen  hervorgehoben  sind,  um  an  lauter  concreten 
Beispielen  die  Grundsätze,  wonach  ich  -die  Geschichte  der  beibV 
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ni sehen  Religionen  behandeln  zu  müssen  glaube,  vor  Augen  zu 
legen.  Dafc  ich  zu  einer  so  unumwundenen  Confession  genothigt 
war,  kann  ein  jeder  aus  dem  diesem  ersten  Theile  vorgesetzten 
Prologus  galeatus  ersehen.  —  Weiter  wüßte  ich  über  diese 
neue  Ausgabe  hier  nichts  zu  erinnern,  ausser  dafs  ich  dem  Herrn 
Dr.  Ludwig  Christian  Zimmermann  in  Darmstadt  meinen  Dank 
für  die  äusserst  sorgfältige  Correctur  öffentlich  abstatte,  die  er 
diesen  meinen  deutschen  Schriften  gütigst  gewidmet  hat  (das  fal- 
sche Citat  S.  117  Z.  2  von  unten  Epist.  ad  Tit.  XV.  12,  statt  L 
12,  ist  wohl  mein  eignes  Verschulden)  und  dafs  ich  das  Bestre- 
ben des  Verlegers,  diese  Schriften  in  Druck  und  Papier  ans  tan-  . 
dig  auszustatten,  rühmlich  erwähne. 

Ueber  das  zweite  Heft  (oder#I.  der  4*en  Abtheilung)  habe 
ich  etwas  mehr  zu  sagen.  Ich  habe  nämlich  die  Freude  gehabt, 
schon  jetzt  Urtheile  dreier  höchst  competenter  Richter  durch 
briefliche  Mittheilungen  darüber  zu  vernehmen,  und  ich  fühle 
mich  verpflichtet,  unter  Voraussetzung  ihrer  gütigen  Erlaubnifs, 
sie  un verweilt  dem  Publikum  mitzut heilen ,  weil  einige  Haupt- 
sätze meiner  zwei  Abhandlungen  theils  Erläuterung  theils  Berich- 
tigung dadurch  erhalten.  Zuerst  machte  mir  mein  verehrter  Freund 
Herr  von  Savigny  folgende  Mittheilung  in  Betreff  der  Abhandlung 
über  die  Sklaverei  bei  den  Römern: 

» Bei  einem  Blick  in  die  vierte  Abtheilung  sind  mir  einige 
Gedanken  gekommen ,  deren  frische  Mittheilung  Sie  hoffentlich 
als  Theilnahmo  und  nicht  als  Unbescheidenheit  betrachten  werden. 

S.  7.  Gefangenschaft  begründet,  wie  ich  glaube,  durchaus 
eine  justa  servitus.  Der  Römer,  der  in  die  Gewalt  des  Feindes 
kam,  wurde  wahrer  Sklave,  womit  sehr  gut  bestehen  konnte, 
dafs  er  zufällig  durch  postliminium  wieder  frei  werden  konnte, 
als  wäre  nichts  vorgefallen.  Der  feindliche  Krieger,  der  in  die 
Gewalt  der  Römer  kam,  wurde  wahrer  Sklave,  und  der  Römer, 
der  ihn  Ein  Jahr  besafs  (Usucapion),  oder  auch  gleieh  Anfangs 
in  der  feierlichen- Auction  der  Beute  addicirt  bekam  (Varro  de 
re  rust.  II,  10.) ,  hatte  ihn  ex  jure  Quiritium,  und  konnte  ihn 
durch  Manumi&sion  zum  civis  Romanus  und  zwar  libertinus  ma- 
chen.   Vergl.  L  5.  §  2.  3.  L.  12.  pr.  de  captivis  (49.  i5.).« 

Auf  die  zweite  Abhandlung  über  Gallien ns  und  Saloni- 
na ,  so  wie  auf  meine  Verneinung  der  Identität  der  Pipara  und 
Salonina  habe  ich  mich  schon  einer  wohlwollenden  Erwiederung 
zu  erfreuen  gehabt.  Nämlich  Seine  Excellenz  der  Staatsminister 
Freiherr  von  Gagern  erklärte  sich  brieflich  unter  Anderm  so 
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gegen  mich :  » Alle  litterarische  Fehden  sollten  so  geführt  wer- 
den. Sie  haben  meine  Ueberzeugung  wankender  gemacht,  doch 
weiter  nicht,  es  bleibt  problematisch,  — -  Ich  berühre  nur  drei 
Punkte : 

»Es  ist  freilich  nichts  kurzer  und  leichter  als  die  hist.  Aug. 
herabzuwürdigen.  Es  ist  freilich  die  Kehrseite  des  Augusti- 
schen Zeitalters.  Allein  T.  Pollio  fällt  hier  kein  Urtheil,  son- 
dern druckt  ein  Factum  aus.  Das  Schwarzische  Supplement  ist 
ganz  willkuhrlich. 

»Das  stärkste  und  achteste  Argument  gegen  mich  wäre  im- 
mer das  Alter  «—  die  i5  Jahre  des  Saloninus.  Aber  eben  das 
glaubte  ich  numismatisch  entkräftet  zu  haben.« 

Endlich  die  Bolle  des  Herrn  von  Gleichen  — -  zwischen  zwei 
Gemahlinnen  —  beide  stark  geliebt  —  so  viele  Jahre  —  im  La- 
ger und  in  den  Feldzügen  —  will  mir  nicht  in  den  Kopf. « 

Es  ist  mir  also,  wie  man  sieht,  nicht  gelungen,  meinen  edlen 
und  gelehrten  Gegner  ganz  auf  meine  Seite  zu  bringen.  Dagegen 
kann  ich  das  ebenfalls  ungünstige  Urtheil  eines  gelehrten  und  be- 
rühmten Staatsmanns  über  die  Scriptores  hist.  August,  anfuhren. 
Unser  ehrwürdiger  erster  Staatsminister,  Seine  Excellenz  der 
Freiherr  von  Heizenstein ,  hatte  nämlich  meinem  Büchlein  eben- 
falls seine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  äusserte  sich  in  ei- 
nem Schreiben  unter  Anderm  folgendermaßen :  »Ich  konnte  nicht 
umhin ,  ans  diesem  Anlafs  den  seit  vielen  Jahren  vergessenen  er- 
bärmlichen Trebellius  Pollio  wieder  einmal  zu  durchlaufen,  weil 
er  nun  einmal  leider  die  bis  auf  Weniges  einzige  Quelle  für  diese 
Kaisergeschichte,  ob  man  wohl  der  jämmerlichen  Compilation 
selbst,  wie  Heyne  in  seiner  fast  noch  zu  nachsichtigen  Censura 
mit  Recht  sagt,  den  Namen  einer  Geschichte  keineswegs  geben 
kann,  abgibt.  Dieser  Treb.  Pollio  scheint  mir  sogar  der  schlech- 
teste unter  den  Scriptoribus  der  Hist.  Augusta  zu  seyn ,  in  jedem 
Fall  unter  Vopiscus,  ja  auch  unter  Spartian ,  hochtens  etwa  auf 
gleicher  Stufe  mit  Jul.  Capitolinus.  Um  so  verdienstlicher  ist  es 
gewifs ,  allen  Spuren  nachzugehen ,  die  uns  zu  einem  richtigen 
Urtheil  über  einen  Kaiser  leiten  können  ,  von  dem  zwar  sein  An- 
kläger  selbst  nicht  in  Abrede  seyn  kann,  dafs  er  oratione,  poe- 
mate  atque  omnibus  artibus  clarus  gewesen  sey  ;  über  den  er 
aber  übrigens  (mit  einziger  Ausnahme  des,  noch  dazu  durch  den 
malitieusen  Beisatz:  nam  aliquando  injuriis  gra viter  movebatur 
beschränkten  Lobes  einer  audaciae  subitae  virtutis)  alle  mögliche 
Schmach  häuft.   Es  sind  überhaupt ,  wenn  man  anders  dem  guten 
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Rai  bei  ber  Nachwelt  einigen  Werth  beilegt,  die  trefflichen  und 
höchst  ausgezeichneten  Männer,  die  unstreitig  selbst  in  den  schlecht 
testen  Zeiten  der  Römischen  Ratternerrsdiaft  lebten  tnd  tbätig 
waren ,  recht  sehr  zu  beblagen ,  dafs  ihnen  das  vate  sacro  carece 
in  solchem  Ucbermaafs  zu  Theil  wurde.  Gerede  bei  der  Ge- 
schichte Galliens  hat  Grevier  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  sieb 
vielleicht  zu  keiner  Zeit  so  viel  Talent  und  Tugend  zeigte,  dafs 
keine  Epoche  der  Römischen  Geschiebte  reicher  an  grofsen  Man- 
nern war,  als  die  letzte  Zeit  der  Republik  und  jene  Glitte  nv'.fti 
Warum  raufste  uns  ein  ungünstiges  Schicksal  zwischen  Sueton 
und  Ammian  Marcelim  keinen  einzigen  erträglichen  Lateinischem 
Historiker  gönnen  2 « 

Zum  Hauptsätze  der  gegen  den  Freiherrn,  von  Gagern  rer- 
theidigten  Meinung  habe  ich  mich  endlich  der  Zustimmung  des 
Freiherrn  von  Savigny  zu  erfreuen  gehabt.  leb  thette  aus  seinem 
oben  angeführten  Briefe  die  ganze  hockst  interessante  Stelle  mit, 
weil  sie  andere  Sätze  meiner  Abhandlung  berichtigt,  und  weü 
sie  mieh  bei  allzu  gutigen  Freunden  rechtfertigen  wird ,  deren 
Wunsch,  ich  möchte  ein  Handbuch  der  gesammten  Römischen 
Alterthumskunde  verfassen,  ich  mit  der  Bemerkung  ablehnen  nrofs- 
te,  dafs  es  mir  an  hinlänglichen  juristischen  Kenntnissen,  fehle.  n> 

v  S.  83.  »07*  i37  fg«  In  der  Hauptsache  stimme  ioh  mit 
Ihnen  übereih,  dafs  die  Salonina  und  Pipara  zwei  Per*, 
sonen  waren.  Nur  kann  ioh  Einen  Beweis  dafür  nie**  gellen 
lassen ,  der  von  der  Peregrinität  hergenommen  ist,  weshalb  die 
Pipara  nicht  bette  justa  nxor  seyn  können*  Allerdings,  entbehr» 
ten  die  Peregrinen  das  connubiunv,  und  dieser  Satz  galt  unvee« 
rückt  von  den  19  Tafeln  bis  Justinian.  Aber  zu  alle»  Zeiten 
verlieh  der  Souverän  mit  freier  Willkühr  die  Givitat,  d.  h.  in 
der  Republik  der  populus,  nachher  der  Kaiser;  man  vergleiche 
die  vielen  Briefe  des  Plinius ,  worin  für  einzelne  Personen  die 
Givität  von  Trajan  erbeten  wird.  Garacaila  gab  sie  mit  einemmal 
an  alle  Provinzialen.  Gallienus  brauchte  also  nur  durch  ein  Re~ 
script  der  Pipara  die  Civität  zu  geben,  und  konnte  dann  an  dem- 
selben Tage  mit  ihr  eine  Ehe  schliefsen,  an  welcher  selbst  der 
ängstlichste  Römische  Jurist  Nichts  auszusetzen  gehabt  hatte.  — 
Die  späteren  strengen  Strafgesetze  aber  gegen  die  Ehen  mit  Bar- 
baris gehören  gar  nicht  dahin.  Das  waren  politische  Gesetze, 
die  sich  hauptsächlich  auf  das  Verhäitnifs  zu  den  einquartirten 
germanischen  Miethsoldaten  bezogen;  diese  konnte  Niemand 
denken  auf  einen  Kaiser  anzuwenden,  der  es  selbst  räthlicb  ge- 

■ 
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/und en  hätte  ,  eine  fremde  Fürstentochter  zu  heiratben»  —  Aber 
auch  das  angeführte  connubium  concessum,  (eine  wahre  Dispen- 
sation) gehurt  nicht  hierher.  Bekam  die  peregriha  die  Civität, 
so  bedurfte  es  keiner  Dispensation  mehr.  Diese  bezog  sich,  wie 
so  viele  im  Original  erhaltene  Soldatenabschiede  zeigen ,  lediglich 
auf  das  Vcrhältnifs  der  Veteranen,  die  viele  Jahre  lang  in  Pro- 
vinzen einquartirt  gewesen  waren ,  und  nachher  Provinzialinnen 
zur  Ehe  nehmen  wollten ;  man  gab  ihnen  als  Dispensation  das 
connubium  mit  Einer  Ehefrau,  oder  auch  (successiv)  mit  mehre- 
reo.    Machten  sie  davon  Gebrauch  ,  so  hinderte  die  Peregrinität 


der  Frau  nicht,  dafs  die  Kinder  in  väterliche  Gewalt  kamen. 
Hier  konnte  mai 


Hier  konnte  man  nicht  die  Civität  geben  an  ein  weibliches  Indi- 
viduum, das  ja  noch  ganz  unbekannt  war.«  , 
Ich  beschliefse  diese  Anzeige  mit  einem  kleinen  Nachtrag 
von  mir  selbst  zu  S.  73.  Es  ist  mir  vor  Kurzem  ein  neues 
Beispiel  der  Verbindung  das  Amtes  a  Secretis  mit  einem  andern 
in  Einer  Person  vorgekommen.  In  unsrer  alten  Heidelberger 
Handschrift,  Nr.  281,  wird  nämljch  ein  Romanus  genannt:  a  Se- 
cretis und  zugleich  iudex:  'Ftöpavvv  «017x^x1$  xal  xptrov  2c- 

Fr.  Cr  e  uz  er. 


r"«!'v\'""*2  Vsvsati,  Das  erste  Buch  Mose'*,  zum  Nuz  und  Frommen 
Studir ender  und  praktischer  Theolugen  übersetzt  und  com- 
mentirt  von  Jäh.  I\icol.  Tiele,  Pastor  zu  Mittelbaren  (jetzt  zu 
Oberneuland),  im  Gebiet  der  freien  Hansestadt  Bremen.  Erster 
Band.  Cap.  t—XXF,  10.  von  der  Schöpfung  bis  Abra- 
hams Tod.  Mit  2  Tabellen.  Erlangen  bei  Heyder.  1836.  X  und 
610  S.  in  8. 

... 

Das  Erste,  was  hier  auffallen  mufs ,  ist:  620  Seiten  wer- 
den verwendet,  um  über  25  Capitel  zu  commentiren.  Die  Ge- 
nesis hat  5o  Capitel.  Fafst  sich  der  Vf.  um  vieles  in  dem  Nach- 
folgenden kürzer,  so  werden  doch  für  das  Eine,  Erste  Buch 
des  A.  Ts.  1000  volle  Seiten  nöthig  werden. 

Dafür  wird  denn  aber  ohne  Zweifel  »zum  Nuz  und  From- 
men der  Stundenden  etc.«  derächte  al terthümliche  Sinn 
der  althebr.  üeberlieferung  recht  tüchtig  wieder  gegeben  und 
gründlich  erwiesen  ??    Man  sollte  es  hoffen. 

Wir  müssen  aber  sofort  votnEnde  (S.  609)  ein  Beispiel 

anderer  Art  wahrnehmen.    Von  Abraham,  da  er  alt  und  lebens- 

- 
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satt  stirbt,  sagt  Cap.  aö,  8.  »Er  ward  gesammelt  zu  seinen  Volks- 
genossen« VftVp  ttON1!    Hr.  T.  commentirt:  »Er  ward  zu 

seinen  Vätern  versammelt,  wie  es  auch  i5,  17.  heifst  (Du 
wirst  kommen  zu  deinen  Vätern  in  Zufriedenheit).  »Abra- 
hams Leichnam  kam  (da  seine  Väter  nicht  in  Canaan  gestor- 
benund  begraben  waren)  nicht  in  die  Gruft  seiner  Väter;  aber 
seine  glaubige,  gerechte  und  seelige  Seele  schwang 
sich  auf  zu  denen  unter  seinen  Vätern,  welche  gleich 
ihm  in  Glaubensgerechtigkeit  hienieden  gewandelt 
hatten,  in  Gottes  seeliges  Himmelreich.« 

Der  Verf.  will  also,  seine  Studierende  und  praktische 
Theologen  sollen  nichts  davon  wissen,  dafs  im  A.  T.  zwar  eine 
Fortdauer  der  Menschenseelen  (woran  die  Sadducaer,  selbst  nach 
der  Torah*),  nicht  hätten  zweifeln  sollen),  aber  noch  nicht 
eine  Versetzung  derselben  in  die  Himmelswohnung 
Gottes  (etwa  den  Henoch  ,  Eliah  etc.  ausgenommen),  sondern 
Versetzung  in  den  Scheol  (Genes.  37,  35.)  oder  in  das 
Gebiet  des  Hades  geglaubt  war.  Mögen  dies  so  viele  un- 
widerlegbare Abhandlungen  über  den  Scheol ,  und  neuerlich  die 
auch  von  der  theologischen  Facultä't  zu  Heidelberg  gekrönte 
Preisschrift  eines  sich  auszeichnenden  Studierenden  aus  Bremen, 
des  Dr.  Kiesselbach ,  nachgewiesen  haben.  Selbst  davon ,  dafs 
nach  Lok.  16,  23— 3o.  Abraham  im  Paradisischen  Theil  des  Scheol 
so  gedacht  wurde,  dafs  Lazarus  ihm  zur  rechten  Seite  (wie  nach 
Joh.  1 3 1  23.  Johannes  neben  Jesus)  am  Tische  zu  discumbieren 
pflegte  und  von  dem  in  den  unseeligen  Theil  des  Scheol  versetz- 
ten Reichen  gesehen,  angeredet  und  gehört  werden  konnte,  söl- 


•)  Gegen  sie  beruft  sich  deswegen  Jesus  darauf,  dafs  sich  Gott  einen 
Gott  Abrahams,  Isaaks,  Jakobs  nenne  und  doch  wohl  sieh  nicht 
einen  Gott  solcher,  die  durch  den  Tod  ganz  todt  ge- 
worden wären,  prädicieren  wurde.  Auch  jenes  Prädikat 
der  Torah  entstand  aus  der  Voraussetzung,  dafs  jene  Väter,  denen 
Gott  in  ihren  Nachkommen  Huld  erweise,  lebend  Seyen  im 
Scheol;  woher  denn  auch  eine  Anastasis  wohl  su  erwarten  scy 
zzz  ein  Wieder-Eratehen  jener  lebenden  Geister.  Matth.  22,  31.32. 
Eben  dort  wurde  Abraham  gedacht  als  auf  die  Messiaszeit  sieb 
freuend.  Joh.  8,  56.  da  zwar  der  Messiasglaube  erst  seit  David 
2  Sern.  7.  nnfieng,  aber  immer  fromme  Seelen  in  das  Paradies, 
also  auch  zu  Abraham  kommend  gedacht  wurden  (Lnk.  23,  43. 
16,  28  ),  welche  auch  spätere  prophetische  Kunden  dahin  bringen 
konnten. 
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len  die  Studierenden  des  Vfs  den  ursprunglichen  alten  Sinn  and 
Glauben  nicht  erfahren? 

Und  warum  ?  Unstreitig  deswegen  ,  damit  wieder  die  Mei- 
nung  allgemein  wurde,  wie  wenn  gerade  der  Glaube  der  spateren 
Dogmatik,  welcher  alle  glaubige  Menschenseelen  sogleich  in  den 
Himmel  der  Seeligkeit  versetzt,  nicht  erst  allmählich  Glaube  der 
Christen  ( 2  Kor.  5,  i.  1  Theas.  4,  14«  Apg.  14,  i3.)  geworden, 
sondern  immer  auch  schon  unter  den  hebräischen  Monotheisten 
einerlei  Vorstellung  über  diese  Nebendinge  (über  diese 
Modifikationen  des  künftigen  Seelenzustandes  )  geglaubt  worden 
wäre.  Und  warum  dies  ?  Warum  wird  wieder  auf  Zurückfüh- 
rung  dieses  Meinungglaubens  hingearbeitet?  Einzig  um  glauben 
su  machen,  dafs  immer  eine- Dogmen-lnfallibi  lität  gewesen 
sey  und  dafs  die  Theologen  (was  alle  andere  Facultäten  nicht  an- 
sprechen  können)  immer  die  Ausleger  infallibler  Lehrmeinungen 
seyn  konnten* 

Beruhen  aber  nicht  gerade  darauf,  dafs  die  patristische  Dog- 
matik dergleichen  Nebendinge  zu  dem  Wesentlichen  des  relw 
giosen  Offenbarungsglaubens  rechnet,  welcher  in  allen  Theiien 
und  Zeiten  der  Bibel  ebenderselbe  gewesen  seyn  müsse,  vielerlei 
Einwendungen  gegen  die  Rellgionsoffenbarung  ?  Wird  denn  die 
grofse  Ungleichheit  der  Dogmatik  oder  Glaubenslehre  des  alten 
gegen  das  Neue  Testament  und  beider  gegen  die  patristische, 
menschliche  Ausbildung  der  Theologie  doch ,  da  auch  Nichttheo- 
logen  täglich  mehr  mit  philologisch  historischen  Vorkenntnissen 
in  diese  UeherlieferUngen  des  Altertbums  eindringen ,  immerfort 
dem  gröTsern  Publikum  unbekannt  bleiben  können  ?  Und  haben 
denn,  wenn  dieses  genauere  Wissen  und  Unterscheiden  des  Ver- 
änderlichen von  dem  Notwendigen  und  Wesentlichen  gegenwär- 
tig unverkennbar  der  wahre  Zustand  unserer  Gemeinden  ist  und 
allmählich  in  Volksschriften  laut  wird ,  haben  dann  nicht  Diejeni- 
gen eine  schwere  Verantwortung  auf  dem  Gewissen,  welche  der- 
gleichen variable  und  in  dem  A.  T.  anders  als  im  N.  modificirte 
Vorstellungen,  wie  sie  hier  die  Art  und  den  Ort  der  Seelen- 
fortdauer ,  nicht  den  Glauben  an  diese  selbst ,  betreffen  ,  dem 
Glauben  der  Kirche  als  eben  so  unveränderlich ,  wie  die  Lehre 
von  der  Seelenunsterblichkeit  selbst,  vorhalten  und  einprägen 
wollen  ?  Haben  sie  es  nämlich  nicht  auf  ihrem  Gewissen ,  wenn 
durch  diese  an  sich  unrichtige  Behandlungsart  das  an  sich  Wahre 
und  Glaubwürdige  der  Religion  und  des  Urchristenthums  mit  dem, 
was  unleugbar  der  Veränderlichkeit  ausgesetzt  war,  als  gleichwahr 
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vermischt,  dusch  diese  Nichtunterscheidung  aber  für  Viele;  das 
Glaubwürdige  zugleich  mit  dem  Veränderlichen,  als  ein  untheil- 
bares  Ganzes  dargestellt  unwiderlegliche»  Zweifeln  ausgesetzt  und 
unglaublich  gemacht  *wird  ?  Ist,  nichs  auch  hieria besonders,  au, 
unserer ,  noch  mehr  als  in  der  Reformatioosepoche  Luthes*  nach 
dem  Warum?  und  nach  »evidendee,  Gründen«  fragenden  Stetig* 
das  warnende  Wort  zu  bedenken:  Wer  zuviel  behauptet  und 
dieses  Zuviel  bewiesen  zu  haben  versichert,  der  bat  (für  die 
Forschenden)  nichts  bewiesen.  Wer  z.  B.  mit  dem  Verf.  glau-> 
ben  machen  will,  dafs,  die  Frommen  im  A.  T.  sich  die«  ätu*ern 
Umstand«  der  Seelenfortdeuer  ebenso  wie  die  patristiaoh  kirdu 
liehe  Dogmatil  vorgestellt  haben ,  der  behauptet«,  was  den»  Tex- 
ten so  klar  widerspricht,  dafs  er  dadurch  auch  den  Glauben 
an  das  Wesentliche  einer  nicht  mehr  abzuwendenden  Gefahr 
aussetzt.  Sein  Zuvielglauben  wirft  auch  auf  da»  damit  verbundene 
Glaubwürdige  einen  Schatten ,  einen  Verdachtgrund ,  den  sich  die 
Vielen,  welche  gerne;  das  Glaubbebe  glauben  und  befolgen  wur- 
den» aber  mit  gegnundetem  Vertrauen  sieb  an  Sachkundige  an-, 
zuschliefsen  ein  Bedarf nifs  haben,  aufzuklären  nicht  vermögen. 
Wer  will  diese  Verantwortung  auf  sich  laden?  Ist  nicht  das. 
Zuvielglauben  ebenso  wenig  zu  rechtfertigen,  als  ein  vorsätz- 
liches Zuwenigglauben? 

Das  Glauben  der  Meisten  nämlich  beruht  auf  dem  gerechten 
Vertrauen  gegen  Lehrer,  die  sich  mit  dem  ursprunglichen  Sinn 
der  biblischen  Religions Überlieferungen  und  mit  der  so  nothigen 
Unterscheidung  dessen,  was  für  die  Religion  ,  als  » Nach- 
denken über  das  nach  Harmonie  strebende  Verhältnis  des  Men- 
schen zu  Gott.«  wesentlich  oder  Nebensache  ist,  bis  zur  wissen* 
schaftlichen  Ueberzeugung  beschäftigt-  haben  sollen»  Entdeckt 
sieh  dann  aber  immer  mehr,  dafa  dergleichen  Lehrer  auch  das, 
was  einst  anders  geglaubt  worden  ist ,  nur  nach  der  spateren. 
Glaubensiehire  auszulegen  suchen,  um  für  diese  den  Schein  der 
Unveränderlichheit  oder  ewig  gleichen  Wahrheit  zu,  gewinnen, 
auf  wen  fallt  alsdann  die  Schuld,  wenn  die,  welche  zuviel  Glau- 
ben verlangten,  auch  das  Vertrauen  für  das,  was  begründet  wer- 
den könnte,  zweifelhaft  zu  werden  nothigen? 

Das  sehr  allmähliche  Fortrucken  in  den  Einsichten  über  Fors- 
dauer der  Metischengeister  ist  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele 
von  solcher  Selbsterziehnng  des  Menschengeschlechts.  Dem 
Patriarchen  Jakob,  da  er  berichtet  war,  dafs  sein  Sohn,  Joseph,: 
von  wilden  Thieren  gefressen,  worden  sey,,  wird  i  Mos.  37^35. 
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lerklage  in  den  Mond  gelogt:  Ich  werde  traurend  zu 
in  den  Scheol  hinabsteigen.  -^Joseph  wer  nicht 
mi.  Im  die  Familiengruft  zm  Joseph  hinabzukommen, 
konnte  also  Jakobs  Sinn  nicht  gewesen  seym  Es  ist  vielmehr 
biofse  geschichtlose  Muthmafsung ,  dafs  von  Jakob  und  so  über- 
haupt anfänglich  (s.  auch  Gen.  42 »  38.)  anter  Scbeol  aar  die' 
gemeresihaf tlichen  Begräbnifsh öhlen  der  Familien 
verstanden  worden  seyen  und  dafs  erst  um  Davids  Zeit  (Ps-6f  6. 
l8,  5.  6.)  die  Poesie  dafür  eine  unterirdische  gemein, 
schaftl ich*  Todte-nkluft  gedacht  habe,  wohin  die  Seelen, 
Aller  kämen  und  dort  ohne  t&orper,  a)*o.  auch  ohne  sinnlicher 
Wirksamkeit  auf  Andere,  ihre  diesseits  gewohnte  Neigungen  und 
Gesinnungen  fortsetzten.  Auch  bei  Abraham  konnte  durch  den 
Ausdruck,  dafs  er  zu  seinen  Vätern  (i5,  17.)  komme  und  zu 
seinen  D^BJ?.  versammelt  werde,  nicht  an  ein  gemeinschaftliches 

Verwandtscbaftsbegräbnifs  gedacht  seyn,  da  seine  Täter,  als  Hei- 
den,  (Jos.  24,  2.)  und  ausser  Palästina  begraben  waren,  auch  Er 
seihst  nicht  eben  für  seine  ganze  Horde  eine  gemeinsame  Begräb- 
nifsbohle  hatte,,  vielmehr  nur  für  Sara  diese  kaufte  und  dann, 
als  auch  Er  dahin  gelegt  wurde.,  von  Vätern  oder  Verwandten 
dort  noch  nichts  antreffen  konnte. 

♦ 

Die  Vorstellung  r  dafs  aus  den  todten  Körpern  die  Geister 
au£  gleiche  Weise  enrweiohen  ($9%n  &i*oq  ti  *a<nj*&sv  Odyss. 
ur  64»  «19.  47&>  mufste  bald  gar  leicht  entstehen«  Es  ist  dem 
Menschen  gar  zu  natürlich,  in  seinem  Leibe  eine  besondere 
Seele,  ein  belebendes,  haue  hurtige*  Kraftwesen  zu 
denken,  welches  alle  Glieder  durchdringe  und  be- 
wege, Deswegen  dachte  man  auch,  dafs  es  die  Gestalt,  das 
eiöo<;  seines  Leibes.,  habe.  Diese  lebenden,  feinbeweglichen  Ge* 
staltem  oder  ctdtaA«  dachte  sich  die  Homerische  Zeit  (Odyss.  XI, 
1-55 fF.)  ebenso  wie  die  Davidische,  in  einem  unerfreulichen,  weil 
unthätigen,  Zustand),  in  einem  unterirdischen  Todtenreich.  Auch 
schon  Samuels  Seelengestalt  dachte  man  ( 1  Sam.  28,  11.  i5.) 
k5nne  von  dort  herauf  beschworen  werden,  wie  nach  Odyss.  11, 
90.  die  des  Propheten  Tiresias.  Und  der  Hebräer  hatte  um  so 
mehr  Aniaf*,  ein  ähnliches  Fortbestehen  zu  denken ,  weil  er  die- 
Seele  sich  nach  Genes,  2,  7.  als  von  Gott  dem  Leibe  ein- 
gehaucht zu  denken  pflegte.  Dafs  aber  erst  zu  Davids  Zeit  ein 
unterirdischer  Versammlungsort  aller  Seelen  gedacht  worden  sey, 
ist  unwahrscheinlich,  weil  keine  einzige  Stelle  darauf  deutet,  in 
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der  früheren  Zeit  also  ein  Nichtsdenken  darüber  angenommen  wer- 
den müfste  und  in  Davids  Zeit  doch  auch  eine  Veranlassung, 
jetzt  erst  die  Seelen  in  einem  Todtenreioh  fortdauernd  zu  setzen 
nicht  zu  finden  wäre. 

Auch  bei  Mose  wird  Deut.  3a,  5c  34,  5.  wieder  das  Ver- 
sammeltwerden VÜirVs  erwähnt ,  ungeachtet  sein  Leib  in  kei- 

nen  gemeinsamen  Begräbnifsort  kam.  Diese  so  einfache  Vorstel- 
lung von  einer  durch  alle  geistige  Menschenschatten  bewohnten 
Unterwelt  blieb  im  ganzen  A.  T.  Nur  insofern  änderte  sich  die 
Vorstellung,  dafs  zwar  noch  lange  (nach  Hiob  3,  17—14.  und 
Jes.  14,  9 — 15.)  alle  Abgeschiedene  ungesondert,  wie  bei  Ho- 
mer, zusammengedacht  waren,  vor  Jesu  Zeit  aber  schon  eine 
Sonderung  in  einen  par a disischen  und  in  einen  quaal- 
vollen Aufenthaltsort  angenommen  wurde. 

Was  den  Ursprung  und  etymologischen  Sinn  des  Wortes 
Scheol  betrifft,  so  ist  unter  den  möglichen  Ableitungen  des  ur- 
alten Wortes  soviel  ich  weifs,  noch  nicht  bemerkt,  dafs 

im  Arabischen  das  Wurzelwort  Thul,  wo  das  th  dem  hebr.  sch 
oorrespondirt ,  ein  unordentlich  gemischtes  Zusammen-, 
seyn  von  Menschen ,  Thieren ,  Vorräthen  u.  dgl.  bedeutet  s.  Oa- 
steil. Polygl.  Lex.  S.  388o  unter  den  Wortformen  ^ji,  flVlfl. 

Dies  wäre  gerade  der  Zustand ,  in  welchem  man  das  Gemisch 
der  körperlichen  Seelen  zu  denken  pflegte*  Castellus  giebt  die 
Bedeutung:  turba  convenarum  ,  qui  e  diversis  mansionibus  vene- 
runt.    DJ)  bedeutet  überhaupt  Gemeinschaft,  cootmunio. 

Diese  uns  ungewohnten,  aber  in  sich  wohl  zusammenhängen- 
der Uebcrlieferungen  des  althebr.  Glaubens  nun  zu  läugnen  ist 
unmöglich.  Sie  zu  verhehlen ,  könnte  nur  Mifstrauen  erwecken. 
Die  Wahrhaftigkeit  will  vielmehr,  dafs  der  Religionslehrer  das 
menschliche  Fortschreiten  in  der  Ausbildung  der  Re- 
ligionsbegriffe klar  mache.  Eben  diese  historisch-dog- 
matische Wahrhaftigkeit  wird  auch  unsere  kirchlichen  Be- 
lehrungen durch  einen  weit  weniger  einförmigen  In- 
kalt beleben,  wenn  darin  nicht  blos  die  Resultate  der  urchrisU 
liehen  Zeit,  sondern  auch  die  früheren  Ent Wickelungen  und 
Versuche  der  menschlichen  Selbsterziehung  ins  Licht 
gestellt  werden. 

Auf  jeden  Fall  zeigt  sich  darin  der  Glaube  an  Geistes- 
fortdauer als  uralt  Ein  besonderes  Relohnen  oder  Restraf  en 
derselben  wurde  zwar  bei  den  Hebräern  lange  nicht  in  den  Scheol 
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hineingedacht.  Deswegen  hat  auch  die  Mosaische  Gesetzgebung 
keine  Beziehung  auf  Strafen  oder  Belohnung,  die  Gott  nach  dem 
Tode  verhänge.  Dagegen  aber  ist  die  hieraus  gezogene  Fol- 
gerung ,  dafs  Mose  keine  Fortdauer  der  Seelen  im  Scheol  ge- 
dacht habe ,  gar  nicht  gegründet.  Man  dachte  sich  dennoch  ,  wie 
bei  Homer,  ein  sehr  naturliches  Besser-  oder  Sehl  im  mer  be- 
finden der  fortdauernden  Seelen  als  von  selbst  entstehend 
aus  dem  vorhergegangenen  Leben.  Waren  dort  unten  Herren 
und  Sklaven,  Herrscher  und  Besiegte  (nach  Hiob  3,  i8.  Jes.  14, 
9  fT.)  beisammen  ,  aber  so  beisammen ,  dafs  jeder  seine  Gewohn- 
heiten und  Verhältnisse  fortsetzte,  ohne  dadurch  an  dem  Andern 
Gewalt  ausüben  zu  können,  so  mufste  von  selbst  die  Folgerung 
entstehen,  dafs  nur  der,  welcher  achtungswerth ,  gerecht  und 
wohlthätig  sich  zu  betragen  gewohnt  war,  auch  dort  willkommen, 
glucklich  und  geachtet  seyn  könne,  jedem  also,  in  diesem  Sinn, 
v  seine  Werke  nachfolgten«,  der  Tyrann  aber  und  überhaupt  der 
Leidenschaftliche  sieb ,  wie  in  der  Odyssee  Achilles  es  stark  ge- 
nug ausdrückt ,  sich  im  Verdrufs  und  in  Langeweile  verzehrte, 
weil  er  unwirksam  bleiben  mufste. 

Die  künstlichere  Ausbildung  auch  der  Modifikationen  des 
Scheol  ergab  sich,  wie  in  allem  andern,  erst  als  man  immer 
mehr  aus  dem  Einfachen  heraustrat,  Und  so  ist  es  dann  unver- 
kennbar biblisch ,  dafs  selbst  für  den  reumüthigen  Schacher  nach 
Luk.  23,43.  nichts  anderes  erwartet  wurde,  als  dafs  er  am  näm- 
lichen Todestage,  zugleich  mit  dem  Geiste  des  Messias  selbst,  in 
dem  Paradies  seyn  würde,  wohin  nach  ebendemselben  Evangelium 
16,  22.  die  Engel  die  Seele  des  Lazarus,  als  eines  Lieblings  und 
Tischgenossen  Abrahams,  gebracht  hatten. 

Unterscheidet  der  Religionslehrer  von  dem  Wesentlichen 
der  Geistesfortdauer  diese  veränderlichen  Vorstellungen  über 
den  Modus,  wie  dieselbe  mit  der  meisten  Wahrscheinlichheit 
zu  denken  sey,  so  wird  er  die  glaubige  Beistimmung  der  Nach, 
denkenden  viel  leichter  zu  gewinnen  die  Freude  haben.  Nicht 
nur  zum  Beispiel  über  den  alten  Satz  vom  descensus  der  Seele 
des  Messias  ad  inferos  wird  Er  nicht  mehr,  wider  den  ursprüng- 
lichen Sinn,  zu  behaupten  haben,  dafs  ein  Hinabsteigen  in  die 
Holle  (in  den  Ort,  wohin  selbst  die  Teufel  erst  nach  dem  Welt- 
ende und  Gericht  nach  Apok.  20,  i3.  14*  gedacht  wurden)  dem 
Messiasgeist  neutestamentlich  zugeschrieben  sey ,  da  vielmehr  nach 
dem  gleichzeitigen  Begriff  (Luk.  23 ,  43.  »  mit  Mir  «  )  nur  voraus- 
gesetzt war,  dafs  auch  der  Messiasgeist  bis  zur  Wieder- 
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belebung  seines  Leibes  im  Paradies  bei  Abraham  fortlebend  und 
dort  auch  wohl  für  andere  Gerater  (iPetr.3,  19.)  erkennbar 
gewesen  sey,  so,  wie  auch  der  im  unglücklichen  Theal  der  Hades- 
wohnung aufbehaltene  Reiche  (Lk.  16,  ad.  26.)  doch  *on  dem, 
was  im  Paradreitchdn  Theile  geschah,  trotz  der  dazwischen  ge- 
dachten unühersteiglichen  Kluft,  Henntnifs  haben  konnte. 

Noch  mehr  !  Wenn  der  wahrheitliebende  Religionslehrer 
seine  Gemeinde  dahin  leitet,  dafs  sie  das  Veränderliche  der  Mei- 
llangen, worin  die  biblischen  Frommen  über  die  Modifioatioöen  <der 
Getstesfortdauer  unleugbar  fortschreitend  waren ,  von  dem  Wesen*» 
liehen  der  ünsterblichkeitelehre  ohne  Ansiofs  einsehen  harn»,  so 
wird  er  dann  auch  darüber  nicht  in  Verlegenheit  seyn,  wenn  .jetzt 
die  Zeitgenossen  den  Himmel  «kr  Seeligen  nicht  mehr ,  wie  im 
althebräischen  und  im  Homerischen  Alterthum,  in  einem  unsere 
Tellus  nahe  umschließenden ,  sinnlichen  Baum ,  in  einer  über 
der  Erdfläche  als  Fußboden  des  grofsen  Zeltes  ausgedehnten, 
Sonne,  Mond  und  Steme  enthaltenden  Rahia  sc  Ausfüllung, 
jbu  denken  vermögen.  Auch  diese  Vorstellung  war  eine  ans  den 
Kenntnissen  einer  gewissen  Vorzeit  entstandene  Mortificatio*.  Für 
uns  hört  sie  auf.  Aber  dennoch  bleibt  das  Wesentliche  von 
seeliger  oder  unsee  liger  Geistesfortdauer ,  ohne  dafs  der  Lehrer 
-durch  die  Meinung  ,  an  solchen  Modificatiooen  festhalten  an  müs- 
sen, sich  .der  Gefahr  ausseist,  den  Glauben  an  das  Wesentliche 
uer  Lehre  dadurch  sehr  zu  erschweren,  tur  «ich selbst  aber  döncli 
Bestehen  auf  Nebenumständen  das  Vertrauen  zur  Hauptlehno  »und 
zugleich  zu  seiner  amtlichen  Einsicht  und  Aufrichtigkeit  bei  de- 
nen zu  schwächen.,  die  als  /die  Denklähigeren  doch  auch  im 'Gan- 
zen die  wirksamsten  sind  und  die  einilufsreichsten  Festhalter  der 
Religion  bleiben  werden»,      »1  . 

Vereinigen  »nicht  —  so  dürren  wir  nun  wohl  fragen  —  diese 
Grundsätze  und  Ansichten  die  Wahrheitsliebe  und  Wahrhaftig- 
keitspfheht  des  fteligionslehrers  mit  denen  aus  den  jetzigen  -Sach- 
kenntnissen fliefsenden  üeberzeugungen  ?  Ist  es  nicht  die  wich- 
tigste Lehrers pllicht ,  das  Wesentliche  der  Religionslehre«  fest- 
zuhalten und  die  nicht  mehr  glaublichen  Nebenumstande  und  Bei- 
mischungen der  menschlichen  Veratel  tangierten  aufrichtig  und 
ohne  Schaden  für  die  Hauptsache  abzuscheiden?  Wird  hierdurch 
der  allgemeine  Zweck  des  geistlichen  Standes,  die  Wirksamkeit 
auf  moralisch -religiöse  Erziehung  und  Fortbildung  unserer  Zeit- 
genossen, nicht  weit  sicherer  und  dem  unwiderstehlichen  Geist 
4er  Zeit,  .der  Kraft  des  fortschreitenden  Nachdenkens  über  Natur- 
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and  Selbstkenntnifs  weit  angemessener  erfüllt ,  als  Horch  das  ent- 
gegengesetzte Bestreben,  die  Religionsuberzeugungeh  unserer 
näheren  Mitwelt  zu  einem  »Glauben  dessen ,  was  ibr  nach  andern 
unleugbaren  Einsiebten  unglaublich  seyn  nrafs,  zurückzudrängen? 
Wird  nicht  durch  diese  Scheidung  «wischen  den  veränderlichen 
und  den  wesentlichen  Religiomideen  <las  stark  drohende  Extrem  des 
Unglaubens  und  der  Religionsverachtung ,  welche  nur  durch  Ver- 
mischung des  Unglaublichen  mit  dem  Glaubwürdigen  den  Stoff 
zu  verwirrenden  Einwürfen  erhält ,  ebensosehr  als  das  unhaltbare 
Extrem  der  Anstrengung  für  das  Zuviel  glauben  vermieden? 

Dennoch  mehrt  sieb  leider  durch  mancherlei  äussere  und 
innere  Ursachen  eine  entgegengesetzte  Stimmung  für  ein  un- 
beschranktes ^Glauben  gerade  <an  manches  Unglaub- 
liche >und  wohl  entbehrliche  wie  ein  Bedürfnis,  zu  wel- 
chem sich  auch  unser  Verf.  offen  und  zuversichtlich  bekennt. 
Eine  glaubige  Exegese  auch  des  A.  T.  scheint  ihm,  nach  S  IV 
dringendes  Bedürfnis  unserer  Zeit.  In  den  im  besten,  gläu- 
bigen Sinne  geschriebenen  Commentaren  vermisse  man  zu  sehr 
die  zarte  Berücksichtigung  des  praktisch  religiösen  Interesse  (S. 
V.).  Er  aber  stehe  nun  einmal  auf  dem  Standpunkte  des 
Glaubens,  von  welchem  aus  aHein  die  heilige  Schrift  richtig 
erschaut  werde.  Ja  ailein  v*m  Standpunkte  des  Glaubens 
aus  können  alle  Höhen  und  Tiefen  des  Lebens  fn  ihrem  rechten 
Lichte  erscheinen.  (8.  VL  VII.)  A eh n liehe  Aussprudle  las  ttec 
erst  kürzlich  in  Hrn.  Dr.  Hä  v  er  nie  k  s  angefangener  Einleitung 
in  ose  Igasammte  BibeJkenntmTs,  recht  angelegentlich  vorgetragen. 

Diese  Zeichen  der  Zeit  —  verdienen  sie  nicht  eine  genauere 
Beleuchtung?  Dem  Vf.  ist  es  effenbar  auf  seinem  9 Standpunkte 
des  Glaubens«  ein  sehr  redlicher  Ernst.  Er  erkennt  zugleich 
(S.  Vi),  dafs  ein  Gommentar  eine  allseitig  wissenschaftliche 
Erkenntnifs  der  commentirten  Schrift  geben ,  auf  alle  Schwierig- 
keiten ,  welche  dem  wissenschaftlich  gebildeten  Verstände  auf- 
stoßen mögen,  eingeben  und  sie  —  in  demuthiger  Anerkennung 
der  Unvollkommenheit  aller  irdisch  menschlichen  Erkenntnifs  — 
mit  Hülfe  der  Wissenschaft  soviel  möglich  beseitigen  soll  Es 
ist  immer  dem  Ree.  erfreulich ,  dafs  unter  denen ,  welche  von 
ihrem  Standpunkte  des  Glaubens  aus  mit  Hengstenbergischer  und 
Tholuckischer  Zuversichtlichkeit  sprechen,  manche  besonders  mit 
den  zur  Erkenntnifs  des  Bibelinhalts  zuvörderst  nöthigen  philolo* 
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gischen  Studien  sich  Üeifsiger  bekannt  machen,  als  es  sOnst  bei 

der  glaubigen  Orthodoxie  herkömmlich  war.  Sogar  zu  einer 
heilsamen  Eifersucht  möge  dieser  Eifer  der  Glaubigen  alle  die*, 
jenigen  reizen,  welche  die  Mittel  des  historischen  und  zugleich 
des  philosophischen  Forschens  und  Wissens,  um  so  mehr  als  no- 
.thig  erkennen  müssen,  weil  sie  nicht  zum  voraus  durch  das  jen- 
seits ahgerühmte  Glauben  eine  gleichsam  entgegenkommende, 
längst  vorbereitete  Aushülfe^  für  ihre  Ueberzeugungeu  und  Sach- 
gründe  zu  hoffen  haben  können. 

Was  ist  denn  aber  in  der  That  jener  Standpunkt  des 
Glauben«,  von  welchem  aus  alles  religiöse  Forschen  und  Com- 
'  mentiren  um  ao  viel  leichter  und  entschiedener  zu  werden  scheint  ? 
Diese  Frage ,  wenn  sie  durchgreifend  zu  beantworten  ist,  möchte 
•in  grofses  Bedürfnifs  unserer  nächsten  Zeit  losen  und  bedeutende 
Mißverständnisse  verhüten  können. 

Glauben  ist  immer  ein  Wahrachten  aus  Vertrauen. 
Wir  glauben  unser n  Sinnen;  wir  vertrauen  unserer  Kraft  zu 
hören,  zu  sehen  u.  8.  w. ,  dafs  wir  durch  sie  dessen  (zum  Tbeil)  . 
bewufst  werden,  was  in  dem  vorgehaltenen  Gegenstand  uns  voe* 
gestellt  war.  Um  das,  was  im  Objecte  war  (um  das  erat ,  als 
das  eigentlichste  verum),  ist  es  zu  thun.  Anders  als  vermittelst 
der  Sinne  ist  der  sinnliche  Gegenstand  von  uns,  dem  bewufst. 
werdenden,  nichts  zu  erreichen.  Wir  müssen  ihn  also  durch 
die  Sinne  wahrnehmen,  das  heifst,  so  nehmen  und  auffassen, 
wie  er  für  die  Sinnenkraft  da  war.  Wir  vertrauen  dieser, 
dafs  sie  deren,  soviel  ihr  möglich  ist,  richtig  auffaßte.  Begrei- 
fen wir  dann  aber  zugleich  wohl ,  dafs  diese  Kraft  das ,  was  da 
war ,  nur  nach  der  ihr  eigenen  Art  und  Beschaffenheit  aufnehmen 
konnte,  so  urth eilen  wir  zugleich,  dafs  das  Aufgefafste  theila 
aus  dem,  was  im  Object  war,  tbeils  aus  dem,  was  der  auffassen- 
den  Sinnenkraft  ejgen  ist  und  dadurch  zum  Object  hinzukam, 
bestehen  müsse,  dafs  wir  also  nie  das  Object  ganz  und  nie  rein 
so,  wie  es  an  sich  ist,  wahrgenommen  haben  können. 

(Die  Forteetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Jederzeit  aber  ist  der  Standpunkt  des  Bewufstseyenden  ein 
gedoppelter.  Indem  wir  den  Sinnenkräften  vertrauen ,  stehen  wir 
demnächst  auf  dem  Standpunkte  des  Sinnenglaubens.  In- 
dem  wir  aber  zugleich  urtheilend  die  aus  dem  Gebrauch  der 
Sinne  entstehenden  Modificationen  des  Aufgefafsten  zu  unter« 
scheiden  streben ,  ist  es  unvermeidlich  nöfhig ,  dafs  wir  zugleich 
vorn  Standpunkte  des  Denkens  aus,  oder  vermittelst  der 
UrtheilsUraft ,  das  Wahrgenommene  zu  reinigen  und  zu  berichtigen 
suchen.  Schon  auf  dem  Standpunkte  des  Sinnenglaubens  kann 
demnach,  wer  sich  über  sich  selbst  Rechenschaft  gibt,  nicht  an. 
ders  als  so  stehen,  dafs  er  zugleich  denkglaubig  ist.  Er  giebt 
sich  Grund  an,  warum  er  seinen  Sinnen  vertraue.  Er  bedenkt 
aufmerksam,  wie  weit  er  ihnen  mit  Recht  zutraue,  dafs  sie  ihm 
etwas  aufnöthigen,  das  ein  Gegenstand  war,  dafs  sie  dieses  aber 
nur  in  der  Form ,  wie  sie ,  was  da  war ,  aufzunehmen  vermögen , 
zum  Bewufstseyn  gebracht  haben.  Er  steht  nicht  anders  als  mit 
Rationalitat  auf  dem  Standpunkte  des  Glaubens  an  seine  sinnlichen 
Gefühle. 

Ebenso  vertrauen  wir  unserer  Vernun  ft kraft,  als  der  Kraft, 
durch  welche  der  denkende  Geist  in  sich  selbst  die  Idee  der 
Vollkommenheit  vernimmt.  Die  Idee  der  Vollkommenheit 
nämlich  ist  die  geistige  Quelle  der  höchsten  Einsicht,  woraus  uns 
das  Bewufstseyn  des  Wahren,  des  Schönen  und  des  Guten  ent- 
steht Wahres  haben  wir,  wenn  wir  ein  (inneres  oder  äusse- 
res) Seyn  in  seiner  Vollkommenheit  gefafst  haben ;  Schö- 
nes, wenn  die  Erscheinung  der  Vollkommenheitsidee  ent- 
spricht; gut  ist,  was  der  Geist,  indem  er  ein  Vollkommen 
wollender  seyn  will,  sich  und  andern  zur  Aufgabe  macht.  Der 
Menschengeist  glaubt  an  sich  selbst,  indem  ersieh  der  Idee  Voll- 
kommenheit, als  des  Maafsstabs  für  alles  Treffliche,  fähig  achtet 
and  darauf  vertraut,  dafs  er  nach  dieser  Norm  auch  die  verschie- 
denen Grade  messen  könne,  in  denen  die  Gegenstande  sich  dem 
vollkommenen  Seyn  (oder  der  eigentlichen  Noth wendigkeit) 
XXIX.  Jahrg.  7.  Heft.  41 
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dem  vollkommen  Erscheinen  (oder  der  allgeroeingeltemlen 
Form)  und  o^em  vollkommenen  Seynsollen  (oder  der  all- 
gemeingültigen WUlensthätigkeit ,  Sevn  und  Form  zugleich -zu 
verwirklichen)  zum  wenigsten  annähern. 

Auf  gleiche  Weise  wäre ,  wenn  es  hier  der  Raum  gestattete, 
zu  zeigen,  wie  der  Menschengeist  auch  an  sich  selbst  als  Ver- 
standeskraft ( als  Vermögen ,  aus  allen  sinnlichen  und  ideal i- 
scben  oder  vernünftigen  Gegenständen  Begriffe  zu  bilden  und 
.diese  in  Urtheilen  unfJ  Schlüssen  miteinander  zu  weiteren 
Einsichten  zu  vergleichen)  und  als  Phantasie  oder  Vermögen, 
Möglichkeiten  zu  ersinnen,  glaubt.  Selbst,  wenn  der  Geist 
als  Vernunft  die  Vollkommenheit  als  Idee  denkt  und  überall 
zum  Maafsstab  auch  des /Gottlichen  oder  dessen,  was  er  der  Gott- 
heit zuzuschreiben  habe,  anwendet,  Ist  es  alsdann  sein  Ver» 
stehen  und  Urtheilen,  wodurch  er  gewifs  wird,  ob  dieses 
oder  jenes  Attribut  eine  wahre  oder  nur  eine  relative  (auf  mensch- 
liche Verhältnisse  passende)  Vollkommenheit  anzeige  und  deswe- 
gen von  dem  Absolut vollkommnen  zu  denken  sey.  Nur  Ver- 
nunft und  Verstand  zusammenwirkend  bilden  die  gottes- 
würdige Idee.  Die  meisten  Fehler  im  Theologtsiren  aber  sind 
darauf  zurückzuführen,  dafs  durch  ein  Fehlurtheil  eine  nur 
scheinbare  Vollkommenheit  auf  Gott  übergetragen  wurde. 

Alles  das  wichtigste  der  Erkenntnisse  beruht  demnach  auf  dem 
richtigen  Glauben  an  das  Vereintwirken  der  Geisteskräfte.  Und 
in  diesem  Sinne  war  ein  Hauptgedanke  von  Fr.  H.  Jacobi  sehr 
richtig,  dafs  am  Ende,  oder  in  der  Wurzel,  all  unser  Wissen 
und  Ueberzeugtseyn  auf  einem  Glauben,  d.  i.  auf  dem  Ver- 
trauen auf  die  geistigen  Kräfte,  der  Wahrheit  in  ih» 
ren  verschiedensten  Gestalten  und  Abstufungen  be- 
wufst  zu  werden,  beruhe.  Nur  ist  immer  hinzuzufügen,  dafs 
immerfort  der  gesammte,  auf  einander  angewendete  Gebrauch 
dieser  geistigen  Kräfte  oder  das  Denken  über  das  Denken 
sich  die  Gründe  von  jenem  Glauben  des  Geistes  an  sich  selbst, 
warum,  und  eben  damit  auch  die  Grenzen,  wie  weit  ihm  zu 
vertrauen  sey ,  klar  zu  machen  habe. 

Das  Resultat  ist  deswegen,  dafs  alles  menschliche  Wissen 
auf  dem  Standpunkt  eines  Glaubens  (des  Geistes  an  sich  selbst), 
aber  auf  dem  Standpunkt  eines  sich  durch  das  Denken  über  sich 
selbst  berichtigenden  Glaubens  (oder  Selbstvertrauens),-  oder  in 
der  That  auf  dem  Standpunkte  der  Denkglaubigkeit  s 
des  immerfort  sich  selbst  rationell  behandelnden ,  richtenden  und 
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berichtigenden  geistigen  Selbstvertrauens,  entstehen  und  ausge- 
bildet werden  mufs. 

Gerade  weil  dieses  Glaubensbedürfnifs  allgemein  ist ,  lä'fst 
man  sich  leicht  bereden,  oder  beredet,  wie  es  wohl  bei  dem 
Verf.  und  redlichen  Männern  seiner  Art  der  Fall  ist,  sich  selbst, 
dafs  man  auf  dem  Standpunkt  des  Glaubens  überhaupt 
aHein  und  wie  gegeben,  das  Wahre  erhalte.  Aber  wie  wich- 
tig und  nöthig  ist  hier  das  genaueste  Unterscheiden  ! 

Schwer  ist  die  Ausübung  des  geistigen  Glaubens  an  sich 
selbst ,  weil  immer  die  nämlichen  Geisteskräfte ,  welchen  man  ver- 
traut, in  ihrer  Wechselwirkung  auf  sich  selber  angewendet  wer- 
den müssen ,  um  sich  untereinander  möglichst  zu  berichtigen. 
Die  Denkglaubigkeit  darf  nie  ein  blofses  Vertrauen  auf  sich 
selbst,  sie  mufs  immer  vielmehr  mit  dem  Bewufstseyn  der 
Grunde,  warum  nnd  wie  weit  man  sich  zu  vertrauen  habe,  das 
heifst,  mit  dem  Bewufstseyn,  wie  sehr  man  alle  Geistesver mögen 
zu  Berichtigung  dieses  Selbstvertrauens  angewendet  habe,  ver- 
bunden seyn. 

Diese  Selbsttätigkeit  ist  beschwerlich.  Gar  viel  lieber  ver- 
wandelt mancher  das  muhevolle  Ausüben  eines  sich  selbst  befriedi- 
genden Glaubens  an  eigenes  Forschen  und  Wahrnehmen ,  in  den 
viel  bequemeren  Glauben  an  Andere,  als  Urheber  (Au- 
toren) erwünschter  Wahr  heite  n  td  ecku  ngen.  In  vielen 
Fällen  und  Fächern  ist  dies  unvermeidlich,  wenn  die  zur  Erfor- 
schung nötbigen  Vorübungen  nicht  jedermanns  Geschäft  seyn  kön- 
nen. Dennoch  soll  sich  der  Autoritätsglaube  auch  in  allen 
solchen  Fällen  der  Denkglaubigkeit  soviel  möglich  nähern. 
Ehe  wir  dem  Juristen,  dem  Arzt,  dem  Astronomen  etc.  glauben, 
suchen  wir  nicht  nur  Gründe  des  Vertrauens  in  seinen  Ta- 
lenten, in  der  Erwerbung  und  den  Proben  seiner  Kenntnisse,  in 
der  Zuverlässigkeit  seines  Charakters  u.  dgl.  ra.,  sondern  wir 
begehren  auch ,  wenn  wir  etwas  darauf  bauen  sollen ,  dafs  er  uns 
aus  der  Tiefe  seiner  Forschungen  wenigstens  das  allgemeiner 
Verständliche  klar  mache  und  dadurch  unsern  Autoritätsglauben 
an  ihn  der  so  nöthigen  Denkglaubigkeit,  oder  dem  Wissen , 
warum  und  wie  weit  man  zu  glauben  habe ,  nahe  bringe. 

Nur  in  Einem  Fach  meint  man  allzu  häufig,  sich  dem  Au- 
toritätsglauben, das  ist*  dem  Wahrachten  um  des  Ur- 
bebers willen,  mit  unbedingtem  Vertrauen  hingeben  zu  können 
-~-  im  Fache  nämlich  der  Religion,  oder  des  Denkens  über  die 
Terbältnisse  des  Menschen  zu  dem  Göttlichen.   Gott  selbst ,  denkt 
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man,  mufs  wollen,  dafs  wir  diese  wichtigsten  Verhaltnisse  un- 
fehlbar richtig  erfahren.  Gott  ist  die  Wahrheit.  Gott  mufs 
also  absolute  Wahrheit  über  sich  selbst  gegeben  haben«  Selbst 
die  Philosophen  haben  nie  lauter,  als  in  unsern  Zeiten,  gerufen: 
Gott  ist  das  Absolute.  Auch  die  absolute  Wahrheit  ist  in  Gott! 
Sic  selbst  nämlich  geben  sich  zugleich  gerne  als  die  Interpreten 
dieser  absoluten  Wahrheit  und  sprechen  meist  noch  viel  entschie- 
dener, als  die  Gottbegeisterten  des  Alterthums,  welche,  der 
Heiligung  ihres  Wollens  (des  aytov  nvtvpa)  sich  bewufst, 
auch' wenn  sie  hin  und  her  deliberirten  (Apg,  i5.)  und  die  Ge- 
meinden selbst  (wie  Apg.  21,  21.)  ihnen  keineswegs  Infallibiiität, 
selbst  bei  wichtigen  religiösen  Einrichtungen,  zutrauten,  dennoch 
in  dem  Vertrauen  lebten,  dafs  die  Richtung  des  Geistes  auf  das 
Heilige  sie  immer  mehr  zum  Wahren  leiten  werde.  Job. 
16,  i3.  ■  • 

Nirgends  zeigt  die  Bibel  selbst  historisch  deutlicher,  als  in 
der  Apostelgeschichte ,  dafs  jener  leitende  heilige  Geist  nicht  in 
einer  Infallibiiität  der  Einsichten,  desto  mehr  aber  in  der 
Willensrichtung  bestand,  das,  was  mit  der  Heiligung  am 
meisten  übereinstimme ,  einzusehen  und  zu  verwirklichen ;  wie 
überhaupt  der  Charakter,  oder  die  festgefafste  Willensrich- 
tung und  Gesinnung  am  meisten  die  Verstandeskraft  zum  Ent- 
decken des  Wahren  leitet. 

Wesentlich  war  dem  Urchristenthum  die  (an  sich  gewisse, 
aber  so  ungern  anerkannte  und  ausgeübte)  Ueberzeugung ,  dafs 
nur  die  gottgetreue  Rechtschaffenheit  des  Geistes  (dtxatoovvit 
Seov  Matth.  6,  33.)  wie  Jesus  sie  lehrte  und  ausübte,  und  nicht 
die  pharisäische  in  einzelne  äussere  Handlungen  sich  zerstückelnde 
Gesetzlichkeit,  den  Einzelnen  beseelige  und  aus  allen  einzeln  so 
gesinnten  ein  gottliches  Reich,  eine  Gottes  würdige  Weltordnung, 
zusammenbringe  !  Auf  dieser  Grundidee  beruht  es,  dafs  die  wah- 
re Christüseligion ,  so  verschieden  die  geschichtlichen  Kenntnisse 
davon  unter  den  so  verschiedenen  Volkern  anderer  Zeiten  und 
Sprachen  seyn  mögen ,  universell  oder  allgemein  anerkennbar  ist. 
Unbestimmt  aber  war  es  noch,  nach  Jesu  Entfernung,  den  Apo- 
steln, ob  jene  ihre  Heilsverkündigung  blos  an  sich  und  nach  ih- 
rer innern  Wahrheit,  oder  aber  nur  unter  der  Form  der  judisch 
angenommenen  Zeichen  des  Volkes  Gottes,  nur  unter  der  Be- 
dingung, sich  durch  Beschneidung  der  mosaischen  Theokratie  und 
ihrer  priesterlich  rabbinischen  Auslegung  zu  unterwerfen,  auch 
auf  Nicht  juden  gültig  zu  übertragen  sey. 
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Sehr  wichtig  war  diese  Frage,  weil  viele  Heiden  dadurch 
Ton  der  Hauptsache  abgehalten*  seyn  konnten,  wenn  sie  mit  der 
Beschneidang  auch  alle  judische  Sittenabsonderungen  anzunehmen 
für  nothwendige  Bedingung  der  christlichen  Beseeligung  erken- 
nen sollten. 

Paulus  war  zuerst  von  der  Allgenugsamkeit  der  christglaubi- 

»  OD  D 

gen  Geistesrechtschaffenheit  und  aller  Ceremonienfreiheit  geistroll 
durchdrungen.  Petrus  war  noch  überrascht  (  10,  34.  11,  i5.) 
durch  die  Erfahrung  in  des  Cornelius  Hausfreunden  ,  dafs  schon  vor 
dem  Taufen  die  heiligende  Willensbegeisterung  auch  Nichtjuden 
beleben  konnte.  Die  Gemeinde  11,2.  stellte  ihn  sogar  darüber 
zur  Bede.  Er  beruft  sieb  dagegen  nicht  auf  apostolische  Infalli- 
bilita't  der  Einsicht.  Auch  später  (i5,  o.  19.  25.)  wird  diese 
nicht  vorausgesetzt ,  sondern  hin  und  her  über  die  Bedingungen), 
wie  weit  sich  die  Nichtjuden  den  Sitten  der  Judenchristen  gleich- 
stellen sollten,  berathsohlagt;  was  sie  als  Infallible  nie  bedurft, 
nie  augegeben  haben  wurden.  Aber  selbst  da  der  seit  Jahrzehn- 
den  als  Apostel  und  Wunderthäter  legitimirte  Paulus  21,21.  den 
judischen  Beschrankungen  dadurch  ein  Ziel  setzen  wollte,  dafs 
die  Judenchristen  ausser  Palästina  sie  wenigstens  nicht  auf  ihre 
im  Christenthum  geborne  Kinder  ubertragen  sollten,  erklären  ihn 
die  Eiferer  in  der  Muttergeraeinde  für  einen  Abtrünnigen  (=  Apo- 
staten) und  weder  er  selbst  noch  Jakobus  21,  18.  weist  die  in- 
lavaq  To»  vop&v  durch  Berufung  auf  die  Infallibilität  seiner 
apostolischen  Einsichten  zurecht ;  wie  es  doch ,  wenn  Jene  über 
diesen  Fundamental- Artikel  nicht  belehrt  genug  waren,  die  erste, 
grofseste  Pflicht  der  Infaltibeln  selbst  gewesen  wäre. 

So  deutlich  nun  aber  hieraus  und  noch  aus  manchen  andern 
Stellen  (wie  21,  4«  *5.  Gal.  2,  17.  1  Kor.  7,  40.  25.)  zu  ersehen 
ist ,  dafs  das  zur  Wahrheit  leitende  Pneuma  nicht  von  einer  schon 
das  Wahre  unfehlbar  besitzenden  Einsicht,  sondern  von  der  dar- 
auf gerichteten  heilig  wollenden  Geisteskraft  zu  verstehen 
ist  und  dafs  also  die  Mittheiter  des  biblischen  Christenthums  sich 
selbst  nicht  eine  Unfehlbarkeit  in  der  Mittheilungsart 
zuschrieben;  so  war  es  dennoch  den  späteren  Kirchenlehrern  und 
Vorständen  erwünschter  und  bequemer,  jenen  Grund  eines 
Autoritätglaubens  als  entschieden  für  sich,  und  zugleich 
sich  selbst  als  die  amtlichen  Ausleger  der  infalliblen  Lehrtnitthei- 
lungen  für  die  Gemeinden  vorauszusetzen. 

Man  unterschied  nicht,  dafs  da"s  theils  historisch  theils  durch 
evidende   Begriffe  und  Schlüsse   wissenschaftlich  anerkenobare 
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Wesentliche  der  Christosreligion  zwar  durch,  die  Autorijat  der 
Mittheiler  empfohlen,  aber  nicht  erst  bewiesen  werde«  soa« 
dern  an  sich  wahr  sey.  Man  war  nicht  einmal  coosequent  genug, 
einzusehen,  dafs,'wenn  die  biblische  Mittheilungsart  eine  auci* 
für  das  Nichtwesentliche  infallible  wäre,  alsdann  auch  kein  Kir- 
chenlehrer sich,  wie  doch  alle  Coocilien  thaten,  die  Erlaubnifs 
nehmen  durfte,  das  dort  Gesagte,  besonders  wenn  es  Ueberver- 
nünftiges  und  dem  Verstand  Unbekanntes  betreffen  soll ,  in  an- 
dern Formeln  bestimmter  und  rechtsinniger  zu  sagen,  da  viel- 
mehr die  als  infallibel  entstandene  erste  Mittheilungsart  schlech- 
terdings als  die  sachgemäfseste  und  allein  gegen  Mifebegriffe  si- 
chernde unabänderlich  beibehalten  und  blos  zur  Erbauung  uo4 
Befolgung  angewendet  werden  müfste. 

Dennoch  ist  nunmehr  nach  langer  kirchengesellschaftlicher 
Ueberlieferung  und  Angewohnung  ebendies  und  nichts  anderes 
der  Standpunkt  des  Glaubens,  auf  welchem  sich  uns  auck 
der  Vf  zeigt,  das  ist,  die  für  felsenfest  gehaltene  Burg  oder  Zinne 
des  Vertrauens  auf  unfehlbare  Mittheilung  des  gesamtsten 
biblischen  Inhalts  als  unabänderlicher  Wahrheiten.  Die  bei  der 
Denkglaubigkeit  unvermeidliche  Mühe  in  fortschreitender  Verbes- 
serlichkeit  macht  zum  Suchen  einer  gewissen  Ruhe  geneigt. 

Es  mag  sehr  beruhigend  scheinen ,  von  einem  so  festgehal- 
tenen Punkt  aus  ,  wie  von  einem  gemüthlichen  unsichtbaren  3ö{ 
poi  Ttov  arto  herab,  auf  alle  die  Bemühungen  hinzublicken,  za 
denen  der  oben  erklärte  Glaube  an  das  Zusammenwirken  unserer 
Geisteskräfte  uns  übrige  als  zu  einer  schweren  und  nur  in  dem 
Wollen ,  nicht  der  Wirkung  nach ,  zu  vollendenden  Pflichtübung 
antreibt.  Es  mag  bequem  scheinen,  alles  als  gegebene  Wahr- 
heit anzunehmen  und  nur  dadurch  sich  noch  eine  unterhaltende, 
gelehrte  Beschäftigung  zu  machen ,  dafs  man  das  Gegebene  sich 
und  Andern  von  einer  probablen  Seite  darstelle',  in  jedem  Fall 
aber ,  auch  wenn  man  auch  über  diese  Probabilität  nicht  mit  sich 
und  Andern  einig  "werden  kann,  auf  der  Unfehlbarkeit  des  ge- 
heimnifsreichen  Sinnes  beharre.  Und  dennoch!  —  dennoch  ist 
dieser  Glaube  an  infallible  Mittheilung,  auch  wenn,  wir  versuchst 
weise  mit  ihm  auf  seinen  gerühmten  Standpunkt  treten,  bei  weiten* 
nicht  so  bequem  und  befriedigend,  als  es  scheinen  möchte. 

Vorerst  würde  er  doch  auch  der  sorgfältigsten  Anwendung 
aller  Denk-  und  Willenskräfte  des  Menschengeistes  nöthig  haben, 
um  hinleitungsweise  zu  der  zweifellosen  Gewifsheit  zu  gelangen, 
dafs  die  biblischen  Mittheilungen  in  allen  ihren  Tbeilen  infallibel 
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seyen ;  ungeachtet,  wie  wir  oben  sahen sogar  die  Apostel  sich 
und  die  Gemeinden  nicht  zum  Glauben  an  die  Infallibilität  ihrer 
religiösen  Ausspruche  und  Einrichtungen  gewöhnt  halten.  Die 
Unentbehrlich  keit  des  rechten  Verstandesgebrauchs ,  uro  zum  ver* 
ständige«  Glauben  an  die  Infallibilität  der  Mittheilung  geleitet  zu 
werden,  wird  auch  auf  dem1  Standpunkt  dieses  Glaubens  selbst 
von  den  Nachdenkenden ,  wenn  sie  nicht  zu  den  mystisch  inspi- 
rirten  gerechnet  seyn  wollen  9  anerkannt.  Aach  sie  sind  daher  io 
diesem  Sinne  Denkglaubig e.  Durch  Denken  genügender  Grün« 
de  wollen'  sie  auf  den  Standpunkt  ibres  Glaubens  gehoben  seyn. 

Sind  sie  aber  consequent  und  denken  sie  daran ,  dafs  nach 
ihrer  Voraussetzung  alle  menschliche  Geisteskräfte  in  Beziehung 
auf  religiöse  Dinge  äusserst  geschwächt  oder  sogar  todt  und  mehr 
als  fehlerhaft  sind ;  wie  können  sie  solcher  Kraftlosigkeit  und 
Fühlbarkeit  dennoch  eine  sichere  Leitung  zum  Glauben  an  eine 
Unfehlbarkeit  anderweitiger  Mittheilung  zutrauen  ?  ?  Das  schwer* 
ste  r  die  Entdeckung  der  Unfehlbarkeit  des  Mitgetheilten, 
und  dann  das  eben  so  schwere  Geschäft,  den  Sinn  des  Mit- 
geteilten durch  Gebrauch  aller  Geisteskräfte  genügend  zu 
entdecken,  müfste,  wenn  ihr  Standpunkt  der  richtige  ist;  vo» 
eben  den  Kräften  abhangen ,  welche  von  dort  aus  doch  zum  vor- 
aus als  äusserst  verdorben  anerkannt  werden.  Der  erwünschte 
Standpunkt  des  Autorität-  und  Infallibilität-Glaubens  ist  demnaoh 
nicht  ohne  Inconsequenz ,  nicht  ohne  Widerspruch  gegen  die 
Lehre  von  Untauglich keit  der  Vernunft  in  göttlichen  Dingen,  zu 
erreichen. 

Selbst  wenn  man  sich  dann  auf  eine  zuvorkommende  Gnade 
beriefe,  durch  welche  die  erbsündlich  verdorbenen  Denkkräfte 
bis  zum  Einsehen  der  Infallibilität  des  Mitgetheilten  gestärkt  wor- 
den seyn  sollten ,  würde  doch  die  Richtigkeit  dieses  Berufens  auf 
höhere  Hülfe  und  der  Beweis ,  dafs  sich  nicht  etwa  eine  verkehrte 
Einbildung  dabei  einmische,  wieder  von  eben  den  Denkkräften 
abgeleitet  werden  müssen,  die,  nach  dem  Standpunkt  dieser  Glau- 
bigen betrachtet,  wegen  der  erbsündlichen  Grund verderbnifs, 
keine  Zuverlässigkeit  zu  gewähren  vermögen. 

Wollen  wir  nun  aber  auch  ganz  davon  wegsehen ,  auf  wel- 
chem Wege  — -  der  verständigen  Beweise  ?  oder  der  Resignation  ? 
-  oder  eines  individuellen,  auch  von  oben  mitgetheilten  Gefühls?  — 
die  Infallibilitätsglaubigen  auf  diesen  ihren  Standpunkt  gehoben 
seyn  können;  so  tritt  alsdann  die  schwere  Frage  ein:  ob  nur  das, 
was  wesentlich  zur  Religiosität  wirkt,  oder  aber  überhaupt  alles, 
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was  als  Behauptung  der  Begeisterten  mitgetbeilt  erscheint,  alt 

göttlichwahr  oder  infallibel  anzunehmen  sey  ? 

Der  Vf«  ist  im  Allgemeinen  für  Bejahung  der  »alles  umfas- 
senden« Infallibilität.  Sogleich  das  erste  Capitel  ist  ihm  eine  ei« 
gentliche  Geschichte  der  Welt,  und  Erderschöpfung.  Und  aller- 
dings ist  dieses  auf  dem  Standpunkte  seines  Infallibilitätglaubens 
festzuhalten.  Eben  dadurch  aber  entstehen  zwei  weitere  Auf«, 
gaben.  Die  erste  ist:  Weil  ein  infallibler  Wahrheitsmittheiler 
gewifs  auch  die  möglichbeste  und  eigentlich  infallible  Art  des 
Ausdrucks  und  der  Darstellung  gewählt  haben  mufs,  so  darf  der 
oorisequentglaubige  Commentator  so  wenig,  wie  möglich,  com- 
mentiren.  Er  hat  nichts  als  den  Wortsinn  der  fremden  Sprache 
aufzusuchen  und  das  infallibel  Mifgetheilte  genau  überzutragen. 
Was  den  Sachinhalt  betrifft,  welcher  infallibel  und  wörtlich  wahr 
seyn  mufs,  darüber  mag  der  Commentator  wohl  jederzeit  versuchen, 
ob  er  diesen  Wortsinn  mit  sonstigen  indefs  unleugbar  gewordenen 
Kenntnissen  und  Einsichten  vereinbar  zu  zeigen  vermöge?  Ver- 
mag er  aber  dies  nicht,  so  ist  die  zweite  Aufgabe,  dafs  er  doch 
an  dem  Wortsinn  nichts  ändere  oder  umzudeuten  wage.  Er  hat 
vielmehr  die  Pflicht,  jedesmal  zu  behaupten,  dafs  das  infallibel 
Gesagte  gerade  so  geschehen  oder  an  sich  wahr  sey,  wie  es  der 
Wortsion  überliefere ,  und  dafs  es  auch  durchaus  nicht  besser , 
als  es  in  der  infallibeln  Mittheilung  gesagt  ist,  gesagt  werden 
honne  oder  dürfe. 

80  standhaft  sich  gutmeinende  Commentatoren ,  wie  offenbar 
unser  Verf.  ist,  auf  ihrem  Glaubensstandpunkt  zu  erhalten  stre- 
ben, so  entstehen  doch,  wenn  eben  diese  beiden  Glaubensaufga- 
ben als  unabweislich  anerkannt  werden  müssen,  der  Fälle,  wo 
das  angeblich  Infallible  mit  dem  sonsther  verständig  glaublichen 
in  starke  Collision  tritt  und  wo  man  auch  vollständigerer  ErMä- 
rangen  und  Rechtfertigungen  desselben  kaum  entbehren  kann, 
nach  und  nach  so  viele,  dafs  man  am  Ende  über  die  Richtigkeit 
des  zur  Beruhigung  gewählten  Standpunktes  selbst  unruhig  und 
sehr  bedenklich  zu  werden  sich  kaum  erwehren  kann.  Denn, 
fuhrt  ein  Grundsatz  zu  Unglaublichkeitcn ,  so  mufs  ja  wohl 
rückwärts  genauer  gefragt  werden,  wie  fest  denn  der  Glaube  an 
diesen  Grundsatz  selbst  gegründet  sey  ?  Man  kann  nicht  anders , 
als  aus  den  Wirkungen  auf  die  Ursache  zurückschliefsen.  Ver- 
wickelt sich  die  »glaubige«  Exegese  in  eine  Menge  von  Un- 
glaublichkeiten, so  mag  Jeder  versuchen,  ob  sein  Glaube  an 
die  Infallibilität  der  Mittheilung  des  Denkwürdigen  den  allgemei- 
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nen  Glauben  an  die  menschlichen  Denkkräfte  und  an  das  dadurch 
erworbene  Glaubliche  zu  uberwinden  vermöge. 

Der  Weg  durch  Beispiele  ist,  laut  des  Spruchworts,  der 
kürzeste.  Sehen  wir  daher  beispielsweise,  welche  schwere 
Glaubensaufgaben  die  glaubige  Exegese  sogleich  im  i.  Cap., 
wo  sie  eine  infallible  Kunde  von  dem  wirklichen  Hergang  der 
Schöpfung  mitgetheilt  zu  sehen  voraussetzen  mufs,  von  ihrem 
Standpunkte  aus  hervorbringt. 

Ist  Genes,  i ,  1  —  2,4.  eine  Offenbarung ,  so  mufs  das ,  was 
als  wirklicher  Hergang  der  Erfolge  angegeben  ist,  nicht  nur  wirk- 
lich so  geschehen,  sondern  es  mufs  uns  auch  in  dem  Gesagten 
manches  gesagt  seyn ,  was  wir  sonst  nicht  wufsten  und  was  wir 
nicht  vielmehr  anders  wissen.  Sehen  wir  demnach,  ob  der  com* 
mentirende  Verfasser  uns  dergleichen  geoffenbartes  und  infallibel 
Wahres  nachweise  ? 

Was  gewöhnlich  die  erste  Frage  wird :  Wie  konnte  aus 
Abend  und  Morgen  ein  erster  Tag  geworden  seyn,  da  der  Hoch* 
verehrte  (=  Elohim)  die  Sonne  erst  am  vierten  Tage  1 ,  36.  ge- 
macht hat?  beseitigt  der  Verf.  S.  20  durch  die  (im  Text  nicht 
gesagte)  Entdeckung,  dafs  das  Licht',  noch  ehe  es  im  Sonnen- 
korper  concentrirt  wurde ,  auf  einen  gewissen  ätherischen  Raum 
beschränkt  gewesen  seyn  müsse,  so  dafs  auf  der  Erde  bei  dem 
Umwälzen  um  ihre  Achse  der  aller  irdischen  Vegetation  nothige 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  entstand.  Ree.  lobt  diese  —  an 
sich  gewifs  sehr  unwahrscheinliche ,  eine  sonderbare  vorüberge- 
hende Lichtmassenschöpfung  postulirende  —  Hypothese,  weil  der 
Vf.  dadurch  wenigstens  conseouent  auf  seinem  Standpunkt  bleibt. 
Da  aus  Abend  und  Morgen  der  erste,  zweite,  dritte  Tag  wurde, 
ehe  die  Sonne  gemacht  war,  so  mufs  die  (von  dem  Verf.  ange- 
nommene) Chaotische  Masse  unsers  Planeten  schon  die  Be- 
wegung um  ihre  Achse  gehabt  haben,  und  es  mufs  eine  Licht- 
masse gewesen  seyn ,  welcher  sich  das  Chaos  so  theilweise  zu- 
wendete, dafs  es  darauf  erst  Abend  (des  Lichts  scheinbarer 
Untergang),  alsdann  Nacht,  Morgen  und  Tag  wurde. 

Aber  geholfen  ist  durch  diesen  ersten  Versuch,  consequent 
zu  seyn  und  etwas  sonsther  Unbekanntes  als  geoffenbart  zu  ent- 
decken ,  dennoch  wenig  oder  gar  nichts.  Denn  wie  kommt  und 
wie  kam  man  anders,  als  durch  die  blofse  Phantasie,  dazu,  zu- 
erst ein  Chaos  anzunehmen  und  alsdann  einen  Tag  zu  setzen, 
der  vom  Abend  angefangen  habe. 

Der  Mensch  freilich  beginnt  seine  chemischen  Arbeiten)  auch 
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die  einfachste  des  Kochens  und  des  Bereitens  gä'hrender  Geträn- 
ke, als  Entwicklungen  aas  einem  Gemisch  wider  einander  agiren- 
der  Kräfte  und  Elemente,  denen  er  zu  ihrer  allmähtigen  Scheu 
dung  hilft.  Aber  wer  denkend  voraussetzt,  dafs  ein  allmäch- 
tiges, das  Vollkommene  wollendes  Wollen  das  erste 
Daseyn  von  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde,  bewirkt  habe,  der 
wird,  coneequenter  denkend,  sich  nicht  mehr  die  allzu  men- 
schenartige Fiction  erlauben,  wie  wenn  das  allmächtige, 
weise  Wollen  nicht  sogleich  Scheidung  und  Ordnung Y  sondern 
vorerst  einen  ch emischen  Untereinander,  ein  sprudelndes, 
gährendes ,  sich  selbst  zerarbeitendes  Gemisch  ,  gewollt  haben 
konnte. 

Allerdings  haben  vieler  Volker  Mythologien  ein  Chaos. 
Aber  was  zeigt  sich  dadurch?  Nur  dies,  dafs  man  menschlich 
phantasirte,  nicht  aber  einen  Gott  dachte,  welcher,  wenn  er 
durch  vollkommenes  Wollen  schuf,  nur  ein  Daseyn  der  Ordnung , 
nicht  eine  menschenartige  Ghemtsterei ,  wollen  konnte. 

Die  alte  Welt  setzte  immer  alle  Materialien  als  schon  vor- 
handen voraus.  Ein  eigentliches  Werden,  ein  Anfangen  des  Da. 
seyns,  nachdem  von  Ewigkeit  her  nichts  gewesen,  ein  Werden 
durch  das  Wollen  eines  Schaffenden,  war  allzu  übermenschlich. 
Das  Alterthum  machte  noch  nicht  den  Versuch,  ein  solches  Wol- 
len eines  Werdens  aus  Nichts  zu  denken.  Daher  war  ihm  die 
ausserste  scheinbare  Möglichkeit  ein  Chaos,  ein  Gemischt- 
seyn  aller  Weltstoffe.  Gottlich  genug  schien  es ,  eine  Macht 
zu  verehren,  welche  nach  ewigen  ßildungsideen  aus  der  ewig 
vorhandenen  Gährung  der  Elemente  verhältnifsmäfsig  zusammen-» 
ordnend  die  Stoffe  in  passenden  Formen  dargestellt  habe.  So 
ward  das  Chaos  die  erste  denkbar  scheinende  Voraussetzung. 

Auch  den  Naturforschern  war  diese  annehmbar,  weil  aller- 
dings immer  theil weise  entstandene  Mischungen  der  Stoffe  sich 
linden,  mit  deren  allmähligem  Zersetzen  und  Umbilden  sich  die 
Wissenschaft  analogisch  beschäftigt.  In  Wahrheit  aber  ist 
ein  allgemeines  Chaos  aller  Elemente  eine  unmögliche 
Fiction.    Auch  wäre  der  Schöpfer  alsdann  ein  blofser  Bildner. 

Deswegen  erhob  man  sich  zu  einer  zweiten  Denkbarkeit. 
Auch  das  Chaos,  oder  eine  als  wüste  und  grauenhaft  (tohuvabohu) 
gemischte,  alles  enthaltende  liefe,  habe  durch  das  Wollen  des 
allmächtigen  Geistes  da  zu  seyn  angefangen;  aber  so,  dafs  alsdann 
eben  derselbe  Wille  aus  dem  Gemenge  die  einzelnen  ürkrafte, 
zuerst  das  so  nöthige  Licht  (wo  Luft  und  Feuer  als  untrennbar 
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mitverstanden  werden  müfsten)  alsdann  Wasser  uod  Erde  hervor- 
gerufen und  geschieden  habe« 

Bei  dem  Uebergehen  aus  der  Hypothese  von  einem  ewige» 
Cbaos  zu  einer  eigentlichen  Schöpfung  durch  Wollen  fehlten  die 
Denkenden  nur  darin,  dafs,  an  das  Chaos  gewohnt,  sie  nicht 
bemerkten,  wie  sie  keinen  Grund  haben  könnten ,  einem  all  wei- 
sen schaffenden  Wollen  den  Umweg  zuzuschreiben,  dafs  es  so« 
erst  das  Entstehen  aller  Urkräfte  oder  Elemente  in  chaotischer 
Mischung  gewollt  habe,  um  alsdann,  wie  ein  menschlicher 
Scbeidekünstler,  erst  nach  und  nach  eine  Sonderung  hervorzuru- 
fen. Was  folgt  demnach  ?  Offenbar  dies,  dafs  auch ,  wenn  nicht 
ein  ewiges  Daseyn  aller  Kräfte,  sondern  ein  Anfangen  derselben 
durch  weise  Allmacht  zu  denken  ist,  alsdann  der  all  macht  igen 
Weisheit  gewifs  nicht  das  Wollen  eines  ungeordne- 
ten AU  der  Kräfte  zuzuschreiben  seyn  konnte  ,  um 
nachher  erst,  so  recht  nach  Menschenart,  das  Einzelne  geordnet 
und  feiner  ans  dem  roheren  Stoff  hervorzuarbeiten. 

Ist  es  also  schwer,  oder  eigentlich  unzulässig,  zu  glauben, 
dafs  die  schaffende  Weisheit  nicht  auf  die  kürzeste  und  genü- 
gendste Weise  gewirkt,  sondern  dafs  sie  zuvorderst  ein  blofsea 
chaotisches  Werden  der  Elemente ,  und  alsdann  erst  ein  geord- 
netes Daseyn  derselben  gewollt  habe,  so  wird  die  glaub  ige 
Exegese  den  Nachdenkenden  schwerlich  überzeugen ,  dafs ,  wie 
sie.  auf  ihrem  Standpunkt  voraussetzt,  der  Urheber  des  sabbat- 
lichen Schopfungsgesangs  die  Absicht  und  die  Kenntnifs  gehabt 
habe,  den  wirklichen  Hergang  der  Schöpfung  durch  eine  zu* 
erst  hervorgebrachte  chaotische  Masse  und  dann  durch 
sechstägiges  allma'hliges  Scheiden  und  Bilden  uns  als  geoffen* 
barte  Wirklichkeit  zu  beschreiben. 

Alles  kommt  darauf  an ,  ob  denn  wir  befugt  sind ,  einen 
Standpunkt  anzunehmen,  von  welchem  aus  wir  dem  Begeisterten 
zuschreiben  müfsten,  dafs  er  etwas  mit  der  allmächtigen  Weis- 
heit nicht  Vereinbares,  das  vorläufige  Wollen  eines  Chaos  (nicht 
als  Dichtung,  sondern)  als  Lehre  behauptet  habe.  Dazu  kommt, 
dafs  im  Uebrigen  des  Gesangs  vieles  Bedeutende  so  angegeben 
ist,  wie  es  einer,  der  Unbekanntes  offenbaren  konnte,  nicht  an- 
gegeben haben  konnte.  Das  Sonderbarste  hiebei  ist ,  dafs ,  so- 
sehr unser  Vf.  auf  dem  Standpunkte ,  wo  man  Offenbarungen  er- 
warten taufs,  beharrt,  doch  im  Einzelnen  aufrichtig  bekennt,  dafs 
es  nicht,  wie  es  ein  Offenbarer  geben  müfste,  nämlich  nach  der 
Wahrheit  der  Sache,  sondern  blos  nach  der  Apparenz  mit- 
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getheilt  sey.  Was  hilft  alsdann  der  Glaubensstandpunkt ,  auf  wel- 
chem man  Zuverlässiges,  Infallibles  zu  lernen  erwartet,  wenn  denn 
doch  der  Text  nur  optisch  spricht,  das  heifst,  nnr  sagt,  was 
wir  als  Erscheinung  kennen  und  nach  der  Wirklichkeit  erst  rieh« 
tiger  zu  interpretiren  haben? 

Nur  eine  Kleinigkeit  ists ,  zu  bemerken,  dafs  der  Sabbats- 
gesang den  Tag  mit  dem  Abend,  mit  Sonnenuntergang  anfangen 
läfst ,  also,  wenn  das,  was  er  sagt,  das  Infallible  wäre,  gerade 
SO  redet,  wie  wenn  man  die  Tage  überhaupt  vom  Abend  und 
nicht  (weit  passender)  vom  Frühmorgen  anfangen  sollte.  Bedeu- 
tender aber  ists,  dafs  wir  die  vom  Standpunkte  des  lnfallibilität- 
glaubens  zu  fragen  haben :  ob  denn  ihnen  und  uns  allen  glaublich 
»seyn  solle,  dafs  die  Schöpfung  nicht  nur  der  Erde,  sondern  auch, 
am  vierten  Tage,  die  der  Sonne,  des' Mondes  und  der  Sterne  — 
nach  den  24stündigen  Tagen  unsers  Tel  luspla  neten- 
eingerichtet  und  abgemessen  gewesen  sey. 

Bekanntlich  hat  der  Mond  und  jeder ,  der  andern  Planeten 
eine  andere  Urawalzungsperiode,  einen  andern  Tag.  Der  Scböp- 
fungsgesang  aber  spricht  so,  wie  wenn  die  tellurische  Zeit  das 
allgemeine  Regulativ  gewesen  wäre.  Wer  kann  glauben,  dafs  die- 
ses der  Wirklichkeit  gemäfs  sey  ?  Oder  zeigt  sich  dadurch  nicht 
vielmehr  dies,  dafs  der  religiöse  Dichter,  dessen  Zweck  die  Em- 
pfehlung der  Feier  des  Sabbats  (und  nicht  die  Offenbarung  des 
wirklichen  Verlaufs  der  Schöpfung  unsers  Sonnensystems)  war, 
von  der  alterthumlich  allgemeinen  Voraussetzung  ausging,  wie 
wenn  diese  Erde  der  Hauptpunkt  und  Endzweck  dieses  Systems 
wäre  und  Gott  selbst  sich  naeh  dem  Wechsel  der  Erdentage  ge- 
richtet hätte.  —  Auch  auf  andere  theologische  Folgerungen  hat 
diese  beschränkte  Menschenmeinung  mancherlei  Einflufs  gehabt* 
Und  wenn  sie  gleich,  durch  astronomische  Berichtigungen  in  al- 
ler Stille  auf  die  Seite  geruckt  worden  ist,  dauern  manche  Fol- 
gerungen doch  noch  unvermerkt  in  jenen  theologischen  und  phi- 
losophischen Dogmen  fort,  welche  Gott  fast  blos  mit  diesem  Tel- 
lusplaneten  beschäftigt  darstellen.  Kann  denn  also  infallible  Be- 
kanntmachung des  wirklich  wahren  Hergangs  der  Schöpfung  in 
diesem  Texte  gesucht  und  als  die  auf  dem  Standpunkt  der  glau- 
bigen Exegese  erreichbare  Offenbarung  anerkannt  werden? 

Der  Verf.  selbst  ist  nicht  so  fest  und  consequent  auf  seinem 
Standpunkt  Uns  Uebrigen  fällt  es  ohnehin  sehr  in  die  Augen, 
dafs  am  vierten  Tage  der  Mond,  unser  Erdtrabante,  so  bedeu- 
tend neben  die  Sonne  gestellt  ist,  und  dafs  von  beiden  so  die 
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Rede  ist,  wie  wenn  sie  nur  um  der  Erde  willen,  am  die  Jahres- 
und Festzeiten  zu  bestimmen,  geschaffen  wären.  Der  Vf.  meint, 
daran  genug  zu  haben,  dafs,  was  1,  17.  18.  von  der  Bestimmung 
zum  Leuchten  und  zum  Zeitenunterschied  sagt,  doch  wahr  sey. 
Aber  wozu  denn  der  Standpunkt  des  Infallibilitätglaubens,  wenn 
uns  auf  demselben  eben  das  Allbekannte  und  nichts  weiter  vor- 
gebalten wird  ? 

Das  Auffallendste  ist,  dafs  die  Sterne,  dieses  Heer  von 
Sonnen,  diese  Centra  von  andern  Planetensystemen,  nur  aufs  kür- 
zeste, nur  wie  Anhängsel  ohne  Bedeutung,  unserer  Sonne  und 
dem  kleinen  Mondenlicht  beigefugt  werden.  Wie  unbedeutend 
erscheinen  sie;  wenn  das  Alterthum  1,  16.  las:  »Und  Er,  Hoch- 
verehrt, machte  das  grofse  Paar  Leuchten,  die  gröfsere  Leuchte 
zum  Walten  über  den  Tag,  und  die  kleinere  Leuchte  zum  Wal- 
ten über  die  Nacht,  und  —  die  Cocabim. «  Kommt  so  nicht 
das  Wichtigste  nur  wie  eine  Kleinigkeit  hintennach  ?  Hätte  nicht, 
wenn  der  alte  Dichter  mehr  wufste  und  ein  Offenbarer  der  Wirk- 
lichkeit sey n  konnte,  eine  einzige  Zeile :  »und  die  Sterne,  welche 
wie  Sonnen  sind,  in  ihrer  Art«  —  einen  Reiz  zu  unübersehba- 
ren, richtigeren  Ansichten  über  die  Sterne,  einen  Aufschlug  zu 
unbeschreiblicher  Bewunderung  der  Schöpferkraft  gegeben  ? 
Konnte  dies  ein  Offenbarer  unterlassen? 

Der  Vf.  verlafst  bei  diesen  und  vielen  ähnlichen  Textstellen 
seinen  auf  Glauben  an  infallible  Mittheilungen  gerichteten  Stand- 
punkt und  antwortet  S.  34  :  »  Öie  Bibel  ist  eine  Offenbarung  Got- 
tes an  die  Erdbewohnenden  Menschen.  Sie  betrachtet  alle  Dinge, 
auch  Sonrte,  Mond  und  Sterne,  nur  aus  dem  Gesichtspunkte:  was 
sind  sie  für  den  Menschen  auf  Erden?«  Aber  wie?  Ist 
denn  alsdann  dadurch  etwa.«  geoffenbart?  Mufste  nicht  viel- 
mehr der  Glaubige  dadurch,  dafs  die  Sterne  nur  so  wie  ein 
Appendix  erwähnt  sind ,  sogar  von  vorzüglicher  Aufmerksamkeit 
auf  sie  abgehalten,  sogar  zur  Gleichgültigkeit,  zum  Wahn,  als 
ob  an  ihre  genauere  Betrachtung  weiter  nicht  zu  denken  wäre, 
verleitet  werden  ?  > 

Auch  sonst  nicht  selten  hilft  sich  der  Verf.  mit  der  Wen-  • 
dung,  dafs  die  Bibel  von  solchen  Dingen  so  rede,  wie  sie  auf 
der  Erde  erscheinen.  S.  36.  Ja,  er  gewohnt  sich  im  wei- 
tern Verlauf  seiner  glaub  igen  Exegese  gar  zu  leicht  an  die 
kurze  Abweisung,  dafs  die  Bibeltexte  optisch  redeten  (.8.  28. 
toi«),  dafs  man  die  Ausdrücke  z*  B.  vom  Schlangensaamen  (S. 
io4>)  nicht  urgiren  dürfe,  dafs  uns  nicht  gerade  die  ipsa 
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verba  der  alten  Hedenden  überliefert  seyen  S.  64.  Sehr  richtig  \ 
Aber "folgt  denn  nicht  aus  solchen  Selbstgestandnissen,  dafs  also 
diese  altertümlichen  Ueberlieferungen  nicht  wie  infallible  Be- 
richte son  dem,  was  wirklich  war,  zu  betrachten  sind,  sondern 
nach  den  nämlichen  Auslegungsregeln ,  wie  alle  niohtinfallible 
Traditionen,  Interpret irt  werden  sollen? 

Bliebe  der  Verf.  fest  auf  seinem  Standpunkt  des  Infallibitäts- 
glaubens,  so  hätte  Er  (wie  anfangs  bei  der  Behauptung,  dafs 
am  ersten  Tage  ein  besonderes,  Abend  und  Morgen  als  Einen 
Tag  bestimmendes  Licht  geschaffen  worden  seyn  müsse)  darauf 
unabänderlich  halten  müssen,  dafs  die  Sache,  so  wie  sie  gesagt 
ist,  sich  wirklich  verhalten  habe  und  glaubig  anzunehmen  sey» 
Giebt  des  Vfs.  Glaube  nur  erst  hie  und  da  zu ,  dafs  nicht  das 
wirkliche,  sondern  eine  optische  Apparenz  beschrieben  scy> 
Wer  zeichnet  alsdann  die  Glänzlinie,  wo  man  das  Gesagte  als 
infallibele  Wirklichkeit  zu  glauben,  habe ,  oder  auf  menschliche 
Weise  unbedenklich  auffassen  dürfe  ? 

Läge  zum  Beispiel,  wenn  1 ,  16.  ein  Offenbarer  spräche,  nicht 
für  den  Glaubigen  darin,  dafs  die  Sterne  kaum  erwähnt  werden, 
ein  Wink,  auf  diese,  und  somit  auf  die  Astronomie,  fast  gar  nicht 
zu  achten  ?  Verbote  nicht  die  Erzählung ,  wie  in  6mal  24  Stan- 
den alle  Theile  der  Erdeschöpfung  blos  durch  das  allmächtige 
Wollen  und  doch  abtheilungsweise  verwirklicht  worden  seyen, 
wenn  sie  infallibel  ist,  allen  Glaubigen,  an  etwas  anderes  zuden- 
ken? Ist  der  Naturforscher  nicht  ein  Ungläubiger ,  wenn  er  nicht, 
sobald  hier  eine  Offenbarung  gesprochen  hat ,  jede  Vermuthung 
einer  andern  Eotwicklungsart  mit  Scheu  von  sich  weist?  That 
nicht  die  Hierarchie  ihre  Pflicht,  wenn  sie  das  Forschen  nach 
dem  Stillestehen  der  Sonne  oder  nach  Gegenfüfslern  verdammte? 
Wäre  es  nicht  noch  jetzt  das  Beste ,  die  Erde  als  eine  Fläche 
und  den  Himmel  wie  ein  nahe  darüber  gespanntes  Wolkenzelt 
zu  glauben  ,  über  welchem  Gott  throne  ?  Der  Verf.  zwar  will 
öfters  den  Naturforschern  nebenbei  überlassen,  was  sie  vermögen 
zu  versuchen.  Aber  er  thut  es  mit  einer  Art  von  Mitleiden ,  und 
genau  genommen  ist  auf  seinem  Standpunkt  des  Glaubens  jedes 
Nachgeben,  dafs  ein  Offenbarer  nicht  das  wirklich  Richtige  auf 
die  beste,  glaubwürdigste  Weise  gesagt  habe,  inconsequent  und 
ein  bedenkliches  Schwanken  in  der  Glaubens  •  Exegese.  Wenri 
Er  (S.  110  und  sonst)  die  bekannte  Regel  anwendet,  dafs  man 
das  (anders)  Gesagte  §Bonpenäq  auszulegen  habe,  so  ist  dies  nur 
nicht  auf  seinem  Glaubensstandpunkt  zulässig.    Denn  wie  etwas 
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infallibel  geoffenbart  ist ,  so  mufs  es  seyn  und  gläubig  angenom- 
roen  werden.  Der  Glaubige  darf  sich  nicht  bereden  wollen ,  ei 
schicklicher,  gottanständiger  wissen  und  deuten  zu  können  ,  als 
der  Offenbarer.  Wie  könnte  der  Infallible  erst  ihm  die  Berich« 
ttgong  des  Ausdrucks  uberlrssen  haben?  Bei  6,  6.  freut  sich 
unser  Commentator ,  dafs  das  Reuen  Gottes  absichtlich  (?) 
derb  anthr  opopa  t  hisch  ausgedrückt  sey.  »Man  verwässere 
»den  kräftigen  Anthropopathismus  doch  ja  nicht  durch  unver- 
ständliches, philosophopathisches  Raisonnement. «  S.  168.  —  Ist 
dies  die  Glaubensstärke ,  welche  dem  Verfc  sein  Standpunkt  ein« 
flofst?  In  der  Einsamkeit  der  Studierstube  mag  ein  solches 
Muthwort  wobl  ausreichen.  Wie  aber ,  wenn  die  Verständigen 
aus  der  Gemeinde  fragen:  Sollen  wir  dem  Worte  glauben, 
wie  es  ein  das  Schicklichste  wissender  Offenbarer  gewählt  haben 
soll  ?  oder  haben  wir  es  als  menschlich  gedacht  dem  Alterthum 
zugut  zu  halten  ? 

Nur  weil  ich  es  für  sehr  zeitgemäfs  hielt,  wollte  ich  mir 
die  Muhe  geben,  einmal  diesen  sich  immer  lauter  anprei- 
senden und  doch  in  sich  selbst  so  unsteten  Glaubens- 
standpunkt hinreichend  zu  beleuchten.  Umgekehrt  zeigt  es 
sich  dann  doch  klar,  dafs  man  jederzeit  bei  den  einzelnen  Ueber- 
lieferungen  aus  dem  Inhalt  selbst  sich  vergewissern  müsse, 
ob  einer  der  alten  Verfasser  wegen  eines  gewissen  religiösen 
Zwecks  eine  Dichtung,  eine  mythische  Lehrerzäblung  zu  geben, 
oder  ob  er  als  infallibler  Offenbarer  einer  Wirklichkeit  zu  reden 
beabsichtigte  und  dazu  befähigt  war. 

Die  wichtige  Differenz  der  zwei  Hauptsysteme  der  Theologie 
unserer  Zeit,  die  Frage:  ob  das  Wahre  durch  alle  uns  mögliche 
Mittel  rational  zu  suchen  ?  oder  ob  es  durch  ubermenschliche 
Mittheilungen  infallibel  zu  erhalten  sey?  läfst  sich  in  der  An  wen* 
düng  auf  einzelne  Mittheilungen  nicht  a  priori  entscheiden.  Dafs 
Gott,  wenn  es  nöthig  ist  und  er  also  deswegen  es  will,  infallible 
Mittheilongen  oder  Offenbarungen  geben  könne,  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Ob  aber  —  und  dies  ist  für  uns  das  bedeutende  und 
folgeoreiche !  —  diese  und  jene  bestimmte  Ueberlieferung  ein  sol- 
ches infallibles  Offenbaren  enthalte  und  bezwecke,  dies  kann  nicht 
anders ,  als  aus  dem  Inhalt  des  Gegebenen  ersehen  werden ,  wenn 
wir  auf  das  historisch  Vorliegende  die  philosophisch  erkennbaren 
Merkmale  dessen,  was  infallibel  geoffenbart  seyn  soll,  prüfend 
anwenden.  Ein  negatives  Merkmal  ist,  dafs  das  Gegebene 
nichts  mit  unläugbaren  Wahrheiten  unvereinbares  enthalte.  Da- 
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durch  allein  aber  wäre  sin  der  Hauptsache  noch  wenig  gewonnen. 
Es  wäre  uns  ja  doch  nichts  offenbar  gemacht ,  was  wir  nicht 
anderswoher  wissen  konnten,  wenn  nicht  das  positive  Merk« 
mal  hinzukäme,  dafs  die  Mittheilung  in  demj  was  sie  berührt, 
Manches  gebe ,  was  die  Menschen  wenigstens  in  jener  Zeit  nicht 
selbst  entdeckt  hatten  und  was  sich  dann  doch  als  etwas,  das  da- 
mals nur  einem  höhern  Wesen  bekannt  war,  bewährte. 

Wo  nun  aber  bei  einer  alten  Mittheilung  weder  negativ  noch 
positiv  in  ihrem  Inhalt  Merkmale  eines  infalliblen,  das  Wahre, 
aber  noch  bis  dahin  unerkannte,  offenbarenden  Ursprungs  nach- 
zuweisen sind ,  ja  wo  vielmehr  das  Gegentheü ,  dafs  nämlich  die 
Mittheilung  nur  die  Zeitmeinung  und  nicht  die  nothige  Verbes- 
serung derselben  gebe,  klar  wird,  da  kann  es  unstreitig  nicht 
Pflicht  seyn,-  dennoch  auf  den  Standpunkt,  dafs  man  doch  den 
ganzen  Inhalt  als  infallible  Mitlheilung  glauben  wolle,  zu  treten* 
Zuviel  zu  glauben  und  Andern  zum  Glauben  vorzuhalten  ist  un- 
streitig ebenso  unrecht ,  als  der  eigentliche  Unglaube ,  oder  der 
Vorsatz ,  auch  das  Glaubwürdige  nicht  glauben  s  nicht  mit  Ver- 
trauen auf  dessen  gültig  erwiesenen  Ursprung  als  wahr  anneh- 
men zu  wollen. 

Nach  den  doppelten  Offenbarungsmerkmalen  mufs  demnach 
jede  einzelne  Mittheilung  classificirt  werden.  Sie  kann  einen  sehr 
guten  Zweck  haben ,  ohne  dafs  sie  Oflfenbaruhgswahrheiten  ent- 
hält. Der  Sabbatsgesang,  auf  welchen  wir  diese  Theorie  zu- 
nächstbeziehen, hat  den  offenbar  vortrefflichen  Zweck,  die  äus- 
serst woblthätige  Anordnung,  dafs  nach  6  Arbeitstagen  immer 
Eiu  Buhetag  heilig  gehalten  werden  solle,  auch  durch  die  Dar- 
stellung zu  empfehlen,  dafs  sogar  Alles,  was  zur  Weltbildung 
nothig  war,  sich  in  6  Tage  geordnet  und  vollendet  zeigen  lasse. 
Auch  der  Mensch  solle  sich  so  einrichten,  in  6  Tagen  das  Erfor- 
derliche zu  bearbeiten,  um  sodann  den  siebenten  der  Ruhe ,  dem 
Nachdenken,  der  Richtung  auf  das  Gottliche  zu  weihen.  Diese 
Tendenz  des  Gesangs  ist  der  andächtigsten  Beachtung  und  Befol- 
gung werth.  Ebenso  richtig  ist  die  gleichfalls  sichtbare  Tendenz, 
oft  genug  zu  versichern,  dafs  Alles  von  Einem  Wollenden  aus- 
gieng  und  dafs  Alles  gut  war. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Tiele:  das  erste  Buch  Mose, 

(Beschluft.) 

Man  bann  nicht  verkennen ,  dafs  diese  dreierlei  Zwecke  dem 
alten  Verf.  angelegen  waren.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  er 
dadurch  sich  dem  Parsischen  Dualismus  und  der  Meinung  vom 
Einfluß  Ahrimans  entgegenstellte,  dringt  sich  auf.  Wie  frühe 
aber  schon  Hebräer  dieses  Beides  kannten?  ob  schon  zur  Zeit 
der  ersten  Publication  der  Torah  unter  Josaphat  ?  worauf  das 
Deuteronomium  erst  unter  Josia  hinzukam  ?  ist  —  historische 
Aufgabe,   s.  2  Chron.  17,  9.    2  Kö'n.  22,  i3. 

Da  nun  aber  sich  zugleich  aus  dem  Inhalt  zeigt,  dafs  das 
Lied  von  dem  Monde  und  den  Sternen  so  spricht,  wie  Einer, 
der  das  Richtige  besser  wufste,  nicht  gesprochen  haben  wurde, 
dafs,  es  dem  a4stundigen ,  nach  hebräischer  Weise  vom  Abend 
beginnenden  Erdentag  zum  Maafsstab  der  Weltbildung  annimmt, 
dafs  es  zuvorderst  eine  chaotische  Schöpfung  des  Ganzen  und  als- 
dann erst  eine  Scheidung  der  Elemente  denkbar  findet  u.  dgl.  m., 
so  beweisen  diese  Merkmale,  dafs  der  Urheber  des  Liedes  nicht 
als  ein  Offenbarer  damals  unbekannter  Wirklichkei- 
ten,  vielmehr  als  ein  religiöser  Dichter  spricht,  dem  es  um  die 
Empfehlung  der  gewifs  gottgefälligen.Sabbatsfeier ,  nicht  aber  dar- 
um zu  thun  war,  dafs  wir  eine  chaotische  Elementenmischung  als 
wirklichen  Anfang  der  Erdsch^pfung  glauben  und  daher  auch  bei 
der  Naturforschung  zu  Grund  legen  sollten. 

Auf  gleiche  Weise  mufs  immer,  ob  eine  Ueberlieferung  als 
Gegenstand  des  Infallibilitätglaubens  zu  betrachten  sey,  gewissen- 
haft und  gottandächtig  beurtbeilt  werden,  ehe  man  in  Beziehung 
auf  sie  sich  auf  den  Standpunkt  des  ( Offenbarungs - )  Glaubens 
zu  stellen  wahrhaften  Grund  hat.  Das  redlichste  Glaubenwol- 
len des  Glaubwürdigen,  dies  ist  der  Standpunkt,  auf  wel- 
chem jeder  Schriftausleger  beharren  soll.  Alsdann  aber  mufs  das 
Denken,  warum  und  worin  das  Glaubwürdige  bestehe, 
dem  wirklichen  Glauben  vorangehen.  Nur  der  Denkende  wird 
für  das  acht  Glaubwürdige  glaubig. 

Sollen  wir  nun  auch  über  die  Bearbeitung  des  Com- 
mentators  überhaupt  in  Kurzem  unser  Urtheil  sagen,  so  ist 
XXIX.  Jahrg.  7.  Heft.  42 
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es  diese»:  Cr  giebt  über  Materien  ,  die  Ihn  vornehmlich  interes- 
siren  mochten ,  z.  B.'  ob  der  Name  F.lohim  ein  Pluralis  Majestati- 
C08  oder  aus  der  Vielgötterei  entstanden  sey,  unverhältnifsma'fsig 
weitläufige  und  zum  Theil  redselige  Erörterungen ,  ubergebt  aber 
anderes  praktisch  viel  wichtigere ;  z.  B.  die  Hauptfrage,  was  fc03 

-TT 

eigentlich  bedeute,  ob  das  künstliche  Neubilden  eines  vorhande- 
nen Stoffs  oder  das  Hervorbringen  auch  des  Stoffes  selbst?  Dafs 
Elohira  Ehrwürdigkeiten,  ehrfurch tswerthe  Kräfte  be- 
deute ,  bisweilen  als  Plural  stehe  ,  aber  collectiv  genommen  und 
mit  dem  Verbum  Singulare  construirt  einen  Verein  aller  virium 
reverentia  dignarum  in  dem  Einen  Gotteswesen  bedeute ,  könnte 
weit  kurzer  und  geordneter  philologisch  gezeigt  seyn.  Aber  wie 
konnte  dagegen  ein  für  das  Praktische  arbeitender  Commentator 
über  ob  creare  e  nihilo  ?  ganz  schweigen?    Dagegen  be- 

schäftigt sich  manche  Seite  mit  Meinungen  über  die  alte  so  un- 
sichere Chronologie.  Was  daraus  für  praktische  Theologen 
anzuwenden  sey,  wäre  wohl  schwer  zu  zeigen.  S.  4*4  erfahren 
wir,  dafs  das  J.  i835  gerade  das  Jahr  6000  der  Welt  seyn  soll. 

Wortbedeutungen  wählt  der  C.  oft  ohne  Sprachbeweis ,  nach 
Gutdünken.  Z.B.  S.  28  :  »Die  Bedeutung  wölben,  Subst. 
Wölbung  (für  J^pl)  ist  auch  hier  unstreitig  die  dem  Sinn 

gemafseste. «  Mufs  denn  der  Sprachforscher  nicht  zuvorderst  fra- 
gen ,  was  das  Wort  an  sich  bedeute  ?  Mufs  es  nicht  dem ,  der 
an  infallible  Mittbeilungen  glaubt,  vornehmlich  um  strenges  Er- 
weisen des  Wortsinns  zu  thun  seyn  ?  Jjpi  bedeutet  im  Arabi- 
schen (welches  der  Vf.  sonst  bisweilen  vergleicht)  ausfüllen, 
ausstopfen.  Daher  Alex,  axe^oua  Vulg  firmamentum.  Aber 
den  Begriff  Wölbung  (laquearia  alta)  bringt  das  Wort  selbst 
nicht  mit  sich.  —  Bei  1,7.  ist  dem  C.  viel  daran  gelegen,  dafs 
✓J?E  nicht  den  Ort  über  der  Rakia  ,  sondern  nur  oben  be- 
deute, und  von  den  Wasserwolken,  welche  zwar  oben,  aber 
doch  unter  dem  Himmelsgewölbe  seyen ,  erklärt  werden  könne. 
Dennoch  giebt  er  keine  Stelle,  wo-^JJB  nicht  die  gewöhnliche 

Bedeutung  =  das,  was  über  einer  Sache  ist,  haben  könnte. 
Auch  Ps.  148,4  spricht  nach  der  althebr.  aber  freilich  nicht  ge- 
offenbarten Vorstellung,  wie  wenn  die  Regenbebälter  über  dem 
Firmament  angelegt  wären  Ps.  5o,  4.  und  die  Sundfloth  aus  den 
geöffneten  Scbleufsen  des  Himmels  herabgestürzt  sey. 
Genes.  7,  11.  12.  8,  2.  Freilich  will  S.  199  nur  an  Wolken- 
brüche denken  lassen.     Aber  wozu  wäre  dann  der  gläubigen 
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Exegese  der  vielbestimmtere  Ausdruck  Arübbot  haschschamaim 
vorgehalten?  Soll,  darf  man  das  eine  Mal  dem  Worte  glau- 
ben, das  andere  Mal  es  besser  wissen  wollen,  als  das  ge- 
offenbarte Wort  es  ausspricht? 

S.  66  schreibt  zu  2,  8.pJJ3"|J  »Das  erstere  Wort  steht  in 

statu  construclo  bei  folgendem  2 1  wodurch  die  Verbindung  beider 

Wörter  viel  enger  wird.«  Aber  welche  Grammatik  könnte  hier 
von  einem  Status  constructus  reden  ?  Uebersetzt  doch  der  Verf. 
selbst:  »einen  Garten,  in  Eden.«  —  Nach  S.  90,  soll  3,  i5. 
ebendasselbe  Wort  PjlÜ  das  eine  Mal  zertreten,  das  andere 
Mal  beifsen  bedeuten  und  überdies  aus  einer  andern  Form, 
erklärt  werden.  Ist  dies  Vorarbeit  für  Studierende  ?  — 
Zu  6,3.  wird  richtig  bemerkt,  dafs  fTH  ein  Femininum  ist,  also 

nicht  der  Nominativ  zu  "p^p  seyn  kann.    Dagegen  wird  S.  164 

für  möglich  gehalten ,  dafs  OH  und  *jn  einerlei  bedeute.  Diese 
Methode  zu  exegesiren  wird  »alles  zu  glauben«  fähig;  nur  das 
Glaublichste  am  wenigsten. 

1.  Marz  i836.  Dr.  Paulus. 


Infiuence  of  the  public  debt  over  the  prosperity  of  the  country.     ßy  M.  B. 
Lond.   (James  Ridgway  and  Sons.    Picadilly.)    1834.   58  Ä.  8. 

Ein  Hecensent  ist  bestochen,  wenn  er  einen  Schriftsteller 
beurtheilt,  der  mit  ihm  Hand  in  Hand  geht,  mit  ihm  gegen  die- 
selben Feinde  kämpft.  So  ist  auch  meiner  Unparteilichkeit  bei 
der  Anzeige  der  vorliegenden  Schrift  nicht  zu  trauen.  Die  Lob- 
rede, —  die  vielfach  angefochtene  Lobrede,  —  die  ich  in  meines 
verehrten  Freundes  Pölitz  Jahrbüchern  der  Statistik  und  der  Staats- 
wirth schaft  auf  die  Staatsschulden  gehalten  habe,  ertöntauch 
in  dieser  Schrift.  Oft  war  es  mir,  als  ob  ich  nur  eine  Ueber* 
setzung  meiner  Abhandlung  läse.  Der  einzige  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  dieser  und  der  vorliegenden  Abhandlung  durfte 
der  seyn,  dafs  sich  der  Ungenannte  scheut,  die  äusserst en  Fol- 
gerungen auszusprechen  ,  die  sich  aus  den  Grundsätzen  ergeben, 
die  wir  gemeinschaftlich  vertheidigen. 

Jedoch ,  es  wird  den  Lesern  dieser  Blätter  willkommen  seyn , 
den  Verfasser  selbst  zu  hören.  (Ueberhaupt  sollte  ein  jeder  Ree« 
unverbrüchlich  an  dem  Gesetze  halten ,  dafs  ihm ,  erst  nachdem 
er  referirt  habe,  das  Recensiren  erlaubt  sey.)  —   Der  Verf.  be- 
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ginnt  mit  der  Bemerkung  ,  dafs,  was  die  Vortbeile  oder  Nach« 
theilc  der  Staatsschulden  betreffe,  die  bisherige  Theorie  in  einem 
auffallenden  "Widerspruche  mit  der  Praxis  stehe.  Wie  lange  und 
wie  oft  habe  man  schon  dem  britischen  Reiche,  wegen  der  auf 
der  Nation  lastenden  Schuldenmasse,  den  ganzlichen  Verfall  sei- 
nes Wohlstandes  und  seiner  Macht  prophezeiht.  Und  dennoch 
sey  keine  von  diesen  Prophezeihungen  eingetroffen.  —  Der  Vf. 
stellt  sich  sodann  folgende  drei  Fragen:  1)  Beruht  nicht  die 
Vorstellung,  die  man  sich  von  den  Staatsschulden  macht,  auf 
einem  Irrthume?  2)  Ist  die  britische  Staatsschuld  den  Interessen 
des  Landes  nachtheilig  gewesen?  3)  Steht  Grofsbi  itannien — 
mit  einer  Nationalschuld  von  ohngefahr  800  Millionen  Pfd.  Sterl. 
(also  von  mehr  als  9600  Millionen  Gulden,)  zu  deren  Verzinsung 
jährlich  ohngefahr  08  Millionen  Pfund  erforderlich  sind ,  ■ —  an 
der  Grenze  des  Schuldenmachens ,  die  es  nicht  uberschreiten 
kann,  ohne  dafs  der  Verfall  der  Nation  die  unausbleibliche  Folge 
seyn  wurde?  (Der  Auszug,  den  Ree.  aus  der  Abhandlung  zu 
geben  gedenkt,  wird  am  längsten  bei  der  Antwort  auf  die  erste 
Frage  verweilen,  da  diese  Frage  vorzugsweise  ein  allgemeines 
Interesse  hat.) 

Erste  Frage*  S.  1 — 20.  Ein  Besteuerungssystem ,  welches 
alle  öffentliche  Lasten  der  Gegenwart  aufbürdet,  ist  eben  so  un- 
gerecht, wie  das,  welches  nur  einen  Theil  der  Nation  oder  nur 
einen  Theil  des  Nationalvermögens  besteuert.  Beide  verletzen 
den  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  in  gleichem  Gra- 
de. Wenn  und  in  wie  fern  dagegen  der  Staatsaufwand  durch 
Staatsanlehne  aufgebracht  wird ,  wird  der  Unterschied  zwischen 
den  kommenden  Generationen  und  dem  lebenden  Geschlechte, 
zwischen  der  Zukunft  und  der  Gegenwart ,  in  Beziehung  auf  die 
Besteuerung,  aufgehoben.  Mit  Recht  hat  man  die  Staatsschuld 
mit  einem  Wechsel  verglichen,  den  das  lebende  Geschlecht  auf 
die  Nachwelt  zieht.  Die  Kaufmannswechsel  bewirken,  dafs  die 
Entfernung  zwischen  zwei  Handelsplätzen,  die  Staatsschulden, 
dafs  der  Zeitraum,  welcher  die  Mitwelt  von  der  Nachwelt  trennt , 
verschwindet!  Die  Nachwelt  hat  nicht  das  Recht,  den  Wechsel 
mit  Protest  zurückzuschicken.  Denn  das  Vermögen ,  aus  welchem 
er  zu  berichtigen  ist,  ist  das  Eigenthum  der  lebenden  Gene- 
ration; die  Generationen,  die  nach  uns  auftreten  werden,  sind 
unsere  Erben.  [So  viel  ist  gewifs,  dafs  der  Trassant  für  seinen 
Credit  nichts  von  einem  solchen  Proteste  zu  furchten  hätte!]  — — 
Ob  ein  bestimmtes  Staatsanlehen  für  die  Nachwelt  vorteilhaft 
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aey,  hängt  blos  davon  ab,  ob  die  jetzige  Generation  von  dem 
Aolehen  Vortbeil  ziehe.  Indem  diese  durch  ein  Staatsanleben 
ihre  Vermögensa  na  stände  verbessert,  vermehrt  sie  zugleich  die 
Erbschaft,  die  sie  der  Nachwelt  hinterläfst.  —  Staatsschulden 
verschaffen  den  kleinen  Kapitalisten  Gelegenheit,  ihr  Geld  leicht 
und  sicher  anzulegen  und  so  Kapitalien  anzuhäufen,  anstatt  dafs 
sie  sonst  das  Geld  wahrscheinlich  auf  Luxusartikel  verwendet  ha- 

■ 

ben  wurden.  Die  Zahl  derer,  welche  in  Grofsbritannien  nicht 
über  ioö  Pfund  in  den  Stocks  angelegt  haben,  beträgt  25o,ooo 
Kopfe.  Auch  dem  Spekulationsgeiste  eröffnen  Staatsschulden  ein 
weitet  Feld.  —  Privatschulden  haben  mit  denjenigen  Staats- 
schulden, welche  inländischen  Gläubigern  zu  verzinsen  sind, 
schlechterdings  keine  Aehnlichkeit.  Bei  diesen  ist  der  Schuld- 
ner zugleich  der  Gläubiger ;  das  Geld  geht  nur  aus  der  einen 
Hand  in  die  andere.  Die  Staatskasse  kann  in  so  fern  mit  einer 
Bank  verglichen  werden.  Die  Zahlungsmittel  dieser  Bank  beruhen 
auf  den  Ersparnissen ,  welche  die  Nation  zu  machen  im  Stande 
ist,  indem  sie  die  Staatsbedürfnisse  nicht  mit  Abgaben,  sondern 
mit  Anlehnen  bestreitet.  —  Durch  Staatsanlehne ,  allemal  voraus- 
gesetzt,  dafs  das  Kapital  von  den  Darleihern  nicht  aufgekündigt 
werden  kann,  wird  die  Nation  in  den  Stand  gesetzt,  grofse  Aus- 
gaben zu  bestreiten,  ohne  das  Nationalvermögen  anzugreifen;  sie 
braucht  nur  für  die  Berichtigung  der  jährlichen  Zinsen  zu  sor- 
gen. So  wurde  z.  B.  Grofsbritannien  nur  durch  sein  Anleihe- 
system in  den  Stand  gesetzt ,  die  Ungeheuern  Ausgaben  %  seines 
letzten  Krieges  mit  Frankreich  zu  bestreiten.  Angenommen,  dafs 
diese  Ausgaben  von  den  Steuerpflichtigen  durch  Steuern  und  dafs 
diese  durch  Privatanlehne  zu  decken  gewesen  wären,  so  wurde 
sich  das  Resultat  ganz  anders  und  zum  Nachtheile  für  das  Natio- 
nalvermögen gestellt  haben.  Ebenso  kann  der  Staat  seine  Schul- 
den weit  leichter  (durch  einen  Sinking  Fund)  abtragen  oder  re- 
duciren,  als  dieses  von  Privatleuten  geschehen  kann.  —  Selbst  an- 
genommen, dafs  Grofsbritannien  nieht  genothiget  gewesen  wäre, 
die  Millionen,  die  es  in  jenem  Kriege  geborgt  bat,  aufzunehmen, 
und  dafs  dieses  Kapital  dem  Privatverkehr  überlassen  geblieben  wä- 
re, würde  die  Nation  noch  immer  im  Verluste  gewesen  seyn  ;  man 
mag  nun  von  der  Voraussetzung  ausgehn ,  dafs  das  Geld  ausge- 
liehen, oder  von  der,  dafs  es  zu  Privatunternehmungen  benutzt 
worden  wäre.  Denn,  wie  wäre  es  auch  nur  möglich  gewesen, 
eine  so  grofse  Summe  in  Privatdarlehnen  anzulegen  ?  wie  sehr 
würde  der  Zinsfufa  herabgedrückt  worden  seyn  ?  wie  viele  in  die 
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Luft  gebaute  Speculationen  (bubble  speculations)  wGrde  man  ge- 
macht haben?  —  Jedermann  giebt  zu.  dafs  das  Eigenthura  der 
Staatsgläubiger  ebenso  gut  ein  Eigenthum  sey,  wie  ein  jedes  an- 
dere Eigenthum.  Niemand  denkt  daran,  wieviel  von  der  Natio- 
nalschuld auf  ihn  fallen  würde,  wenn  sie  abgezahlt  werden  müfste. 
Die  Staatsschuld  vermehrt  also,  bis  zu  ihrem  Betrage, 
positiv  das  National  vermögen;  oder  sie  ist  wenigstens 
keine  Last,  welche,  bei  einer  Berechnung  des  Natio- 
nalvermögens, von  diesem  in  Abzug  zu  bringen  wäre. 
—  Man  wendet  gegen  Staatsanlehne  ein,  dafs  mit  denselben  ein 
unfruchtbarer  Aufwand  (ein  Aufwand,  der  in  perishable  commo- 
dities  bestehe)  bestritten  werde.  Aber  theils  ist  diese  Einwen- 
dung faktisch  nicht  unbedingt  richtig,  theils  triflt  sie  ebenso- 
wohl einen  jeden  Nutzen,  den  man  vom  Gelde  ziehen  kann.  Alle 
Brauchlichkeiten  sind  am  Ende  zum  Verbrauche  bestimmt  und 
dem  Verbrauche  unterworfen.  Dem  Staatsgläubiger  verbleibt  sein 
Kapital  ebenso ,'  wie  wenn  er  es  auf  eine  andere  Weise  angelegt 
hätte.  —  Ebenso  wendet  man  gegen  Staatsanlehne  ein,  dafs  sie 
Geld,  das  als  Kapital  benutzt  werden  könnte  und  sollte,  dem 
Staate  als  ein  Einkommen  zuwenden.  Aber,  befördern  Staats- 
anlehne nicht  das  Anhäufen  der  Kapitalien  ?  Sind  sie  nicht  zu- 
gleich  selbst  für  die  Staatsgläubiger  Kapitalien  ?  Staatsanlehne 
zerstreuen  und  schaffen  zugleich  Kapitalien.  Es  läfst  sich 
nicht  ausmitteln,  ob  sie  mehr  das  eine  oder  mehr  das  andere 
bewirken. 

Man  sieht  leicht,  dafs  einige  von  den  Sätzen,  welche  der  Vf. 
in  dem  ersten  Abschnitte  seiner  Schrift  aufstellt ,  nur  mit  Ruck- 
sieht  auf  Grofsbritannien  vertheidigt ^werden  können,  andere  dem 
Vorwurfe,  dafs  sie  Sophismen  enthalten,  ausgesetzt  sind.  (Die- 
ser Vorwurf  möchte  insbesondere  Hie  Sätze  treffen,  welche  der 
Vf.  zu  Ende  des  Abschnittes  aufstellt.)  Aber  andere  Behauptun- 
gen des  Vfs.  durften  schwerlich  eine  Widerlegung  zulassen  :  z. 
B.  die  folgenden  :  1)  Staatsanlehne  haben  in  so  fern,  als  sie  einen 
Staatsaufwand,  welcher  zum  Vortheile  der  Nachwelt  gereicht, 
der  Nachwelt  aufbürden,  einen  Rechtsgrund  für  sich,  a)  Staat»- 
anlehne  sind  ein  Mittel,  das  Nationalvermögen  zu  mob<- 
liarisiren,  das  Nationalvermögen,  gleich  als  ein  Geld  kapital , 
in  Handel  und  Wandel  zu  bringen.  3)  Sie  sind  das  vollkom- 
menste Mittel,  von  welchem  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  Ge- 
brauch gemacht  werden  kann.  4)  Sie  haben  wesentlich  die  Fol- 
ge, die  Anhäufung  von  Kapitalien  zu  befördern.   5)  Auoh 
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in  dieser  Beziehung  haben  sie  einen  Vorzug  vor  andern  Mit- 
teln derselben  Art.  (Nicht  alle  diese  Sätze  hat  der  Verf  mit  so 
viel  Worten  ausgesprochen;  alle  aber  ergeben  sich  aus  den  Be- 
hauptungen des  Vis.  als  Folgesätze.) 

Zweite  Frage.  S.  20  —  28.  Der  Abschnitt  enthält  die 
geschichtliche  Nach  Weisung,  1)  dafs  sich  das  Verhältnifs  der  Na- 
tionalschuld zum  Nationaleinkommen  mit  der  Zunahme  jener 
immer  gunstiger  gestellt  habe ,  2)  dafs  eben  so  mit  der  Zunahme 
der  Nationalschuld  der  Credit  der  Regierung  gestiegen  sey  ,  so 
dafs  die  Regierung  zu  immer  besseren  Bedingungen  Geld  auf- 
nehmen konnte.  (Allerdings  kann  man  dem  Vf.  einwenden,  dafs 
er  das  zur  Ursache  gemacht  habe ,  was  nur  die  Wirkung  war. 
Doch  steht  in  der  moralischen  wie  in  der  physischen  Welt  Alles 
in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung.)  Der  Verf.  giebt  in 
diesem  Abschnitte  noch  eine  geschichtliche  Uebersicht 
des  Standes  der  britischen  Nationaiscbuld.  Die  engli- 
sche Regierung  erklärte  sich  im  J.  1699  für  insolvent;  nur  664« 
263  £.  wurden  als  eine  fortdauernd  gültige  Staatsschuld  aner- 
kannt.  Diese  Summe  ist  der  Urstamm  der  heutigen  britischen 
Nationalschuld. 

Die  britische  Nationalschuld  betrug : 

Bei  dem  Regierungsantritte  der  K.  Anna    .    16  Millionen. 
Bei  dem  des  K.  Georg  I.        .    .    .    .    .    *54  » 

Zu  Ende  des  Krieges  mit  Spanien.  ...     78  » 

Zu  Aufang  der  franz.  Revolution  (1793)  .  2Ö2  » 
Zur  Zeit  des  Friedens  von  Lüneville  (i8o3)    570  » 

Sie  beträgt  jetzt  780  » 

(Wobei  die  20  Millionen  nicht  mitgerechnet  sind,  welche  das 
Parliament  zur  Entschädigung  der  vormaligen  Eigenthüiuer 
der  nun  emaneipirten  Negersklaven  ausgesetzt  hat.) 

Dritte  Frage.  Wie  der  Verfasser  diese  Frage  beant-  . 
worte,  kann  ein  Jeder  aus  dem  Obigen  selbst  annehmen.  Der 
Vf.  stellt  sogar  eine  Berechnung  an,  zur  Lösung  der  Aufgabe, 
um  wieviel  die  britische  Nationalschuld  noch  ,  ohne  Nachtheil 
für  die  Sicherheit  der  Gläubiger  oder  für  den  Nationalwohlstand 
vermehrt  werden  könne.  Er  antwortet :  Wenigstens,  um  5oo 
Millionen.  Dagegen  sagt  er :  Man  streiche  die  britische  National- 
schuld ,  und  Grofsbritannien  sinkt,  wie % ein  Riese,  dem  es  an  den 
noth wendigen  Mitteln  zu  seinem  Unterhalte  fehlt!  (Die  nicht 
uninteressante  Frage ;  Giebt  es  eine  absolute  Grenze  für  Staats- 
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anlehne?  läfst  der  Vf.  unberührt.  Durch  ein  jedes  Staatsanlehen 
wird  ein  neues  steuerbares  Einkommen  geschaffen.  Kann  man 
also  nicht  so  weit  gehn,  dafs  alle  Staatsausgaben,  —  die  Zinsen 
der  Staatsschulden  ausgenommen,  —  von  den  Staatsgläubigern 
su  bestreiten  sind?) 

Zacharid. 


Rechtliche  Ausführung  der  dem  Prinzen  Victor  zu  Hohenlohe- Waldenburg' 
Schillingsfür8t  als  testamentarischem  Universalerben  des  Hockseeligen 
Herrn  Landgrafen  Victor  Amadeus  zu  Hessen- Rotenburg  gebührenden 
Ansprüche  auf  den  gesammten  Allodialnachlufs  des  Herrn  Landgrafen. 
Zur  Begründung  der  Klage  des  im  Testamente  des  Herrn  Landgrafen 
zu  Hessen- Rotenburg  ernannten  Executoriums ,  Klägers,  wider  den  Kur- 
hessischen  Staatsanwalt,  Beklagter,  wegen  Herausgabt  des  Allodial- 
nachlasses  des  Herrn  Landgrafen ,  beim  Kurhessischen  Übergerichte  in 
Kassel  übergeben.    1835.   54  Ä  4.  *) 

Diese  Denkschrift  scheint  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men zu  seyn ,  verdient  aber ,  auch  abgesehen,  von  ihrem  innern 
Werth ,  schon  wegen  der  Angelegenheit ,  womit  sie  sich  beschäf- 
tigt und  deren  Besprechung  ein  so  sehr  interessanter  Beitrag  zur 
Literatur  des  deutschen  Privatfürstenrechts  ist,  volle  Beachtung 
von  Seite  des  rechtswissenschaftlichen  Publikums. 

Es  kann  Referentens  Absicht  nicht  seyn,  eine  Denkschrift, 
deren  nächster  Zweck  nicht  darin  besteht,  dem  Publikum  eine* 
Erörterung  hinzugeben,  einer  ausfuhrlichen  Kritik  zu  unterwer- 
fen. Seine  Aufgabe  dürfte  vielmehr  darin  bestehen ,  auf  sie  auf- 
merksam zu  machen  und  dem  literarischen  Publikum  einen  Ueber- 
blick  ihres  Inhalts  zu  geben;  und  dieser  Aufgabe  will  er  in  Fol- 
gendem zu  genügen  suchen. 

Landgraf  Philipp  der  Grofsmüthige  starb  im  Jahre  1567  mit, 
Hinterlassung  eines  im  J.  i562  errichteten  letzten  Willens,  worin 
er  Hessen  unter  seine  vier  Sohne,  Wilhelm  (Stifter  des  Hauses 
Hessen-Cassel),  Ludwig,  Philipp  und  Georg  (Stifter  der  Linie 
Hessen -Darmstadt),  vertheilte,  und  bestimmte,  dafs,  so  lange 
männliche  Descendenten  derselben  vorhanden  seyen,  die  weibli- 
chen Nachkommen  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen  seyen,  und 
mit  ihrer  Ausstattung ,  sowie  mit  dem ,  was  ihnen  beim  gänzlichen 


*)  Die  Redaction  d.  Jahrbb.  ist  bereit,'  auch  eine  Anzeige  4er  Gegen- 
schrift, die  ihr  von  einem  achtbaren  Gelehrten,  der  seinen  Namen 
unterseiebnen  will,  zukommt,  auf&anehmen.      >D.  Red.  d.  Jahrbb. 
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Erlöschen  dieses  Mannsstammes  vermöge  der  Erb  Verbrüderung 
gebühre,  sich  begnügen  sollten,  auch,  dafs  keine  Städte,  Schlös- 
ser oder  Dörfer  veräussert  werden  sollten. 

Diese  vier  Söhne  schlössen  bald  nach  dem  Antritt  ihrer  Re- 
gierung, am  28.  Mai  i568,  einen,  unter  dem  Namen:  Bruder- 
vergleich bekannten,  Vertrag  ab.  Im  Eingang  desselben  er- 
klärten  sie  ihren  Willen,  dafs  bei  ihrem  Mannsstamme  »  unserer 
anererbten  Fürstentümer ,  Grafschaften ,  Herrschaften ,  Lande 
und  Leute,  was  wir  jetzt  haben  oder  künftig  weiter  bekommen 
und  an  uns  bringen  möchten ,  immer  verbleiben  und  dieselbige 
durch  die  Töchter  und  Allodialerben  und  ihre  angemafste  Soc- 
cession  nicht  zerrissen,  vererbt,  noch  auch  sonst  auf  anderem 
Weg ,  wie  der  auch  Name  haben  möge ,  von  unserem  fürstlichen 
Mannsstamme  gebracht  und  veräussert,  sondern  bei  einander  be- 
halten werden.«  Hierauf  kamen  die  Paciscenten  in  §  4  dahin 
überein ,  dafs  »  keine  Tochter  etwas  am  Fürstenthum  Hessen  und 
dazu  gehörigen  Grafschaften,  Pfandschaften,  Baarsen aften ,  fah- 
render Habe,  gegenwärtigen  oder  zukünftigen  Gütern ,  alldieweil 
Mannspersonen  von  uns  oder  unseren  Nachkommen  vorhanden 
wären,  erben,  sondern  mit  ihrem  gewöhnlichen  Heirathsgelde  als 
ihrer  verordneten  Legitima  abgesondert  und  zufrieden  seyn  sollen.« 
Ferner  bestimmten  sie :  v  Damit  aber  gleichwohl  die  Töchter  auf 
den  Fall,  da  unser,  der  vier  Gebrüder  einer  oder  mehr,  oder 
derselben  Söhne  und  Nachkommen ,  ohne  eheliche  männliche  Lei- 
bes- oder  Lebenserben  abgingen ,  wodurch  des  oder  der  abgestor- 
benen Fürsten  Landestheil  den  andenji  noch  lebenden  Gebrüdern 
oder  ihren  ehelichen  männlichen  Leibeserben  angefallen,  gebühr- 
licher Weise  versehen  werden  und  ihnen  an  ihrem  Unterhalt  und 
Ausstattung  kein  Mangel  erscheine,  so  soll  das  oder  der  abgestor- 
benen Fürsten  nachgelassenen  unbestatteten  Töchter  einer  jeden 
zwanzigtausend  Gulden  anstatt  ihrer  Legitima  und  endlichen  Ab- 
fertigung zur  Zeit  ihrer  Verheiratbung  zu  rechtem  Heirathsgut 
nebst  Kleinodien,  Kleidern  etc.  unweigerlich  gegeben,  auch  die- 
selben Tochter  bis  zu  ihrer  Verheirathung  —  versorgt  —  werden.« 
— -  Dann  setzten  die  vier  paciscirenden  Fürsten  fest:  »Wenn  un- 
ser der  vier  Gebrüder  oder  unserer  Nachkommen  einer,  so  keine 
eheliche  Leibeslehnserben  hätte ,  seinen  Töchtern  durch  Testament 
oder  dergleichen  Dispositionen  etwa  von  seiner ,  mit  guter  vor- 
sichtiger Haushaltung  ohne  Veräusserung ,  Verpfändung  oder  Be- 
schwerung seiner  Rentkammer ,  Lande  und  Leute ,  eroberter  und 
vorgesparter  Baaxschaft ,  Kleinode  oder  Silbergeschirr  testiren 
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oder  beweif  lieh  vermachen  würde,  solches,  was  dessen,  nach 
Geschehener  Ausstattung  und  Bezahlung  der  Schulden ,  so  der- 
selbig  abgestorbene  Fürst  selbst  vermachet,  noch  übrig  im  Vor- 
rath seyn  würde,  —  sollen  die  Erben  und  Nachkommen ,  die 
Fürsten  zu  Hessen ,  ihren  den  Töchtern  —  auch  folgen  lassen  ; 
doch,  dafs  von  Landen  und  Leuten,  auch  an  vererbter  Baarschaft 
nicht  verpfändet,  verä'ussert,  oder  sonst  beschwert  —  werde.« 
Im  §  5  kommen  die  paciscirenden  Fürsten  darin  überein  :  » Wir 
verpflichten  uns  vor  uns  und  unsern  Erben  und  Nachkommen 
ewig  und  unwiderruflich,  dafs  unser,  auch  unser  ehelichen  mann« 
liehen  Leibeslehnserben  keiner  von  seinen  anererbten  Schlossern, 
Städten,  Aeratern,  Dörfern,  Zollen,  Klöstern  und  ihren  Zube- 
borungen  etwas  erblich  verkaufen,  verschenken,  zu  Lehen  an- 
setzen ,  vertauschen  oder  auch  in  andern*  Wege  alieniren  oder 
veräussern  soll  oder  mag,  in  keinem  Weg,  wie  der  Namen  hat, 
ohne  unser  aller  oder  unserer  Erben  Fürsten  zu  Hessen,  Vor- 
wissen und  Bewilligung,  sondern  sollen  alle  unsern  anererbten 
Schlösser,  Städte,  Dörfer,  Zölle,  Aemter,  Klöster  und  alle  ihre 
Zugehör  uns  und  unserm  ehelichen  Mannsstamme  und  unserer 
allerseits  Landschaft  zum  Besten  bei  einander  unzerrissen  und  un- 
veräussert  erhalten  und  davon  nichts  erbliches  verlassen.  Damit 
aber  unser  einen  oder  den  andern*eine  endliche  dringende  Notb 
anginge  oder  sonsten  einen  guten  augenscheinlichen  Nutzen  damit 
zu  schaffen  wüfste,  derwegen  er  zur  Abwendung  solchen  Scha- 
dens oder  Beförderung  unseren  Nutzens,  auch  wetteren  Unheil 
uad  Schaden  zuvorzukommen  ,  etwas  von  dem  Seinen  ergriffen 
und  auf  Wiederverkauf  versetzen  müfste ,  so  soll  derselbe  solche 
—  uns  oder  unsern  Erben  anbieten  und  auf  Wiederverkauf  zu- 
kommen lassen  —  dessen  alle  wir  uns  hiermit  gegeneinander  brü- 
derlich allezeit  und  bei  unseren  Fürstlichen  wahren  Worten  Kraft 
eines  gesebwornen  Eides  angelobt  und  versprochen  haben  wollen.« 

Von  diesen  vier  Fürsten  starb  Wilhelm  (der  Stifter  des 
jetzigen  Kurhauses)  im  Jahr  1692  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes, 
Moritz.  Dieser ,  welcher  sieben  Söjine  hinterliefs ,  liefs  noch  bei 
seineu  Lebzeiten,  unterm  17.  März  1627,  seinen  ältesten  Sohn, 
Wilhelm  den  Fünften ,  zur  Regierung  gelangen ,  nachdem  kurz 
vorher  (unterm  12.  Februar  1627)  ein,  vom  Kaiser  unterm  8. 
Juni  1628  bestätigter,  Hausvertrag  zur  Einführung  der  Primo- 
genitur zu  Stande  gekommen  war.  In  diesem  Vertrage  wurde 
(§2)  bedungen,  dafs  der  älteste  Bruder  »allein  regierender  Herr 
6eyn  und  bleiben  und  die  Fürstliche  Regierung  nicht  zerrüttet, 
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noch  getrennt  werden  solle,«  den  übrigen  Brüdern  aber  ($3) 
» der  vierte  TheiJ  ,  sive  quarta  ,  tarn  praesentium ,  quam  futuro- 
rum  bonorum  absque  omni  onere  und  ohne  einige  Schuldenlast  ein- 
geantwortet, «»geeignet,  übergeben  und  zugestellt  werden  solle. c 
Ausserdem  wurde  festgesetzt  (§8)  »So  viel  die  Mobilien,  in  specie 
aber  das  Silbergeschirr,  Bibliothek,  Marstall,  Rüstkammer,  Jagd- 
zeug  und  dergleichen  belangt,  ist  deswegen  abgeredet  und  ein- 
gewilligt, dafs  die  Mobilien  bei  jedem  Hause  und  Vorwerke  und 
denjenigen,  so  dieselbe  in  assig natione  zufallen  möchte,  verblei- 
ben, auch,  woferne  den  jüngeren  Herrn  Gebrüdern  von  solchen 
Mobilien  entblosete  und  ledige  Häuser  zufallen  würden,  dafs  dic- 
selbige  dann  mit  nothd urftigen  Mobilien  und  Hausrath  versehen , 
das  Silbergeschirr,  Bibliothek,  Rüstkammer  und  Jagdzeug  aber 
nicht  voneinander  getrennt,  sondern  bis  zu  Herrn  Landgrafen 
Moritz  Fürstlichen  Hintritt  unverrückt  bleiben ,  alsdann  aber  den 
jüngerm  Herrn  Gebrüder  der  vierte  Theil  davon  zustehen ,  jedoch 
desselben  gebührliche  redemtio  dem  regierenden  Herrn  freistehen 
und  vorbehalten  seyn  solle.«  Sodann  wurde  (§  16)  bestimmt: 
»  Da  der  jüngeren  Herrn  einer  oder  der  andere  mit  Töd  abgehen 
wird,  so  soll  dessen  oder  deren  Antheil  Landes  und  Erbschaft 
den  andern  überbleibenden  Herrn  Gebrüdern  aecresciren  und 
gleichsam  einer  dem  andern  darin,  vermöge  väterlicher  Ratifika- 
tion ,  substituirt  seyn  und  solches  so  lange  der  jüngeren  Herrn 
oder  deren  männliche  Leibeserben  einer  würde  beim  Leben  seyn. 
Wofern  aber  dieselbige  mit  einander  abgehen  sollten,  alsdann  und 
nicht  eher  soll  den  jungen  Herrn  zugetheilte  Quart  dem  älteren 
regierenden  Herrn  zufallen  oder  anwachsen.«  An  demselben  Tage 
stellte  der  älteste  Bruder,  Landgraf  Wilhelm ,  seinen  Brüdern 
einen  sogenannten  Schadlosbrief  aus,  worin  er  sich  verpflichtete, 
ihnen  jene  Quart  frei  von  allen  Lasten  und  Schulden  zu  über- 
weisen. Unterm  17.  März  1627  (nachdem  Landgraf  Moritz  die 
Regierung  niedergelegt  hatte)  wurden,  nach  vorausgegangenem 
Ueberscblag,  durch  Vertrag  die  Besitzungen  namhaft  gemacht, 
welche  die  Quart  bilden  sollten,  und  über  alles  das,  was  dazu 
gehöre,  genaue  Verzeichnisse  aufgenommen.  Diese  Uebereinhunft, 
wurde ,  nach  Beilegung  des  sogenannten  Marburger  Successions- 
streits  zwischen  den  Linien  Hessen-Cassel  und  Hessen- Darmstadt, 
der  sich  in  Folge  des  kinderlosen  Todes  des  Landgrafen  Ludwig 
über  dessen  Nachlafs,  das  Fürstenthum  Oberhessen,  erhob,  durch 
eine  weitere  Uebereinkunft  vom  1.  Sept.  1628  modificirt,  worauf 
Landgraf  Wilhelm  nach  Anleitung  eines  Anweisebriefs  vom  20. 
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Febr.  1629,  welcher  eine  genaue  Aufzahlung  aller  zur  Quart  ge- 
hörenden Besitzungen  enthielt,  die  Abtretung  vollzog. 

Durch  eine  spätere,  zum  Zweck  der  Beilegung  einiger  ent- 
standenen Irrungen  zwischen  dem  regierenden  Landgrafen  und 
den  Nachgebornen  abgeschlossenen  Uebereinkunft  vom  17.  Dec. 
1646  verglichen  sich  beide  Theile  namentlich  auch  hinsichtlich 
des  Unvertheilten  und  insbesondere  dahin ,  dafs  die  Bibliothek  bei 
der  Akademie  in  Cassel  bleiben,  indessen  die  Doubletten  juristi- 
scher Schriften  den  Nachgebornen  auf  deren  Verlangen  ausgelie- 
fert werden  sollten.  Mit  dieser  Uebereinkunft ,  worin  es  in  Be- 
zug auf  die  Mobilien  noch  heifst:  »Nachdem  sich  befunden,  dafs 
davon  das  Silbergeschirr  schon  in  Theilung  kommen,  an  Lein- 
wand und  Anderem  aber,  so  nicht  vertheiit  werden  möchte,  ganz 
wenig  beim  Herrn  Landgrafen»  Moritzen  Abdication  vorhanden 
gewesen  ,  also  hat  es  Fürstlich  Rotenburgische  Herrschaft  dies- 
falls endlich  auf  eine  Discretion  gestellt,«  war  der  Act  der  Apa- 
nagirung  der  Nachgebornen  geschlossen. 

Einige  der  jüngeren  Brüder  starben  kinderlos,  die  Linien  der 
übrigen  erloschen  nach  und  nach  im  Mannsstamme.  Nur  die  von 
dem  einen  Bruder  Wilhelm  des  Fünften ,  Ernst ,  gestiftete  Linie 
(Hessen-Rheinfels-Rotbenburg)  erhielt  sich ,  zum  alleinigen  Besitz 
jener  sogenannten  Quart  gelangend ,  bis  in  die  neueste  Zeit  im 
Mannsstamme.  Mehrere  Ursachen  verbanden  sich ,  um  diese  Für- 
sten  in  den  .Stand  zu  setzen  ,  Immobilien  anzukaufen,  Melioratio- 
nen vorzunehmen  und  ein  reiches  Mobiliar  (vieles  Sil  b  erger  äth , 
eine  bedeutende  Bibliothek)  zu  erwerben. 

Am  12.  November  i834  starb  der  letzte  Prinz  von  Hessen- 
Rothenburg  ,  Landgraf  Victor  Amadeus ,  indem  so  mit  ihm ,  da 
er  keine  Leibeserben  überhaupt  hinterließ ,  diese  Hessische  Für- 
stenlinie im  Mannsstamme  erlosch.  Er  hinterließ  blos  eine  Schwe- 
ster, vermahlt  an  den  Fürsten  von  Hohenlohe -Barteustein.  In 
dem  von  ihm  errichteten  Testament,  worin  er  über  sein,  den 
Gegensatz  der  nun  an  das  Hurhaus  zurückfallenden  sogenannten 
Quart  bildendes,  Allodialvermogen  verfügte,  berief  er  seinen  Pa- 
then ,  den  Prinzen  Victor  von  Hohenlohe- Waldenburg-Schillings- 
fürst,  zum  Universalerben,  unter  Substitution  seines  Bruders, 
des  Prinzen  Ludwig,  und  Errichtung  von  Familieofideicommissen 
für  beide  Brüder  (geboren  1818  resp.  1819). 

Gleich  nach  Empfang  der  Nachricht  von  dem  Ableben  des 
Testators  worde  nicht  nur  die  zurückgefallene  Quart,  sondern 
auch  der  gesammte  Nachlafs  desselben  Kurbessischer  Seit»  in  Be- 
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sitz  genommen  and  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs,  nach  Inhalt 
des  Brüdervergleichs  vom  Jahr  i568  alle  vom  Erblasser  neu  er- 
worbene oder  ererbte  Immobilien ,  nur  mit  Ausnahme  der  Be- 
sitzungen in  Schiesten ,  insbesondere  des  Herzogthums  Ratibor , 
sowie  des  Fürstenthums  Corvey,  als  welche  demselben  als  freies 
Allodium  uberlassen  worden  seyen  ,  sowie  alle  von  seinen  Vor. 
fahren  ererbte  und  die  zum  Ersatz  verlorener  oder  verbrauchter 
Gegenstande  angeschafften  Mobilien,  zum  Hessischen  Familien« 
fideicommifs  gehörten  und  dem  Mannsstamme  angefallen  seyen, 
dafs  daher  der  Universalerbe  die  einzelnen  Objecte,  welche  etwa 
von  ihm  in  Anspruch  genommen  wurden ,  anzugeben  und  deren 
AUödialqualität  zu  erweisen  habe. 

Dieser  Vorgang  hatte  Benehmungen  zwischen  dem  Testa- 
mentsexecutorium  und  den  Hurhessischen  Commissarien  zur  Folge« 
Ersteres  erwiederte:  Nicht  jener  Brudervergleich,  der  sich  auf 
die  Succession  in  der  regierenden  Hauptlinie  beziehe,  sondern  der 
Vertrag  von  1627  mit  seinen  Nachträgen  sey  Norm.  Nach  dieser 
Uebereinkunft  seyen  die  Besitzer  jener  Quart  Plenarnutzniefser 
gewesen  und  hätten  über  alles  hierdurch  Erworbene  als  unum- 
schränktes Eigentbunv  disponiren  können ,  so  dafs  das  von  dem 
Erblasser  selbst  erworbene  oder  von  seinen  Vorfahren  ererbte 
Grundeigenthum  nebst  allen  vorhandenen  Mobilien  zu  dessen  Al- 
lodialnachlafs  gehörte  und  dem  Universalerben  angefallen  seyen. 
Sollte  auch  nachgewiesen  werden,  dafs  der  Nachgeborenen  Mobi- 
lien uberliefert  worden  seyen,  so  könne  doch  dafür  darum  kein 
Ersatz  verlangt  werden,  weil  sie  im  Laufe  einer  so  langen  Zeit 
durch  die  gewöhnliche  Abnutzung,  rechtmässigen  Gebrauch  und 
zufällige  Ereignisse  längst  absorbirt  seyen.  Höchstens  könnten 
nur  die  zur  Holhaltung  gehörigen  Gegenstände ,  welche  erweis- 
lich mit  den  Schlössern  ubergeben  worden ,  und  noch  vorhanden 
seyen  ,  als  mit  der  Quart  zurückgefallen  angesehen  werden.  Hier* 
auf  stützte  das  Testamentsexecutorium  den  Antrag:  1)  Dafs  un- 
ter den  Mobilien  das,  was  als  zurückgefallen  in  Anspruch  ge- 
nommen werde,  verzeichnet,  das  Uebrige  aber  herausgegeben 
werde ,  a)  dafs  alle  Schriften  über  die  anerkannt  allodialen  Grand- 
besitzungen ,  sowie  3)  alle  Privatpapiere  des  Erblassers  schleu- 
nigst ausgeliefert ,  auch  4)  sämmtliche ,  bis  zu  dessen  Todestag 
fällig  gewordenen  Geld-,  Frucht-  und  Holz-Intradeo  dem  Allo- 
dialerben  zur  freien  Disposition  gestellt  und  5)  alle  Verwaltungs- 
acten  den  noch  jetzt  angestellten  Beamten  zur  gemeinschaftlichen 
Verrechnung  überwiesen  werden  mochten. 
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Nach  einiger  Zeit  erfolgte  eine  Erwiederung  von  Seiten  der 
Kurhessischen  Commission  ,  worin  diese  sich  bemühte ,  ausführ, 
lieh  zu  dedneiren,  dafs  der  Brüder  vergleich  von  i568  als  ein 
allgemeines,  ewiges  Hausgesetz  auch  auf  die  apanagirten  Linien 
zu  beziehen  sey,  sowie,  dafs  nach  dessen  Bestimmungen  alle 
Erwerbungen,  nur  mit  Ausnahme  der  vom  letzten  Besitzer  selbst 
erworbenen  Fahrnifs,  insofern  derselbe  hierüber  testirt  habe, 
zum  Hessischen  Stammgute  gehörten ,  dafs  durch  die  besonderen 
Vertrage  von  1627  una"  ,04°  jenem  allgemeinen  Hausvertrage 
nicht  derogfrt  worden ,  dafs  ferner  vermöge  des  in  diesem  Ver- 
trage aufgestellten  Grundsatzes  die  Agnaten  in  den  ganzen  Nach- 
lafs  des  verstorbenen  Stamm vetters,  mit  Aosschlufs  alier  weib- 
lichen Verwandten  und  sonstigen  Erben,  succediren  sollten,  dafs 
also  letztere  nur  ausnahmsweise  in  Hinsicht  des  der  Verfügung 
des  letztern  Stamm  vetters  unterworfenen  Mobiliarnachlasses  zur 
Nachfolge  gelangten ,  mithin  die  gemeinrechtliche  Vermuthung 
für  die  Allodialqualität  hier  keine  Anwendung  finde ,  folglich  die 
AUodialerben  verbunden  seyen,  die  einzelnen  Gegenstande  zu  be- 
zeichnen, und  darzulegen  ,  welche  sie  aus  besondern  Gründen  in 
Anspruch  zu  nehmen  gedächten. 

Da  diese  Erwiederung  zu  keiner  Vereinbarung  führte  v  so 
fand  sich  das  Testamentsexecutoriom  bewogen ,  den  Rechtsweg 
zu  beschreiten.  Es  erhob  bei  dem  Obergerichte  in  Cassel  die 
Klage,  zu  deren  » ausführlicheren  Begründung«  die  unter  obi- 
gem Titel  erschienene  Druckschrift  dienen  soll.  Sie  zerfällt  in 
zwei  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt  enthält  (§.  1 — 8)  die 
»Geschichtserzählung«,  eine  klare  Uebersicht  der  wesentlichsten 
historischen  Momente,  auf  welche  sich  »die  rechtliche  Ausfüh- 
rung«, welche  den  zweiten  Abschnitt  bildet,  stützt.  Diese  De- 
duetion  beschäftigt  sich  zuvorderst  mit  der  Bestimmung  der 
Streitfrage  (§  9),  welche  »im  Allgemeinen  die  Sonderung 
der  zur  zurückgefallenen  Quart  gehörenden  Gegenstände  von  dem 
eigentlichen  Allodialnachlasse  des  hochseeligen  Landgrafen ,  mit- 
hin die  Ausmittelung  und  Bestimmung  desjenigen ,  was  dem  re- 
gierenden Hause  angefallen ,  und  was  dem  testamentarischen  Uni« 
versalerben  herauszugeben  ist«  ,  betrifft.  Hierauf  beschäftigt  sich 
die  Ausführung  mit  den  »einschlagenden  Bechts normen« 
($  io—  1 3).  Der  Verf.  zeigt  noch,  dafs,  da  es  sich  von  dem 
Bechtsverhältnisse  des  regierenden  Hauses  zu  dem  Erben  der  er« 
loschenen  apanagirten  Linie  handle  ,  jener  Hausvertrag  vom  12* 
Februar  1627,  wodurch  in  der  Linie  Hessen  -  Cassel  die  Prüno» 
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genitar  eingeführt,  das  hierdurch  neu  entstehende  Rcchts- 
verhältnifs  zwischen  dem  regierenden  Herrn  und  den  von  der 
Succession  ausgeschlossenen  naebgebornen  Prinzen  geregelt  und 
namentlich  die  Art  der  Apanagirung  des  Letzteren  festgesetzt 
worden  sey  ( in  Verbindung  mit  den  auf  Vollziehung  dieses  Haus. 
Vertrags  gerichteten  späteren  Verträge),  theils  eine  neuere,  theils 
eine  für  das  neue  Verhältnifs  besonders  errichtete,  mithin  spe- 
cielle  Rechtsnorm  enthalte,  daher  er  alle  andere,  theils  ältere, 
theils  allgemeine,  jene  erst  später  entsprungene  Verhältnisse  gar 
nicht  betreffende  Hausverträge  in  den  Hintergrund  schiebe.  Nach 
jenem  Hausvertrage  von  1637  aber,  wonach  »die  zugetheilte 
Quarta«  an  den  regierenden  Herrn  zurückfallen  solle,  falle  nichts 
weiter  zurück,  als  die  niefsbrauchlicb  überlassenen  Gegenstände. 
Ferner  zeigt  der  Verfasser  noch,  dafs,  auch  angenommen,  jener 
Hausvertrag  sey  keine  genugende  Entscheidungsquelle,  dann  die 
sich  geltend  machenden  Grundsätze  des  deutschen  Privatfürsten, 
rechts  für  den  Testamentserben  sprächen.  Denn  dieses  stelle  zur 
Entscheidung  der  vorliegenden  Rechtssache  keine  andern  Regeln 
auf,  als  die  gemeinrechtlichen  Grundsätze  über  Sonderung  des 
Lehens  vom  Erbe,  welche  analoge  Norm  für  Separation  des  AI* 
lodialnachlasses  vom  Stammgute  seyen,  und  sich  dafür  entschie- 
den, dafs  zur  Allodialerbschaft  des  letzten  Besitzers  sä'mmtliche, 
von  ihm  selbst  oder  seinen  Vorfahren  neben  dem  Lehen  oder 
Stammgut,  sey  es  aus  den  Fruchten  desselben,  oder  aus  andern 
Mitteln,  entgeldlich  oder  unentgeltich  gemachte  Erwerbungen, 
namentlich  die  Ailodialgrundstücke ,  Allodialpertinenzen,  Mobilien, 
Meliorationen  und  die  Quote  der  Früchte  des  letzten  Jahrs  ge- 
hörten und  bei  Ausmittelung  der  rechtlichen  Natur  einzelner  Ge- 
genstände im  Zweifel  die  Vermnthung  für  deren  Allodialbeschaf* 
fenbeit  streite.  Hierauf  geht  der  Verfasser  zur  Betrachtung  des 
BrjSdervertrags  von  i568  und  des  von  Kurhessen  aufgestellten 
Satzes  über,  dafs  nach  diesem  Vertrage  die  Grundsätze  des  deut- 
schen Privatfürstenrechts  dahin  abgeändert  worden  seyen ,  dafs 
kein  Prinz  des  Hessischen  Kurhauses  über,  die  von  ihm  auf  irgend 
eine  Art  erworbenen  Güter  (mit  Ausnahme  einer  beschränkten 
testamentarischen  Verfügung  des  letzten  Besitzers  zu  Gunsten 
seiner  Tochter)  zu  disponiren  berechtigt  sey,  dafs  vielmehr  alle 
von  einem  solchen  gemachten  Erwerbungen  alsbald  zum  Hessi- 
schen Stamnigute  gehörten.  Er  entwickelt  mit  der  ihm  eignen 
Klarheit  der  Darstellung  den  Inhalt  und  Sinn  dieser  Ueberein- 
kunft.    Zuerst  zeigt  er  nach,  dafs  deren  Tendenz  nur  xlie  gewe- 
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sen  sey,  die  schon  damals  herrschend  gewordenen  und  auch  im 
Testamente  Philipps  des  Grofsmüthigen  ausgesprochenen  Grund-» 
satze  des  Privatfürstenrechts  über  Erhaltung  des  Familienansehens 
durch  Ausschließung  des  weihlichen  Geschlechts  von  der  Erb- 
folge, sowie  durch  das  Verbot  der  Vera'usserung  der  schon  vor- 
handenen und  hinzukommenden  Stammgüter  und  deren  Pertinen- 
zen  ausdrucklich  zu  bestätigen  und  deren  strenge  Beobachtung 
einzuschärfen ;  dann  betrachtet  er  den  wortlichen  Inhalt  des  %  5 
dieses  Brüdervergleichs,  und  führt  aus,  dafs  das  Resultat  der 
Betrachtung  desselben  sich  dahin  concentrire  :  1 )  dafs  dieser  Ar- 
tikel nur  von  der  Vera'usserung  anererbter  Besitzungen  (ein 
Ausdruck,  der  darin  zweimal  vorkomme)  rede ,  nur  das  Zu. 
sammen halten  des  Anererbten  verordne,  aber  keineswegs  über 
die  etwa  von  einzelnen  Familiengliedern  später  zu  machenden 
Erwerbungen  verfüge  und  die,  von  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen 
so  grell  abweichende,  Tendenz  habe,  den  männlichen  Mitglie- 
dern des  Hessischen  Fürstenhauses  die  Fähigkeit,  persönliches 
Eigenthum  zu  erwerben  und  jede  Verfügung  über  selbst  erwor- 
bene Güter  zu  entziehen ,  eine  Bestimmung ,  die  als  offenbare 
Oeberschreitung  des  Ganzen  der  Autonomie  ohnenfn  rechtswi- 
drig und  ungültig  wäre  *) ;  2)  dafs  zwar  im  Eingang  des  Brü- 
dervergleichs die  Paciscenten  die  Absicht  aussprächen,  dafs  auch 
diejenigen  Güter,  welche  sie  künftig  zu  ihren  bereits  vorhan- 
denen Besitzungen,  weiter  an  sich  bringen  würden,  nicht  ver- 
äussert, sondern  stets  zusammengehalten  werden  sollten,  dafs  aber 
diese  Aeusserung  sich  nicht  auf  alle ,  selbst  ganz  personlichen  Er. 
Werbungen  eines  Nachkommen  beziehen  konnte  und  solle ,  sondern 
nur  auf  solche  Besitzungen,  welche  zu  dem  vorhandenen  Stamm- 
gute hinzukämen  und  Theile  desselben  werden  würden.  Ausser- 
dem sucht  der  Vf.  den  Beweis  der  Unanwendbarkeit  dieses  Län- 
dervergleichs zu  liefern  und  die  für  dessen  Anwendbarkeit  vor- 
gebrachten Gründe  zu  widerlegen. 


*)  Der  Verfasser  bezieht  sich  hierbei  auf  Posse:  Ueber  die  Sonde- 
rung reichest.  Staats-  und  Privatverlassenschaft.  S.  70,  wo  derselbe 
in  Beziehung  auf  die  in  der  Brandenburg-Hessischen  Erbverbrüde- 
rung wegen  künftiger  Erwerbungen  getroffene  Bestimmung 
sich  dahin  ausspricht:  helfet  dies  so  viel,  dafs  kein  Nachkommen 
Eigenthum,  es  bestehe,  worin  es  wolle,  zur  vollen  Disposition  haben 
soll,  oder  will  es  nur  sov  viel  sagen,  dafs  alles  Vermögen,  worüber 
der  Erwerber  keine  Verordnung  hinterläfst ,  sogleich  für  Familien- 
gut  angesehen  werden  soll  ?  Das  erste  zu  behaupten  wurde  un- 
natürlich und  abgeschmackt  seyn  &c. 

(Der  Bachluf»  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 
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Rech! liehe  Ausführung  der  Ansprüche  des  Fairsten  von  Ho- 
henlohe auf  den  Nachla/s  des  Landgrafen  zu  Hessen- 
Rotenburg. 

(Bete  hl  uff.) 

Nachdem  so  der  Vf.  zum  Schlüsse  seiner  Ausführung  über  . 
die  einschlagenden  Rechtsnormen  gekommen ,  wirft  er  noch  (  j  14) 
einen  Blich  auf  die  verschiedenen  Gegenstände  der  erhobenen 
Klage,  erörtert  (§  i5)  die  Frage  der  Beweislast  und  kommt  dann 
($16)  zum  »Schluls«,  indem  er  sagt:  »Zu  der  dem  Universal- 
erben gebührenden  freien  Allodial Verlassenschaft  des  hochseligen 
Landgrafen  Victor  Amadeus  von  Rothenburg  gehören  also»  der 
bisherigen  Ausfuhrung  zu  Folge:  1)  alle  Immobilien,  welche 
nicht  als  Bestandteile  der  den  jüngeren  Prinzen  im  Jahr  16*7 
zngetheilten  Quart  mit. ubergeben  wurden,  ohne  Unterschied,  ob 
der  Herr  Landgraf  solche  selbst  zuerst  erworben  hat,  oder  ob 
sie  ihm  durch  Geschenk  oder  letztwillige  Verordnung  seiner  Vor* 
fahren  zu  Theil  geworden  sind,  2)  alle  Mobilien,  blos  mit  Aus- 
nahme derer,  welche  erweislich  mit  der  Quart  überliefert  wor- 
den und  noch  jetzt  vorhanden  sind,  3)  die  Früchte  des  Sterbe- 
jahres, nach  Verha'ltnifa  der  Zeit,  4)  Ersatz  der  diesseits  nach- 
zuweisenden Meliorationen.  Wenn  nun  die  Kurhessische 
Staatsregierung  als  blose  Nachfolgerin  in  die  entweder  zum  Staats- 
gute oder  zum  Familienfideicommifs  gehörende  Quart,  nicht  nur 
die  wirklichen  Bestand! heile  dieser  Quart,  sondern  alle  übrigen! 
unbestreitbar  zum  Aliodialnachlasse  gehörigen  Gegenstände,  sogar 
mit  allen  sich  darauf  beziehenden  Papieren  in  Beschlag  genom- 
men und  dadurch  das  wahre  Partheiverhältnifs  faktisch  umgekehrt 
hat,  so  liegt  darin  ein  tiefer  Eingriff- in  die  Rechte  des  Allodial- 
erben  und  es  wird  durch  die  gegenwärtige  Rechtsausführung  die 
in  der  Klagschrift  vorgetragene  Bitte  vollkommen  gerechtfertigt.« 

Indem  Ref.  hiermit  die  Uebersicht  des  Inhaltes  der  Denk- 
schrift selbst  schliefst,  fühlt  er  sich  zum  Bekenntnifs  gedrungen, 
dafs  sie  ihn  sehr  befriedigt  hat. 

Der  Verf.  scheint  von  der  Gerechtigkeit  der  Sache ,  welche 
er  vertheidigt  hat ,  so  durchdrungen  zu  seyn ,  dafs  die  Klarheit 
XXIX  Jahrg.  %  Heft.  43 
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der  eignen  Anschfuung  auch  auf  die  Darstellung  übergegangen 
ist*),  die  sehr  geeignet  ist,  auch  dem  Leser  die  gleiche  Ueber- 
35euj*ung  miTzuneuen  ^  unrigens  wurac  oer  verr.  uei  einem  nrjen 
tieferen  Studium  der  Hessischen  Rechtsgeschichte  noch  auf  man- 
che Momente  gestofseri  seyn,  welche  der  Sache  des  Testaments* 
erben  das  Wort  zu  reden  acheinen.  So  bat  z.  B.  Rommel  im 
fünften  Bande  seiner  Geschichte  von  Hessen,  Kassel  i835,  ein 
historisches  Aktenstück  mitgetheilt ,  welches  nach  Ref.  Ansicht 
ein  wichtiger  Beitrag  zur  Erläuterung  jenes  Bruder  Vergleichs  von 
i568  ist,  und  darauf  hinzudeuten  scheint,  dafs  es  in  dem  Sinne 
za  nehmen  sey,  in  welchem  ihn  der  Verfasser  dieser  Denkschrift 
genommen  haben  will.  Rommel  bat  nämlich  S.  is5  fT.  zum  er» 
stenmal  eine  «Instruction«  des  ältesten  Bruders  (Wilhelm)  an 
seine  Räthe  vom  i5.  Mai  i568  publicirt,  worin  er  diesen  die 
Grundzüge  des  zu  entwerfenden  Brüdervergleichs  vorzeichnete, 
und'  worin  es  namentlich  heifst :  »Die  vornehmsten  capita  aber, 
so  dem  Er b vertrag  zu  inseriren,  sollen  ungefähr  diese  seyn :  Erst* 
lieh  soll  darauf  mit  Fleifs  gedacht,  auch  dasselbe  nothdürftig  ver- 
sehen werden,  dafs  das  Fürstenthum  Hessen  mit  seinen  zugehö- 
rigen Grafschaften ,  Herrschaften  und  Landen  und  Leuten  ,  aller- 
mafsen  solche  von  unserm  Herrn  Vater  an  uns  und  unsere  Ge- 
brüder sämmtlich  kommen  und  die  mir,  unserer  Brüder  und 
unser  allerseits  Erben  künfti  g  an  uns  bringen  mochten ,  zur  Er- 
haltung Stammes  und  Namens  bei  uns  den  Fürsten  zu  Hessen 
männlichen  Geschlechts  Jetzt  und  zukünftig  in  alter  Wege  Un- 
verrückt bleiben  möge  und  dieweil  die  Erbveränderung ,  auch 
das  väterliche  Testament  auf  diesen  scopum  vornehmlich  sehen, 
so  thut  von  Nöthen,  im  Erbvertrag  sonderKch  zu  pra'caviren, 
dafs  die  Tochter  durch  successiones  in  Erbschaften  nicht  überall 
an  Landen  und  Leuten  von  Furstenthum  und  dessen  zugehörigen 
Grafschaften  bringen,  dafs  auch  kein  Fürst  in  seinem  Ort  Lan- 
des etwas  von  Schlüssern,  Städten  tfnd  Aetntern  veraussern,  son- 
dern ,  dafs  solch  alles  laut  des  väterlichen  Testament«  unterlassen 
werde. « 

Ref.  glaubt,  dafs  die  Denkschrift,  da  sie  ein  interessanter 

Beitrag  zur  Literatur  des  deutschen  Privatfirmen  rechts  frt  ;'  da- 
1  1 — —  ■* 
')  Diese  Eigenschaft  bestätigt  die  Angabe  öffentlicher  Blätter,  dar« 
Herr  Hofrutli  Prof  Bauer  in  Güttingen  der  Verfasser  ist.  Schon 
oft  und  auch  in  diesen  Jahrbüchern  wurde  anerkannt,  dafs  die  Gabe 
der  Klarheit,  die  besonders  bei  Denkschriften  so  wichtig  ist, '^ie- 
sem  ausgezeichneten  Rechtsgelehrten  im  hohen  Grade  eigen  ist. 
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durch  zugänglicher  gemacht  werden  müsse,  dafs  sie  in  den  Strom 
de*  Buchhandel«  gelaugt.  Alsdann  könnte  sie  auch  noch  mi$ 
Beiarbeiten  ausgestattet  werden;  vorzugM),  wenn  der  Heraus- 
geber  sich  entschlösse ,  sich  ganz  in  den  Schacht  der  deutschen 
und  besonders  hessischen  Rechtsgeschichte,  hinabzulassen,  und 
diese  für  eine  Angelegenheit  auszubeuten ,  welche  immer  mehr 
die  öfleotliche  Aufmerksamkeit  zu  fessein  scheint. 

B  0  p  p. 

4 
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Drf  O.  Tb.  Rudharl:  Ist  R*gino>e  Babenbergk  die  Aldenburg  bei  Bam- 
berg? -  Blick*  in  die  Vrge*ehUhte  der  Slaät  Bamberg.  -  ZVfim- 
berg,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Campe.  l83b\   95  &  kl.  8, 

Diese  kleine  Schrift  ist  mit  eben  so  grofs*r  Gründlichkeit 
als  kritischem  Scharfsinne  abgefaßt,  und  behauptet  daher  unge- 
achtet des  sehr  speciellen  Gegenstandes,  welchen  sie  behandelt, 
einen  sehr  ehrenvollen  Hang  unter  den  neueren  Bearbeitungen 
der  Spezialgesebichte  deutscher  Städte.  Das  grofse  Interesse, 
welches  von  jeher  die  Fehden  des  ostfränkischen  Markgrafen  Adal- 
bert gegen  den  Bischof  von  Würzburg  und  dessen  Verwandt- 
schaft, sowie  zuletzt  gegen  den  K.  Ludwig  <L  Kind  selbst,  und 
das  u. glückliche  Ende  diese*  Grafen  bei  den  deutschen  Geschichts- 
forschern erweckt  hat  —  nicht  minder  auch  die  grofse ,  zum  Tbeü 
uoeh  nicht  gehörig  beleuchtete  Bedeutung,  welche  das  Bisthum 
und  besonders  das  kaiserliche  Landgericht  zu  Bamberg  seit  sei» 
ner  Errichtung  durch  K.  Heinrich  II.  sowohl  theils  in  politischer 
Beziehung,  als  auch  für  die  Recbtsenftwickelung  in  Deutschland 
hatte,  sichern  dfeaer  nach  Quellen  und  zum  Theil  nach  bisher 
■»©gedruckten  Urfehden,  ausgearbeiteten  Schrift,  weiche  der  Auf* 
Wäiung  der  Urgeschichte  der  Stadt  Bamberg  gewidmet  ist,  eine 
allgemeine  Beachtung.  Der  als  Geschichtsforscher  ruhmlichst  be- 
kannte Verfasser  bestreitet  vorzuglich  4ie  bisher  herrschende  An» 
sieht,  als  dürfe  <laa  in  der  (Sähe  der  Stadt  Bamberg  südlich  ge* 
legen e,  noch  in  seinen •  Ruinen  vorhandene  Bergschlof* ,  die  AU 
tenburg ,  als  daa;  vo«  ftegino  erwähnte  Castrum  Babenbergk  be- 
trachtet werfen ,  und  weilet  durch  gediegene  Forschungen  nach, 
dafs  dieses  Castrum  und  der  alte  Sitz  der  ostfränkischen  Agarh> 
grafen  an  keinem  andern  Orte,  als  in  der  Stadt  Bamberg  selbst, 
und  zwar  auf  dem  Domberge  gesucht  werden  müsse  ,  auf 

welchem  die  förstbis^öfliche  ßurg  »od  Besidenz^ebände  noch 

bis  auf  den  heutigen  Tas  sich  befinden.    Die  hauptsächlichsten 
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Grunde,  durch  welche  der  Verf.  seine  Anlicht  rechtfertigt,  sind 
in  harzer  Uebersieht  zusammengedrängt  folgende:  Erstlich  der 
militärische  und  politische  Zweck ,  welcher  dorch  die  Anlage  ei- 
ner Burg  an  den  Ufern  der  Regnitz  erreicht  werden  Sollte ,  näm- 
lich der  Schutz  der  Umgegend,  die  Beherrschung  der  auf  dem 
jenseitigen  Regnitzufer  und  auf  den  dortigen  Ebenen  angesiedel- 
ten slawischen  Stamme,  und  die  Sicherung  des  Regnitzübergan- 
ges:  ein  Zweck,  welcher  nach  den  Örtlichen  Verhältnissen  an 
sich  schon  nur  durch  die  Anlage  der  Burg  in  der  Nahe  des  Ufers 
selbst ,  mithin  nur  durch  deren  Erbauung  auf  dem  bis  an  das 
Regnitz  »Ufer  auslaufenden  und  dasselbe  beherrschenden  Dom- 
berge, nicht  aber  durch  eine  Burg,  wie  die  Altenburg,  erreicht 
werden  konnte  r  welche  sich  über  %  Stunden  von  dem  Flufs- 
übergange  entfernt  befindet,  und  überdies*  in  jener  Zeit  durch 
Waldungen  von  demselben  getrennt  war ,  und  somit  weder  eine 
Beobachtung  feindlicher  Bewegungen  auf  dem  rechten  Regnitz- 
ufer  verstattete,  noch  bei  der  bergigen  GegencJ  und  den  zu  pas- 
sirenden  Schluchten  und  Hohlwegen  ein  schnelles  Herabsturzen 
auf  den  Feind  zum  Schutze  der  bedrohten  Gegend  verstattete 
und  eben  so  wenig  bei  ihrer  Entfernung  und  ihrem  sehr  geringen 
Umfange  den  Bewohnern  derselben  einen  Zufluchtsort  bei  Ueber- 
fällen  der  nicht  unterworfenen  Slaven  gewähren  konnte.  Ferner 
rechnet  der  Verf.  hieher  die  urkundliche  Thatsache,  dafs  der  äl- 
teste Theil  der  Stadt  Bamberg  unmittelbar  an  den  Dörnberg  an- 
gebaut worden  ist,  nnd  dafs  deren  Mauern  bis  auf  späte  Zeiten 
mit  den  Befestigungswerken  des  letzteren  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange gestanden  haben.  Hieran  reihen  sich  die  urkund- 
lichen Nachweisungen,  dafs  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
castellura  und  civitas  Babenberg  häufig  als  gleichbedeutend  ge- 
nommen wurden ,  insbesondere ,  dafs  die  Errichtung  des  Bischofs- 
sitzes durch  Heinrich  II.  auf  der  Burg  zu  Bamberg  vorgenom- 
men, und  die  in  dieser  befindliche  Kirche  zur  bischöflichen  er- 
hoben wurde,  auf  der  Altenburg  aber  weder  ursprünglich  ein« 
solche  Kirche  bestanden  habe  noch  bestehen  konnte ,  sowie  auch 
keine  einzige  Quelle  die  entfernteste  Andeutung  gibt,  dafs  eine 
auf  dieser  bestandene  Kirche  bei  der  Erhebung  der  haiserKcheri 
Villa  zum  Bisthume  erst  nach  der  Stadt  und  auf  die  Burg  zu 
Bamberg  verlegt  worden  sey,  welches  nach  Ansicht  der  damali- 
gen Zeit  höchst  wichtige  Ereignifs  in  den  sehr  genauen  uns  er- 
haltenen Urkunden  und  von  den  gleichzeitigen ,  die  Gründung  des 
Bisthumes  sehr  umständlich  beschreibenden  Schriftstellern  sicher 
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nicht  mit  Stillschweigen  ubergangen  worden  wäre,  wenn  es  je 
stattgefunden  hätte.  Sehr  richtig  hat  der  Verf.  hierbei  auf  den 
in  dem  ganzen  Mittelalter  praktisch  gebliebenen ,  in  den  päpst- 
lichen DecretaJen  und  in  den  Capitularien  der  fränkischen  Könige 
ausgesprochenen  Grundsatz  verwiesen,  dafs  ein  Bisthum  nur  al- 
lein in  einer  bedeutenden  Stadt  (non  in  castellis  nec  in  modicis 
civitatibus)  habe  errichtet  werden  dürfen,  p.  58;  dafs  also  eine 
Ton  einer  Stadt  fast  eine  Wegstunde  entfernte  kleine  Burg ,  wie 
die  Altenburg ,  hierzu  durchaus  nicht  geeignet  erscheinen  konnte» 
Ausser  den  von  dem  Verf.  hier  beigebrachten  Belegen  verweise 
ich  noch  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  auf  die  durchgreifen- 
den Grundsätze  über  die  bischöfliche  Immunität;  s.  meine  deut. 
Staats-  und  Rechtsgesch*  Ablb.  II.  p.  0/7  n.  2. ;  welche  gleichfalls 
stets  eine  bedeutende  Stadt  als  Grundlage  des  Immunitätsbeziikes 
voraussetzten.  Welche  wichtige  Aufschlüsse  für  die  Rechts  Ver- 
fassung in  den  deutschen,  besonders  in  den  bischöflichen  Städten 
aus  den  über  die  Verfassung  der  Stadt  und  des  Bistbumea  Bam- 
berg noch  vorhandenen  Urkunden  entnommen  werden  können , 
erhellt  aus  der  Betrachtung  der  p.  64  erwähnten  päpstlichen  Bulle 
von  1007  und  der  Urkunde  von  K.  Conrad  II.  vom  Jahr  io34, 
welche  sich  auf  die  Immunität  der  bischoflichen  Kirche  beziehen. 
Ich  erinnere  hierbei  nur,  dafs  die  in  beiden  Documenten  enthal- 
tene Formel ;  » Nullua  ibi  comes  aut  judex  etc. «  ganz  dieselbe 
ist,  wie  sie  iii  den  Formulis  Marculfi,  mithin  schon  seit  dem  7. 
Jahrhunderte  bei  Verleihung  der  Immunität  an  die  bischöflichen 
Kirchen  gefunden  wird.  s.  meine  Rechtsgesch.  Abtb.  I.  p.  149 
u.  5>  —  Sehr  wichtige  Nach  Weisungen  können  auch  aus  den  i  die 
Geschichte  Bambergs ,  besonders  die  Gründung  des  Bisthuraes 
betreffenden  Urkunden  (deren  einige  der  VerC  gleichfalls  S.  64, 
jedoch  dem  Zwecke  seiner  Abhandlung  gemäfs,  nur  im  Vorbei- 
gehen angezogen  hat,  für  das  bei  weitem  noch  nicht  völlig  auf- 
geklärte Verhältnis  der  bischöflichen  Städte  zu  dem  Kaiser  und 
besonders  des  Advocatus  in  denselben  zu  dem  Kaiser  und  zu  dem 
Bischöfe  gewonnen  werden.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen, 
dafs  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Verf. ,  welchem  in  Folge  sei- 
ner Stellung  als  Professor  der  Geschichte  an  dem  k.  Lvceum  zu 
Bamberg  ohne  Zweifel  noch  viele  in  den  dortigen  Archiven  und 
Registraturen  befindliche  noch  ungedruckte  Urkunden  leicht  zu- 
gänglich seyn  werden,  die  angedeuteten  Verhältnisse  später  einer 
eben  so  gründlichen  Erörterung  ,  wie  die  seines  gegenwärtigen 
Thema  ist,  würdigen  wolle.   Ich  erlaube  mir  hierüber  nur  noch 
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nachstehende  kurze  Andeutung.  Bis  zu  dem  Ende  des  i3.  Jahn 
hnnderts,  bis  zur  gröfseren  Entwickelang  der  eigentlichen  Lan^ 
deshoheit  in  den  bischöflichen  Städten ,  blieb  die  Stadt,  in  weh 
eher  ein  Bischofssitz  mit  Immunität  von  dem  Grafenbanne  be- 
stand ,  immer  noch  anmittelbare  kaiserliche  Stadt:  und 
wenn  gleich  die  Bischöfe  bis  zu  der  gedachten  Zeit  schon  häufig 
angefangen  hatten,  diese  Eigenschaft  ihrer  Städte  sä  bestreit  eh», 
so  erhielten  sich  die  Kaiser  in  der  Begel  doch  immer  in  diesen 
Städten  ganz  in  dem  Besitze  derselben  Rechte ,  wie  in  den  SbrU 
gen  freien  unmittelbaren  Städlen  des  Reiches.  Vergh  Schweben«. 
Spiegel ,  LdR.  Ausg.  v.  Senkenberg  c.  40.  Meine  Rechtsgeseb. 
Abth.  II.  p.  126  n.  9.  —  Durch  Berücksichtigung  dieses  Vm*'» 
hältnisses  möchte  die  v  unmittelbare  Obhut*  ,  in  welche  nach  dem 
Verf.  pag.  64  der  K.  Heinrich  II.  die  heue  Stiftung  nahm,  einen 
et#as  anderen  Charakter  gewinnen,  als  der  Verf.  anzunehmen 
icheint,  und  mehr  auf  die  jora  reservat*  des  Kaisers  auf  dieser 
seiner  bisherigen  Domäne  <—  oder  bestimmte*,'  vielmehr  auf  Fest* 
Stellung  der  Rechte  des  jeweiligen  Kaisers  in  dieser,  durch  die 
Erbebung  zum  Bischofssitze  aus  einer  Domäne  des  Sächsisch*. 
Malerischen  Hauses  gebildeten  unmittelbaren  Reichsstadt ,  zu  be*v 
ziehen  sevn.  —  üeber  den  Wirkungskreis  des  Advocatus  in  der 
bischöflichen  Stadt  Bamberg  hat  sich  z*ar  der  Verf.  nicht  aus- 
fuhrlich  ausgesprochen ,  Und  hatte  auch  hierzu  bei  der  Beschränk 
kung  seiner  Aufgabe  keine  unmittelbare  Veranlassung.  Doch 
machte  erinnert  werden  dürfen ,  dafs  das  Wahlrecht  des  Ad*N** 
catus,  Welches  die  angezogenen  Urkunden  dem  Bischöfe  gaben ^ 
sich  Wohl  nur  auf  ein  Präsentationsrecht  desselben  bezog,  des». 
*en  Bestattung  die  freundliche  Gesinnung  des  Kaisers  gegeh  das 
Bisthum  beurkundet;  daft  die  kaiserliche  Bestätigung  des  gewähr 
ten  Advocatus  —  (dessen  Amt  zwar  allerdings  Such  die  Schirm«, 
vogtei,  d.  h.  die  Handhabung  des  Landfriedens  und  des  kaiser- 
lichen Schutzes  über  die  Kirche  umfafste,  zunächst  und  wesent» , 
lieh  aber  in  der  Ausübung  der  ha  Wertteilen  Regierungsrechte  in 
dem  bischoflichen  von  dem  Grafenbanne  eximirten  Sprengel  bei 
stand  )  —  von  einer  Verleihung  des  kaiserlichen  Bannes  ah  den 
präsentirten  Advocatus  zu  verstehen ,  und  mit  der  ferrtchtühg  des 
kaiserlichen  Landgerichtes  in  Bamberg  ,  welches  später  zwar  in 
die  Hände  des  Bischofs  überging ,  aber  bis  zur  Auflösung  de* 
deutschen  Reiches  von  dem  Hofgerichte  desselben  getrennt  be- 
stand (*.  meine  Rechrsgcsch.  Abth.  III.  p.  178  n.  3«)  in  nächste 
Verbindung  zu  (bringen  Sern  möchte ,  woruuf  auch  Vorzug Ifen  ute 
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Bezeichnung  des  Schirmvogtes  als  Advocatus  burgi,  welche  hier 
nur  von  einem  kaiserlichen  Vogt  verstanden  werden  kann  ,  hin- 
zudeuten scheint.  Das  Vorhandenseyn  mehrerer  verschiedener 
Jurisdictionen  in  der  Stadt  Bamberg  ( insbesondere  der  des  Bi- 
schofes  und  des  kaiserlichen  Vogtes),  deren  Untersuchung  und 
gehörige  Bestimmung  ihrer  gegenseitigen  Grenzen  ein  sehr  ver^ 
dienstvolles  Unternehmen  sejn  wurde,  wird  auch  durch  die  von 
dem  Verf.  p.  78  aus  Gottfried  v.  Viterbo  angeführte  Stelle  sehr 
deutlich  bestätiget,  und  das  dort  erwähnte  Forum  scheint  nicht 
wohl  Als  etwas  Anderes,  als  das  kaiserliche  Vogtding  oder  Land- 
gericht erklärt  werden  zu  Können.  —  Der  Vf.  gelangt  zu  dem 
Resultate,  dafs  sich  an  die  Altenburg  keine  grofsen  geschichtli- 
che/! Erinnerungen  knüpfen,  dafs  dieselbe  wohl  erst  von  dem 
Bischöfe  Ot tu  (zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts)  zuerst  erbaut 
seyn  mochte ,  und  dafs  ihr  dieser  Name  beigelegt  wurde ,  als  in 
Bamberg  auf  dem  Domplatze  an  der  Stelle  der  ältesten  Burg 
neue  biscKölliche  Residenzen  erbaut  worden  waren  ,  und  dafs 
Agseas  Sylvius  der  erste  Schriftsteller  ist,  welcher  (circa  i458) 
von  d;er  Altenburg  die  Sage  berichtet,  dafs  sie  das  Castrum  Adal- 
bert! gewesen  sey.  Es  mochte  nach  der  gründlichen  Ausführung 
kaum  mehr  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  sich  diese  Sage  in  Bam- 
berg selbst  allmählig  gebildet  hat,  nachdem  spätere  Generationen 
die  Kennt ni Js  der  ersten  Gründung  der  Altenburg  verloren  hatten, 
und  die  neuen  bischoflichen  Gebäude  auf  dem  Domberge  bei  der 
Bevölkerung  die  Erinnerung  an  die  ältesten  dort  bestandenen 
Bauten  verdrängt  hatten.  —  Der  Verf.  erklärt  sich  auch  gele- 
genheitlich gegen  die  historische  Richtigkeit  der  Annahme  eines 
von,  dem  Erbiscbofe  Hatto  von  Mainz  gegen  den  Grafen  Adalbert 
verübten  Betruges ,  welchem  gemeinhin  dessen  tragisches  Ende 
heigemessen  wird.  p.  5o.  70  ff.  —  Ich  gebe  gerne  zu,  dafs  die- 
ser Vorfall  vielfach  sagenhaft  ausgeschmückt  wurde,  dafs  unter 
den  vielen  uns  von  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  aufbewahr- 
ten Erzählungen  sich  Widerspruche  mannigfacher  Art  ergeben, 
und  insbesondere  erkenne  ich  das  Gewicht  des  Argumentes  an, 
dafs  Reg  in  o  einen  solchen  Betrug  Hatto's  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  sowie  es  auch  ganz  richtig  ist,  dafs  die  meisten  neue- 
ren Schriftsteller  sich  bemühen,  den  gewaltigen  Priesterfursten 
Hatto  von  diesem  Vorwurfe  zu  reinigen.  Allein  sollte  darin 
schau  genügender  Grund  liegen,  diese  weit  verbreitete  Sage  als 
Mährchen  erklären  zu  dürfen?  Was  zunächst  die  Ansicht  der 
neueren  Schriftsteller  betrifft,  so  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
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diese  an  sich  keinen  Beweis  für  oder  gegen  abgibt,  sondern  dafs 
dieser  nur  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft  werden  darf; 
Ausser  den  von  dem  Verf.  angeführten  Schriftstellern  sind  noch 
mehrere,  z.  B.  die  Germania  sacra,  gegen  die  Annahme  eines 
yon  Hatto  verübten  Betruges.  Es  wäre  interessant,  die  neueren* 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  etwa  seit  dem  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  zu  vergleichen ,  und  hierdurch  herauszustel- 
len, welcher  zuerst  die  Richtigkeit  der  älteren  Annahme  in  Zwei* 
fei  gestellt  habe.  Vielleicht  würde  sich  die  Gewifsheit  ergeben, 
dafs  der  älteste  dieser  Scribenten  ein  geistlicher  Schriftsteller  ist, 
welcher  dem  ersten  unter  den  deutschen  erzbischoflichen  Stuhlen 
diese  Ehrenrettung  schuldig  zu  seyn  glaubte.  Abgesehen  hiervon 
darf  man  aber  fragen ,  ob  denn  die  Annahme  eines  Betruges  eine 
so  grofse  UnWahrscheinlichkeit  enthalte,  als  man  gegenwärtig  an-  * 
zunehmen  geneigt  scheint.  Dafs  die  Politik  der  Hole  im  Mittel* 
alter  vor  solchen  Mitteln  nicht  zurückschauderte,  bedarf  keines 
Beweises.  Ein  Betrug,  um  den  unbezwingbaren  Gegner  aus  sei- 
ner Burg  herauszulocken,  ihn  sodann  hinterlistig  zu  überfallen, 
zu  ermorden ,  oder  wenigstens  in  Gefangenschaft  zu  werfen,  war 
unter  dem  Adel  der  damaligen  Zeit  ein  sehr  häufiger  Kunstgriff; 
ich  erinnere  nur  an  Rudolph  von  Habsburg  ^  welcher  vor  seiner 
Erhebung  zum  Kaiser  auf  gleiche  Weise  den  Hugo  von  TeofFen- 
stein  ermordete ;  an  Götz  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand , 
welcher  ebenso  bei  M&ckroühl  gefangen  genommen  wurde.  Be- 
trachtet man  unsere  Sage  selbst,  wie  sie  von  den  Chronisten  nach 
Regino  uns  erzählt  wird,  so  ergibt  sich  eben  aus  der  Verschie- 
denartigkeit der  Erzählung ,  dafs  die  Sage  nicht  nur  durch  ganz 
Deutschland,  von  der  Schweiz  bis  tief  nach  Sachsen  verbreitet 
war,  sondern  die  mannigfachen  Variationen,  mit  welchen  sie  uns 
die  Schriftsteller  bis  zum  1 3.  Jahrhunderte  geben,  beweisen,  dafs 
nur  wenige  einander  abgeschrieben ,  dafs  die  meisten  aber  sie  aus 
dem  Munde  des  Volkes  in  ihrer  Gegend  aufgezeichnet  hatten, 
dafs  also  die  Sage  sich  allenthalben  selbstständig  und  unabhängig 
von  einer  bestimmten  und  einzeln  stehenden  Autorität  fortgepflanzt 
hatte.  Gerade  die  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  sind'  daher 
ein  Beweis  für  die  Wahrheit  des  Kernes  der  Erzählung.  Schwie- 
riger möchte  es  freilich  seyn,  diesen  Kern  rein  von  den  Ztitbatcn 
der  späteren  Sage  herauszustellen,  obgleich  selbst  dieses  für  eine 
sorgsame  Kritik  keine  Unmöglichkeit  seyn  dürfte«  Am  günstigsten 
scheint  für  die  gegentheilige  Meinung  der  neueren  Schriftsteller 
das  Schweigen  des  einzigen  gleichzeitigen  Scribenten  Regino. 
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Allein  ich  will  hier  nicht  einmal  geltend  machen,  dafs  die  Hin- 
richtung Adalberts  von  Regino  ganz  an  dem  Schlüsse  seiner  Chro- 
nik erwähnt  wird  ,  dafs  gerade  von  der  hier  einschlägigen  Stelle 
an  Regino  sehr  ungenau  wird,  und  selbst  die  Jahrsahleo  durch- 
einander  laufen.  Ich  werde  mich  nur  an  die  Worte  der  Stelle 
selbst  halten.  Hier  wird  Adalbert  als  verschmitzt  und  ränkesüch- 
tig ,  als  ein  Feind  der  öffentlichen  Buhe ,  in  den  schwärzesten 
Farben  mit  offenbarer  Parteilichkeit  geschildert.  Regino  ver- 
birgt hier  den  Geistlichen  nicht ,  und  spricht  mit  Leidenschaft. 
Henkelt  gegen  den  Mann,  der  es  wagte,  Guter  de/  Wurzburger 
Kirche  feindlich  zu  behandeln.  Nach  seiner  Stellung  sieht  er 
hierin  nur  ein  grofses  Verbrechen,  und  es  kommt  ihm  nicht  in 
den  Sinn ,  dafs  das  alte  Geschlecht  der  fränkischen  Markgrafen 
in  den  Bischöfen  die  Feinde  seiner  Regierungsgewalt  erblicken, 
und  in  dem  Streben  derselben  nach  Erweiterung  ihrer  Macht  ei- 
nen Rechtsgrund  zur  Fehde  finden  mufste.  Verfolgen  wir  diese 
Stelle  weiter,  so  finden  wir  eine  sehr  merkwürdige  Mischung  an- 
scheinender  Unbestimmtheiten ,  wirklicher  Unwahrscheinlichkeitea 
und  der  treuesten  historischen  Relation ,  wie  ich  zu  zeigen  mich 
bemühen  werde.  —  Es  wird  gesagt,  Adalbert  habe  auf  Betrug 
(dolus ,  fraus)  gesonnen  ,  um  durch  eine  scheinbare  Unterwerfung 
den  Ruckzug  der  Reichsexecutionstruppen  von  seinem  Schlosse 
Theres  zu  bewirken.  Worin  lag  der  Betrug  Adalberte?  Wie 
läfst  er  sich  nur  möglich  denken  ?  So  wenig,  wie  Regino  hier- 
auf antwortet,  mochte  auch  nur  mit  entferntester  Wahrschein- 
lichkeit eine  Art  des  Betruges  supplirt  werden  können ,  welche 
statthaft  oder  nur  theilweise  befriedigend  zu  achten  wäre,  wenn 
man  dolus  und  fraus  in  dem  gewöhnlichen  Wortsinne  auffafst. 
Der  Betrug  mufste  also  ein  sehr  grober  Betrug  seyn  ,  da  man  nach 
seiner  Entdeckung  den  Grafen  zum  Tode  verurtheilte.  Dieser 
Betrug  konnte  nichts  anderes  seyn,  als  Hochverrath,  d.  b.* 
ein  Angriff  auf  die  Person  des  Königs;  denn  nur  auf  diesem  und 
auf  keinem  andern  Verbrechen  stand  nach  der  damals  geltenden 
Rechtsverfassung,  besonders  nach  dem  Fränkischen  Rechte,  nach 
welchem  Adalbert  als  Franke  gerichtet  werden  mufste,  die  un- 
siihrtbare  und  unabkaufbare  Todesstrafe  (capitalis  sententia)  und 
Confiscafion  des  ganzen  AllodialrermÖgens,  welche  er  nach  Regino 
erlitt,  indem  alle  seine  facultates  et  possessiones  zu  dem  könig- 
lichen Fiscus  geschlagen  wurden  (in  fiscum  redactae  sunt),  was 
von  Lehngütern  nicht  gesagt  werden  könnte,  da  diese  ohnehin 
zu  dem  Fiscus  gehört  hätten ,  so  dafs ,  wenn  die  Einziehung  sei- 
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oer  Guter  nur  von  den  Leben  zu  verstehen  wäre,  notfi wendig 
nach   dem   feststehenden  Sprachgebrauche  der  damaligen  Zeit 
Regiuo  hätte  schreiben  müssen:  fisci  juribus  sunt  relata.  Vgl. 
meine  Rechtsgesch.  Abth.  I.  p.  1 13  n.  5  u.  7.  p.  i3o,  n.  5.  p.  177 
178  11.  5.  —    Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dafs  Adalbert  einen  hoch- 
verrätfaeriichen  Anschlag  auf  die  Person  des  Königs  •  im  Sinne 
führen  konnte?    Diese- Frage  glaube  ich  geradezu  verneinen  zu 
dürfen.    Von  K.  Ludwig  d.  Kinde  hatte  Adalbert  nichts  zu  furch-» 
ten :  im  Gegentkeil,  er,  der  waffenberühmte  Mann,  der  Sprosse 
einet  alten  erlauchten  Hauses,  durfte  hoffen,  durch  sein  person- 
liches Erscheinen  tot  dem  von  der  Geistlichkeit  gegen  ihn  auf- 
gereizten Honige  Alles  leicht  wieder  in  Ordnung  zu  bringen  and 
den  König  über  die  Beweggründe  seiner  Fehden  aufzuklaren,  ja 
ihn  für  sich  zu  gewinnen ,  wenn  er  ihm  die  Sache  aus  dem  rede- 
ten Gesichtspunkte  darstellte.     Zwischen  ihm  und  dem  jungen 
Könige  war  kein  Grund  zur  persönlichen  Feindschaft  vorhanden» 
dieser  selbst  war  nur  Werkzeug  in  der  Hand  der  Bischöfe  zur 
Durchführung  ihrer  ehrgeizigen  Plane,  und  mochte  vielleicht  die 
Leitung  dieser  Hand  schon  selbst  lästig  füblen.  —    Fragen  wir 
weiter,  welche  Handlungen  dem  Adalbert  als  hochverräterische 
zur  Last  gelegt  wurden,  und  untersuchen  wir  sein  Benehmen  zur 
Zeit  semer  Verhaftung  und  die  näheren  Umstände  derselben ,  so 
finden  wir  nicht  nur  keine  einzige  Handlung ,  welche  dem  Adal- 
bert als  hochverrätberisches  Oder  todeswürdiges  Beginnen  ausge- 
legt werden  konnte,  indem,  wie  theils  schon  angedeutet  worden, 
Shells  noch-  weiter  ausgeführt  werden  soll ,  der  von  ihm  verübte 
Land  frieden«  brach  hie  her  gar  nicht  gerechnet  werden  kann  und 
dabei  in  ganz  und:  gar  keinen  Betracht  kommt.    Was  sein  Beneh- 
men anbetrifft,  so  würde  Niemand,  der  mit  Verrath  umzugehen 
gewohnt  ist  ,  sieb  so  unklug  benommen  und  seinen  Kopf  selbst 
zur  Schlachtbank  getragen  haben ,  wie  der  Markgraf.    Nur  ein 
Mann,  der  sein  gutes  Recht  fühlte,  der  auf  die  ritterliche  Ge- 
sinnung seines  Honigs  fest  vertraute,  konnte  so  unverantwortlich 
leichtsinnig  handeln«     »Exiens  cum  perpauois  l «     Waren  diese 
perpauci  die  genugende  Macht ,  einen  König  in  der  Mitte  seines 
Heeres  aufzuheben  ?  —    »  Ultro  regi  se  obtulit. «    Diese  Stelle 
kann  ,   wenn  man  die  Bechts Verfassung  erwäget ,   unmöglich  so 
verstanden  werden,  als  habe  sich  Adalbert  ohne  Weiteres  zudem 
Könige  begeben.    Als  Landfriedensbrecher  war  er  bereits  in  der 
Reichsacht:  ein  Reicbsheer  lag  vor  seinem  Schlosse  zum  Vollzug 
derselben:  er  durfte  sich,  und  konnte  sich  sowohl  nach  Kriegs* 
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gebrauch  überhaupt ,  als  auch  nach  den  damals  geltenden  Rech« 
ten  nicht  in  das  königliche  Loger  begeben,  ohne  sicheres  Ge- 
lvit erwirkt  zu  haben,  wenn  er.  nicht  von  Rechtsvregen  dem  Tode 
verfallen  seyn  und  yon  jedem  Krieger  nach  Belieben  niederge* 
stofsen  -J-  mindestens  und  jedenfalls  aber  sofort  sich  als  Gefan-, 
genen  behandelt  wissen  wollte*  Der  kampfgewohnte  Markgraf , 
der  oberste  Richter  in  Ost  franken  als  Stellvertreter  des  Königs, 
einer  der  ersten  Kriegs-  Und  Staatsbeamten  der  Monarchie,  sollto 
ftriegsgebrauch  und  Gerich  tgformali  tat  so  wenig  gekannt  und  be* 
obachtet  haben,  dafs  er  ohne  dieses  sichere  Geleit  in  das  feindli- 
che Lager  eingeritten  wäre?  Er  sollte  nicht  an  die  Möglichkeit 
gedacht  haben,  dafs  die  Versöhnung  mit  dem  Könige  roifalinge,, 
und  wie  hätte  er  in  diesem  Falle  mit  leinen  perpauets  zurück* 
kehren  können,  wenn  ihm  nicht  das  sichere  Geleit  versprochen  war, 
welches  der  gemeinste  Verbrecher  damals  als  ein  Ree  h  t  Fordern 
konnte  2  Du  »nitro«  ist  nur  der  Gegensatz  des  Erscheinens  eines 
Geachteten  vor  dem  Könige  in  Folge  einer  gewaltsamen  ErgreU 
ftmg,  welche  letztere,  wie  wir  noch  ans  den  Sachsenspiegel  X 
68.  sehen,  im  Mittelalter  die  Wirkung  hatte,  dafs  nunmehr  die 
'  Klage  dem  Verfesteten  sofort  an  das  Leben  ging,  3.  meine  Rechts* 
geseb.  Abth.  IL  p.  i38  n.  9.  Man  mufs  noch  sehr  wohl  be* 
merken,  dafs  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  Adalbert  Vordem  K6* 
nige  erschien,  gegen  ihn  noch  keine  andere  Anschuldigung  vor* 
lag,  als  die  des  Verbrechens  des  Land friedenabr u ch  e  s,  des 
damals  unter  dem  Adel  häufigsten  und  nach  dem  Grundsätze  des 
Composittonen-Systeme*  oder  bei  der  Subnbarkeit  der  meisten 
Verbrechen  durch  Geltlbufsen  in  keiner  Beziehung  entehrenden 
Verbrechens.  Auch  Regino  gibt  ausdrücklich  das  Sühne  verfah- 
ren (enendattonem )  als  Zweck  der  Erscheinung  Adalberts  vor 
dem  Könige  an.  Der  König  konnte  daher  am  so  weniger  von  den 
damals  gebräuchlichen  Rechtsformen  abgehen  und  dem  Adalbert, 
der  sieh  dann  auch  sicher  nicht  gestellt  haben  wurde  ,  das  freie 
Geleit  verweigern,  als  an  sich  jede  Fehde  gesetzlich  erlaubt  war, 
und  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  des  Landfriedensbrnchcs  fiel, 
wenn  der  Angeschuldigte  eine  vorgängige  Beleidigung  durch  seine 
Gegner  erwies.  S.  meine  Rechtsgcsch.  Abth.  1.  p.  182.  —  Es 
scheint  mir  daher  unvmstöfslich  fest  zu  stehen:  Adalbert  verlief* 
nach  erhaltenem  sicheren  Geleite  seine  Burg  Theres  ,  und  begab 
sich  zu  dem  Könige ,  um  wegen  der  Aufhebung  der  Acht  zu  un- 
terhaadeln*' Dieses  sichere  Geleitc  wurde  ihm«  gehrochen  und  er 
gefangen  genommen  (custodia«  maneipatur).    Als  Grund  hiervon 
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wurde  von  Seite  der  königlichen  Regierung  angegeben ,  dafs  man 
einen  hochverrätherischen  Anschlag  desselben  entdeckt  habe,  und 
zwar  auf  Angabe  seiner  eigenen  Leute  (suis  prodentibus).  Wer 
erinnert  sich  hier  nicht  an  die  ganz  ähnliehe,  hundert  Jahre  frü- 
Jier  von  Karl  d.  Gr.  gegen  den  Bayernherzog  Thassilo  II.  einge» 
leitete  prozessualische  Farce,  und  an  dessen  fidel  es  Bavarii, 
welche  als  seine  Ankläger  auftraten  ?  Hermanns  contractus  ad  a. 
907  gibt  uns  noch  den  Namen  des  Angebers  des  Babenberger 
Grafen  (Luitpold)  ,  und  ergänzt  in  so  weit  die  Stelle  bei  Begino. 
—  Die  nächste  Frage  ist  nun  die  •  Auf  wessen  Veranstaltung  wurde 
dem  Babenberger  das  Geleit  gebrochen?  Im  Interesse  des  Bö- 
nigs lag  ein  solcher  Treubruch  nicht ;  Adalbert  scheint  vielmehr 
mit  diesem  bereits  ganz  in  das  Beine  gekommen  zu  seyn;  denn 
was  konnte  der  Konig  weiter  verlangen  als  die  emendatio  des 
Landfriedensbruches ,  und  diese  hatte  Adalbert  nach  Begino's  ei- 
genen Worten  bereits  zugesagt  (emendationem  promisit).  Aber 
dem  Bischöfe  von  Wurzburg ,  dem  unversöhnlichen  Gegner  des 
Markgrafen ,  und  dem  hochfahrenden  Erzbischole  Hatto  von  Mainz, 
der  im  Namen  des  knabenhaften  Königs  Suddeutschland  regierte, 
während  Otto  der  Erlauchte  das  Reichs vikariat  über  Sachsen  führte 
•—  diesen  beiden  Prälaten  mufste  alles  daran  liegen ,  den  Mann 
des  Widerstandes  gegen  die  Ausdehnung  der  Macht  der  Bischöfe, 
dessen  kühnem  Beispiele  auch  die  übrigen  Grafen  in  Süddeutsch- 
land  zu  folgen  bereit  schienen ,  aus  dem  Wege  zu  schaffen ,  es 
gehe  wie  es  wolle.  Die  Versöhnung  mit  dem  Könige  —  wenn 
sie  nicht,  was  jetzt  wahrscheinlicher  wird,  ein  Blendwerk  war, 
den  biedern  und  geraden,  von  seinen  Untergebenen  geliebten 
Markgrafen  *)  aus  seiner  festen  Burg  herauszulocken  —  mufste 
den  Bischöfen  ungelegen  kommen«  Darum  mufste  einer  von  Adal- 
berts eigenen  Leuten  ihn  des  Hocbverrathes  beschuldigen.  Den 
Mann,  der  unter  dem. Schutze  des  sicheren  Geleites  Venrath  gegen 
den  Konig  sann,  konnte  dieses  rechtlich  nicht  mehr  schützen  :  er 
wurde  {gefangen  genommen  (vinctis  manibus),  vor  das  Heer  des 
Königs  geführt  (in  praesentia  totius  exercitus  adductus)  und  nach 
.-    »  ■  / 


*)  Dies  scheint  mir  die  allgemeine,  selbst  durch  den  Ablauf  von  fast 
einem  Jahrtausend  lebendig  gebliebene  Theilnahme  der  Bewohner 
seiner  Lande  mehr  als  alle  Urkunden  zu  beweisen.  Der  Sturz  eines 
Herrschers  von  schlechtem  Gemuthe  kann  keine  solche  andauernde 
unzerstörlichc  Theilnahme  sn  seinem  persönlichen  Schicksale  er- 
wecken. , 
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dessen  Urtheil  (adjudicantibus  omnibus)  hingerichtet*'41)  So  mufs 
man  das  Verfahren  gegen  Adalbert  von  der  Zaristischen ,  insbe- 
sondere von  der  prozessualischen  Seite  aufTassen,  indem  sonst 
der  ganze  Vorfall  unerhlärbar  bleiben  würde.  Aliein  Ton  dieser 
Seite  betrachtet ,  bleibt  auch  nicht  das  Mindeste  dunkel.  Bis  zu 
der  letzten  Seene  dieses  Trauerspieles  schliefst  sich  die  Erzäh- 
lung Regino's  Schritt  vor  Schritt  and  Punkt  vor  Punkt  dem 
Rechtsverfahren  an,  dessen  Grundsätze  uns  mit  gröTster  Bestimmt- 
heit (soweit  sie  hier  einschlagen)  in  den  Gapitularieo  der  fränki- 
schen Könige  und  in  den  Legibas  Barbarorum,  sowie  noch  spä- 
ter in*  Sachsen,  und  Schwabenspiegel  begegnen.  Nur  den  auf 
der  That  ergriffenen  Verbrecher ,  besonders  wenn  es  eine  Person 
von  so  hohem  Rang  und  Adel  war,  durfte  man  mit  Fesseln  be- 
laden ,  nur  ihm  konnte  man  das  Lossen  wären  von  der  Anklage 
durch  seinen  Eid  und  das  Gottesnrtheil  des  Zweikampfes  ver- 
weigern, und  nur  allein  bei  dem  Verbrechen  des  Hochverrates 
finden  wir  Beispiele  ,  dafs  die  Anklage  eines  Standesniederen  ge- 
gen einen  Standeshöheren  zugelassen  wurde,  wie  z.  B.  auch  in 
dem  Prozesse  des  Thassilo  IL.  and  des  Otto  von  Nordheim.  S» 
meine  Rechtsgesch.  Abth.  I.  p.  o4  n.  19.  Abtb.  II.  p.  37  n.  10» 
vergl.  mit  p.  140  ff.  —  Dafs  Adalbert  nach  erhobener  Anschul- 
digung sogleich  ergriffen  und  gefesselt  vor  das  Heer  geführt 
wurde,  war  ein  wohlberechneter  politischer  Kunstgriff,  um  das 
Urtheil  desselben  zu  bestechen.  Der  Anblich  des  gefesselten  Gra- 
fen mufste  bei  dem  rohen,  ihm  ohnehin  feindlich  gesinnten  Heer* 
häufen  mehr  wirken,  als  die  künstlichste  Anklage:  denn  welcher 
Krieger  im  Heere  Ludwigs  konnte  zweifeln,  dafs  ein  Angriff  auf 
die  Person  des  Königs  im  Werke  gewesen ,  wenn  man  den  ge- 
fürchteten und  hoobadlichen  Mann  in  den  schimpflichen  Fesseln 
des  Verbrechers  herbeigeschleppt  sah  ?  Dafs  das  weitere  Ver- 
fahren tomultaarisch ,  möglichst  kurz  and  beschleunigt  war,  am 
jede  üeberlegung  oder  Vertbeidigung  and  das  Einschreiten  des 
weltlichen  Reichsadels  zu  hindern,  welcher  nie  eine  solche  Hand- 
lungsweise geduldig  ertrug  ,  wenn  er  auch  einen  solchen  Gegner 
in  Verbindung  mit  dem  Kaiser  besiegt  hatte**),  bedarf  keines 

')  Eine  Urkunde  Ludwigs  des  Kindes  bei  Eccard  Franc.  Orient.  T.  II. 
p.  891  (welche  aber  dieser  wohl  irrig  in  das  Jahr  903  setzt)  sagt : 
jodicio  Francorum,  Alamanorara ,  Bajuvariorum  et  Thuringorum 
seu  Saxonum.  " .«  \ 

")  Ich  erinnere  hier  nur  an  das  Benehmen  der  deutschen  Fürsten  ge- 
gen IL  «einrieb  IV^ei»  aiees*  wortWucbig  die  sächsischen  Edcln 


d  by  GöSJgle«- 


fiftfi  Rudhftri !  über  die  Altenburf?  bei  Ramberi?. 

Beweises.  Nach  Regino  selbst  ist  die  Erhebung  der  Anklagt, 
die  Ergreifung,  Verortheilung  and  Hinriehtung  des-  Grafen  nur 
das  Werk  eines  einzigen  Tages  (  i5.  8ept.  o,o5).  Aber  die  ge- 
richtliche Form  war  doch  im  Allgemeinen  gewahrt  worden 
nach  alter  Reehtssitte  das  Volk  oder  das  Heer  befragt ;  das  Volks* 
gericht  hatte  gesprochen,  und  den  Babenberger  —  ob  mit  Recht 
oder  mit  Ünrecht  war  nun  keine  Frage  mehr  —  des  Hochver* 
rafhes  schuldig  erkannt.  —  Dieses  war  der  otficielle  Verlaul 
der  Sache:  diese  eföeielle  Nachricht  war  die  erste,  die  sich  veiu 
breiten  mufste so  gelangte  sie  zu  dem  gleichzeitigen  Rftgino, 
und  eben  so  schrieb  sie  dieser  historisch  treer  nieder.  Ast  der 
Richtigkeit  des  Urtheiles  zu  zweifeln,  ein  höheres  politisches  Mo- 
tiv zu  vermuthen,  und  den  geheimen  Fäden  dieser  Politik  nach- 
zuspüren, hatte  er  keine  Veranlassung,  da  die  Vorstellung,  wei- 
che er  sich  als  Geistlicher  von  dem  Charakter  des  Feindes  des 
Bischofes  von  Würzburg  gebildet  hatte,  mit  dieser  Nachricht 
völlig  übereinstimmen  mufste.  Allein  dies  kann  uns  nieht  hin- 
dern, tiefer  einzudringen,  und  den  Schleier  dos  politischen  Ge- 
heimnisses, welcher  wohl  gleich  anfanglich  absichtlich  vorgezogen 
wurde ,  nach  Möglichkeit  so  weit  zu  lüften ,  als  es  die  Quellen 
verstatten.  Ich  habe  gezeigt,  dafs  das  dem  Markgrafen  ange- 
schuldigte Verbrechen  des  Hochverrates  höchst  unwahr$cbein~ 
Heb,  ja  wenn  man  alles  Gesagte  zoiammenfafst ,  eine  reine  Er- 
dichtung ist,  die  aber  schon  bei  seiner  Verhaftung  oftlicieU  ver, 
breitet  wurde,  um  diese  zu  rechtfertigen.  Der  Knabe  Ludwig 
besafs  weder  politische  Verschmitztheit  genug ,  einen  solchea 
Staatsstreich  auszusinnen ,  noch  Charakterstärke  genug,  ihn  durch- 
zuführen und  einen  der  ersten  Fürsten  des  Reiches  dem  Henker- 
beile zu  fibergeben.  Aof  der  andern  Seite  ist  klar,  dafs  dieser 
Staatsstreich,  der  selbst  im  Falle  des  Gelingens  die  mißlichsten 
Folgen  haben  konnte,  nur  allein  von  dem  Kabinete  des  Honigs 
ausgehen  konnte.  Die  Seele  dieses  Habin ets  war  aber  der  Erz- 
biscbof  Hatto  von  Mainz,  durch  welchen  in  Süddeutschland  alles, 
nichts  aber  ohne  ihn  geschah.  Niemand,  wie  er,  konnte  wagen  ^ 
die  Verantwortlichkeit  eines  solchen  Schrittes  auf  sieb  xu  nehmen^ 
niemand  wie  er  allein  konnte  zur  Vornahme  einer  solchen  That 
autorisiren,  und  die  Hinrichtung  des  Markgrafen  verfügen  ,  wel- 

mmm~        ~~  •      fi'-.«  .  .  ;.. 

durch  sein  Kriegevolk  verhaften  liefe,  als  sie  nach  der  Schlacht  an 
der  Unstrut  nach  zugesichertem  freien  Geleite  «ich  in. seinem  Lager 
gestellt  hatten,  um  ihren  Frieden  mit  Ihm  abzusdalie&eB. 
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che  nichts  geringeres  war,  als  eine  trotzige  Herausforderang  an 
den  gesammten  Reichsadel ,  sich  mit  dem  allgewaltigen  Reichs- 
Terweser  zu  messen  oder  sich  unter  seine  Befehle  zu  schmiegen. 
Somit  ist  die  UnStatthaftigkeit  des  Grandes  für  die  Hinrichtung 
Adalberts,  welchen  Regino  anführt,  ein  starker  and  entscheiden« 
der  Beweis  für  Hatto's  Autorschaft  bei  diesem  Gewaltstreiobe,  und 
somit  bildet  t  wenn  man  die  juristischen  Momente  zusammenfaßt , 
eben  das  ünwillk uhrliehe  und  absichtslose ,  aber  ganz  natürliche 
und  vollkommen  erklarte  Stillschweigen  Regino' s  über  die  Thä- 
tigkeit  Hatto's  hei  dieser  Verurtbeilung ,  eine  Anklage  gegen  den 
Mainzer  Erzbischor',  welche  in  sich  selbst  stärker  begründet  er« 
scheint,  als  sie  durch  alle  Zeugnisse  der  spateren  Chronisten  er- 
wiesen werden  könnte.  Der  König  ist  es  nach  Regino,  der  den 
Babenberger  nach  vorgangigem  Volksurtheile  hinrichten  laTst: 
für  den  Bönig  dachte  und  handelte  aber  notorisch  Hatto ,  so  hier, 
wie  in  allen  anderen  Fällen.  Dieses  halte  ich  für  den  Kern  «rer 
Sage,  und  in  soweit  lastet  auf  Hatto  der  Vorwurf  des  Verra- 
thes  und  der  Treulosigkeit  eben  so  wohl  und  eben  so  stark ,  eis 
nach  der  Sage  in  ihrer  späteren  Ausschmückung,  and  es  ist  so- 
mit in  dieser  Rucksicht  ganz  gleichgültig,  ob  man  mit  der  Sage 
den  Erzbischof  sich  persönlich  zu  Adalbert  auf  seine  Burg  bege- 
ben (was  mir  nicht  wahrscheinlich  ist)  und  ihn  denselben  durch 
einen  körperlichen  Meineid  zu  dem  Könige  locken  la'fst,  oder 
nicht.  —  Auch  möchte  sich  noch  für  einen  Theil  der  späteren  Sage 
ein  historisckes  Fundament  behaupten  lassen.  Regino  sagt  nicht 
bestimmt,  dafs  Ludwig  während  der  Belagerung  von  Theres  über* 
haupt  persönlich  vor  dieser  Burg  iag,  auch  nicht,  dafs  er  in  dem 
dortigen  Lager  den  Grafen  empfing,  was  bei  der  Nähe  von  Adal- 
berts hrieggewnhnter  and  tapferer  Besatzung  eioem  so  schlauen 
Manne,  wie  Hatto,  gar  nicht  räthlich  erseheinen  konnte;  Am 
wahrscheinlichsten  ist  mir,  dafe  die  >  Zusammenkunft  mit  Adalbert 
auf  der  nur  acht  Standen  von  Theres  entfernten  königlichen  Villa 
Forchheim,  webin  man  zu  Pferde  leicht  in  vier  bis  fünf  Stunden 
gelangen  kann,  statt  gefanden  hat  Ludwigs  Aufenthalt  an  die- 
sem Orte  va  derselben  Zeit  kann  Urkundlich  nachgewiesen  wer- 
den. Nichts  ist  wetMicher ,  als  dafs  mt  Abholung  des  Grafen 
einige  ,  königliche  Edelleute  mit  den  Geleitsbriefen  nach  Theres 
abgeschickt  wurden,  und  dafs  der  Graf  mit  diesen  auf  dem  Ritte 
nach  Forchheim  auf  seiner  Burg  zu  Bamberg  einsprach  und  die- 
selben mit  einem  Imbifs  -  vor  Fortsetzung  des  Zuges  bewirthete. 
Nachdem  man  die  falsche  Ansicht  liebgewonnen  hatte,  dafs  die 
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Altonbarg  das  Castrum  Adalberti  gewesen,  und  die  noch  irrigere 
Meinung  aufkam,  als  sey  dieser  dort  belagert  worden,  mufste 
nothweodtg  der  ursprüngliche,  eben  erwähnte  einfache  Vorgang 
sehr  in  der  Erzählung  corrumpirt  werden ,  und  so  entstand  das 
bekannte  Mährchen ,  Hatto  sey  nach  geleistetem  Eide ,  den  Grafen 
sicher  in  seine  Burg  zurückbringen  zu  wollen,  mit  ihm  bis  in 
die  (damals  noch  nicht  gebaute)  Theuerstadt  (jetzt  Stein  weg  oder 
Honigsstrafae ) ,  den  entferntesten  Theil  der  Stadt  vom  Schlosse 
aus  gegen  Förchheim  zu  geritten,  nnd  habe  hier  die  Ruckkehr 
auf  die  Burg  verlangt,  um  vorerst  ein  Frühstuck  einzunehmen, 
mit  dieser  Zurückfübrung  des  Grafen  aber  seinen  Eid  för  erfüllt, 
und  bei  Wiederantritt  des  Rittes  sich  zu  nichts  mehr  verpflichtet 
gehalten.  Alles,  was  man  von  der  Sage  nachzugeben  braucht, 
beschränkt  sich  daher  auf  den  Ritt  Hatto's  nach  der  Aitenburg 
und  auf  seine  unverschämte  Mahnung  an  den  Grafen  um  ein  ver- 
gessenes Frühstück,  welchen  VerstoPs  gegen  einen  so  hohen  Gast 
sich  dieser  sicher  nicht  bat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die 
Treulosigkeit  Hatto's,  d.  h.  den  rechtswidrigen  Bruch  des  dem 
Grafen  im  Namen  des  Honigs  zugesicherten  und  nach  damaliger 
Sitte  anbezweifelt  von  königlichen  Edelleuten,  vielleicht  auch  vou 
dem  Erzbischofe  Hatto  selbst  als  Bürgen  beschwornen  freien  Ge- 
leites, glaube  ich  aber  noch  so  lange  als  historisch  erwiesen 
betrachten  zu  dürfen ,  als  nicht  stärkere  Gründe ,  'als  die  mir  bis- 
her  bekannt  gewordenen ,  dagegen  beigebracht  seyn  werden.  — 
Am  Schlosse  hat  der  Verf.  als  Beilage  eine  sehr  interessante  auf 
die  Altenbnrg  bezügliche  Urkunde  vom  i3.  April  is5i  aus  dem 
pergamentenen  Copialbuche  des  Stiftes  St,  Jacob  zu  Bamberg , 
jetzt  Eigenthum  des  historischen  Vereines  daselbst,  abdrucken 
lassen,  und  pag.  87  das  erfreuliche  Versprechen  gegeben,  bei, 
einer  anderen  Gelegenheit  eine  ausführliche  Beleuchtung  dersel- 
ben folgen  lassen  zu  wollen.  Eine  Fortsetzung  dieser  gründlichen 
Forschungen  über  die  Urgeschichte  der  Stadt  Bamberg  wird 
sicher  allen  Geschichtsfreunden  sehr  willkommen  seyn ,  und  wir 
wünschen  sehr ,  dafs  der  Verf.  uns  bald  durch  das  Erscheinen 
derselben  Gelegenheit  gebe,  eine  weitere  eben  so  vortreffliche 
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Sant  Oswalde s  Leben.  Ein  Gedieh t  aus  dem  z wölßen  Jahrhundert. 
Herausgegeben  von  Ludwig  Et  tm  filier.  Zürich.  Schulthess.  1835. 
17/  und  116  &  8. 

Dieses  kleine  Epos,  das  seines  praktischen  Inhalts  wegen  als 
eine  wirkliche  Bereicherung  unserer  altdeutschen  National literatur 
begrüfst  werden  darf,  war,  nach  dem  Vorwort,  bis  jetzt  nur 
dem  Namen  nach  bekannt,  und  man  wufste  weder  über  sein  Zeit- 
alter  noch  über  seine  Ausdehnung  Bestimmtes.  Der  verdienst, 
volle  Herausgeber  erhielt  die  einzige  Handschrift  desselben,  die 
sich  zu  Schaffhausen  befindet,  durch  die  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Bectors  Bach  zur  Abschrift.  Er  beschreibt  uns  dieselbe, 
die  ausser  dem  Oswald  noch  Mehreres  enthält.  Das  Gedicht  füllt 
86  Papier-Quartseiten  mit  3470  abgesetzten  Versen.  Das  ganze 
Manuscript  ist  im  Jahr  1472  von  zwei  Händen  geschrieben ;  das 
Gedicht  selbst  aber  setzt  ein  noch  älteres  voraus,  wie  die  häu- 
figen Berufungen:  »als  uns  daz  Buoch  seit«  und  einmal  (2074) 
» als  uns  daz  diutsche  Buoch  seit «  darthun.  Jedoch  weder  der 
ursprüngliche  Dichter  noch  der  Uebcrarbeiter  des  Gedichtes  UTst 
sich  ermitteln ;  in  dem  ganzen  Tone  desselben  glaubt  aber  Herr 
Eltraüller  einen  gemütblichen  Benediktiner  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zu  erkennen.  Er  theilt  uns  sodann  die  ursprüngliche  Le- 
gende mit,  wie  sie  Beda  in  den  Actis  Sanctorum  erzählt.  Nach 
dieser  war  Oswald  ein  Sohn  Ethelfreds,  Honigs  von  Northurobrien. 
(Feiri  und  Bernicien).  Geboren  ward  er  604 1  und  starb  642. 
Als  nach  seines  Vaters  Tode  dessen  früher  von  jenem  vertriebene 
Schwager  Eadwin  den  Thron  bestieg,  mutete  er  mit  6  Brüdern 
zu  den  Schotten  flüchten  (617),  und  wurde  erst,  nachdem  der 
Königsstuhl  wiederholt  erledigt  war,  aus  der  Verbannung  zurück*, 
geholt  und  (635)  König.  Er  führte  nun  das  verdrängte, Christen- 
thum in  Northumbrien  wieder  ein  und  vermählte  sich  636  mit 
Kyneburg,  Tochter  des  westsächsischen  Honigs  Kynegils,  die  durch 
Oswalds  Vermittlung  schon  vorher  nebst  ihrem  Vater  getauft 
worden  war;  sie  gebar  ihm  637  einen  Sohn,  Ethclwald.  Eine 
bald  darauf  ausgebrochene  Pest  betrachtete  der  fromme  Körrig 
als  eine  Strafe  eigener  Sünden;  aber  eine  Engclserscheinung  trö- 
stet ihn ,  verspricht  ihm  auf  sein  Gebet  Aufhören  der  Seuche , 
XXIX.  Jahrg.  1.  Heft.  .  44 
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weissagt  aber  ihm  selbst  den  Märtyrertod.  Seitdem  ward  Oswald 
noch  frommer ,  entsagte  mit  der  Konigin  alier  Weltfreude ,  and 
theilte  reichlich  Almosen  ans.  Als  Beweis  seiner  Müde  erzählt 
Drogo  Winnocibergensis :  Oswald  sey  erst  am  heiligen  Osterfeste 
mit  Aidan  zur  Tafel  gesessen ,  um  zu  speisen.  Da  sey  ein  Die- 
ner, dem  er  die  Armenpflege  ubertragen,  in  den  Saal  getreten, 
und  habe  den  Honig  benachrichtigt,  dafs  eine  Menge  von  Bett- 
lern draussen  stehe,  welche  Almosen  verlange.  Sogleich  habe 
Oswald  sämmtliche  Speisen  hinaustragen,  den  silbernen  Tisch  ab- 
brechen und  die  Stucke  zu  den  Speisen  vertbeiien  lassen.  Da 
habe  Aidan  des  Königs  Rechte  ergriffen  und  gesagt:  »diese  Hand 
wird  nie  verwesen.«  Oswald  fiel  am  5.  August  64a  im  Kampfe 
gegen  Penda,  dem  Konig  der  heidnischen  Bfercier. 

Was  von  der  Legende  in  der  poetischen  Bearbeitung  übrig 
geblieben,  ist  König  Oswalds  Milde  oder  Freigebigkeit ,  denn  er 
heifst  durchweg  in  dem  Gedichte  der  Milde ,  und  offenbart  die- 
sen Charakter  besonders  am  Schlüsse.  Im  Uebrigen  hat  der  Ueber- 
arbeiter  der  ursprunglichen  Sage,  worunter  schon  der  Verfasser 
des  »alten  deutschen  Buches«  gemeint  seyn  mufs,  auf  welchen 
sich  der  Dichter  des  laten  Jahrhunderts  beruft,  welch  letzterem 
(Orthographie  und  strengere  metrische  Form  anders  vorausge- 
setzt, als  die  Handschrift  des  löten  Jahrhunderts  sie  zeigt)  die 
jetzige  Gestalt  des  Gedichtes  zuzuschreiben  ist  5  —  der  Legende 
eine  historisch  ganz  fremde  Richtung  nach  dem  Orient  gegeben, 
läfst  den  König  Oswald  dort  die  wunderlichsten  Geschicke  erle- 
ben, in  welchen  sich  übrigens  phantastische  Erfindung,  geniüth- 
liche  Frömmigkeit  und  schalkhafte  Laune  in  angenehmem  Gemi- 
sehe  spiegeln.  Der  humoristische  Rabe,  welcher  als  Unterhänd- 
ler der  Liebenden  erscheint,  durfte  nach  Herrn  Prof.  Ettmüllers 
Vermuthung  angelsächsischen  Ursprungs  6eyn ,  und  der  sprach- 
und  länderkundige  Pilgrim  Warmund  erinnert  nach  ihm  an  den 
durch  ein  eignes  Lied  gefeierten  Waller  Tragemund. 

Der  Herausgeber  giebt  einen  Ueberblick  über  den  Inhalt  des 
Gedichtes,  den  wir  mit  einiger  Erweiterung  und  Einfügung  der 
nötbigen  Proben  benützen  wollen. 

Oswald,  König  in  England,  verwaisete  früh,  und  hatte  vie- 
les zu  dulden,  aber  der  gröfste  Kummer  des  vierundzwanzig  jäh- 
rigen jungen  Mannes  war,  dafs  er  keine  Frau  hatte.  Seine  Dienst- 
leute bemuhten  isich  vergebens,  eine  seiner  würdige  Jungfrau 
aufzufinden,  bis  endlich  der  Pilgrim  Warmund,  der  72  Sprachen 
spricht ,  und  in  72  Landen  wohl  bekannt  ist ,  an  den  Hof  kommt 
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und  dem  Könige  die  schöne  Pamige  (die  Lesart  der  Handschrift 
schillert  zwischen  Paimg  d.  h.  Pamige,  und  Panng),  Tochter 
des  morgenländischen  Heiden-  (d.  h.  Türken-)  Königes  Aaron, 
Torschlägt.  Dies  findet  Beifall ,  aber  Niemand  will  Bote  seyn, 
weil  der  grimmige  Heide  jedem  Werber  ohne  Umstände  den 
Kopf  abschlägt;  denn  nach  dem  Tode  seiner  alten  Gemahlin  ge- 
denkt er  selbst  seine  Tochter  zu  heirathen.  VParmond  selbst  lehnt 
die  ihm  zugedachte  Ehre  ,  des  Königs  Brautwerber  zu  seyn ,  zu- 
sarorat  der  als  Lohn  yerheifsenen  Grafschaft  ab  f  macht  ihm  aber 
folgenden  Vorschlag : 

du  hast  üf  dlnem  hove  erzogen, 

des  solt  du  ffot  iemer  loben 

du  hast  erzogen  einen  ede\en  raben , 

den  solt  dü  zeinem  boten  haben. 

ez  ne  lebet  ouch  nieman  ein  sä  wiser  man, 

wan  der  rabe,  der  es  baz  werben  kan. 

er  ist  dir  nützer  über  «er, 

dan  das  du  santest  ein  ganzes  her. 

er  hat  von  unserm  hdrren  das  gebot, 

daz  geloube  mir  ,  herre  an  allen  spot; 

das  der  rabe  ist  redende  worden, 

das  geloube  mir,  Varste  hochgeboren. 

Das  ist  schon  recht;  aher  der  König  hat  nie  eine  Stimme  von 
dem  Raben  gehört,  und  wie  soll  er  ihn  fangen?  denn  er  sitzt 
frei  auf  einem  hohen  Thurrae. 

4 

-  i 

do  truret  der  fürste  wolgetan 

dar  nmbe  daz  er  den  raben  nibt  ne  mohte  han. 

Endlich  sendet  der  himmlische  Heiland  den  redenden  Raben  von 
dem  Thurm e  herab,  und  derselbe  zeigt  sich  ganz  willig. 

♦ 

'du  wirbest  umb  ein  edelen  künigin, 

herre ,  des  wit  ich  din  böte  sin. 

ich  wil  dir  die  botschaft  werben, 

und  solte  ich  darumbe  sterben. 

ich  erwirbe  dir  die  küniginne  höre 

oder  du  ne  gesihest  mich  niemer  inere. 

sant  Oswalt  kuste  den  raben 

an  sin  houbet  und  an  sinen  snabel : 

4  ich  wil  got  des  iemer  loben , 

das  ich  dich  ie  han  erzogen.1 

Der  Rabe  befiehlt  nun  dafs  ein  Goldschmied  ihm  sein  Gefieder 
beschlagen  soll ,  alles  mit  gutem  rothem  Gold ,  ihm  auch  auf  sein 
Haupt  eine  schöne  goldene  Krone  w  Orken»    Die«  geschieht,  und 

- 
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der  Rabe  geht  mit  der  schriftlichen  Liebeswerbung  ab.  Nach* 
«lern  er  zehn  Tage  ungegessen  und  ungelrunken  geflogen  ist,  über- 
mannt ihn  das  Verlangen  nach  Rast. 

ttf  einen  Hohenstein  er  saz, 

der  üz  dem  wilden  mer  gcwahaen  was. 

•      •••••••  • 

ein  yisch  hin  suo  dem  steine  vidi. 

do  der  rabe  den  viich  erblicket, 

von  vröuden  er  da  erscbricket, 

stn  gevidere  er  erswanc; 

nach  dem  Tische  stuont  im  sin  gedanc. 

Aber  wie  er  ihn  nun  auf  dem  Felsen  in  gemüthlicher  Ruhe  ver- 
zehren will ,  wird  er  von  einem  Meerweibe  in  die  Tiefe  der  See 
entfuhrt,  wo  er  auch  wurde  haben  bleiben  müssen,  wenn  ihm 
nicht  seine  stets  bereitwillige  List  von  dannen  geholfen  hätte. 
Er  entkommt  und  gelangt  glucklich  an  Konig  Aarons  Hof,  gerade 
als  der  König  zu  Tische  geht.  Die  Jungfrau,  seine  Tochter ,  ist 
sonst  in  eine  Kammer  versperrt,  wo  nur  spärlicher  Tagesschein 
durch  die  Glasfenster  auf  sie  fallt.  Vierundzwanzig  Jungfrauen 
und  vier  Herzoge  hüten  ihrer  zu  allen  Stunden.  Nur  wenn  sie 
zur  Tafel  geht,  ist  sie  siebtbar;  da  tragen  ihre  Huter  über  ih- 
rem Haupt  einen  kostlichen  roth  und  weifsen  Pfeiler  (seidenen 
Thronhimmel),  dafs  weder  Wind  noch  Sonnensebein  der  Königin 
nahen  möchte. 

Am  Essen  erscheint  der  Rabe  unter  vielen  Bücklingen ,  so 
dafs  sich  die  Heiden  über  seine  Höflichkeit  nicht  genug  wundern 
können ;  alle  müssen  gestehen  ,  dafs  sie  nie  einen  klügern  Vogel 
gesehen  haben.  Nachdem  er  sich  vom  Konige  sein  Leben  durch 
einen  Eid  hatte  versichern  lassen,  bringt  der  Rabe  seine  Wer- 
bung vor.  Solches  aber  hatte  der  König  nicht  erwartet;  er  er- 
grimmt,  läfst  Thür  und  Fenster  schliefen,  und  stellt  flugs  eine 
Jagd  nach  dem  Raben  an. 

diu  will  ne  werte  nicht  lange, 
der  rabe  wart  gevangen ; 
Und  an  derselben  stunde 
wart  er  krefteclich  gebunden 
mit  hirzinen  rieraen.    der  knnic  in  viene ; 
den  raben  er  an  ein  stangen  hienc. 
er  sprach :  und  hatte  sin  diu  weit  gesworn , 
so  muest  dü  daz  leben  hän  verlorn. 
aU  diu  junge  küniginne  ervuor  diu  märe, 
daz  der  rabe  Ton  ir  willen  gefangen  wäre, 
'  wie  belt  sie  vor  den  vater  gienc. 
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Sie  bittet  sieh  den  Raben  zum  Geschenk  aus,  den  sie  nur  bis  zum 
andern  Morgen  leben  lassen  will.  »  Erhalte  sie  den  Raben  nicht, 
so  will  sie  mit  einem  Spielmann  als  Tänzerin  in  die  weite  Welt 
gehen,  denn  einem  heidnischen  Manne  giebt  sie  nimmermehr  ihre 
Hand.«    Der  Konig  erschrickt  über  diese  Worte. 

er  sprach:  'du  ne  v lieget t  niht  seinem  spilwtp, 

ez  ist  so  edel  din  hochgeborner  lip. 

«war  ich  muoz  dir  der  wärheit  verjehen, 

ich  ne  han  der  spränge  keinen  von  dir  nie  gesehen. ' 

•ie  sprach:  'darnmbe  ne  darfst  dü  niht  sorgen* 

swar  ich  hinte  niht  ne  kan,  das  lerne  ich  morgen.'  » 

Endlich  überlä'fst  er  ihr  den  Raben  ,  dem  sie  die  Bande  lost  und 
dessen  sie  in  ihrem  Kammerlein  mit  Braten ,  Brot  und  Wein  pflegt. 
Sie  nimmt  ihm  hier,  wo  der  Gesättigte  sein  goldnes  Gefieder 
auseinander  schwingt,  den  Ring  und  das  Schreiben  ab,  und  er- 
fahrt auch  mündlich  von  dem  beredten  Raben ,  dafs  seinem  Herrn 
Oswald  ausser  Gott  Niemand  lieber  sey,  als  sein  werther  Leib. 

nu  het  sie  den  raben  verborgen 
uns  an  den  nionden  morgen 
mit  gansen  tri n wen  sie  sin  pflag 
bei  diu  naht  and  ouch  den  tag. 

Am  neunten  Morgen  stecht  sie  ihm  unter  sein  Gefieder  einen 
Brief  und  einen  goldenen  Fingerring.  Der  Rabe  überbringt  nach 
mancher  Fährlichkeit  an  Konig  Oswald  nach  England  die  Gegen- 
liebe der  schonen  Konigin  und  guten  Rath,  wie  er  sie  gewinnen 
.soll.  Der  englische  Konig  rüstet  nun  ein  Heer,  um  die  Braut 
abzuholen,  ganz  nach  seiner  Geliebten  Vorschrift.  Unter  anderem 
nimmt  er  einen  siebzehnjährigen  zahmen  Hirsch  mit.  Aber  des 
Raben  haben  sie  alle  vergessen.  Nach  mehr  als  Jabresfahrt  sehen 
sie  am  Meere  eine  schone  Burg  mit  zwölf  Thürmen  stehen ,  die 
leuchtet  von  Gold  in  der  Sonne,  als  ob  sie  brennete. 

Do  sant  Oswalt  diu  veste  an  sach , 
nü  müget  ir  koeren ,  wie  er  sprach: 
4  das  mac  ril  wol  diu  burc  sin, 
dar  üf  wonet  diu  liebe  vrouwe  min.' 

■ 

Sie  landen,  und  der  Fürst  verlangt  vom  Kämmerer  seinen  Raben, 
der  zum  Sieg  ihm  unentbehrlich  ist. 

der  kemerlinc  vll  harte  erschrickst, 

den  herren  er  trureclichcn  an  pltcket. 

er  sprach-*  'ich  muos  in  der  wärheit  verjehen, 
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swäf ,  ich  ne  hän  den  raben  uf  der  vart  nie  gesehen.  » 
ich  ne  hän  halt  an  in  nie  geddht, 
daz  ich  in  mit  mir  heete  braht. 

Der  Kümmerling,  des  Todes  gewärtig,  wirft  steh  aufs  Knie;  der 
milde  Oswald  jammert  aber  nur;  jedoch  auf  sein  brünsti  ges  Ge- 
bet thut  Gott  ein  Wander:  ein  Engel  mufs  den  Raben  aus  Engel- 
land herholen.  Dieser  kommt  an,  erklärt  aber  aufs  feierlichste, 
dem  Könige  nicht  helfen  zu  wollen ,  wenn  dieser  ihm  nicht  ge* 
lobe!,  sobald  er  nach  England  beim  komme,  Koch  und  Kellner 
henken  zu  lassen,  weil  beide  während  des  Königs  Abwesenheit 
seiner  nicht  nur  nicht  gepflegt ,  sondern  ihn  sogar  genöthigt  hät- 
te mit  den  Hunden  zu  speisen.  Der  Konig  tröstet  den  Raben 
durch  schöne  Verheissungen ;  auf  der  Jungfrau  Rath  werden  die 
Helden  als  kunstreiche  Goldschmiede  bei  König  Aaron  einge» 
schmuggelt ,  und  nun  wird  durch  des  Raben  und  des  künstlich 
mit  Golde  bedeckten  Hirsches  Hülfe  <}ie  junge  Königin  glucklieb 
entfahrt 

König  Aaron,  über  solchen  Trug  höchlich  entzürnt,  setzt 
dem  Räuber  mit  einem  grofsen  Heere  nach  und  erreicht  ihn  auf 
einem  Eilande  mitten  im  Meere.  Der  milde  König  Oswald  ist 
abermals  in  grofsen  Nöthen,  und  thut  das  Gelübde,  »wenn  Gott 
ihn  heil  nach  England  bringe,  jede  Ritte  zu  gewähren,  die  irgend 
Jemand  in  Gottes  Namen  an  ihn  richten  würde,  und  wäre  das 
königliche  Haupt  selbst  der  Gegenstand  derselben.«  Es  kommt 
zwischen  den  Heeren  zum  Kampfe ,  und  alle  Heiden  bis  auf  den 
König  Aaron  werden  erschlagen.  Oswald  heifst  nun  den  Heiden- 
könig freundlich  willkommen ,  wird  aber  übel  empfangen ,  bis  er 
ihm  verspricht,  mit  Hülfe  Christi  ein  Wunder  zu  thun,  und  alle 
seine  gefallenen  Helden  zu  erwecken ,  dafs  er  sie  lebend  vor  sich 
gehen  sieht.  Der  Heide  will  sich  bekehren ,  wenn  dieses  geschieht. 
Und  auf  das  brünstige  Gebet  Oswalds  ereignet  sich  dieses  Wunder: 

Do  dix  bet  rid  vol  geschneit , 

ie  ein  tuter  den  andern  an  sah  ; 

sie  stuonden  üf  in  allen  den  gebärden , 

na  aU  ob  sie  sanfte  entslafen  wären. 

Aber  Aaion  will  doch  noch  nichts  vom  Himmelreich  hören; 

4  Oewalt,  daz  wajr  mir  i einer  leide  ; 
wnn  din  Got  der  ist  ein  junger  tdr, 
der  ne  uiac  mir  niubtes  wesen  vor. 
ich  wil  gelouben  an  deu  alten, 
der  sol  euch  min  es  lebenes  walten. 
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elliu  dine  der  alte  geschaffen  InU; 

an  den  geloubc  ich  vruo  und  spät. 

Er  sprach:  'Oswalt,  edeler  vürste  rlr.hc, 

und  haete  ich  tiben  houbet  erltche 

alle  üf  minem  honbete  stan , 

als  ich  niwan  einez  han, 

diu  licse  ich  nü  c  mir  alle  abe  uemen, 

des  ne  wil  ich  mich  nimmer  scheinen , 

6  das  ich  gelouben  wolte  an  dinen  göt , 

wan  darumbe  wasre  ich  aller  beiden  spot.  * 

■ 

Auch  will  er  »eine  wieder  lebendig  gewordenen  Krieger  nur 
dazu  benützen  ,  aufs  neue  gegen  den  Christenkonig  zu  streiten. 
Aber  diese  bedanken  sich  dafür;  sie  sind  bis  zu  ihrer  Wieder*, 
erweckung  in  der  heifscn  Holle  gewesen,  wo  es  ihnen  so  übel 
ergangen ,  dafs  ihnen  der  Glaube  an  Mahonied  für  immer  entlei- 
det ist.  Nun  mochte  sich  Aaron  gerne  taufen  lassen ,  aber  — • 
das  Meer  ist  ein  Salz,  dazu  grundlos;  beides  macht  es  zum  Tauf- 
bade nicht  eben  tauglich.  Durch  ein  neues  Wunder  läfst  nun 
Oswald  einen  Brunnen  aus  einem  harten  Felsstein  entspringen. 
Jetst  will  sich  der  Heide  an  den  Gott,  der  Jesus  Christas  genannt 
ist,  bekehren  lassen.  Er  wird  getauft  und  Zentimus  genannt.  Ihm 
folgen  alle  Heiden,  die  um  die  Wette  in  den  neugeschaffenen  See 
springen.  Drei  sommerlange  Tage  tauft  Oswald.  Die  ehrlichen 
Heiden  halten  die  Taufe  für  ein  Mittel  gegen  den  leiblichen  Tod  und 

—  sprachen  an  denselben  Stunden : 
*  nü  haben  wir  den  tAt  überwunden. ' 
sie  sprächen  Oswalt,  werder  vürste  h^re  > 
und  leben  wir  nü  immer  nitre  ? 4 

Die  Antwort  des  milden  Honigs  lautet  aber  ganz  anders.  Er  pro- 
phezeibt  ihnen,  dafs  sie  allesammt  in  diesem  Jahre  sterben  werden« 

'   da  erschräken  die  beiden  alle  sex : 
'sd  we,  da«  wir  ie  sin  komen  her  M 

Endlich  machen  sie  gute  Miene  zu  dem  bösen  Spiele  und  bitten 
den  milden  Oswald,  dafs  er  ihnen  vom  Heiland,  dem  sie  nun  doch 
einmal  angeboren ,  Befreiung  von  der  Todesfurcht,  durch  den  un- 
mittelbaren Tod  gewähren  möge.  Oswald  betet,  und  alle  sinken 
in  sanftem  Tode  zum  zweitenmal  darnieder  und  werden  zu  Asche 
und  Molte  (Staub),  aber  eine  Schaar  von  Engeln  erscheint,  em- 
empfängt  eines  jeglichen  Seele  von  seinem  Mundo  und  fuhrt  sie 
ins  Himmelreich  ein. 
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Oswald  gelangt  mit  der  schönen  Geliebten  ,  dem  Schwaber, 
den  vier  Jungfrauen  der  Königin  und  seinen  Dienstleuten  glück* 
lieh  nach  England,  veranstaltet  zur  Feier  seiner  Vermählung  ein 
grofses  Fest  und  heifst  alle  Armen  im  ganzen  Königreiche  zu- 
sammenbringen v  damit  er  sie  speise  und  beschenke.  Jetzt  wollte 
Gott  sehen,  ob  der  milde  König  den  Schwur  halten  werde,  den 
er  auf  dein  Meere  gethan.  Der  himmlische  Heiland  selbst  er* 
scheint  in  Pilgrimsgestalt  und  verlangt  als  solcher  eine  Gabe  für 
seine  zehn  Kinder  und  sein  armes  Weib.  Trotz  dem  Wider- 
spruche der  Dienet1  giebt  ihm  Oswald  zwölf  Stucke  Fleisch ,  zwölf 
Brode,  zwölf  güldene  Pfennige  und  Ringe.  Aber  der  Pilgrim 
kommt  bei  jedem  Mahle  wieder,  verlangt  und  erhält  immer  mehr, 
den  Braten ,  das  goldne  Brustbild ,  das  die  Tafel  ziert ,  das  mit 
Silber  und  Gold  durchwirkte  Tischtuch.  Endlich  verlangt  er  des 
Königs  ganzes  Land,  Scepter  und  Krone,  dazu  die  junge  Königin, 
seine  Frau.  Oswald,  seines  Eides  eingedenk,  spricht  seufzend: 
Was  Gottes  Wille  ist,  das  soll  geschehen.  Er  nimmt  seine  Frau 
an  der  Hand  und  schreitet  mit  ihr  dem  Pilgrim  zu ,  um  dessen 
Gewand  er  bittet,  um  seinerseits  als  Bettler  durch  die  Lande 
zu  ziehen.  Damit  hub  er  sieb  von  seinen  Fürsten  und  seinen 
Helden  ,  die  alle  zu  klagen  anfingen.  Nun  aber  spricht  der  Pil- 
grim: »ich  bins,  der  allmächtige  Gott«,  und  offenbart  sich  als 
den  Heiland,  der  den  milden  König  Oswald  nur  versuchen  wollte. 
Er  giebt  ihm  nun  Lande,  Barg  und  Gemahlin  wieder,  doch  so, 
dafs  er  ohne  Sunde  in  Jungfräulichkeit  mit  ihr  lebe: 

wazzer  solt  dft  vor  dinera  bette  Ii  An , 
•wenne  dich  dtn  ineiincheit  betwinget, 

solt  dft  in  daz  wazzer  springen, 
also  sol  ouch  tuon  diu  vrouwe  din  — . 

Sanct  Oswald  thut  dem  also,  verzeiht  sich  mit  seiner  Frau  aller 
weltlichen  Liebe,  und  wenn  sie  die  Weltfreude  doch  bezwingen 
wollte,  so  sprang  ein  jedwedes  ins  Wasser.  Aber  ihr  Leben 
währte  nicht  mehr  lange  und  beide  erhielten  bald  im  Himmel 
den  Lohn  ihrer  Frömmigkeit 

Wir  glauben  die  interessantesten  Pai  tieen  des  Gedichtes  auch 
in  diesem  kurzen  Auszuge  hinlänglich  angedeutet  und  gezeigt  zu 
haben,  dafs  es  sehr  reich  an  einzelnen  poetischen  Zügen  roan- 
nichfaltiger  Art  ist.  Es  besteht  übrigens  sichtbar  aus  drei  nur 
lose  zusammengefügten  Theilen :  dem  nordisch  -  morgenlandischen 
Abentheuer,  in  welchem  der  Rabe  die  Hauptrolle  spielt,  den 
Tafelscenen  in  England ,  welchen  die  alte  Legende  von  Oswald» 
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Mildigbett  zu  Grande  legt  ,  und  endlich  dem  etwas  pfäftisehen 
Schlüsse,  der  ganz  Eigenthum  des  Donedictiners,  oder  wer  der 
Bearbeiter  ist,  seyn  durfte  und  uns  an  den  komischen  Gebrauch 
desselben  Motivs  in  einer  bekannten  Erzählung  Wielands  erinnert 
Herrn  Prof.  Eltmüllers  Absicht  bei  der  Behandlung  des  Ge- 
dichtes ging  nur  dahin,  es  lesbar  zu  machen,  ohne  sich  in  me- 
trische Textberichtigungen  einzulassen ;  er  führte  daher  nur  die 
gewöhnliche  mittelhochdeutsche  Wortschreibung  durch  ,  wobei  er 
alle  ältere,  wie  spätere  Sprachformen  der  Handschrift  unange- 
tastet liefs,  und  seine  eignen  Ergänzungen,  deren  nur  sehr  we- 
nige nö*thig  waren,  mit  Cursivschrift  drucken  lieft.  Die  ausser- 
ordentliche Leichtigkeit  der  Sprache,  verbunden  mit  der  durch 
den  gelehrten  Herrn  Verf.  in  das  Gedicht  eingeführten  Conse- 
quenz  der  Grammatik  und  Orthographie,  macht  das  kleine  Buch 
besonders  geeignet ,  als  erste  Uebung  im  Mittelhochdeutschen  auf 
gelehrten  Schulen  gelesen  und  erklärt  zu  werden. 

G.  Schwab. 


De  tempore  quo  Aeschinis  et  Demoathcnjg  orationes  Ctesiphonteae  habitae 
»int,  commentatio.  Scripsit  Hud.  liauchcmtein ,  echol.  Jrgov.  pro* 
fesoor.    Aroviae  1835.   Beck.  8. 

Herr  Rauchenstein ,  welcher  die  Reihenfolge  der  Olynthischen 
Reden  des  Demosthenes  zuerst  grundlich  zur  Sprache  gebracht, 
vor  7  Jahren  Observationes  in  orat.  de  Corona  herausgegeben, 
und  sich  sonst  um  den  grofsen  Redner  verdient  gemacht  hat, 
nimmt  in  vorliegender  Schrift  die  überlieferte  Angabe,  dafs  der 
Procefs  über  die  Krönung  zwischen  Aeschines  und  Demosthenes 
Olymp.  CXII,  3.  verhandelt  worden  sey ,  gegen  Westermann  in 
Schutz,  welcher  (Quaestion.  Demosth.  P.  III.  p.  6i — 94)  glaubte 
Olymp.  CXI,  3  annehmen  zu  müssen.  Was  wir  gegen  diesen 
Gelehrten  in  Nro.  20  des  vorigen  Jahrganges  aus  Mangel  an  Raum 
nur  andeuten  konnten  ,  hat  Hr.  Rauchenstein  ausgeführt ,~  und  zwar 
auf  eine  Weise,  dafs  wir  ihm  vielen  Dank  schuldig  sind.  Alle 
Gründe,  welche  jener  Forscher  für  seine  Hypothese  mit  Scharf, 
sinn  vorbrachte,  sind  in  Rauchensteins  Schrift  widerlegt.  Nichts 
desto  weniger  bleibt  Hrn.  Westermann  das  Verdienst,  nicht  nur 
auf  einzelne  Schwierigkeiten  zuerst  aufmerksam  gemacht,  sondern 
auch  manche  längst  erhobene  Schwierigkeiten  beseitigt  zu  haben. 
So  viel  im  Allgemeinen ;  nun  zu  einigem  Besondern. 

— 
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Plutarch  (Vit  Dem.  cap.  24.),  wo  er  den  Archoiiten  Chä- 
rondas  nennt,  anter  welchem  die  Klage  vorgebracht  worden ,  d.i. 
Olymp.  CX,  3,  und  den  Archonten  Aristophon,  unter  welchem 
sie  verhandelt  worden,  d.  i.  Olymp.  CXH,  3,  zwischen  welchen 
also  8  Jahre  inne  liegen,  sagt:  xnt&eiaa  8*  vatipov  ereoi  dixa. 
Das  ist  kein  Versehn  oder  Schreibfehler,  wie  Hr.  Raachenstein 
(S.  1)  meint,  sondern  die  runde  Zahl  10  statt  nach  antiker  Art 
zu  Zahlen  9. 

Uebcr  das  scheinbare  Extemporisiren  der  alten  Redner  und 
ihre  Correctur  bei  der  Herausgabe  der  Reden,  wovon  Hr.  Rau- 
chenstein S.  3  ff.  in  Beziehung  auf  Westermann  &  77  ff.  han- 
delt, hat  Ref.  an  einem  andern  Orte  Erinnerungen  gemacht;  jetzt 
kann  noch  auf  Beckers  Analekten  S    16  f.  verwiesen  werden« 
Solche  Correcturen  wurden  oft  erst  den  Gegenreden  des  Verthet- 
digers  entnommen.    Dazu  rechnet  Hr.  R.  wohl  mit  Recht  nicht 
die  Behauptung  des  anklagenden  Aeschines  §  221,  dafs  sich  De« 
mosthenes  bei  seiner  Vertheidigung  darauf  berufen  werde ,  er  sey 
noch  niemals  früher  von  ihm  wegen  eines  Staatsverbrechens  an- 
geklagt worden ,  wie  sich  Demosthenes  wirklich  §  279  vgl.  §  14 
auf  diesen  Punkt  bezog.    Hr.  R.  meint,  dafs  Aeschines  dieses 
leicht  habe  vermuthen  können*  —    Nun  soll  aber  auch  das 
ganze  Capitel  über  die  neuesten  Ereignisse  §  159 — 167  Herrn 
Westermann  zufolge  Aeschines  erst  später  hinzugefügt  haben. 
In  der  kurzen  Anzeige  der  Quaest.  Dem.  äusserte  ich  die  Ver- 
muthung,  dafs  Demosthenes  §  270  ff.  darauf  bezogen  werden 
konnte.    Da  dies  nun  Br.  Rauchenstein  läugnet ,  hierin  Hrn.  We- 
stermann nachgebend,  so  ist  es  nothig  meine  Behauptung  darch-  . 
zufuhren,  was  sehr  leicht  ist,  wenn  ich  blos  den  Inhalt  beider 
Stellen  vorlege.    Aeschines  sagt  §  159:  »Demosthenes  hat  seinen 
Posten  verlassen  nicht  nur  auf  dem  Schlachtfeld  ,  sondern  auch 
in  der  Staatsverwaltung.    Er  fürchtete*  sich  und  hatte  nach  der 
Schlacht  bei  Chäronea  gar  keinen  Einflufs.    §  160:  Als  Philippus 
gestorben  war,  benahm  sich  Demosthenes  wie  toll  ,  und  weis- 
sagte, dafs  sich  Alexander  nicht  herauswagen  würde,  nach  sich 
schliefsend.    §  161  :  Er,  den  Ihr  nicht  ausliefertet,  hat  Euch  ver- 
rathen.    $  i63:  Er  hat  dreimal  die  Gelegenheit  versäumt,  gegen 
Alexander  zu  bandeln:  a)nach  Philipps  Tod  hätte  mit  dem  mäch, 
tigen  Perser  ein  Bündnifs  müssen  eingegangen  werden.     §  164: 
b)  Als  Alexander  in  Cilicien  im  Gedränge  war.    §  i65:  c)  Als 
ganz  kürzlich  die  Laceda monier  gegen  die  Macedonier  bei  Mega- 
lopolis  (Olymp.  CXII,  8)  glücklich  kämpften  und  Alexander  weit 

Digitized  by  Google 


Rauehcnsttin  :  De  teoip.  oratt  Dcmoslhcni«  CtesiphonU.  WJ 

entfernt  war.  §  166:  Damals  hast  du  geprahlt,  die  Lacedamonier 
und  Thessalier  gegen  Alexander  erregt  zu  haben.  (Die  vorgeb- 
lichen gemeinen  Worte  des  Demosthenes  werden  nachspottend 
angeführt.)  §  167:  Der  du  dich  nirgends  hingetraust,  wo  Gefahr 
ist,  und  gekrönt  seyn  willst,  wann  wir  Muth  haben.«  Das  Ganze 
reducirt  sich  auf  den  Vorwurf,  dafs  Demosthenes  in  der  Schlacht 
geflohen  und  es  heimlich  mit  Alexander  halte.  Den  erstem  konnte 
Demosthenes  nicht  widerlegen,  deswegen  ubergeht  er  ihn  mit 
Stillschweigen  und  erwähnt  statt  dessen  lieber,  dafs  er  Gefangene 
losgekauft  und  andere  Wohithaten  seinen  Mitbürgern  erwiesen 
habe.  §  368  —  269.  Dann  kommt  er  wieder  auf  sein  öffentliches 
Wirken  und  sagt  §  270  ff. :  Von  Philipps  und  Alexanders  Herr- 
schaft ist  niemand  unversehrt  geblieben ,  daran  war  nicht  ich 
schuld.  Die  Lästerungen  des  Aeschines  hatte  er  schon  im  Ein- 
gang §  10  als  Lugen  bezeichnet ;  schliefst  aber  diesen  Abschnitt, 
nachdem  des  Aeschines  Bestechlichkeit  und  Verrätherei  berührt 
worden,  §284  mit  den  Worten:  ovtu>  <f>avt^  avxbq  ffA^ppi- 
voq  TtpoSÖTTjq  xal  naxä  aavxov  ftqm^  inl  xolq  ar^tßdpi  ft- 
yorä>$  iyioi  Xotdopet  xal  ovtiSl^etq  tavia  9  &v  naptaq  fxaXkov 
aWiov$  iv^fiatiq.  Man  müfste  in  der  That  ein  gröfserer  Redner 
als  Demosthenes  seyn  ,  wenn  man  jenen*  Abschnitt  des*  Aeschines 
besser  und  zweckmässiger  widerlegen  wollte.  Aber  auch  die  fol- 
gende Stelle  mufs  man  noch  darauf  beziehen.  §  294:  Du  hast 
viel  Schändliches  auf  mich  gelogen.  §  296:  Nicht  ich  bin  an 
den  neuesten  Ereignissen  schuld,  sondern  die  Verräther,  welche 
früher  dem  Philippus ,  jetzt  dem  Alexander  dienen.  §  297 :  Ich 
habe  weder  dem  einen  noch  dem  andern  jemals  geschmeichelt» 
Auch  §  3$o  bezieht  sich  offenbar  auf  Aeschinis  §  159,  indem 
Demosthenes  sagt:  Nach  der  Schlacht  von  Cbäronea  war  Aeschi- 
nes mächtig ,  ich  hatte  keinen  Einflufs.  Eben  so  §  232  auf  Ae- 
schinis §  166  ,  wie  selbst  Rauchensrein  zugibt.  —  Uebrigens  be- 
antwortet auch  Aeschines  in  seiner  überarbeiteten  Rede  nicht  alle 
Vorwurfe  des  Demosthenes.  Rauchenstein  S.  28  glaubt,  Aeschi- 
nes halte  die  herausgegebene  Re<le  des  Demosthenes  noch  nicht 
gehabt,  sondern  blos  auf  die  gehaltene  geantwortet. 

Neu  aber  ist  die  Nachweisung  des  Hrn.  R. ,  dafs  Aeschines 
nach  des  Demosthenes  Rede  bei  der  Herausgabc  der  seinigen 
nicht  blos  zugesetzt,  sondern  auch  ausgestrichen  habe. 

Dafs,  um  auf  die  Hauptfrage  zurückzukommen,  auch  des 
Demosthenes  Rede  verfertigt  gewesen,  nachdem  Alexander  schon 
die  Perser  bedrängt,  beweisen  Ausdrucke  wie  $  a53 :  »Wer  von 
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den  Griechen  und  von  den  Barbaren  hat  in  gegenwärtigen  Zei- 
.  ten  nicht  viel  Unglück  erfahren?«  Hr.  R.  wird  hieraus  sehen, 
dafs  meine  kurze  Andeutung  nicht  unbegründet  war.  Lobens- 
werth  ist  die  versuchte  Nachw,eisung  über  die  Ursache,  warum 
der  Procefs  verschoben  worden  ist.  Aescbines  soll  es  für  gut 
gefunden  haben  ,  als  Olymp.  6X11 ,  3  die  antimacedoaiacbe  Par* 
thei  gänzlich  geschlagen  unterlag  ,  die  Klage  verhandeln  zu  las« 
sen.  Wenn  wir  nun  auch  zugeben  müssen ,  dafs  Aescbines  mag 
intrigirt  haben,  utn  die  Sache  bis  auf  einen  günstigen  Zeitpunkt 
hinauszuschieben ,  so  bemerkt  doch  Westermann  in  Zimmermanns 
Alterthumszeitung  vorigen  Jahres  Nr.  i5o  sq.  mit  Recht ,  dafs  es 
nicht. vom  Kläger  habe  abhängen  können,  zu  sagen,  wann  die 
Klage  verhandelt  werden  sollte.  Ein  Aufschub  wäre  dem  Fallen- 
lassen derselben  gleich  gekommen.  Aber  auf  eine  Ghikane  zur 
Verzögerung  mag  Demosthenes  §.  3o8  anspielen. 

Nachdem  Westerraanns  Gründe  für  die  Annahme  Olymp. 
CXI,  3  von  Hrn.  Rauchenstein  widerlegt  worden,  wird  auch  eini- 
ges angeführt ,  was  sich  mit  dieser  Annahme  nicht  verträgt  und 
dazu  Cicer.  De  optim.  gen.  Dicendi  c.[  7  gerechnet,  welche  Stelle 
auch  von  Clinton  angeführt  ist.  Cicero  ist  hier  sehr  ungenau, 
und  darum  von  Westermann  nicht  benutzt  worden.  Zu  berich- 
tigen ist  die  Angabe  S.  24,  dafs  Philipp  wäre  umgebracht  wor- 
den » aestate  fere  ineunte  anni  356  f .  Es  geschah  im  Herbst. 
S.  Ideler  in  ßerl.  Acad.  1820  p.  272.  Desgleichen  ist  es  eine  / 
Unrichtigkeit,  wenn  R.  nach  Diodor.  XVI.  cap.  17  Alexanders 
Uebergang  nach  Asien  Olymp.  CXI ,  2  setzt  bekennend ,  er  wüfste 
nicht,  worauf  sich  Westermanns  Annahme  von  Olymp.  CXI,  3 
gründe.  Diese  gründet  sich  auf  Eratosthenes  bei  Clemens  Strom. 
Lib.  I.  cap.  21  $  139  p.  4°3  ed.  Potter.:  i<f>*  ov  (Evouvctov  cfy» 
Xovxoq)  <paal  'AXiSavtyov  ei;  'AoLav  tiiaßijvai.  Dasselbe 
wird  gleich  wiederholt.  Diese  Stelle  findet  sich  auch  schon  bei 
Clinton.  —  Ganz  unbegreiflich  ist  uns  aber  p.  3i:  »Annum  ex 
Atticorum  computatione  a  raedio  fere  Junio  ad  medium  fere  Ma- 
jum  pertinuisse  constat. «  Das  Jahr  Olymp.  CX11 ,  3  dauerte  vom 
1.  Jul.  33o  bis  19.  Jul.  329  v.  Chr. 

Die  beiden  Reden  sind  bekanntlich  wenige  Tage  vor  den 
Pythischen  Spielen  gehalten  worden;  da  aber  die  Jahreszeit  die- 
ser Spiele  im  Streit  ist,  so  hätten  wir  gewünscht,  dafs  Hr.  R. 
seine  Annahme  von  der  Feier  derselben  im  Herbst  Hrn.  West, 
gegenüber  auch  durchgeführt  hätte,  da  diese  Corsini's  Meinung 
war,  sie  Seyen  ins  Frühjahr  gefallen.   Statt  dessen  beruft  er  sieh 
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aber  blos  auf  Kiugers  dürftige  Note  zu  Clintons  Appendix  über 
die  Hauptstelle  in  der  ganzen  Untersuchung ,  nemlich  öber  Tbuc. 
V.  Anf.t  und  bebandelt  etwas  ausführlicher  Aeschin.  §  i3a  ,  wo 
der  Perserkönig  noch  als  lebend  erwähnt  wird ,  wahrend  Darius 
schon  im  Hekatombäon  umgekommen  war.  Arrhian.  Lib.  III.  cap. 
22  §  3.  Wäre  nun  die  Rede  erst  im  Frühjahre  gehalten,  so  lägen 
9  Monate  zwischen  des  Darius  Tode  und  der  Bede.  Indefs  da  der 
Name  des  Honigs  nicht  genannt  wird  ,  so  wäre  es  möglich  ,  dafs 
Aeschines  nicht  an  Darius,  sondern  an  Bessus  dachte,  welcher 
damals  in  Baku  ien  kämpfte.  Arrhian.  1.  cit.  cap.  28.  —  Die 
Stelle  beweist  aber  auf  keinen  Fall  etwas  gegen  Westermann,  da 
sie  nach  dessen  Annahme  zu  den  später  hinzugesetzten  gebort , 
wie  auch  W.  in  genannter  Zeitung  erinnert  hat.  Da  ich  nun 
selbst  noch  vor  10  Jahren  (Prolegg.  in  Dem.  or.  de  pace  a.  Ende) 
der  Ansicht  war,  dafs  Corsini's  Auffassung  von  Tbuc  loc.  c  die 
richtige  sej  5  genauere  Untersuchung  aber  mir  Clintons  Angabe 
plausibel  gemacht  bat,  so  ist  es  an  seinem  Platze 

Von  der  Jahreszeit  der  Pythischen  Spiele 
das  NÖthige  zu  sagen.  Die  Worte  des  Tbucydides  lauten:  Totf 
Sy  kmyiyvQpivov  &£fov$  ai  plv  kvmvoiot  onoyfal  disXiXvvxo 
plxft  üvibimv.  Diese  erklärt  zwar  Corsini  Diss.  Agon.  Pyth.  II. 
p.  59  ed.  Lips.,  nicht  wie  manche  ältere  Chronologen,  so,  als 
hätten  die  Pythischen  Spiele  den  auf  ein  Jahr  geschlossenen  Waf- 
fenstillstand beendigt,  ohne  dafs  erst  noch  einmal  dazwischen  Krieg 
wäre  geführt  worden,  sondern  sagt:  ita  polius  intelligi  profecto 
debet,  ut  annuae  induciae,  exacto  anni  spatio,  sequentis  aestatis 
initio  diremptae  fuerint,  atcrae  ita  diremptae  ad  Pythia  usque  per« 
sevei  averint ;  adeoque  Pythia  induciarum  ita  diremptarum ,  hod 
est,  belli  iterum  post  diremptas  inducias  instaurati  terminus  fue- 
rint —  ut  non  inducias  ipsas,  sed  induciarum  solutionem  ad  Pythia 
usque  processi ss e  etc.  Allein  die  Folgerung  aus  dieser  Stelle, 
dafs  daher  die  Pythischen  Spiele  ins  Frühjahr  zu  setzen  seyen,  ist 
falsch ,  weil  alle  andere  Stellen  für  die  Feier  im  Herbste  spre- 
chen und  auch  Tbucydides  dieser  Angabe  nicht  nur  nicht  ent- 
gegen ist,  sondern  der  Znsammenhang  seiner  Erzählung  ebenfalls 
darauf  fuhrt,  wie  aus  Folgendem  erhellt: 

Olymp.  89/1  den  i4ten  Elaphebolion  macht  Athen  mit  Sparta 
einen,  Waffenstillstand  von  dem  Tage  an  auf  ein  Jahr.  Tbuc. 
IV,  117  sq.  Im  folgenden  Sommer  war  dieser  Waffenstillstand 
d.  14.  Elaph.  OJymp.  89,  2  aufgelöst  bis  zu  den  Pythischen  Spie- 
len, wo  ohnehin  wieder  Waffenstillstand  war.    Im  dazwischen 
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liegenden  Sommer  war  Krieg.  Thuc.  V,  1.  Denn  die  Athener 
schichten  nach  dem  im  Frühjahr  Olymp.  89,  2  abgelaufenen  Waf- 
fenstillstand ein  Heer  und  eine  Flotte  nach  Chalcidice  und  an  den 
Strymon,  wo  sie  mit  den  Lace\)ä moniern  kämpften  bis  zu  Ende 
des  Sommer 8.  In  der  Schlacht  bei  Amphipolis  fiel  Brasidas.  OK 
89,  3  ineunte  Thuc.  V,  2-— 12.  Gleich  mit  Beginn  der  winter- 
lichen Jahreszeit  mufste  Ramphias ,  welcher  dem  Brasidas  zu 
Hülfe  kommen  wollte,  auf  die  erhaltene  Todesnachricht  von  Thes- 
salien aurückkehren.  Thuc.  V,  i3.  Von  der  Zeit  an  fiel  nichts 
feindliches  mehr  ror.  Thuc.  V,  14.  Sondern  beide  Partheien 
waren  zum  Frieden  geneigt.  Thuc.  V,  i5 — 17.  Dieser  kam 
auf  5o  Jahre  zu  Stande  d.  26.  Elapheb.  Olymp.  89,  3.  Thuc  V* 
17—  18. 

Setzte  man  nun  die  Pythischen  Spiele  ins  Frühjahr  Olymp. 
89,  3 ,  so  machten  sie  Gränze  <Jer  Waffenruhe,  da  doch  Thu- 
eydides  sagt,  sie  hätten  den  Krieg  begrünst  Hiermit  ist  eigent- 
lich Alles  gesagt.  Was  Clinton  im  2ten  Band  der  F.  H.  p.  296 
gegen  BÖckh  anfuhrt,  ist  werthlos,  namentlich  das,  dafs  ja  Thu- 
eydides  auf  keinen  Fall  sagte,  der  einjährige  Waffenstillstand 
hätte  bis  zu  den  Pythischen  Spielen  gedauert,  da  durch  denselben 
BÖckb  bis  zur  Gewissheit  bewiesen  ist ,  dafs  immer  im  3ten ,  nicht 
im  2ten  Jahre  einer  Olympiade  die  Pytbia  gehalten  worden  sind. 
Clinton  selbst  setzt  sie  nicht  anders. 

Man  konnte  für  die  Annahme  des  Herbstes  auch  noch  anfuh- 
ren, dafs  der  Delphische  Monat  Bukatius,  in  welchem  sie  gefeiert 
werden  mufsten  (Boeckh.  Corp.  Insc.  Vol.  L  Nro.  1688  lin.  45) 
noch  am  sichersten,  da  die  Zeit  dieses  Monates  unbekannt  ist, 
Yerglichen  werden  konnte  mit  dem  Bäotischen  Bukatius ,  welcher 
nach  der  Herbstagundnachtgleiche  fiel  Plutarch.  Vit.  Pelop.  cap. 
24  sq.  p.  290.  Cf.  Dodwel.  Cycl.  Diss.  V.  Der  Monat  fiel  (we- 
nigstens zuweilen)  zusammen  mit  dem  Panamas  in  Aetoiien.  Corp. 
Insc.  Vol.  L  Nro.  1702  init.  Der  Korinthische  Panemus  aber  ist 
der  Attische  Boedromion.  Dem.  Cor.  p.  280  §  i5f*  So  kämen 
wir  wieder  auf  den  Herbst.  Der  Bysius  aber,  welcher  in  der 
Inschrift  Nro.  1688  genannt  wird  ,  fiel  in  das  Frühjahr.  Plut. 
Quaest.  Graec.  §  9.    Vergl,  Inscr.  Nro.  1704. 

Noch  fugen  wir  Folgendes  hinzu :  Die  Phil.  III.  Dem.  ist  im 
nemlichen  Jahr  mit  der  Cbersonesitica,  aber  wie  ich  glaube  wahr» 
scheinlich  gemacht  zu  haben  in  den  (noch  ungedruckten)  Prolegg. 
dazu,  einige  Monate  vor  ihr  gehalten;  denn,  um  nur  eins  anzu- 
führen, diese  wurden  gehalten ,  als  Demostbenes  wufste,  dafs 
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Philippus  schon  10  Monate  lang  in  Thracien  war,  in  der  Phil.  HI. 
glaubt  er  ihn  noch  zu  Haus.  Nun  aber  fällt  die  Cheraonesitica 
vor  des  Winters  Ende,  also  die  Phil.  III.  in  den  Herbst.  Und 
in  dieser  kommt  vor:  ^LXmvog  Tt&ija*  rä  TlvSsa  %  udv  avibt 
pij  naop  Urgirt  man  das  Präsens,  so  ist  sie  zur  Zeit  der  Py- 
thischen  Spiele  gehalten,  und  diese  selbst  im  Herbst« 

'  V  ö  m  e  /. 


Dtr  christliche  Glaube ,  nach  den  Grundsätzen  der  katholischen  Kirche  dar~ 
gestellt  für  höhere  Unterrichtsanstalten  und  gebildete  Christen  über" 
haupt.  Von  Dr.  Joseph  Beck,  Professor  am  Gymnasium  zu  Freiburg, 
Hannover,  im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung,  1835.  XII 
und  108  Seiten  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 
Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  Schule  und  Haus.    Erster  TheiL 
Der  christliche  Glaube. 

Unter  die  wichtigstell,  aber  auch  schwierigsten  Lehrgegen- 
stände aller  Erziebungs -Schulen  gehört  der  Religionsunterricht. 
Die  Religion  nemlich  ist  es,  die  dem  im  Menseben  überhaupt 
und  namentlich  im  jungen  Menschen  mächtig  hervortretenden  Ele- 
mente der  Sinnlichkeit  am  meisten  entgegentritt  und  deshalb  so 
vielfältig  unwillkommen  ist.  Wie  naturlich  kommt  es  daher,  dafs 
auch  die  Erkenntnifs  der  Religion  und  der  Unterricht  in  dersel- 
ben bei  der  Jugend  so  häufig  an  den  Klippen  der  Gteichgiltigkeit 
und  Feindseligkeit  entweder  völlig  scheitert,  oder  doch  grofse 
Gefahr  läuft!  Bedenkt  man  dabei,  dafs  das  durchgängige  Bestre- 
ben der  Menschheit  aof  möglichste  Freiheit  in  allen  Dingen  und 
Richtungen  hinausläuft,  dafs  aber  jede  positive  Religion  diesem 
Bestreben  gewissermaßen  und  wenigstens  beim  ersten  Anblicke 
nicht  gunstig  ist,  so  tritt  ein  neuer  psychologischer  Grund  der 
noch  erhöhten  Schwierigkeit  des  Religionsunterrichts  hervor. 
Fafst  man  endlich  gar  die  abgeschlossene  Natur  und  die  im  höch- 
sten Grade  positive  Richtung  des  Katholicismus ,  gegenüber  der 
potestantiseben  Kirche,  ins  Auge,  so  zeigt  sich  für  den  katho- 
lischen Religibnslehrer  eine  bei  weitem  schwierigere  Stellung, 
als  für  den  protestantischen,  Biese  unläugbar  grofse  Masse  von 
Hindernissen,  welche  dem  katholischen  Religionslehrer  ent- 
gegentreten, vorausgesetzt  dafs  derselbe  wirklich  Lehrer,  und 
nicht  Abrichter  zum  blinden  Köhlerglauben  sejn  will ,  vermehrt 
sieb  ohne  Unterlaß,  je  weiter  er  seinen  Zögling  von  Stufe  zu 

Digitized  by  Google 


104   Beck:  der  elirittl.  Glaube  nach  d.  Grundsätzen  d.  kath.  Kirche. 

Stufe  der  Erkenntnifs  leitet;  denn  wenn  der  zarte  Knabe  ohne 
Bedenken  and  Zweifel  ganz  ruhig  aufnahm ,  so  will  der  kräftigere', 
sich  sogar  wild  entwickelnde  Jungling  nicht  blos  gottergeben  glau- 
ben ,  sondern  auch  denkglaubig  erfassen  und  einsehen.  Ein  Um- 
stand,  der  den  Religionsunterricht  auf  soliden  katholischen  Ge- 
lehrtenschulen im  höchsten  Grade  schwierig,  und  bei  schlechter 
oder  doch  schwacher  Beschaffenheit  selbst  gefährlich  macht 
Während  nemlich  die  Haupt-Tendenz  dieser  Anstalten  fast  aus- 
schließlich'  dahin  geht,  abgesehen  von  materiellen  Zwecken  .spe- 
cieller  Abrichtung  oder  Instruction,  die  formelle  Geistesbildung 
ihrer  Zöglinge  an  und  für  sich  möglichst  vollkommen  und  selbst- 
ständig zu  entwickeln,  also  geistig  frei  zu  machen;  während  das 
vorherrschende  klassische  Element  des  Unterrichts,  ein  auf  heid- 
nischem Boden  erwachsenes,  den  Blick  des  Zöglings  nicht 
blos  überhaupt  zu  stärken,  sondern  gewissermaßen  über  die  Ge- 
genwart mit  all  ihren  Begriffen  und  Instituten  zu  ei  heben  strebt, 
wodurch  die  Empfänglichkeit  des  Menschen  für  Auclorität  und 
Autoritätsglauben  nur  geschwächt  zu  werden  pflegt,  soll  der 
Unterricht  in  der  positiven  Religion  und  namentlich  in  den  Leh- 
ren des  so  streng  positiven  Katholicismus,  welcher  allen  Ratio- 
nalismus von  vorn  herein  ausschliefst  und  ausschliefsen  mufs,  nicht 
blos  das  Ansehen  des  Christenthums,  als  vollkommenster  Erschei- 
nung positiver  Offenbarung  ,  festhalten  und  begründen ,  sondern 
auch  den  Zögling,  der  überdies  auch  den  Einwirkungen  der  Zeit 
mehr  offen  steht,  zum  unerschütterlichen  Glauben  aller  specielleo 
Lehren  der  confessionellen  Dogmatik  erhebend  hinführen.  Wahr- 
lich eine  grofse,  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe !  Doch  ist  sie 
nicht  unlösbar,  wenn  das  Werk  unter  der  Gunst  gewisser  Um- 
stände begonnen  und  geleitet  wird.  Unter  diese  Umstände  aber 
zählen  wir  vor  Allem  folgende:  i)  dafs  der  Zögling  kein  herz- 
und  gemüthloses  Geschöpf,  2)  dafs  er  durch  die  häusliche  Er- 
ziehung und  Umgebung  für  einen  gewissen  Adel  der  Gesinnung 
und  eine  religiöse  Weihe  gewonnen ,  3)  dafs  der  Lehrer  über- 
haupt Lehrer  im  ächtesten  Sinne  des  Wortes,  4)  dafs  er  ein  sei- 
nes Gegenstandes  ganz  Meister  gewordener  Renner  des  Christen- 
thums ,  und  5)  dafs  er  endlich  ein  edler,  sittlich  würdiger,  ein 
von  Gott  und  Christus  begeisterter,  gerader  Mann  sey.  Unter 
diesen  Umständen  wird  von  Seiten  des  Schülers,  die  ächte  und 
wahre  Empfänglichkeit,  von  Seiten  des  Lehrers  die  nothige  Be- 
dingung des  Einflusses  und  der  Auctorität  nicht  fehlen,  das  ganze 
Werk  aber  auf  das  beste  gedeihen. 

(Der  Beschluft  folgt.) 

- 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Beck:  der  christlidie  Glaube  nach  den  Grundsätzen  der 
katholischen  Kirche. 

( B es  c  hluft.) 

Sehen  wir  ans  jedoch  in  der  Wirklichkeit  aufmerksam  um, 
so  werden  wir  leider  meist  das  Nichtvorhandensein  entweder  all  '  , 
dieser  begünstigenden  und  unerläfslichen  Umstände  und  Bedingun. 
gen  oder  den  Mangel  einer  und  der  andern  derselben  wahrneh- 
men ;  und  hierin  liegt  der  gewöhnlichste ,  ich  möchte  fast  sagen 
ausschliessliche  Grund  vom  Nichtgedeihen  des  Religionsunterrichts, 
hierin  also  auch  grofsen  Theiles  der  Grund  der  Irreligiosität  und 
des  Indifferentismus  unseres  Zeitalters,  worüber  sich  auch  unser 
Verf.  beklagt,  ohne  jedoch  das  Uebel  aus  der  Quelle  abzuleiten, 
aus  welcher  wir  es  als  entsprossen  ansehen.  Derselbe  sagt  nem- 
lich  :  » Bei  der  Mangelhaftigkeit  des  religiösen  Unterrichtes  und 
»bei  der  sinnlichen  und  einseitigen  Verstandesrichtung  der  Zeit  ~ 
$bat  sich,  seit  die  Unmittelbarkeit  des  Glaubens  vorüber,  und 
»die  Sucht,  alles  in  ein  Wissen  zu  verwandeln,  so  allgemein  ge- 
»  worden  ist,  entweder  ein  völliger  Unglaube,  oder,  was  nicht 
»viel  besser  ist,  ein  inhaltsleerer  Rationalismus  unter  dem 
i  prunkenden  Namen  eines  aufgeklärten  Christenthums  einen  Ein- 
» flufs  auf  unser  gesammtes  Leben ,  auf  unsere  Erziehung  und  Li* 
»teratur  verschafft,  dessen  verderbliche  Folgen  Alle,  die  in  Wahr- 
»  heit  und  mit  .reinem  Herzen  das  Wohl  unsers  Geschlechtes  wol- 
len, nicht  verkennen  können.« 

Ob  wir  nun  gleich  in  der  Ansicht  dieses  Verhältnisses  nicht 
mit  dem  Verf.  übereinstimmen  können,' und  ob  wir  gleich  eine 
gewisse  Inconseqoenz  darin  erblicken  möchten ,  wenn  man  auf 
der  einen  Seite  der  Verstandesrichtung  unserer  Zeit,  die  übrigens 
nicht  einmal  so  evident  und  allgemein  ist ,  den  Stab  bricht,  und 
dennoch  durch  wissenschaftlichere  Bearbeitung  der  Reljgionsleh- 
ren  den  Zeitgenossen  nützlich  zu  werden  sucht,  so  dürfen  wir 
doch,  was  das  Buchlein  selbst  betrifft,  dem  V*rf.  zum  Erfolge 
seiner  literarischen  Bestrebung  nur*  Glück  wünschen.  Uniäugbar 
nemlich  steht  das  Werkchen  vom  didaktisch  -  wissenschaftlichen 
Standpunkte  unter  den  katholischen  Schriften  ähnlicher  Art 
XXIX.  Jahrg.  7.  Heft.  45 
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im  vortheilhafltestcn  Lichte  da,  ohne  dabei  vom  Standpunkte  der 

Orthodoxie  auch  nur  im  geringsten  gefährdet  zu  seyn ;  zwei  Ei- 
genschaften ,  die  nicht  hlos  höchst  selten  in  den  Schriften  katho- 
lischer Theologen  gepaart  sind,  sondern  auch  für  ein  Buch,  das 
der  Belehrung  der  Jugend  bestimmt  ist,  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden  können.  *) 

Was  nun  das  Specielle  des  Inhaltes  vorliegenden  Bändebens 
betrifft,  so  bildet  dasselbe  zwar  für  sich  ein  Ganzes,  wird  sich 
aber  dem  eigentlichen  Plane  des  Verfs.  gemaTs  an  folgende  drei 
weitere  Theile  anschliefsen ,  neinlich  a)  an  eine  eigene  Darstel- 
lung des  christlichen  Lebens  (Sittenlehre),  b)  an  eine  populäre 
Einleitung  in  die  heil.  Schriften,  und  c)  an  eine  Geschiehte  der 
Entwickelung  der  christlichen  Kirche.  Die  yor  uns  liegende  Glau- 
benslehre enthält  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen 
Theil.  Im  allgemeinen  Theile,  als  Vorbereitung  zur  religiösen 
Erkenntnifs,  bandeln  4  Abschnitte,  i)  von  der  geistigen  Ei- 
genschaft des  Menschen,  2)  von  der  Religion,  im  All- 
gemeinen und  den  verschiedenen  Religionsformen  in 
der  Geschichte,  3)  von  der  Offenbarung,  und  4)  von 
der  Geschichte  der  Offenbarung.  Der  besondere  Theil 
dagegen  handelt  in  5  Abschnitten  1)  von  Gott,  2)  von  Gottes 
Werken,  3)  von  der  Erlösung,  4)  von  der  christlichen 
Hoffnung,  5)  von  der  Kirche  Christi.  Alles  ist  auf  eine 
Weise  dargestellt,  dafs  sich  die  Schrift  zum  Leitfaden  des  religiö- 
sen Unterrichtes  für  studierende  Jünglinge,  deren  Denkkraft  bereits 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt  ist,  ganz  vorzüglich  eignet. 
Nicht  leicht  wird  man  in  irgend  einem  früheren  Lehrbache  dieser 
Art  und  Bestimmung  die  christlich-katholische  Lehre  mit 
so  einleuchtender  Ordnung,  Klarheit  und  Bestimmtheit,  auf  eine 
Art,  die  den  Geist  und  das  Herz  gleich  sehr  anspricht,  dargestellt 
finden ,  wobei  der  Lehrer  und  der  Lehrling  überall  Winke  und 
Veranlassung  finden ,  dem  Gesagten  weiter  nachzudenken  und  ihre 
Ueberzeugung  tiefer  zu  begründen.  Mit  Vergnügen  wird  man 
überall  dem  Vortrage  der  Lehre  der  Vernunft  und  Offenbarung 
das  Geschichtliche  und  auch  das  ZeugmTs  solcher  weiser  Männer 
zweckmäfsig  eingeflochten  finden,  die  Christum  zu  erkennen  nicht 
das  Glück  hatten.  Mit  einem  Worte  :  das  Buch  wird  wirksam 
dazu  beitragen ,  dem  religiösen  Unterrichte  unserer  katholischen 
studirenden  Jugend  mehr  lebendiges  Interesse  und  höheren  Schwung 
zu  verleiben. 


*)  Das  Buch  hat  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  das  Imprimatur 
vom  erzbiacliöflichcn  Ordinariate  %n  Freibarg  and  vom  hannover- 
schen Contiatorium  c  c.  au  Hildetheiin. 

Baumstark. 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


GESCHICHTE. 

Leitfaden  zu  Vorträgen  über  die  allgemeine  W elt geschickte  für  die  oberen 
Gymnasialk  lassen »  von  Dr.  Karl  Friedrich  kier Icker  t  Oberlehrer 
am  königl.  Friedriche- Collcgium  und  Privatdocentcn  an  der  Universität 
Königeberg  in  Pr.    Königsberg  1*85.   823  S.  v.  Will. 

Der  Verf.  hat  mit  Recht  nur  Namen ,  Thal  Sachen ,  Jahrzah- 
len ,  Ahlbeilangen  gegeben;  also  dasjenige,  was  man  sonst  zu 
dictiren  pflegt.  Dadurch  wird  Zeit  gespart,  welche  in  Schalen 
besser  auf  Fragen  an  die  Schuler  (was  das  Wesentlichste  ist)  und 
auf  Wiederholung  des  Erzählten  gewendet  wird.  In  Rücksicht 
der  Auswahl  mufs  naturlich  jeder  Lehrer  oder  Schriftsteller  sei- 
nem eignen  Urtheile  folgen ,  Ref.  sollte  aber  fast  glauben ,  dafs 
för  des  Vfs.  Zweck  zur iel  Material  in  dem  Buchlein  wäre;  da 
es  indessen  wohlfeil  ist,  und  schon  hie  und  da  eingeführt,  so 
wird  dies  wahrscheinlich  der  Brauchbarkeit  nicht  schaden  Mit 
diesem  blos  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Buche  will  Ref. 
sogleich  ein  anderes  blos  für  die  Erweckung  des  Antheils  an  hi- 
storischer Kunde  bestimmtes  Werk  verbinden,  dessen  Text  einen 
in  der  Geschichte  und  Statistik  seines  Vaterlandes  sehr  bewander- 
ten Schriftsteller ,  der  sich  durch  seine  geographischen  und  sta- 
tistischen Arbeiten  über  die  Schweiz  im  Allgemeinen  und  über 
den  Canton  Zürich  insbesondere  Ruhm  erworben,  zum  Verfasser 
hat : 

* 

Die  Heldinnen  des  Schweizerlandes.  Lithographirt  und  herausgegeben  von 
J.  J.  Honegger.  Text  von  Gerold  Meyer  von  Knonau.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Vier  Hefte,  kl.  Folio,  \s  H  89  S.  Test.  Ztes 
35  S.  Text,   ites  8  &   4  t  es  20  S.    Zürich  1884. 

Die  gut  gerathenen  Bilder  im  Steindruck  sowie  die  ohne 
AfTectation  und  Prätention  abgefafsten,  historisch  belehrenden, 
nicht  blos  sentimental  darstellenden  Erklärungen  des  Herrn  Meyer 
von  Knonau  verdienen  auch  ausserhalb  der  Schweiz  dieselbe  gute 
Aufnahme  zu  finden,  welche  sie  in  der  Schweiz  gefunden  haben; 
Ref.  hat  es  daher  für  seine  Pflicht  gehalten ,  die  Leser  der  Jahr- 
bücher auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  die  ihm 
bisher  entgangen  war.    Von  dem 

Staatslexikon ,  oder  Encyelopädie  der  Staatswissenschaften ,  in  Verbindung 
mit  vielen  der  angesehensten  Publicisten  Deutschlands  herausgegeben 
von  Carl  von  Rotteck  und  Carl  Welker.  Altona  und  Leipzig, 
1835.   lr  und  2r  Band,  A  bis  Bildung. 

liegen  die  4te  Lieferung  des  ersten  Bandes  und  ?ier  Lieferungen 
des  zweiten  Bandes,  welche  676  Seiten  betragen,  und  den  Buch- 
staben B  bis  zu  Bi  enthalten,  tot  Ref.,  der  bekanntlich  keinen 
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Anspruch  darauf  macht ,  über  politische  Materien  Urtheilen  zu 
können.  Es  scheint  ihm  indessen  viel  gewagt,  in  unserer  Zeit 
für  gewisse  Behauptungen  und  für  die  constitutionellen  Grund- 
sätze in  der  Politik  ein  so  .grofses  Werk  zu  unternehmen ,  wäh- 
rend offenbar  überall  die  entgegengesetzten  herrschend  sind;  das 
ist  aber  eine  Sache  der  Herausgeber  und  ihres  Verlegers.  Einen 
andern  Punkt  glaubt  Ref.  nicht  rügen  zu  dürfen,  weil  Herr  von 
Rotteck  wahrscheinlich  selbst  einsehen  wird ,  dafs  der  Artikel, 
den  Ref.  tadeln  würde,  nicht  in  ein  Staatslexikon,  sondern  in 
eine  Zeitung  oder  in  ein  Journal  geborte.  Dies  ist  der  Artikel 
Baden  als  co n stitu tion el I er  Staat,  der  offenbar  leiden- 
schafllich  und  einseitig  abgefafst  ist.  Läugnen  läfst  sich  nicht,  dafs 
sehr  viel  Wahres  in  dem  Artikel  vorkommt,  aber  Herr  v.  Rotteck 
hatte  als  Staatsmann  und  Lehrer  der  Politik  offenbar  ganz  andere 
Rücksichten  zu  nehmen ,  als  der  Historiker  oder  Moralist  nehmen 
o*arf.  Die  Letzteren  können  und  dürfen  keine  Mitte  kennen ,  sie 
sollen  nicht  wie  der  Politiker  fragen,  was  thunlich,  sondern  nur  was 
recht  und  wahr  ist.  Ein  Politiker  sollte  nach  Ref.  Urtheil  weniger 
von  sich  reden,  als  der  Verf.  thut,  und  niemand  auf  die  Weise 
bebandeln,  wie  hier  zwei  von  Ref.  Collegen  behandelt  werden. 
Was  die  Regierung  angeht,  so  hat  freilich  Herr  von  Rotteck  in 
Rücksicht  der  ausschliefsenden  Berücksichtigung  der  rein 
materiellen  Interessen ,  des  Mangels  einer  unablässigen  Sorge  für 
das  intellectuelle  und  moralische  Bedürfnifs  der  fortschreitenden  Ci» 
vilisation  ganz  Recht.  Aber  das  ist  ja  kein  Vorwurf  für  das  kleine! 
Land  allein ,  die  andern  machen  es  nicht  besser.  Ausserdem  ist 
Baden  mit  zwei  Universitäten  belastet,  und  kann,  um  multa  zu 
leisten,  oft  das  multara  nicht  berücksichtigen;  auch  wird  man 
unter  Meinen  Verhältnissen  keine  grofse  Ansicht  von  Wissenschaf- 
ten, die  nichts  eintragen  oder  rein  speculativ  sind,  erwarten.  Aber 
was  hilft  es,  wenn,  wie  man  jetzt  in  Frankreich  zu  thun  rühmt, 
Künste  und  Wissenschaften  von  der  Regierung  gefordert  werden? 
Da  erscheinen  Schaaren  von  Leuten,  die  Gelehrte  und  Künstler 
heifsan  und  Bücher  und  Kunstwerke  unternehmen ,  um  das  Volk 
um  Geld  zu  prellen.  In  zwei  unserer  deutschen  Staaten  sucht 
dieser  oder  jener  Staatsmann,  um  im  Staat  und' in  der  Kirche  ein 
gewisses  System,  das  er  für  heilsam  und  nützlich  hält,  in  allerlei 
Redensarten  und  Floskeln  zu  kleiden,  Leute  zu  besolden.  Was 
geschieht  ?  Es  wird  Sophisterei  und  Augendienerei  bezahlt,  wenn 
auch  gleich  nicht  so  unverschämt ,  wie  in  Frankreich ,  Millionen 
an  begünstigte  Scharlatans  vergeudet  werden.  Uebrigens  wird 
durch  das  Uebertragen  franzosischer  Taktik  und  Terminologie  in 
deutsche  Bücher  und  in  die  deutsche  Sprache  ganz  gewifs  der 
Mutzen  nicht  erreicht,  den  sich  die  Verfasser  einiger  Artikel, 
weil  sie  der  französischen  politischen  Literatur  oder  englischen 
Zeitungen  zu  grofses  Gewicht  beilegen ,  davon  versprechen.  Das 
wird  man  am  besten  aus  dem  Artikel  Bewegungsparthei 
sehen,  der,  so  gut  er  abgefafst  sejn  mag,  durch  die  Anspielun- 
gen und  Vergleichung  mit  Frankreich  und  England  ganz  schief 
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wird.  Die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  der  Nationalität, 
der  Einrichtungen  und  des  Lebens  ist  so  grofs ,  dafs  der  Haufe , 
der  darauf  keine  Rucksicht  nimmt  und  durch  Worte  bewegt  wird, 
unfehlbar  durch  solche  Darstellungen  völlig  irre  geleitet  werden 
mufs.  Einen  ganz  entgegengesetzten  ,  nämlich  einen  acht  deut- 
schen, ganz  systematischen,  weder  rechts  noch  links  schauenden, 
immer  dernonstrirenden  Verfasser  hat  das  folgende  Buch ,  welches 
in  seinem  zweiten  Theile  den  Katechismus  und  die  christliche 
Dogmati k  mit  den  Provinzialständen  in  Verbindung  bringt. 

Historisch]- politischer  ^ersucht  das  ßewufstseyn  der  Gegenwart  zu  er- 
gründen. Des  Versuchs  über  die  Bedeutung  der  Provinzialstände  alt- 
gemeiner  Theü.  Vom  Syndikus  K lenze  tn  Uetersen.  Hamburg  bei 
Perthes  und  Besser.   307  &  8. 

Der  Verfasser,  der  am  Ende  der  Vorrede  bedauert,  dafs  ihm 
der  Geist  der  Geschichte  von  Menzel ,  welcher  aus  seiner  fühlen- 
den Seele  die  Resultate  seines  Studiums  der  Geschichte  mittheile, 
nicht  früher  zugekommen,  ehe  er  diese  Resultate  seines  Stu- 
diums von  Heerens  Schriften ,  welche  ihm  überall  die  Belege 
liefern,  hatte  abdrucken  lassen,  hat,  wie  wir  glauben,  durch  die 
Wahl  seines  Titels  den  Charakter  seiner  Schrift  besser  angedeo* 
tet ,  als  Ref.  zu  thun  im  Stande  seyn  wurde.  Dieser  Versuch , 
ein  Bewufstseyn  zu  ergrunden,  diese  geistreiche  Verknüpfung 
der  Betrachtung  der  ganzen  Geschichte,  der  Kirche ngeschiebte 
und  des  Katechismus  mit  den  Provinzialständen  ist  zu  ori- 
ginell ,  als  dafs  der  zahlreiche  geniale  oder  fromme  Theil  des 
Publikums  nicht  aufmerksam  werden  sollte.  Es  bedarf  dazu  nicht 
einmal  einer  Anzeige;  wenn  Ref.  solche  Bücher  weder  versteht, 
noch  sich  den  geringsten  Nutzen  von  einem  auf  Stelzen  gehenden 
aller  Bestimmtheit  und  Sicherheit  ermangelnden  Reden  und  Schrei- 
ben ,  sowohl  der  Gattung  Leute ,  zu  denen  der  Verf.  gehört ,  als 
ihrer  liberalen  Gegner  versprechen  kann,  so  liegt  das  blos  an 
ihm  und  seiner  Beschränktheit.  Aber  was  soll  man  thun  ?  Diese 
Bücher  ihrem  eignen  Schicksale  überlassen.  Die 

Politische  Geschichte  des  Kreises  Wetzlar,  dargestellt  von  Friedrich 
Kilian  Abicht,  Pfarrer.    Wetzlar  1830.   218  &. 

hundigt  sich  als  den  ersten  Theil  einer  historisch  -  statistisch  -  topo- 
graphischen Beschreibung  dieses  Kreises  an  ,  und  ist  als  Arbeit 
eines  Landgeistlichen,  der  seine  MuPse  nützlich  anzuwenden  sucht, 
sehr  zu  loben  ;  so  trocken  auch  das  Büchlein  der  Natur  des  In- 
halts gemäfs  ausfallen  mufste.  Ein  solches  Buch  kann  natürlich 
nur  für  die  Bewohner  des  Kreises  Interesse  haben ,  die  gräflichen 
Häuser  Solms ,  so  wenig  als  die  hochfurstlichen  Linien  von  Lieh, 
Braunfels  u.  s.  w.  sind  welthistorisch  oder  über  die  Wetterau 
hinaus  berühmt;  doch  hat  der  Vf.  aus  seiner  eigenen  Erfahrung 
einiges  Anziehende  über  den  Landmann  jener  Gegenden  beige- 
bracht.   Wir  meinen  den  siebenund vierzigsten  Paragraph,  in  wel- 
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chem  der  Verf.  von  dem  sittlichen  Zustande,  der  Lebensweise 
und  Kleidung *.der  jetzigen  Bewohner  des  Kreises  Wetzlar  handelt. 
Von  dem 

Lippischen  Magazin  für  vaterländische  Cultur  und  Gemeinwohl.  Lemgo 
1835.  4. 

liegen  die  beiden  letzten  Quartale  des  ersten  Jahrgangs  vor  uns 
und  verdienen  als  Muster  von  Provinzialblättern  empfohlen  zu 
werden.  Die  Art  der  Abfassung  ist  so  eingerichtet,  dafs  zwar 
Locatinteresse  nicht  ausgeschlossen  wird ,  dafs  aber  fast  alle  Auf- 
sätze an  jedem  Orte  von  Deutschland  mit  Vergnügen  werden  ge- 
lesen werden.  Es  herrscht  in  allen  Aufsätzen  und  Gedichten  ein 
ruhiger,  verstandiger,  unterhaltender  Ton  ohne  Ziererei  und  ohne 
Sentimentalität.  Ref.  will  zur  Probe  eine  sehr  feine  Persiflage 
einer  gewissen  Beamtenklasse  und  Ultrapreussen  in  Niederdeutsch- 
land ausheben ,  weil  er  selbst  zur  Zeit  der  sturmischen  Debatten 
in  unsern  Badischen  Kammern  und  der  kindischen  Aufregung  ei- 
niger exaltirten  Kopfe  unter  uns,  von  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten (preufsischen  Beamten)  in  Gobienz  ähnliche  Dinge  boren 
mufste,  die  er  auf  ähnliche  Art  beantwortete,  wie  hier  geschieht« 
Es  beifst  nämlich  im  Schlüsse  der  Erinnerungen  von  einer  Rhein- 
reise im  Sommer  i835.  Octob.  S.  408:  »Der  schwäbischen  Reise* 
gefahrtin  ward  von  einem  alten  Bekannten,  einem  ehrlichen  Uhr- 
macher, herzlich  Gluck  gewünscht,  dafs  sie  aus  dem  unruhigen 
Niederlande  (er  meinte  Westphalen)  in  das  friedliche  Baden 
zurückgekehrt  sey.  Entgegengesetzter  Meinung  war,  wie  billig, 
ein  norddeutscher  Beamter ,  der  sich  zufällig  zu  uns  fand.  Das 
politische  Ideal  des  wackern  Mannes  schien  das  zu  seinem  Res- 
sort gehörende  Arbeitshaus  zu  seyn  ;  wenigstens  ward  er  nicht 
müde,  dessen  Ordnung,  Sauberkeit,  wohlfeilen  Haushalt  und  Frie- 
den zu  preisen ,  und  darauf  anzuspielen ,  dafs  ein  guter  Stock 
alle  diese  Wunder  wirke.  Demungeachtet  hatte  er  aus  seinen 
Zeitungen  ein  Bild  von  Baden  mitgebracht ,  als  von  einem  Ein- 
sturz drohenden  Bau,  den  nur  eine  starke  Freundeshand  über 
dem  Abgrunde  schwebend  halte ,  und  er  betrat  das  Land  in  der 
Haltung  eines  Vorpostens  in  Feindesland.  Eine  völlige  Ideen- 
verwirrung aber  entstand  in  ihm  ,  als  er  die  Tbatsache  erfuhr , 
dafs  in  diesem  Unglückslande  schlechterdings  niemand  wegen  poli- 
tischer Vergeben  verhaftet  sey,  was  er  denn  freilich  von  seiner 
ruhigen  und  friedlichen  Heimath  nicht  sagen  konnte. 

Schlosser. 
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Af.  Tullii  Ciceronis  Tusculanar  um  Diiputationum  libri  quinaue 
cum  commentario  Jo.  Davisii,  R  Bentleji  emendationibus ,  L alle- 
in anni  animadversionibu»  integris ,  reliquorum  interpretum  »electis. 
Ad  Codd.  MSS  recens  collatorum  editionumque  veterum  fidem  denmo 
recognovit ,  aliorum  ineditam  suamque  annotationem  ,  excursus  et  indi- 
ces  adjecit  Georgias  Henriette  Moser,  ph.  Dr.,  gymn.  Ulm  Ree- 
tor  et  Prof.    Tomus  primus.     Hannoverae ,  in  bibliopolio  autico  Hak- 

„     niano.    MDCCCXXXFL  XXV III  und  tfl2  S.  in  gr.  8. 

Ausgaben,  wie  4ie  vorliegende,  in  denen  die  britische  und 
exegetische  Forschung  bis  zu  einem  gewissen  Abscblufs  gebracht 
and  die  Resultate  früherer  Leistungen  vollständig  aufgenommen 
und  zu  einem  grofsen  Ganzen  vereinigt  sind  ,  werden  immer  sel- 
tener, und  doch  immer  notwendiger,  obwohl  auch  immer  schwie- 
riger.. Wer  die  Masse  der  tagtäglich  erscheinenden  Ausgaben, 
bald  mit  bald  ohne  Noten,  mit  einem  bald  mehr  bald  minder  ver- 
änderten oder  berichtigten  Texte  überschaut,  der  wird  wohl  bald 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  wie  höchst  wünschenswerth  es  seyf 
Ausgaben  zu  erhalten,  welche  nicht  blos  den  Inhalt  der  früheren, 
so  weit  darin  Etwas  Erspriefsliches  enthalten  ist,  in  sich  aufneh- 
men ,  sondern  dann  auch  zugleich  den  begonnenen  Bau  auf  dieser 
Grundlage  weiter  (bitgeführt  zur  möglichsten  Vollendung  brin- 
gen, soweit  die  bis  jetzt  bekannten,  darum  sorgfaltig  zu  benützen, 
den  Mittel  dazu  ausreichen.  Grofse  Schwierigkeiten  treten  freilich 
auch  hier  bald  hervor,  wenn  es  sich  nemlich  nicht  um  einen 
blofsen  Wiederabdruck  c!fv  bereits  mehr  oder  minder  bekannten, 
mehr  oder  minder  wichtigen  Commentare  handelt ,  sondern  um 
eine  gleichmäfsig  weiter  fortgeführte  Behandlung  des  Autors, 
dessen  Kritik  und  Erklärung  zu  einem  bestimmten  Abschiufs  wo 
möglich  gebracht  werden  soll,  wie  dies  bei  der  vorliegenden 
Ausgabe  der  Tusculanen  der  Fall  ist. 

Die  Verdienste  des  Herausgebers  um  andere  philosophische 
Schriften  Cicero's  sind  hinreichend  bekannt ;  an  jene  früheren 
Leistungen  schliefst  sich  auch  die  vorliegende  Bearbeitung  der 
Tusculanen  an ,  durch  Vollständigkeit  und  Umfang  des  Ganzen 
jene  wo  möglich  noch  überbietend ,  in  Form  und  Einrichtung ,  ' 
sowie  in  der  ganzen  Art  und  Weise  der  Behandlung  ihnen  so 
ziemlich  gleich.  Und  so  wird  auch  dem  Herausgeber  die  gerechte 
Anerkennung  seiner  Verdienste  nicht  ausbleiben  ,  -um  so  mehr  da 
Wenige  deu  Muth  und  die  Kraft  oder  auch  die  Kenntnisse  be- 
sitzen, mit  ihm  auf  diesem  Felde  sich  zu  messen  oder  auf  uitser 
Bahn  ihm  zu  folgen. 

Was  nun  in  dieser  Collectivausgabe  der  Tusculanen  geleistet 
worden  ,  betrifft  sowohl  den  Text  als  die  Erklärung  desselben 
oder  die  Exegese.  Für  die  Berichtigung  und  Wiederherstellung 
des  Textes  stand  dem  Herausgeber  ein  reicher  kritischer  Apparat 
zu  Gebote1,  von  dem  er  auch  den  besten  Gebrauch,  mit  Anwen- 
dung möglichster  Vorsicht  gemacht  hat ,  so  dafs  wir  uns  wohl 
freuen  müssen,  dafs  ein  solcher  Apparat  in  die  Hände  eines  Man- 
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nes  kam ,  der  davon  auch  den  rechten  Gebrauch  zu  machen  ver- 
standen hat.  Das  vorgesetzte  Verzeichnifs  sämmtlicher  bei  der 
Ausgabe  benutzten  Handschriften  (darunter  eine  betrachtliche 
Anzahl  solcher ,  die  noch  nicht  verglichen  waren)  zahlt  etliche  und 
zwanzig  Nummern;  eine  eigentliche  Classification  derselben  nach 
Familien,  wie  man  dies  jetzt  gern  thut,  war  bei  dem  verschiede* 
nen  Charakter  und  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Handschrif- 
ten nicht  wohl  möglich,  und  eine  genauere  Vergleichung  derselben 
mufste  den  Herausgeber  bald  überzeugen,  dafs  ein  solcher  Ver- 
such hier  unausführbar  sey,  ohne  ganz  willkührlicben  Annahmen 
su  folgen ,  und  dafs ,  wenn  auch  gleich  einige  Handschriften  of- 
fenbar grofse  Vorzuge  durch  Alter  und  Reinheit  vor  den  übrigen 
besitzen,  sie  doch  nicht  von  der  Art  sind,  um  jenen  unbedingt 
vorgezogen  werden  zu  können  und  um  nach  ihnen  ausschliefslich 
die  Bildung  des  Textes  vorzunehmen  ,  da  sie  vielmehr  in  einzel- 
nen Fällen  selbst  aus  diesen  weit  späteren  Handschriften  berich- 
tigt oder  ergänzt  werden  können.  So  bequem  für  die  Kritik  eine 
Classification  der  Handschriften  nach  Familien  u.  dgl.  ist,  und  so 
sehr  dadurch  auch  das  Geschäft  eines  Herausgebers  erleichtert 
wird ,  da  er  nun-  mit  gröfserer  Sicherheit  in  einzelnen  Fällen  sich 
bestimmen  und  entscheiden  kann ,  so  mufs  doch  auf  der  andern 
Seite  eben  darum  mit  der  gröfsesten  Vorsicht  bei  Aufstellung  sol- 
cher Classen  oder  Familien  von  Handschriften  verfahren  werden, 
weil  sonst  der  Nachtheil  um  so  gröPser  wird.  Wir  können  daher 
die  Vorsicht,  die  der  Herausgeber  in  dieser  Beziehung  beweist 
(vgl.  S.  XXVII),  nur  billigen;  sein  Ulfheil  über  den  Werth  der 
einzelnen  Handschriften  wird  man  bei  näherer  Prüfung  des  Einzel* 
nen  nur  bestätigt  finden.  Es  hat  Derselbe  in  den  Noten  den  voll- 
ständigen kritischen  Apparat,  wie  er  aus  diesen  Handschriften 
sich  ergibt,  mitgetheilt;  Bef.  mochte  Allen,  die  ähnliche  Ausgaben 
liefern ,  eine  solche  Vollständigkeit ,  die  alle  Abweichungen  vom 
Texte,  auch  die  scheinbar  unbedeutenden  und  minder  wichtigen, 
urofafst ,  zur  Pflicht  machen :  denn ,  auch  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit und  dem  Wechsel  subjectiyer  Ansichten ,  die  den 
röfseren  oder  geringeren  Werth  einer  Lesart  bestimmen,  ist  für 
en  kritischen  Gebrauch  Vollständigkeit  des  kritischen  Apparats 
durchaus  nothwendig ,  was  wohl  keiner  weiteren  Auseinander* 
Setzung  bedarf,  aber  freilich  der  Mühe  und  Beschwerlichkeit  we- 
gen ,  die  mit  solchen  Zusammenstellungen  verknüpft  ist ,  nur  zu 
gern  unterlassen,  ja  von  Manchen  selbst  getadelt  wird. 

Indem  nun  der  Herausgeber  den  so  gewonnenen  Apparat  voll* 
ständig  mittheilt ,  berücksichtigt  er  dabei  auch  die  verschiedenen 
Abweichungen  der  überaus  zahlreichen  Ausgaben  (s.  pag.  XVIII 
seqq.) ,  welche  von  den  Tusculanen  bisher  erschienen  sind  und 
noch  immer  erscheinen ,  da  uns  ja  blos  der  letzte  Mefskatalog 
deren  mehrere  angekündigt  hat.  Die  Besultate  der  Vergleichung 
dieser  verschiedenen  Ausgaben  enthalten  die  Noten,  welche  zu- 
gleich die  Anmerkungen  der  auf  dem  Titel  genannten  früheren 
Bearbeiter  vollständig  wiedergeben  und  sie  zugleich  mit  weiteren 
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Ausführungen  und  Zusätzen ,  neuen  Sprache  und  Sache  gleich* 
mäfsig  betreffenden  Bemerkungen  vermehren,  wie  dies  auch  bei 
den  andern  früher  vom  Vrf.  besorgten  Ausgaben  einzelner  philo- 
sophischen Schriften  Cicero  s  der  Fall  ist« 

So  erklärt  sich  allerdings  der  grofse  Umfang  dieser  unter 
dem  Text  abgedruckten  Noten ,  ungeachtet  des  engen ,  übrigens 
sehr  deutlichen  und  correcten  Drucks  derselben ;  und  wenn  wir 
bemerken,  dafs  in  diesem  ersten  Bande  nur  die  zwei  ersten 
Bücher  der  Tusculanen  enthalten  sind ,  so  müssen  wir  auch  die 
Bemerkung  beifügen ,  dafs  in  diesen  Noten  sich  auch  Alles  Ton 
einiger  Erheblichkeit  zusammen  findet,  was  in  den  früheren  Be- 
arbeitungen, die  zum  Theil  nun  ganz  entbehrlich  werden ,  enthal- 
ten ist.  Wir  zweifeln  nicht  an  der  baldigen  Fortsetzung  und 
Vollendung  dieser  längst  angekündigten  Ausgabe,  da  die  Schwie- 
rigkeiten,  welche  ihrem  früheren  Erscheinen  sich  entgegenstell, 
ten,  glücklich  gehoben  sind  und  dem  Herausgeber,  der  diesen 
unerfreulichen  Punkt  in  seiner  Vorrede  wohl  andeutet ,  ohne  wei- 
ter darauf  näher  einzugehen,  es  endlich  gelungen  ist,  in  dem 
ehren wertben  Verleger  dieses  Werkes  einen  Mann  zu  finden,  der  , 
nicht  blos  zum  Druck  dieser  Ausgabe  sich  entschlofs ,  sondern 
sie  auch  in  einer  so  würdigen  Gestalt  dem  Publikum  Torlegt. 


Bibliotheca  Commentariorum  in  scriptores  tarn  Graecos  quam  Lati- 
no».  Volumen  I.  Opera  C.  Sallustii  Crisni,  cura  Ernesti  Julii 
Richter.  Pars  1.  Conjuratio  Catitinaria.  Monachii.  Impensis  E.  A. 
Fleischmann.    MDCCCXXXf'l.    FIIl  und  504  &  in  gr.  £ 

Auch  mit  dem  besondern  Titel : 

In  C.  Sallustii  Crispi  Opera  praeter  frag menta  omnia  Commen  t  arios 
virorum  eruditorum  rum  variis  lectionibus  librorum  tarn  manu  scripto- 
rum  quam  editorum  praesertim  eodieis  Krlangensis  collegit ,  vitam  au- 
toris  et  notitiam  Uterariam  praemisit  suasque  notas  et  indices  adjecit 
Ernestus  Julius  Ilichter,  LL.  Mag,  philos.  Dr.  in  Universitate 
Erlang  ensi  Professor.  Pars  1.  Commentarius  in  C.  Sallustii  Crispi 
Conjurationem  Catilinariam.    Monachii  $c.  $c. 

■ 

Bei  der  grofse n  Anzahl  einzelner,  zum  Theil  selbst  kostspie.  . 
liger  Ausgaben  vielgelesener  Autoren,  die  wenn  auch  nicht  alle 
in  gleichem  Grade  ausgezeichnet,  doch  von  irgend  Einer  Seite 
her  beachtungswerth  sind,  dürfte  es  wohl  als  ein  nützliches  und 
zeitgemäfses  Unternehmen  erachtet  werden,  in  einzelnen  Samm- 
lungen das  Wesentlichste  und  zum  Verständnifs  des  Autors  No- 
thigste  aus  jenen  verschiedenen,  vorzüglicheren  Ausgaben,  wel- 
che hier  in  Betracht  kommen,  oder  vielmehr  aus  deren  Commep- 
taren  zusammenzustellen  und  so  auch  dem  Minderbemittelten  oder 
dem  ,  der  nicht  die  Zeit  hat ,  sich  durch  alle  diese  Coromentare 
hindurchzuarbeiten  und  das  Brauchbare  herauszulesen,  zur  Kennt- 
nifs  desselben  oder  zum  erleichterten,  bequemeren  Gebrauch  des- 
selben zu  verhelfen. 

Als  ein  solches  Unternehmen  kündigt  sich  das  vorliegende 
Werk  oflenbar  an ;  Sallustius  macht  den  Anfang,  da  dieser  Schrift- 
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steller,  gleich  Tacitus,  zu  den  am  meisten  gelesenen  und  auch 
eommentirten  Autoren  gehört ,  auch  der  Herausgeber  hier  im 
Stande  war,  durch  eigene  Zugaben  den  Werth  der  Sammlung  zu 
erhöhen ,  wie  dies  von  uns  noch  weiter  unten  näher  bemerkt 
werden  soll.  Demnach  enthält  der  erste ,  vor  uns  liegende  Band 
zuvorderst,  aus  Gerlachs  Ausgabe  abgedruckt,  die  Abhandlung 
»  De  C»  Salustii  Crispi  Vita  et  Scriptis,*  mit  einzelnen  unter  dem 
Text  stehenden  Noten,  theils  von  Gerlach,  theils  vom  Heraus- 
geber, auch  aus  anderen  Comtnentaren  über  Sallust  hinzugefügt, 
jedoch  ohne  dafs  der  Herausgeber  und  Ordner  des  Ganzen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  machen  wollte ,  da  er  seinem  Plane 
gemäfs,  uro  nicht  ins  Unendliche  auszuschweifen ,  sich  notwen- 
dig beschränken  mufste,  indem  er  sonst  noch  Vieles  Andere,  aus 
lateinischen  und  deutschen  Schriften,  hätte  anfuhren  können. 
Auch  Gerhards  Brief  über  die  Horti  Salustiam  ist  aus  Gerlachs- 
Ausgabe  hier  in  einer  mehrere  Seiten  fortlaufenden  Note  p.  11  ff. 
abgedruckt.  Nun  folgt  mit  S  40  ff .  :  Recensus  librorum  Manu» 
scriptorum,  ebenfalls  aus  Gerlachs  Ausgabe  zusammengestellt  und 
mit  einigen  Nachträgen  ausgestattet,  insbesondere  von  S.  79  an, 
wo  denn  auch  S.  83  von  der  bisher  nur  nachlässig  verglichenen 
Erlanger  Handschrift  aus  dem  Ende  des  eilfiten  Jahrhunderts,  die 
der  Herausgeber  selbst  genau  verglich ,  und  deren  Varianten  in 
dem  Comrnentar  sorgfältig  verzeichnet  bat,  die  Rede  ist.  Daran 
schliefst  sich  S  93  Recensus  librorum  editorum,  quibus  usi  sumus  > 
und  S  1 1 6  ff.  De  fide  atque  auetoritate  Salustii  in  conjuratione 
Catilinae  enarranda  nec  non  Pauca  de  forma  hujus  libri  et  de  orö- 
tione ,  qua  usus  est  Salustius ,  ebenfalls  aus  Gerlach ,  aus  dessen 
Ausgabe  auch  die  beiden  folgenden  Abschnitte  entnommen  sind: 
S.  i3i  ff.  Quomodo  in  belli  Jügurthini  historia  scribenda  versatus 
sit  Salustius  und  S.  i43  ff.  De  proprietate  sermonis  Salustiflnu  Erst 
mit  S.  174  ff.  beginnt  dann  der  Commentarius  in  C.  Sallust ii  Crispi 
de  Conjuratione  Catilinae  librum ,  welcher  den  Rest  des  Bandes 
füllt ,  und  zwar  in  der  Weise ,  dafs  bei  jedem  Capitel  zuerst  die 
Varianten  zusammengestellt  sind  ,  um  auf  diese  Weise  einen  voll- 
ständigen kritischen  Apparat  in  bequemem  und  leichtem  Ueber- 
blick  zu  geben,  und  dann  der  eigentliche  Comrnentar  folgt,  haupt- 
sächlich aus  den  Commentaren  und  Ausgaben  von  Corte,  Ger- 
lach ,  Herzog ,  Kritz ,  ausgewählt ,  deren  Bemerkungen  zu  den 
einzelnen  Stellen  hier  meist  wörtlich,  bald  vollständig  bald  abge» 
kürzt,  also  auch  bald  in  lateinischer,  bald  in  deutscher  Sprache, 
in  einem  natürlicher  Weise  dadurch  oft  etwas  bunten  Gemisch, 
zusammengestellt  und  so  zu  dem  Ganzen  Eines  Commentars  ver- 
bunden sind.  Für  den  Anordner  und  Herausgeber  eines  solchen 
Commentars  tritt  dann  immer  die  Hauptschwierigkeit  ein ,  mit 
einem  richtigen  Takt,  und  von  einem  gesunden  Gefühl  geleitet, 
zu  bestimmen,  was  aus  der  gewaltigen  und  erdrückenden  Masse 
des  vorliegenden  Stoffs  auszuwählen  und  dem  vorgesteckten  Plan 
und  der  Bestimmung  des  Werkes  gemäfs ,  aufzunehmen  sej.  Hier 
wirken  so  leicht  subjective  Ansichten  ein,  die,  eben  weil  das 
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Ganze  so  objectiv  als  möglich  gehalten  werden  soll ,  mit  um  so 
grofserer  Vorsicht  zu  behandeln  sind ;  denn  Jeder  wird  hier  leicht 
einen  andern  Mafsstab  anlegen,  und  was  der  Eine  hier  für  not- 
wendig hält,  wird  dem  Andern  als  überflüssig  erscheinen,  um 
ihm  so  die  Aufnahme  zu  versagen,  da  doch  nun  einmal  nicht  AU 
les  aufgenommen  werden  kann.  Der  Herausgeber  scheint  selbst 
diese  Schwierigheit  und  die  Einwurfe,  die  man  ihm  deshalb  ma- 
chen konnte,  gefühlt  zu  haben,  er  hat  daher  in  dem  Vorwort, 
nachdem  er  stcn  über  die  Vollständigkeit,  mit  der  er  den  kriti- 
schen Apparat  zu  sammeln  und  zu  ordnen  bemuht  war,  auf  eine 
wie  uns  scheint  sehr  genugende  und  befriedigende  Weise  gerecht- 
fertigt ,  die  Worte  folgen  lassen  ,  die  wir ,  als  wesentlich  zur 
Beurtheilung  des  Ganzen  sowie  der  Grundsätze,  die  den  Heraus- 
geber bei  seiner  Arbeit  geleitet,  hier  anfuhren  wollen:  »At  alii 
aderunt,  qui  nos  in  notis'  virorura  doctorum  eligendis  nimis  bre- 
ves  fuisse  contendant.  Ne  omnia  negando  cuncta  concedamus, 
hoc  profiteamur  necesse  est ,  nos  neque  omnes  omnium  editon  im 
adnotationes  excerpere ,  neque  illas,  quae  excerpendae  visae  es- 
sent,  integras  Semper  in  coramentarios  nostros  recipere  voluisse. 
Haud  pauci  enim  sunt,  qui,  aive  suam  eruditionem  oatentaturi 
»ive  lectorem  nova  Semper  docendi  nimis  cupidi,  ad  singulum 
fere  quemque  scriptoris  locum  interpretandum  vel  alienissima  ad- 
ferant.  Neque  desunt ,  nuibus  veteres  immortalia  eruditionis  do- 
cumenta  ob  id  solummodo  exhibuisse  nobisque  reliquisse  videan- 
tur,  ut  doctrinae  grammaticae ,  quam  dicunt,  subtilioris  exempla 
inde  haurire  queant.  Utrorumque  notae  aut  prorsus  omiltendae 
aut  in  brevius  contrahendae  erant. «  Nach  diesen  Grundsätzen 
des  Herausgebers  hat  man  denn  auch  seine  Leistungen  zu  beur» 
theilen ,  für  welche  Derselbe,  bei  einem  so  beschwerlichen  und 
muhevollen  Geschäft,  dem  er  sich  mit  unverdrossener  Ausdauer 
und  Gewissenhaftigkeit  unterzog,  gewifs  eine  billige  und  gerechte 
Anerkennung  in  Anspruch  nehmen  darf. 


Martiani  Minei  Felicia  Capellae  Afri  Carthaginieneis  De  nuptiis 
philologtae  et  Mercurii  et  de  Septem  artibue  Hbtralibus 
libri  novem.  Ad  codicum  manuscriptorum  fidem  cum  notis  Hon.  Pul- 
canii ,  titig.  Grotii,  Casp.  Barthii ,  Cl-  Salmasii,  H.  J.  Arntzenii,  Com. 
Fonckii,  P.  Hondani ,  L.  Walthardi ,  Jo.  Ad.  Goetzii ,  Henr  Susii? 
Marc.  Meibomii  aliorumque  partim  integris  partim  selectis  et  commen~ 
tario  perpetuo  edidit  Ulricus  Fridericus  Kopp,  Hassus  Cassellanus. 
Francofurti  ad  Moenum  MDCCCXXXV1.  Prostat  apud  Frahciscum 
Parrentrapp    836  A\  in  gr.  4. 

Wir  zeigen  hier  das  letzte  Werk  eines  Mannes  an ,  der  bis 
in  sein  hohes  Alter  thätig  für  die  Wissenschaft,  dessen  Vollen- 
dung nicht  mehr  erlebte,  und  verdanken  die  Bekanntmachung 
desselben  den  Bemühungen  eines  jüngeren  Freundes  des  Hinge- 
schiedenen, des  Herrn  Prof.  Hermann  in  Marburg,  sowie  der 
Pietät  des  Schwiegersohnes,  des  Herrn  Geheimenrath  Dahme n 
in  Mannheim,  der  die  Kosten  des  Druckes  übernahm.    An  ihn 


i 


Digitized  by  Google 


hat  sich  daher  auch  Herr  Prof.  Hermann,  der  das  Ganze  zum 
Druck  bereitete  und  diesen  selbst  leitete,  in  der  vorangestellten! 
die  Stelle  einer  Einleitung  vertretenden  Epistola  gerichtet,  um 
darin  ebensowohl  diesem  Manne  den  gebührenden  Tribut  des  Dan» 
kes  darzubringen ,  als  auch  über  die  Art  und  Weise ,  wie  und 
nach  welchen  Grundsätzen  Kopp  bei  dieser  Arbeit  zu  verfahren 
pQegte,  uns  näher  zu  belehren,  weil  davon  allerdings  ein  ge* 
rechtes  Uttheil  über  das  in  dieser  Ausgabe  Geleistete  abhängig 
ist.  Wer  den  verstorbenen  Kopp  kannte  und  mit  ihm  nur  eini- 
germafsen  in  literarischen  Berührungen  stand ,  wird  bald  erken- 
nen, wie  wahr,  wie  ganz  nach  dem  Leben  und  der  Wirklichkeit 
hier  der  Mann  geschildert  ist,  der  mit  einer  ausgebreiteten  Ge- 
lehrsamkeit, einem  richtigen  Blick  und  gesunden  Unheil  wieder 
eben  so  viele  Eigenheiten  verband,  an  denen  er  trotz  aller  Er- 
innerungen von  Freunden ,  auf  die  er  sonst  so  sehr  zu  achten 
pflegte,  erstaunlich  fest  hielt. 

Kopp  war  durch  die  Bearbeitung  der  Palaeographia  critica 
auf  Martianus  Capeila  geführt  worden,  und  hatte  diesen  Schrift- 
steller, dem  bei  aller  Nüchternheit  und  Trockenheit  seiner  An- 
sichten doch  ein  ausgebreitetes  Wissen  und  eine  Bekanntschaft 
mit  der  gesammten  älteren  Literatur  nicht  abzusprechen  ist,  selbst« 
so  lieb  gewonnen,  dafs  er  noch  in  späteren  Jahren,  als  Greis, 
daraus  ein  Hauptstudium  machte,  und  Nichts  ihm  mehr  am  Her- 
zen lag,  als  von  diesem,  früher  im  Mittelalter  so  vielgelesenen 
und  so  hochgefeierten,  nun  aber  vernachlässigten  und  seit  Hugo 
Grotius  nicht  mehr  vollständig  herausgegebenen  Autor  eine  neue, 
mit  einem  umfassenden  Commentar  ausgestattete  Ausgabe  zu  lie- 
fern. Dieser  Gedanke  hatte  ihn  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  fast  ausschliesslich  beschäftigt ,  er  hatte  der  Ausführung 
desselben  alle  seine  Kräfte  und  seine  ganze  Zeit  gewidmet,  ob- 
wohl in  der  Art  und  Weise  der  Ausführung  mehr  den  eigenen 
Ansichten,  an  denen  er  fast  eigensinnig  hieng,  als  dem  Rathe 
Anderer  folgend,  die  ihn  auf  das  aufmerksam  machten,  was  die 
fortgeschrittene  Wissenschaft  unserer  Zeit  nach  ihrem  gegenwär- 
tigen Standpunkte  von  dem  Herausgeber  und  Erklärer  eines  alten 
Autors  zu  verlangen  habe.  Kopp  war,  um  es  mit  Einem  Worte 
gleich  zu  bezeichnen,  zwar  ein  Mann  von  umfassenden  Kenntnis- 
sen ,  namentlich  auch  in  den  orientalischen  Sprachen ,  und  von 
einer  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  aber  er  war  kein  eigentlicher 
Philolog  von  Profession,  und  verschmähte  darum  selbst  die  ge- 
nauere grammatische  Kunde,  auf  die  doch  bei  der  Herausgabe 
eines  alten  Autors  so  viel  ankommt ;  er  konnte  sich  daher  auch 
nicht  zu  den  Grundsätzen  der  Kritik  erheben,  die  in  Bezug  auf 
eben  diesen  Gegenstand  jetzt  und  mit  Recht  so  ziemlich  allge- 
mein angenommen  und  verbreitet  sind.  Seine  Ideale  waren  die 
grofsen  Ausgaben  der  berühmten  holländischen  Philologen,  eines 
Drackenborch ,  Oudendorp,  der  Burmänner  u.  A.,  und  sein  Be- 
streben daher  stets  dahin  gerichtet,  eine  Ausgabe  des  Martianus 
in  dem  Sinn  und  in  dem  Geiste  dieser  Männer  zu  liefern,  selbst 
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in  der  äusseren  Form  an  deren  Ausgaben  sich  anschliefsend.  Er 
hatte  daher  auch,  um  des  Martianus  willen,  die  Ausgaben  der 
genannten  und  anderer  Gelehrten  dieser  Schule  (denn  die  Neue* 
ren  haben  wenig  Rucksicht  auf  Martianus  genommen ;  auch  war 
Kopp  in  diesem  Zweige  der  Literatur  minder  bewandert,  so  dafs 
selbst,  was  davon  in  der  vorliegenden  Ausgabe  vorkommt  und 
benutzt  worden,  dem  Herrn  Prof., Hermann  zu  verdanken  ist) 
sorgfältig  durchstudirt,  er  hatte  daraus  Alles,  was  auf  Martianus 
sich  bezog  oder  für  diesen  von  Nutzen  sejn  konnte ,  sich  sorg- 
fältig gesammelt ,  namentlich  auch  zur  sachlichen ,  insbesondere 
mythologischen  und  antiquarischen ,  Erklärung  in  den  beiden  er* 
sten  Büchern  Alles,  was  er  vermochte,  aufgetrieben,  um  so  ei* 
nen  möglichst  vollständigen  Apparat  zom  bessern  Verständnifa 
des  Autors  zu  gewinnen.  Dafs  dabei  auch  die  Kritik  des  Textes, 
die  eigentliche  Wortkritik ,  nicht  unbeachtet  blieb,  war  zu  erwar- 
ten ;  Kopp  suchte  auf  seinen  Reisen  die  vorzuglicheren  und  bes- 
seren Handschriften  des  Martianus  auf  und  verglich  sie  entweder 
selbst  oder  er  wufste  sich  Collationen  derselben  zu  verschaffen. 
Jedoch  in  diesem  Punkt,  in  Handhabung  der  Kritik  und  in  der 
Benutzung  des  vorhandenen  kritischen  Apparats,  wich  Kopp  von 
jenen  seinen  Idealen  und  noch  weit  mehr  von  den  jetzt  herr- 
schenden Grundsätzen  ab,  die  er  sogar  gänzlich  verwarf,  und  seinen 
eigenen,  mehr  auf  Aeusserlichkeiten  beruhenden,  nicht  aus  der 
Sache  selbst  mit  Noth wendigkeit  hervorgegangenen  Ansichten  folgte« 
»Una  tantum  in  re,  schreibt  Hr.  Prof.  Hermann  ganz  wahr  — 
denn  eine  selbst  oberflächliche  Prüfung  der  Ausgabe  kann  davon 
überzeugen  —  et  ipsos  il Jos  Batavos  acerrime  reprehendebat  ab 
eorumque  auctoritatibus  et  exemplis  longissime  discessit,  sed  ut 
simul  etiam  omnes  philologiae  raliones  susque  deque  haberet,  in 
lectione  inquam  conformanda  ac  dijudicanda:  quo  in  negotio  ita 
plerumque  versatus  est ,  ut  diplomaticum  potius  quam  criticum 
cognoscas. «  Gegen  alle  und  jede  Conjecturalkritik  herrschte  bei 
ihm  entschiedener  Widerwillen ;  und  ohne  eine  äussere  Autorität 
eine  Aenderung  im  Texte,  wenn  er  auch  noch  so  verdorben  und 
offenbar  entstellt  war  (wie  dies  leider  bei  Martianus,  der  so  viel 
gelesen,  so  viel  abgeschrieben  wurde,  nicht  selten  der  Fall  ist), 
Torzunehmen,  hielt  er  für  Vermessenheit  und  Kühnheit.  War 
eine  Lesart  aus  einer  Verschiedenheit  in  der  Orthographie  oder 
in  der  Aussprache  zu  erklären,  oder  zeigte  sich  auf  irgend  eine 
andern  Weise  ein  äusserer  Ursprung  derselben,  so  war  Kopp 
schon  eher  bereit,  zu  ändern,  ja  er  ging  in  diesem  Punkte  manch- 
mal selbst  weiter,  als  andere  besonnene  Kritiker  sich  erlauben 
wurden ,  während  er  zugleich  Veränderungen ,  die  der  Sinn  ge- 
bot ,  aufs  entschiedenste  abwies ,  wenn  sie  nicht  wenigstens  in 
Einer  Handschrift  — •  gleichviel  in  welcher  —  sich  vorfänden. 
Und  da  ihm  in  dieser  Hinsicht  alle  Handschriften  als  äussere  Au- 
toritäten ziemlich/  gleich  standen,  so  unterschied  er  in  der  Be- 
nutzung derselben  nicht,  ja  er  hielt  es  für  etwas  höchst  Müfsiges, 
alle  und  jede  einzelnen  Varianten  bei  jeder  Stelle  anzuführen;  es 
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war  ihm  genug ,  im  Allgemeinen  eine  von  dem  Text  abweichende 
Lesart  namhaft  zu  machen,  selbst  ohne  genauere  Nachweisung 
der  Quelle ,  aus  der  sie  stammt ,  und  ohne  weiter  darauf  einzu- 
gehen ,  ob  diese  Lesart  nur  in  Einer  oder  in  mehreren  Hand« 
Schriften  u.  dgl.  m.  anzutreffen  sey?  Von  einer  näheren  Unter- 
suchung dieser  Handschriften,  einer  Bestimmung  ihres  Werthes, 
ihres  Alters,  einer  Abtheilung  derselben,  so  weit  es  möglich, 
nach  Classen  und  Familien ,  wodurch  doch  allein  ein  sicherer 
Mafsstab  der  Benutzung  der  einzelnen  Lesarten  und  somit  eine 
diplomatisch  genaue  Grundlage  des  Textes  gewonnen  werden  kann, 
konnte  unter  solchen  Umständen  nicht  die  Rede  seyn.  Kopp  hatte 
zwar  bedeutende  kritische  Hülfsmittel  für  den  Text  des  Martianus 
Capella  zusammengebracht;  allein  es  fanden  sich  bei  seinem  Tode 
durchaus  keine  genauen  Notizen  über  die  Beschaffenheit  und  den 
Charakter  derselben  vor,  und  die  Benutzung  derselben  ist,  wie 
man  bald  bei  näherer  Einsicht  in  den  unter  dem  Text  stehenden 
Noten  —  in  welchen  Kritik  und  Erklärung  verbunden  ist  —  sich 
überzeugen  kann,  unbestimmt  und  meist  blos  im  Allgemeinen  sich 
haltend ;  auf  Vergleichung  und  theilweise  Benutzung  der  älteren, 
aus  Handschriften  unmittelbar  gemachten  Abdrücke  halte  sich 
ohnehin  Kopp  nicht  eingelassen,  so  dafs  wir  also  nichts  weniger 
als  eine  vollständige  Variantensamralung ,  wie  sie  für  den  kriti- 
schen Zweck  nothwendig  ist  und  allein  der  Kritik  eine  sichere 
Basis  geben  kann,  erhalten.  Kopp  hielt  sich  an  die  Vulgata,  d. 
h.  an  die  im  Druck  gegebene,  hergebrachte  Lesart  so  lange  als 
er  keine  wesentliche  Abweichung  davon  in  seinen  mit  vielem 
Fleifs  und  Mühe  und  mit  grofser  Sorgfalt  angelegten  Sammlun- 
gen bemerkte,  dann  aber  nahm  er,  oft  nach  Gutdünken,  eine  ihm 
passend  scheinende  Lesart  einer  einzigen  Handschrift  auf ,  ohne 
nach  dem  Werth  dieser  Handschrift  selbst  weiter  zu  fragen.  Der 
Herausgeber  des  Ganzen  ,  Hr.  Prof.  Hermann,  hat,  besonders  in 
den  letzteren  Büchern ,  zu  denen  Kopp's  Manuscript  durchaus 
nicht  so  ausgearbeitet  war,  um  unmittelbar  dem  Druck  überge- 
ben werden  zu  können ,  sondern  vielmehr  einer  sorgfältigen  Durch- 
sicht, die  zu  manchen  Veränderungen,  Auslassungen  (um  Wie- 
derholungen zu  vermeiden),  Zusätzen  u.  dgl.  m.  führte,  bedurfte, 
das  Möglichste  in  dieser  Beziehung  gethan  ,  um  die  aus 
einem  solchen  Verfahren  hervorgehenden  Uebelstände  zu  beseiti- 
gen,  und  wir  sind  ihm  gewifs  dafür  allen  Dank  schuldig,  zumal 
da  er  sich  selbst  die  Mühe  genommen,  in  dem  oben  erwähnten 
Briefe  ein  Verzeicbnifs  der  von  Kopp  bei  seiner  Arbeit  benutzten 
Handschriften,  soweit  solches  auszumitteln  war,  zu  geben,  wel- 
chem auch  weitere  literarisch  -  kritische  Notizen  über  die  älteren 
Ausgaben  des  Martianus  beigefügt  sind ,  um  auf  diese  Weise  uns 
wenigstens  einigen  Ersatz  zu  bieten  und  künftigen  Kritikern  die- 
ses Autors  den  Weg  zu  bahnen.  Kopp  war  in  allen  solchen  Din- 
gen ein  viel  zu  eigener  Mann ,  der  bei  aller  Anerkennung ,  die 
er  Andern  zu  zollen  pflegte ,  doch  durch  ihren  Rath  und  ihre 
Mahnungen  in  seinen  vorgefafsten ,  eigenen  Ansichten  sich  nicht 
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irre  machen  oder  davon  abbringen  lief*.  Wie  wahr  schreibt  in 
dieser  Beziehung  Hr.  Prof.  Hermann  p.  III:  »nec  Te  fugit,  Vir 
illustrissime  ,  multo  illum  faciliorem  fuisse  in  audiendis  quam  in 
sequendis  aliorora  consilüs,  otque  omnino  non  consentaneum  erat 
horainetn  propositi  tenacissimum  aliena  auctoritate  ab  institutis 
suis  deterreri ,  ita  hoc  in  negotio  haud  scio  an  eadem  prorsus 
res,  quapropter  ille  et  operam  meam  et  judicium  qualecunque 
expeteret,  simol  in  causa  fuerit,  ut  monilis  meis  minus  quam 
equidem  vellem,  uteretur. « 

Ehren  wir  indessen  das  Andenken  eines  Mannes,  der  bis  an 
die  Schwelle  des  Todes  für  die  Wissenschaft;  so  thätig  war ,  und 
nehmen  wir  das  Gegebene ,  zumal  in  der  Gestalt ,  in  der  es  uns 
durch  den  Herausgeber  des  Ganzen  geboten  wird,  dankbar  an, 
da  wir  doch  dazu  wahrhaftig  allen  Grund  und  Ursache  haben. 
Denn  der  unter  dem  Text  in  den  Noten  enthaltene  Commentar, 
in  welchem  allerdings  der  Hauptwerth  dieser  Ausgabe  liegt,  gibt 
nns,  zumal  in  den  beiden  ersten  Büchern,  die  genauesten  und 
vollständigsten  Nachweisungen  und  Erörterungen  über  Alles,  was. 
in  dem  Texte  berührt  ist;  insbesondere  sind  es  die  verschiedenen 
mythologischen  und  antiquarischen  Punkte ,  welche  mit  der  grofs- 
len  Sorgfalt  und  einem  gleich  grofsen  Aufwand  von  Gelehrsam- 
keit behandelt  sind,  und  in  dieser  Hinsicht  einen  seit  Jahrhun- 
derten vernachlässigten ,  seit  Hugo  Grotios  (  1599 )  vollständig 
nicht  mehr  herausgegebenen  Autor  wieder  auf  eine  seiner  würdige 
Weise  bei  uns  einfuhren,  zugleich  mit  Benutzung  Alles  dessen, 
was  frühere  Gelehrte  (wie  sie  auf  dem  Titel  genannt  sind)  in  ih- 
ren Ausgaben  und  sonst  für  Erklärung  und  Verständnifs  des  Au- 
tors beigebracht  hatten.  Wenn  ein  Martianus  Capella  für  unsere 
Zeit  das  nicht  mehr  seyn  kann,  was  er  einem  Mittelalter  war, 
weil  wir  nun  aus  besseren  und  reineren  Quellen  zu  schöpfen  wis- 
sen,  so  ist  und  bleibt  er  doch  immer  för  die  Geschichte  der 
classischen  Bildung  und  die  Erhaltung  der  classischen  Studien 
des  Alterthums  ein  wichtiger  und  selbst  interessanter  Autor,  der 
gewifs  eine  erneuerte  Behandlung,  wie  sie  ihm  hier  zu  Theil 
geworden  ist,  verdient  hatte. 

Dafs  Druck  und  Papier,  überhaupt  die  äussere  Ausstattung, 
die  in  der  Form  den  oben  erwähnten  holländischen  Quartausgaben 
gleich  ist,  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  bedarf  wohl  kaum 
einer  ausdrucklichen  Erwähnung.  Auch  die  nöthigen  Register 
fehlen  nicht. 
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De  Plauti  Baechidibus  Disput atio.    Qua  orationem  munerie  profestorii 

ordinarii  in  univertitate  Itter arum  Vratislaviensi  »useepti  causa  —  pu- 
blice a  ee  habend  am  indieit  Fridericu*  Ritschelius ,  philo».  Dr.  ei 
professor  publ.  ord.9  seminarii  reg.  philologici  condireetor ,  mutet  ar- 
chaeoloeici  numismaticiuue  director.  Vratislaviae ,  expressum  formit 
Graten,  Bartkü  et  eoc.   23  S.  in  *r.  4. 

Wir  haben  in  Nr.  n.  p.  164  ff.  dieser  Blätter  der  neuen 
Bearbeitung  der  Bacchides  des  Plautus  durch  Hrn.  Prof.  Ritsehl 
in  Breslau  ruhmlichst  gedacht  und  sind  auch  in  dieser  unserer 
Ueberzeugung  von  dem  Werthe  des  in  jener  Ausgabe  Geleisteten 
seither  nicht  irre  geworden;  wir  haben  darum  auch  der  vorlie- 
genden Gelegenheitsschrift  zu  gedenken ,  welche  sich  fuglich  als 
eine  Art  von  Supplement  an  diese  Ausgabe  anreiht ,  indem  darin 
einige  Punkte  besprochen  werden,  welche  sonst  wohl  in  einlei- 
tenden Prolegomenen  behandelt  zu  werden  pflegen.  Dahin  gebort 
namentlich  die  Frage  über  die  ursprungliche  Stellung  der  Bac- 
chides in  der  Reihenfolge  Plautinischer  Stucke,  sowie  die  über 
die  Aechtheit  mehrerer  einzelnen  Theile  dieses  Stücks.  Allerdings 
ist  es  auffallend,  dafs,  während  die  übrigen  Dramen  des  Plautus 
in  einer  nach  dem  Alphabet ,  d.  h.  nach  den  Anfangsbuchstaben 
der  Titel,  bestimmten  Ordnung  gebracht  sind,  mitten  darunter 
die  Bacchides  stehen  ,  die  der ,  welcher  den  Plautinischen  diese 
Ordnung  gab  (Varro?),  doch  wahrscheinlich  vor  die  Captivi, 
wohin  sie  nach  der  alphabetischen  Ordnung  gehonten ,  stellte ,  die 
aber  dann  später  —  wann,  um  welche  Zeit?  mochte  schwer  seyn 
nachzuweisen  —  herausgerissen  und  an  eine  andere  Stelle  nach 
dem  Epidicus  (offenbar  weil  dessen  in  den  Bacchides  Erwäh- 
nung geschieht)  gebracht  wurden,  und*  so  dann  gewissermafsen 
den  Anfang  der  andern  Abtheilung  oder  der  andern  Hälfte  Plau- 
tinischer Stücke  bildeten  ,  die  erst  später  nach  jener  ersten  Hälfte 
in  Italien  bekannt  und  verbreitet  wurde;  woraus  sich  denn  auch 
eher  und  leichter  der  Verlust  des  Eingangs  erklären  läfst ,  den 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  spätere  Hand  zu  ersetzen  bemüht 
war.  Durch  wen  dies  geschehen ,  war  bisher  zweifelhaft  und 
ungewifs.  Ref.  dachte  mit  Andern  früher  an  Lascaris;  Hr.  Prof. 
Ritsehl  sucht  nachzuweisen,  dafs  der  unter  Namen  Panormita- 
nus  bekannte  Humanist,  Antonius  Beccadellus  (geb.  i3oy39 
gest  1471)9  Gründer  der  Akademie  zu  Neapel  unter  Alpbons, 
diese  ergänzenden  Zusätze  verfafst  hat;  er  verbreitet  sieb  dann 
weiter  über  diese  dem  ursprünglichen  Texte  des  Plautus  fremd- 
artigen Zusätze ,  und  behandelt  einige  andere  damit  in  Verbin- 
dung stehenden ,  die  Kritik  des  Stücks  betreffenden  Punkte ,  wo- 
bei die  früher  von  Rost  geäusserte  Ansicht  über  die  Vollständig- 
keit des  Stücks,  an  dem  Nichts  fehle,  mithin  auch  Nichts  zu 
vermissen  sey,  ebenso  bestritten  wird  als  die  Behauptung  von 
einer  doppelten  Recension  u.  a.  der  Art ,  was  wir  nicht  Alles  hier 
namhaft  machen  können. 

(Der  Betehluf»  folgt.) 
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Herr  Bitsehl  spricht  sich  entschieden  dahin  aus ,  dafs  aller* 
dings  am  Anfange  des  Stücks  einige  zur  Vollständigkeit  des  Gan- 
zen and  selbst  in  Absicht  auf  den  bei  den  Zuhörern  hervorzu- 
bringenden Eindruck  nothwendige  Theile  verloren  gegangen;  dafs 
ferner  alle  die  Verse,  die  uns  Grammatiker  aus  diesem  Stück  an- 
fuhren, ohne  dafs  wir  sie  jetzt  darin  finden,  ganz  gut  in  den  In- 
halt  des  Stucks ,  sowie  insbesondere  in  die  verlorenen  Theile  des- 
selben  passen  durften.  Wir  sehen  nun  weiteren  Erörterungen 
über  die  Beschaffenheit  und  die  Anordnung  dieser  untergegange- 
nen Scenen  entgegen. 

Wir  verbinden  damit  die  Anzeige  einer  ähnlichen  Gelegen, 
heitssebrift,  desselben  Verfassers,  wie  wir  vermuthen:  Index  Le- 
ctionum  in  Universitate  literarum  Vratislaviensi  per  aestatem  anni 
M  DCCCXXXVI  a  die  XXV  Aprilis  instituendarum.  4.  Dem  Le- 
etionsverzeiebnifs  ist  nemlich  auf  den  ersten  zwölf  Seiten  eine 
sorgfältig  ausgearbeitete  Monographie  beigefugt  über  einen  aus 
der  Reihe  der  verloren  gegangenen  Geschichtschreiber  Alexanders 
des  Grofsen,  Marsyas,  dessen  Fragmente  zugleich  einer  näheren 
Untersuchung  und  kritischen  Prüfung  unterworfen  sind. 


Ad  examen  publicum  dich.  XXI  -  XXIII  Mens.  Wart.  MDCCCXXXf'l  die 
XXPI1I  ejusd.  metuis  in  Gymna$io  Dresdensi  concelebrandum  humanit- 
eime  et  observantissime  invitant  Reetor  et  Magütri.  Praemissa  est 
Philippi  W  agneri  ad  Chr.  Em.  Groebelium  Epistola  cum  *pe- 
eimine  novae  editionis  o per  um  Firgilii.  Dresdae ,  typis  C.  G. 
Gaertneri.   1836.  44  &  gr.  8. 

♦ 

Der  ruhmlichst  bekannte  Hr.  Verf.  behandelt  in  dieser  Ge- 
legenheitsschrift, die  wir  zunächst  als  eine  Einleitung  und  Probe 
einer,  nach  Vollendung  der  grofseren  Heynesche n  Ausgabe  des 
Virgil  ins ,  vom  Vf.  vorbereiteten  und  demnächst  zu  erwartenden 
kleineren  Schulausgabe  dieses  Dichters  in  Einem  Bande  zu  be- 
trachten haben,  einige  dararv  in  Verbindung  stehende  Fragen  all- 
gemeiner Art,  die  in  unserer  Bücher-  und  Ausgabenreichen  Zeit 
wohl  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  mochten.  Es 
handelt  sich  nemlich  darin  zuvörderst  um  die  Frage  nach  einer 
zweckmäfsigen  Einrichtung  der  in  unserer  Zeit  so  sehr  überhand 
nehmenden  Schulausgaben  aller  Autoren;  womit  denn  freilich  die 
andere  Frage  zusammenhängt ,  welches  zunächst  die  für  die  Lee- 
türe auf  Schulen  auszuwählenden  und  demnach  bei  Schulausgaben 
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insbesondere  zu  berücksichtigenden  Autoren  seyn  sollen;  desglei- 
chen die  Frage:  für  welches  Alter  und  für  welche  Classen  von 
Schulern  solche  Ausgaben  bestimmt  seyn  sollen?  Die  Beantwor- 
tung dieser  Fragen  vermag  allein  auch  die  ganze  Einrichtungs- 
weise solcher  Ausgaben  zu  bestimmen  und  das  Maafs  anzugeben  9 
welches  dabei  zu  beobachten  ist;  wie  denn  der  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  sorgfältig  unterscheidet  und  eine  vierfache  Abtheilung 
feststellt  (S.  5  ff.).  Ref.  bat  von  jeher  die  Ueberzeugung  des 
Hm.  Vfs.  getheilt  und  mehr  als  einmal  in  diesen  Blättern  offen 
ausgesprochen ,  dafs  für  den  eigentlichen  Schulgcbrauch  wohl  ein 
guter ,  fehlerfreier  Text  ohne  weitere  Noten  u  dgl.  am  Ende  - 
das  beste  und  zweckmäfsigste  seyn  durfte;  indessen  stellt  sich  die 
Sache  anders,  wenn  für  den  Privatgebrauch  der  Lehrer  wie  der 
Schüler  oder  für  beides  zugleich,  für  den  Schul-  und  für  den 
Privatgebrauch  —  eine  in  der  That  schwer  zu  lösende  Aufgabe 
—  gesorgt  werden  soll.  Hier  sind  Noten  eine  nothwendige  Zu- 
gäbe;  nur  dürfen  sie  nicht,  wie  dies  bei  manchen  mit  Noten  ver» 
sehenen  Ausgaben  der  Fall  ist,  allzu  ausführlich  werden  und  den 
Text  durch  den  Umfang  und  die  Masse  der  Erklärungen  gleich- 
sam erdrücken;  am  entgegengesetzten  Fehler,  an  dem  Zuwenig, 
leiden  Wohl  die  wenigsten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  allgemeiner  Art  bahnt  sich  der 
Verf.  den  Weg  zu  dem  specielleren  Gegenstand  seines  Programms, 
das  uns  vorläufige  Kunde  der  von  dem  Vf.  beabsichtigten  Schul- 
und  Handausgabe  Virgils  bringen  und  die  allgemeinen  Grundsätze, 
welche  dieser  Bearbeitung  zu  Grunde  liegen ,  näher  auseinander- 
setzen soll.    Wir  wollen  nier  nicht  an  das  erinnern,  was  der  Vf. 
für  Virgil  in  seiner  neuen  Bearbeitung  des  HeynVschen  Virgil  s 
geleistet  bat ;  seine  Verdienste  werden  von  unbefangenen  Rich- 
tern nie  verkannt  werden  und  bedürfen  gewifs  nicht  erst  unserer 
Anerkennung,  die  wir  gern  auch  auf  die  Bemerkungen  übertra- 
gen ^  welche  in  dieser  Schrill  von  S.  16  —  a5  einzelne  Einwürfe 
kritischer  Gegner  in  Bezug  auf  jene  Ausgabe  so  glücklich  und 
befriedigend  widerlegen.    Aber  es  berechtigen  uns  diese  Proben 
zu  den  besten  Erwartungen  von  dieser  verheifsenen  Handausgabe, 
zumal  da  der  Verf.  hier  ganz  frei  und  selbständig  ist,  und  seine 
S.  14— »5  ausgesprochenen  Grundsätze  gewifs  nur  beifallswürdig 
erfunden  werden  können.     Zuvorderst  soll  ein  möglichst  gerei- 
nigter Text  gegeben  werden ;  in  den  Noten  soll  nur  bei  schwie- 
rigeren Stellen  dem  Verständnifs  nachgeholfen,  nicht  aber  der 
Schriftsteller  unter  einem  Wust  von"Erklärungen  erdrückt  wer-^  j 
den;  weshalb  auch  Alles,  worauf  der  Schüler  emigermafsen  durch*  | 
eigene  Thätigkeit  und  eignes  Nachdenken  kommen  oder  was  er  I 
leicht  selbst  finden  kann,  übergangen  werden  soll.    Es  soll  daher 
auch  die  Aufzählung  verschiedener  Erklärungen  u.  dgl.  m.  ganz  , 
wegfallen,  und  nur  die  Ansicht,  welche  dem  Herausgeber  als  die 
begründetste  und  richtige  erscheint, 'angeführt  werden,  desglei- 
chen eine  Verweisung  nur  auf  bekannte  grammatische  Bücher 
statt  finden 4  ferner  soll  die  Erklärung,  die  bei  der  Aencide  liur- 
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zer,  bei  den  Bucoll.  und  George,  weil  sie  schwerer  sind,  etwas 
ausführlicher  ist,  mehr  auf  Auffassung  des  Sinnes  als  auf  weit- 
läufige grammatische  Expositionen ,  denen  Virgils  Verse  gleichsam 
zur  Folie  dienen,  gerichtet  seyn.  Von  Varianten  wurden  nur 
solche  angeführt  werden ,  die  entweder  Denkvermögen  und  Auf. 
fassungsgabe  des  Schülers  anregen  oder  überhaupt  eine  Gelegen- 
heit zu  weiteren  Erörterungen  grammatischer  oder  sprachlicher 
Art  bieten.  Da  übrigens  der  Vf.  manches  Neue  bei  dieser  Aus* 
gäbe  beizubringen  gedenkt ,  so  mochte  sie  selbst  als  eine  Art  von 
Supplement  der  grofseren  Ausgabe  zu  betrachten  seyn.  Eine 
Probe,  wie  der  Verf.  diese  Grundsätze  in  Anwendung  zu  brin- 
en  sucht,'  liefert  uns  die  in  diesem  Sinne  bearbeitete,  am  Schlufs 
er  Abhandlung,  von  S.  27  an  beigefügte  vierte  Ekloge. 


Index  Scholarum  in  Gymnasio  Ilqmburgensium  Academico  a  Paschate  1835 
usque  ad  Pascha  1836  habendarum.  —  Praemittitur  de  origini- 
bus  hist  oriae  Romanae  Dissertatio.  (  Von  Chr.  Petersen.) 
Hamburg  1835.  typia  Joannis  Augutti  Meissneri.    48  S.  in  gr.  4. 

Der  Hr.  Verf.  dieses  Programms  hat  einen  äusserst  schwie- 
rigen ,  in  neuerer  Zeit  zwar  yielfach  besprochenen  Gegenstand 
zu  behandeln  gewagt ,  angeregt  durch  die  Forschungen  Niebuhrs 
und  den  darauf  erfolgten  Widerspruch,  über  die  älteste  Geschichte 
Borns  und  den  rein  historischen  Gehalt  dessen ,  was  uns  als  ältere 
Geschichte  Roms  in  dessen  Geschichtschreibern  geboten  ist  und 
in  seiner  letzten  Quelle  auf  Gedichte  historischer  Art  zurückge- 
führt werden  soll;  in  der  Absicht,  das  Dunkel,  das  darauf  noch 
ruht ,  durch  genauere  Untersuchung  einigermafsen  aufzuhellen  und 
einen  sichern  und  festen  Weg.,  der  den  Forscher  auf  diesem 
schlüpfrigen  Pfad  leite,  auszumitteln.  Eine  ernste,  besonnene 
Prüfung  der  Niebuhr sehen  Ansichten  war  um  so  nothiger,  als 
einige  blinde  Nachbeter  des  grofsen  Mannes  durch  wi|lkührliche 
Annahmen  und  weitere  Ausdehnung,  die  sie  den  Sätzen  Niebuhrs 
geben.,  die  Verwirrung  eher  vermehrt  und  die  Ungewißheit  auf 
diesem  Gebiete  statt  zu  vermindern ,  nur  vergröTsert  haben.  Eine 
solche  Prüfung  wird  in  dieser  Schrift  unternommen,  und  so  bil- 
det der  bekannte  Satz  dieses  Historikers  —  dem  frühere  Ansich- 
ten des  gelehrten  Perizonius  nicht  sehr  fern  liegen  —  dafs  nein, 
lieh  ans  historischen  Liedern  der  alten  Romer  die  ersten  geschicht- 
lichen Nachrichten ,  die  wir  über  Rom  in  den  erhaltenen  Ge- 
schichtswerken vorfinden,  geflossen  — ein  Satz,  vielfach  bestrit- 
ten ,  von  seinem  Urheber  aber  in  späteren  Zeiten  selbst  in  noch 
grosserer  Ausdehnung  aufgestellt,  da  er  sogar  Inhalt  und  Gang 
jener  Lieder  bis  ins  Einzelste  bestimmen ,  ihren  Wechsel  und  ihre 
Veränderungen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nachweisen  und  selbst 
deren  Fortdauer  bis  in  die  Augusteische  Zeit  verfolgen  wollte  — 
das  Thema  des  ersten  Abschnittes  :  De  antiquissimis  Romanorum 
carminibus  historicis  p.  2  ff.  Mit  Recht  legt  hier  der  Verf.  ein 
besonderes  Gewicht  auf  eine  Hauptstelle  des  Dionys  von  Hali- 
carnafs  Antiqq.  Romm,  I,  79,  welche  gewifs  die  Basis  einer  je- 
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den  solchen  Untersuchung  bilden  soll.  Aus  dieser  Stelle  in  Ver- 
bindung mit  einer  andern  des  Plutarch  Vit.  Romul.  cp.  5.  leitet 
der  Vf.  seine  Behauptung  ab,  dafs  allerdings  über  Romulus  meh- 
rere und  verschiedenartige  Lieder  historischer  Art  existirt,  und 
dafs  dieselben  keineswegs  so  ganz  unbedeutend  und  inhaltslos  ge- 
wesen, wenn  auch  gleich  Nie  buh  rs  Behauptungen  über  Zahl, 
Umfang  und  Inhalt  dieser  Gedichte  manchem  Zweifel  unterliegen 
und  vielfachen  Schwierigkeiten  und  Einwendungen  ausgesetzt  sind. 
Er  ist  dann  weiter  bemüht,  aufs  sorgfältigste  die  einzelnen  nur 
spärlichen  Spuren  solcher  historischen  Lieder,  wie  sie  über  jeden 
der  Römischen  Könige  existirt ,  nachzuweisen  und  damit  die  Bich, 
tigkeit  jener  Behauptung  und  der  daraus  gezogenen  Folgerungen 
zu  erweisen.  Ref.  ist  von  dem  Vorhandenseyn  solcher  Lieder 
vollkommen  uberzeugt,  nur  kann  er  nicht  alle  die  Folgerungen 
unterschreiben,  die  der  Herr  Verf.  davon  ableitet,  sowohl  was 
Umfang  und  Inhalt  solcher  Lieder  im  Einzelnen  (über  die  uns 
doch  nur  höchst  ungenügende  und  unbefriedigende  Nachrichten 
zugekommen),  als  was  den  Charakter  und  die  Tendenz  dieser 
Lieder  betrifft,  in  welchem  der  Hr.  Verf.  schon  eine  doppelte 
Richtung,  eine  plebejische  und  eine  patricische,  je  nachdem  sie 
durch  Plebejer  oder  durch  Patricier  geschrieben,  selbst  ein  Vor- 
herrschen der  ersteren,  glaubt  wahrnehmen  zu  können,  wovon 
sich  Ref.  noch  nicht  hat  überzeugen  können.  Er  bat.  sich  schon 
früher  in  ähnlichem  Sinn  gegen  Bluro's ,  von  unserm  Verf.  hier 
gebilligte  Ansicht  einer  ahnlichen  Tendenz  bei  den  älteren  Romi- 
schen Annalisten,  von  denen  Einige,  wie  z.  B.  ein  Nävius  und 
Cincius  in  patricischem ,  Andere,  wie  Ennius  und  Fabius  Pictor 
in  plebejischem  Sinne  die  Geschiente  geschrieben,  ausgesprochen, 
weil  er  glaubt,  dafs  für  eine  solche  Annahme  sich  durchaus  keine 
genügenden  und  sicheren  Belege  werden  auftreiben  lassen,  und 
dafs  man  demnach  wohl  zu  weit  geht,  wenn  man  behaupten  will, 
Plebejer  hätten  diese  historischen  Lieder  gedichtet ,  in  deoen  daher 
auch  die  Plebs  vorzugsweise  begünstigt  worden;  obwohl  es  auch 
nicht  an  Gedichten  gefehlt,  die  der  Patricier  Sache  vertheidigt  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  uns  zur  ältesten  Gesetzgebung: 
De  legibus  regiis  et  jure  Papiriano.  Die  Frage  nach  dem  Vorhan- 
denseyn der  leges  regiae  gehört  bekanntlich  aoeb  zu  den  in  neue- 
rer Zeit  von  Juristen  und  Philologen  vielfach  besprochenen  und 
verhandelten.  Nach  Hrn.  Petersen  wäre  an  der  Existenz  dieser 
Leges  durchaus  nicht  zu  zweifeln ,  und  waren  die  daraus  ange- 
führten noch  erhaltenen  Fragmente,  wenn  man  nämlich  von  der 
Form,  welche  die  Zweifel  der  Aechtheit  erregt,  absehe  und  blos 
den  Inhalt  berücksichte,  gewifs  äebt  zu  nennen;  daher  sucht  der 
Herr  Vrf«  auch  in  diesem  Abschnitte,  wie  in  dem  früheren,  auf 
ähnliche  Weise  die  Spuren  solcher  Gesetze  nachzuweisen ,  die , 
da  sie  aaf  Einrichtungen,  Anordnungen  der  ersten  Konige  u.  s.  w. 
sich  beziehen ,  darum  auch  fuglich  als  historische  Quellen  ange- 
sehen und  benutzt  werden  konnten,  zumal  da  von  einer  Abschaf- 
fung der  Leges  regiae,  die  selbst  nach  der  Gesetzgebung  der^ 
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Zwölf  tafeln  noch  gelten,  nirgends  die  Bede  sey.  So  giebt  uns 
dieser  Abschnitt  gewissermafsen  eine  geschichtliche  Uebersicht 
der  Romischen  Honigsgesetze,  von  einem  Standpunkte  aus  geführt, 
den  die  früheren  Untersuchungen  darüber  nicht  genommen  hat. 
ten.  — ■  Dem  Inhalte  nach  ziemlieh  nahe  liegend  ist  der  dritte 
Abschnitt:  De  commentariis  regiis  S.  24  ff.  Der  Verf.  riemlich, 
der  auch  (S.  ü5)  den  öfteren  und  vielfachen  Gehraach  der  Schrei- 
bekunst in  dem  ältesten  Rom  annehmen  zu  können  glaubt,  was 
wir  inzwischen  aus  manchen  Gründen  noch  bezweifeln  mochten, 
gebt  hier  von  dem  Satze  aus,  dafs  neben  jenen  königlichen  Ge- 
setzen auch  noch  andere  geschriebene  Documente  über  Einrich- 
tungen, Anordnungen  der  einzelnen  Konige  u.  a.  der  Art  vorhan- 
den gewesen,  und  zwar  bei  den  einen  in  gröfserem  Umfang  und 
Ausführlichkeit  als  bei  den  andern;  und  sucht  deshalb  auch  hier 
im  Einzelnen  die  Spuren  auf,  welche  auf  ein  Vorbandenseyn  sol- 
cher schriftlichen  Documente  —  Commentarii  —  schliefsen  las- 
sen ,  um  so  das  Daseyn  solcher  Commentarien  aus  der  Regierung 
des  Romulus,  Numa  Pompilius,  Tulius  Hostilius,  Ancus  Martins, 
insbesondere  des  Sergius  zu  erweisen ,  so  dafs  z.  B.  die  ganze 
Fintheilung  des  Romischen  Volks ,  wie  wir  sie  als  ein  Werk  die- 
ses Königs  bei  Liyius,  Dionysius  u.  A.  lesen,  in  solchen  Com. 
meuteren  enthalten  und  daraus ,  in  die  genannten  Schriftsteller, 
oder  vielmehr  in  deren  Vorgänger,  die  Annalisten,  fast  wörtlich 
übergegangen  sey.  Manches  daraus  sey  auch ,  nach  Vertreibung 
der  Konige,  in  das  Jus  Papirianum  übergegangen.  Ref.  beschränkt 
sieb  auf  diese  allgemeinen  Angaben ,  die  er  im  Einzelnen  der  wei- 
teren Prüfung ,  wozu  hier  der  Ort  nicht  ist ,  überlassen  zu  müs- 
sen glaubt,  zumal  da  er  überhaupt  diesen  Theil  der  Schrift  als 
denjenigen  betrachtet ,  der ,  eben  weil  er  Manches  Gewogte  ent- 
hält, am  ersten  Gelegenheit  zu  Einspruch  und  Widerspruch  bie- 
ten konnte.  Dafs  übrigens  in  dieser  Schrift  auch  Manches  An- 
dere, wie  es  der  Gang  und  Inhalt  der  Untersuchung  mit  sich 
brachte,  berührt  ist,  was  Ref.,  steh  auf  die  Hauptpunkte  und 
deren  Angabe  beschränkend,  übergangen  hat,  davon  wird  man 
sich  bei  eigener  Ansicht,  die  gewifs  nicht  ohne  Befriedigung  und 
mannichfache  Belehrung  ausfallen  wird,  bald  überzeugen  können. 


Rudolphi  Hcnrici  Klausen  ,  philo».  Dr.  in  univers.  Friderieia  Wük. 
Rhenana  Professor,  public.  De  carmine  fratrum  Arvalium  Liber. 
Ad  put  rem.  optimum  venerabilem  dilectisstmum  Theophilum  Erne- 
s tum  Klausen,  gymnasii  Academici  Allonani  professorem  rectorem  %c. 
Solemnia  expleti  per  quinquaginla  annos  muneris  die  XXil  mensis  Maji 
MDCCCX  XXI  1  celebratem.  Bonnae  impensis  librariorum  König  et  Van 
Borcharen.    MDCCCXXXVI.    XVlll  und  90  &  in  gr.  8. 

Es  ist  gewifs  erfreulich  zu  sehen,  dafs  den  älteren  Resten 
Romischer  Sprache  jetzt  mehr  Aufmerksamkeit  und  ein  so  sorg- 
fältiges Studium  zugewendet  wird ,  wodurch  wir  weit  eher  dahin 
gelangen,  über  Italiens  ursprüngliche  Bevölkerung  und  über  die 
ersten  Bewohner  Roms  mit  Sicherheit  urtheiien  zu  können,  als 
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durch  alle  noch  80  gelehrten  und  scharfsinnigen  Hypothesen ,  wie 
sie  in  alter  und  neuer  Zeit  vielfach  ausgesprochen  worden  sind. 
Die  vorliegende  Schrift  giebt  einen  neuen  erfreulichen  Beweis 
dieses  Studiums ,  indem  sie  in  einer  den  Gegenstand  in  jeder  Hin* 
sieht  erschöpfenden  Weise  über  ein  höchst  merkwürdiges  Bruch- 
stück eines  altitalischen  Kirchenliedes  sich  verbreitet,  dessen  Auf- 
findung  und  Erhaltung  wir  nicht  hoch  genug  anschlagen  können, 
da  wir  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  einen  Blick  in  die 
altröraischen  heimischen  Religionen  zu  werfen ,  denen  noch  Nichts 
Fremdartiges  beigemischt  ist ,  während  wir  zugleich  für  die  Kunde 
der  älteren  Sprache  Roms  daraus  manche  merkwürdige  Belege 
gewinnen. 

Bekanntlich  wurden  im  J.  1777  zn  Rom  zwei  Marmortafeln 
ausgegraben ,  welche  die  gottesdienstlichen  und  kirchlichen  Ver- 
Handlungen  einer  eigenen  Bruder*  oder  Priesterschaft ,  der  Ar» 
valischen  —  weil  ihr  Dienst  auf  das  Gedeihen  der  Fluren  (arva) , 
des  Ackerbaues  ,  sich  bezog  — -  enthalten,  begleitet  mit  einem 
kurzen ,  in  bestimmten  Strophen  sich  wiederholenden  Liede , 
welches,  unter  feierlicher  Anrufung  der  Gottheiten,  Abwendung 
alles  Ungemachs  und  aller  Gefahr  für  Fluren-  und  Saaten  erbitten 
soll»  Es  ist  nicht  minder  bekannt ,  wie  dieser  Fund  nachher  Ge- 
genstand eines  ausfuhrlichen  Werkes  durch  den  Italiener  Marini 
wurde,  der  diese  Tafeln  zuerst  durch  den  Druck  bekannt  machte 
und  mit  gelehrten  Ausfuhrungen  und  Erörterungen  jeder  Art 
ausstattete.  Seitdem  ist  ebensowohl  der  Inhalt  der  gesammten 
Tafeln  als  insbesondere  das  den  Verhandlungen  beigefugte  Lied 
mehrfach  abgedruckt  und  selbst  in  andere  Sprachen  übersetzt 
worden  (s.  Röra.  Lit.  Gesch.  ti  24  not.  7),  und  auch  unser  Verf. 
hat  am  Schlufs  seiner  Schrift  S.  8a  ff.  einen  sehr  sorgfältigen 
und  genauen  Abdruck  der  beiden  Tafeln  beigefügt,  deren  Er- 
örterung eigentlich  den  Inhalt  seiner  Schrift  bildet,  in  der  man 
nicht  leicht  Etwas  vermissen  wird,  was  zur  vollständigen  Auf- 
klärung und  Erläuterung  der  Sache  dienen  kann.  Der  erste  Ab* 
schnitt  S.  3  ff. ,  Solemnia  überschrieben,  bildet  eigentlich  einen 
fortlaufenden  Commentar  zu  dem  Theile  der  Tafeln,  welcher  die 
Verhandlungen  und  die  Festfeier  enthält,  hier  in  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  verarbeitet  und  mit  Erläuterungen  verbunden, 
die  den  wahren  Charakter  und  die  Natur  des  Festes  entwickeln 
lind  damit  auf  das  noch  immer  so  dunkle  und  so  wenig  aufge- 
klärte Wesen  der  alt -italischen  Naturreligton  ein  Licht  werfen, 
das  man  bisher  vermifste.  So  tritt  auch  der  Unterschied  dieses 
Festes  der  Arvalischen  Prieserschaft  von  andern  damit  mehr  oder 
minder  verwandten  oder  ähnlichen  Naturfesten ,  wie  z.  B.  von 
den  Ambarvalien  (die  der  Verf. ,  Wie  wir  jetzt  vollkommen  über- 
zeugt sind  ,  mit  Recht  von  dem  Arvalischen  Feste  als  ein  ganz 
verschiedenes  darstellt)  besser  hervor ,  wenn  auch  gleich  beide 
Feste  auf  einen  gleichen  Hauptgegenstand,  auf  das  Gedeihen  der 
Saat  und  der  Feldfrüchte ,  sich  bezogen  und  somit  beide  in  den- 
selben Kreis  der  altitalischen  Naturfeste  gehören. 
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In*  «weiten  Abschnitt  S.  fto  folgt  das  Lied  selbst  mit  einer 
genauen  sprachlich -grammatischen  Erklärung,  dann  S.  3i  ff.  die 
Erörterung  über  die  Gottheiten,  denen  das  Fest  geleiert  wurde, 
und  welche  in  den  auf  jenen  Tafeln  befindlichen  Verhandlungen 
oder  in  dem  Liede  selbst  genannt  werden.  Die  diese  Erörterung 
einleitenden  Bemerkungen  über  die  Quellen aus  denen  wir  jetzt 
unsere  Kenntnus  alt -italischer  und  insbesondere  alt- romischer 
Religionen  zu  schöpfen  genothigt  sind ,  verdienen  besonders  be- 
achtet zu  werden.  Denn  es  lallen  diese  Quellen  in  eine  Zeit, 
wo  Sprache  und  Cultur,  der  ganze  Bildungsgang,  eine  dem  frü- 
heren ,  einheimischen  entfremdete  und,  entgegengesetzte  Richtung 
angenommen  hatte,  von  der  eben  die  Schriftsteller,  die  uns  die 
einzigen  Nachrichten  über  jene  Religionen  hinterlassen  haben, 
keineswegs  frei  geblieben  sind.  Wir  müssen  daher  hier  grofse 
Vorsicht  in  der  Benutzung  dieser  Nachrichten  anwenden,  werden 
aber  gewifs  in  den  einzelnen  Zügen,  in  so  manchen  Gebrauchen 
und  Carimonien ,  die  uns  in  diesen  Nachrichten  vorliegen  ,  immer, 
hin  manche  Spuren  des  alten  Götterdienstes ,  den  die  spätere  Zeit 
und  die  fremde  Bildung  nicht  zu  verdrängen  oder  zu  verwischen 
vermochte,  wieder  finden  können,  zumal  wenn  wir  die  Anhäng- 
lichkeit berücksichtigen,  mit  welcher  der  Römer  an  dem  Her- 
gebrachten festzuhalten  pilegte.  Eben  dieser  Umstand  macht  es 
auch  glaublich ,  dafs  die  Veränderung,  die  im  Cultus  vorging,  im 
Ganzen  nicht  so  bedeutend  war,  auch  schwerlich  in  die  Masse 
des  Landvolks  überging,  da  sie  eine  Folge  der  fremden  Bildung 
war,  die  doch  mehr  die  höheren  Stände  und  die  ohnehin  so  sehr 
gemischte  Bevölkerung  der  Hauptstadt  ergriffen  hatte.  Wir  fü- 
gen in  dieser  Beziehung  die  merkwürdigen  und  wohl  zu  beach- 
tenden Worte  des  Verfassers  an,  S.  3?.  33:  »Mihi  tarnen  per- 
suasum  est  neque  ut  ei ,  qui  praejudicati  nihil  huc  äff  erat ,  in  ipso 
hoc  capite  persuadeam  roetuo,  minime  tantopere  Romanorum  re- 
ligiones  fuisse  perturbatas , ,  ut  Virgilium,  Propertium,  Ovidium, 
ut  Varronem  et  Verrium  omnis  ille,.  quo  distinguerent ,  quae  a 
priscis  Romanorum  rebus  sacris  omoino  abhorrerent,  ab  iis,  quae 
non  introduxit  sed  ezcoluit  recentior  aetas,  sensus  deficeret.  Po- 
terant ,  qui  Ciceronis  aetate  vivebant,  populäres  religiones  inteU 
ligere ,  modo  velient.  Nolebant  plerique,  qui  Stoicorum,  Epicu- 
reorum,  Academicorum  disciplinis  majorem  quam  priscis  in  st  it  li- 
tis domesticis  auctoritatem  tribuerent«  Volebant  tarnen  et  Studium 
bis  rebus  navabant ,  quorum  ars ,  modo  ne  infringatur  et  obscu- 
retur  nimis  reiigionum  studio,  neque  religione  neque  reügionibus 
carere  potest,  poetae.  Caute  quidem  bis  ntendum:  «wippe  nemi- 
nem fugit  levis  Ovidii  animus.  Nostris  tarnen  studiis  multa  ex 
ipsa  hac  poetarura  levitate  evenerunt  incrementa  etc.«  —  »Id 
volo ,  etiamsi  religiones  suas  negligere  incepissent  Romani ,  usque 
dum  restituerentur  et  reficerentur  hae  ab  Augusto,  etiamsi  Grae- 
corum  introducta  essent  commenta  plurima:  minime  tarnen  interisse 
domcsticam  populärem  illam  sentiendi  cogitantUque  rationem ,  cui  ipsi 
soli  originem  debebant  quaequae  Romanorum  reügionibus  propria 
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erant. «  —  Mit  Einem  Worte:  Die  fremde  Bildung,  der  fremde 
Einflufs  konnte  auf  die  Ansichten,  den  religiösen  Glauben  und  die 
religiösen  Vorstellungen  des  grofseren  Tbeiis  des  Volks,  nament- 
lich des  Landvolks,  nicht  die  Gewalt  ausüben,  um  das  Einhei- 
mische gänzlich  auszurotten ,  das  sich  vielmehr  neben  jenem  Frem- 
dem ,  dem  die  gebildeten  Stände ,  eben  in  notbwendieer  Folge 
ihrer  Bildung,  die  sie  dem  Volkstümlichen  entfremdet  hatte, 
'   huldigten  ,  fortwährend  erhielt. 

Von  S.  36  an  folgt  die  specielle  Untersuchung  über  Mars, 
der  in  dem  Liede  angerufen  wird,  um  abzuwenden  alle  dem  Ge- 
deihen der  Saaten  und  Felder  nachtheiligen  und  schädlichen  Ein- 
flüsse, um  Hagelschlag  und  Ungewitter,  wie  Pest  und  Seuche  zu 
entfernen ,  ganz  naah  der  Hauptstelle  bei  Cato  De  R.  R.  141 , 
von  der  auch  der  Vf.  seinen  Ausgangspunkt  nimmt,  um  die  Stel- 
lung und  Bedeutung  dieses  alt -italischen  Naturgottes  weiter  nach- 
zuweisen, in  dessen  Begriff  (nach  des  Vfs.  Ansicht)  der  Volks- 
glaube Alles  Ungeordnete,  Wilde  und  Furchtbare  in  der  Natur 
▼ereinigte.  Vgl.  z.  B.  S.  48.  Alle  diese  einzelnen  Beziehungen 
mochten  wohl  zuletzt  auf  den  allgemeinen  Begriff  dieser  Gottheit, 
als  Symbol  der  rohen,  männlichen  Naturkraft  zurückfallen  und 
daraus  eben  auch  alle  die  Beziehungen  abzuleiten  seyn,  die  ihn 
gewisserraafsen  als  Deus  Averruncus  darstellen,  und  ihm  auch  in 
diesem  Liede  und  bei  dieser  Festfeier  eine  solche  Stellung  an- 
weisen. Nun  folgt  S.  56  eine  eben  so  genaue  Untersuchung  über 
die  Dea  Dia,  welche  bei  diesem  Feste,  bei  den  Opfern  u.  dgl. 
eine  so  bedeutende  Stelle  einnimmt  und  von  dem  Vf.  richtig  als 
Ceres  aufgefafst  wird,  die  das  Gedeihen  der  Saaten,  von  welchen 
Mars  jede  Gefahr  abwenden  soll,  fordert,  und  Alles  für  den  Ge- 
brauch und  die  Wohlthat  der  Menschen  zur  vollen  Reife  bringt. 
So  mochte  wohl  in  ibr  die  weibliche  Naturkraft,  auch  als  all- 
nährende Erde,  Erdmutter  aufgefafst,  sich  erkennen  lassen.  An 
diese  Untersuchung  schliefst  sich  nun  S.  6a  ff.  eine  gleich  aus- 
führliche Erörterung  über  die  andern  bei  der  Festfeier  vorkom- 
menden Gottheiten ,  zunächst  über  die  Semone's  und  deren  Be- 
deutung, sowie  deren  Verhältnifs  und  Beziehung  zu  den  übrigen 
Feld-  und  Naturgottheiten ,  die  hier  in  Betracht  kommen. 

Ref. ,  der  sich  hier  auf  einen  kurzen  Bericht  des  Inhalts  und 
der  Tendenz  dieser  reichhaltigen  Monographie,  die  wir  zugleich 
als  einen  recht  schätzbaren  Beitrag  zu  der  noch  immer  dunkeln 
Kunde  der  alt- italischen  Religionen  betrachten  müssen,  beschränkt 
und  darum  Vieles  Einzelne',  was  der  eigenen  Einsicht  und  Prü. 
fang  billig  überlassen  werden  mufs,  übergangen  hat,  mufs  zuletzt 
noch  auf  das  Vorwort  aufmerksam  machen  ,  namentlich  auch  auf 
die  darin  vorkommenden  Bemerkungen  über  Horatius,  dessen 
Auffassung  alt- vaterländischer  Religionen  und  die  Art  und  Weise 
seiner  Nachbildung  des  Griechischen  hier  genauer  bestimmt  wird. 
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Endlich  mag  es  dem  Unterzeichneten  erj&abt  seyn ,  eine  Fort* 
setzung  seiner  im  Jahr  i832  in  der  zweiten  Auflage  erschienenen 
Geschichte  der  Römischen  Literatur  anzukündigen ,  die  so  eben 
unter  folgendem  doppelten  Titel  erschienen  ist: 

Geschichte  der  Römischen  Literatur,  von  Dr  Jok.  Christian  Felis 
Bahr,  Grofs herz.  Bad.  ordentt.  Professor  und  Oberbibliothekar  an  der 
Universität  zu  Heidelberg.  —  Supplementband.  Die  ehr  ist' 
lich-römische  Literatur.  1.  Abtheilung.  Die  christlichen  Dich- 
ter und  Geschichtschreiber.  Carlsruhe,  Verlag  der  Chr.  fr. 
Müller'schen  Hofbuchhandlung  1836.    VI  II  und  159  5.  8.  —  Oder: 

Die  christlichen  Dichter  und  G eschichtschr eiber  Roms.  Eine 
literarhistorische  Ueber sieht  von  Dr.  Joh.  Chr.  Felix  Bahr  4*e. 

*  •  ■  *  i 

Es  dürfte  wohl  aus  der  Vorrede  der  Gesch.  d.  Rom.  Liters« 
tur  noch  erinnerlich  seyn ,  dafs  der  Verf.  in  diesem  Werke ,  sich 
bios  auf  die  heidnisch-römische  Literatur  beschrankend,  die 
christlich*  rö mische  gänzlich  ausgeschlossen  hatte.  Diese 
nun,  in  einem  eigenen  Supplementbande,  als  ein  für  sich  abge- 
schlossenes Ganze,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  heidnisch  -  römi» 
sehe  Literatur  behandelt,  darzustellen,  ist  des  Vfs.  Absicht,  die 
er  in  dieser  ersten  Abtheilung,  welche  die  christlichen  Dichter 
und  Historiker  begreift,  zu  realisiren  versucht  hat;  die  zweite 
Abtheilung,  welche  die  eigentlich  theologische  Literatur,  die  Pa- 
tristik,  umfassen  soll,  durfte  mit  Nächstem  nachfolgen.  Auch  ab- 
gesehen von  dem  Interesse ,  welches  die  einzelnen  Schriftsteller 
dieser  christlich  -  römischen  Literatur  für  sich  und  ihre  Werke 
billigerweise  in  Anspruch  nehmen,  werden  sich  selbst  für  die  all- 
gemeine Literaturgeschichte,  und  den  Gang  der  Romischen  Cul- 
tur  und  Literatur  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  gesammte  Wissen- 
schaft und  Cultur  des  Abendlandes  manche  nicht  unwesentliche 
Resultate  herausstellen,  die  Ref.  indessen  hier  nicht  weiter  aus- 
führen will ,  da  er  in  dem  Werke  selbst  darauf  hingewiesen  hat 

Es  zerfallt  die  erste  Abtheilung  in  zwei  Abschnitte.  Der 
erste  enthalt  die  Dichter,  so  wie  sie  der  Zeit  nach  aufeinander, 
folgen,  von  Commodianus,  Lactantius  und  Juvencus  an  bis  auf 
Beda  und  Paul  Winfrid  herab,  wobei  den  Hauptdichtern,  einem 
Prudentius,  Paulinus,  Sedulius  u.  A.  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  ist  und  zugleich  dem  Ganzen  einige  einleitende  Para- 
graphen vorausgehen,  in  welchen  der  allgemeine  Charakter  der 
christlichen  Poesie,  die  Richtung,  die  sie  im  Allgemeinen  wie  im  v 
Einzelnen  verfolgt  hat,  näher  entwickelt  ist,  sowie  auch  die  er- 
forderlichen literärischen  Hülfsmittel  verzeichnet  sind.  Eine  streng 
systematische  Scheidung  der  lyrischen  und  epischen  Dichtungen, 
und  eine  abgesonderte  Betrachtungsweise  beider  war  nicht  wohl 
ausführbar,  wie  dies  §  4  näher  erörtert  ist;  der  Verf.  hat  es  da* 
her  vorgezogen,  die  einzelnen  Dichter  mit  ihren  Werken,  so  wie 
sie  der  Zeit  nach  an  einander  sich  anschliefsen ,  folgen  zu  lassen, 
und  glaubt,  dafs  die  vorgebrachten  Gründe  diese  Anordnung  recht- 
fertigen werden. 
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Der  zweite  Abschnitt  bebandelt  in  gleicher  Weise  die  Ge- 
achichtschreiber;  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen r 
welche  den  Charakter  der  christlichen  Gcschicbtschreibung  im 
Allgemeinen  naher  bezeichnen  und  schildern  sollen ,  folgen  zuerst, 
mit  Hieronymus  beginnend  ,  die  christlichen  Chronographen  und 
deren  Werke:  Prosper,  Idatius,  Marcellinus,  Cassiodorus,  Victor 
u.  A.  5  dann  die  christlichen  Biographen ,  ebenfalls  mit  Hierony- 
mus beginnend,  an  welchen- sich  Gennadius,  Isidoras,  lklefonsus 
und  die  Uebrigen  anreihen ;  dann  Cassiodor  s  Historia  ecclesiasti- 
ca,  die  Schriften  des  Jornandes,  Gildas,  Gregorius  ?on  Tours, 
nebst  Fredegarius,  des  Beda,  Bonifacius ,  und  Paul  Winfrid, 
dessen  Schrillen  nebst  der  unter  seinem  Namen  laufenden  Histo- 
ria miscella  den  Beschlufs  des  Ganzen  machen,  das  mithin  bis 
auf  die  Zeiten  Carls  des  Grofsen  und  die  neue  nun  beginnende 
Periode  fortgeführt  ist. 

Ueber  Einrichtung  des  Ganzen ,  Bebandlungsweise  u.  dgl.  m. 
mag  die  Bemerkung  genügen,  dafs  diese  dem  andern  Werke, 
das  die  heidnich- romische  Literatur  befafst,  ganz  gleich  ist,  selbst- 
in  der  äusseren  Form  und  Ausstattung;  der  Inhalt  ist  überall  aas 
den  stets  m  den  Noten  verzeichneten  Quellen  geflossen. 

Chr.  Bäh  r. 
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Gedichte  von  0.  F.  Gruppe.    Berlin.   Gedruckt  und  verlegt  bei  G.  Rei- 
mer.  1835.   879  &  kl  8. 

Vor  hundert  Jahren  hatte  kein  Dichter  unter  uns  Anspruch 
an  eine  bleibende  Wohnung  auf  dem  Parnafs,  der  nicht  durch 
irgend  einen  Heiligen  aus  dem  Alterthum  dort  eingeführt  war 
und  von  ihm  als  seinem  Schutzpatron  den  Namen  erhielt.  Man 
durfte  nicht  etwa  Wos  ein  guter  Lieder  -  oder  Odendichter,  Sa- 
tiriker, Epiker  oder  Dramatiker  seyn  ,  sondern  man  mufste  es 
durchaus  zu  dem  Titel  eines  deutschen  Anakreon,  Horaz,  Jure- 
nal ,  Virgil ,  Terenz  u.  s.  w.  gebracht  haben.  Diese  Titelsucht 
war  freilich  keine  sehr  ehrenvolle,  und  in  sofern  jene  Zunamen 
wirklich  meist  nur  nachahmenden  Geistern  ertheilt  wurden,  be- 
wiesen sie,  dafs  weder  der  Geist  der  Originalität,  noch  der  Sinn 
für  dieselbe  unter  dem  Volke  erwacht  war.  Inzwischen,  insofern 
durch  die  eigentlich  classischen  Dichter  des  Altertboms  allerdings 
gewisse  Gattungen  dichtender  Geister  repräsentirt  werden,  mufs 
es,  in  nicht  pedantischem  Sinne,  und  nicht  um  Nachahmung,  son- 
dern um  Geistesverwandtschaft  zu  bezeichnen,  auch  heutzutage 
noch  erlaubt  seyn,  jene  Vergleichungen  zuweilen  anzustellen  und 
der  Kürze  halber  einem  neuen  Dichter  durch  einen  alten  die  Na- 
tirität  zu  stellen.  Und  so  gestatte  uns  denn  auch  Herr  O.  F. 
Gruppe,  ihn  schlechtweg  einen  Anacreontiker  zu  nennen, 
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oicht  von  jenem  achten  Anacreon,  Ton  welchem  wir  fast  nichts 
mehr  wissen ,  als  dafs  seine  Lieder  nicht  nur  ein  » dem  Dionysos 
ond  Eros  dargebrachtes  Opfer«,  sondern  auch  »würdevoll«  ge- 
wesen ,  und  dafs  er  »  nüchtern  Trunkenheit  gesungen  « ,  sondern 
von  jener  Gattung  leichter  und  antnuthiger  Lieder,  die  unter  dem 
Namen  Anacreontica  auf  uns  gekommen  sind.  Wir  wollen  damit 
nur  soviel  bezeichnen,  dafs  Herr  Gruppe  zu  jener  Gattung  von 
Dichtern  gebort ,  denen  die  glückliche  Gabe  geworden ,  das  in- 
nerliche Leben  einer  Biene,  eines  Bluthenzweigs'oder  einer  Rose 
mit  Geist  und  Sprache  zu  begaben,  und  den  Schaum,  den  Duft 
und  Hauch  alles  dessen,  im  beseelten  Liede  wieder  zu  geben, 
was  das  Leben  und  zumal  die  Jugend  mit  ihrer  Liebe  HonigsüTses 
und  Bluthenduftendes  hat.  Seine  Verwandtschaft  mit  diesem 
Anacreon  bezieht  sich  aber  fast  nie  auf  die  äussere  Form ,  son- 
dern» immer  oder  immer  zugleich  auf  das  Wesen  und  den  Gehalt 
seiner  Lieder.  Wir  dürfen  in  die  Pulte  solcher  Gaben  fast  mit 
Minder  Hand  hineingreifen  und  beinahe  immer  gewifs  seyn,  etwas 
Liebliches  zu  erhaschen.  So  stehe  hier  gleich  das  dritte  Lied 
der  Sammlung,  ein  Frühlingslied  (S.  6): 

Alles  drängt  znra  Himmelsraunt 

Auf  der  Flur  und  an  dem  Baum: 

Einen  Repen  über  Nacht, 

Und  die  Welt  ist  Bluthenpraeht. 

Aber,  Frühling,  jenes  Kind 
Merke  dir,  und  sey  geichwind ; 
Die  dort  «chamhaft  niederschaut, 
Morgen  mache  sie  cur  Braut. 

Einen  sttllen  Thraoenguf«, 
Einen,  einen  leisen  Rufst 
Und  das  Wunder  ist  vollbracht, 
Seel'  und  Leib  ist  Blütheapracht. 

Eben  so  gern  hatten  wir  zur  Bestätigung  jener  einfachen  Cha- 
rakteristik die  Lieder  » Fruhlingskur *  S.  17,  »Lebensweise«  8. 
60 ,  die  unuberschriebenen  S.  62.  64,  dann:  »Immer  querfeldein« 
8.  69,  »Einrichtung«  S.  83  und  manche  andre  von  den  ganz 
heitern  abgeschrieben ,  wenn  es  der  Raum  erlaubte.  Sie  alle  sind 
an  Leib  und  Seele  ätherisch  und  doch  gesund  und  blühend.  Nur 
das  acht  a  nah  reo  n  tische  Cicadenlied ,  das  bei  einer  ganz  musika-  , 
tischen  Composition  so  eigentümlich  angelegt  und  beschlossen  ist, 
heben  wir  von  jener  Gattung  noch  aus  (S.  36): 

• 

Was  singen  die  Cicaden 

So  eiferrg  itn  Orün  'i 

Sie  singen,  lafst  das  Leben, 

Das  Leben  nicht  verbliihn. 

Die  Blumen  blühn  und  bleiben, 

Und  ewig  grünt  der  Baum: 

Uns  will  der  Tod  vertreiben 

Aus  diesem  Blnthenrauui. 
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Was  kitten  die  Nachtigallen 
Bang  in  die  Mondennacht  ? 
Sie  klagen :  ach ,  die  Rosen 
Verblühn  mit  aller  Pracht. 
Auch  unser  Leben  fliehet, 
Gleichwie  die  Rose  fällt, 
Der  Mensch,  der  Mensch  nur  blühet 
So  ewig  wie  die  Welt. 

Auf  seiner  Wange  weilet 
Ein  sonnig  Rodenroth, 
Er  zählt  die  Jahr*  als  Tage, 
Und  kennet  keinen  Tod , 
Und  kennet  keine  Sorgen, 
Und  liebet  ohne  Qual, 
Allselig  und  geborgen 
Im  Paradiesessaal ! 

Jener  Anacreontische  Sinn  zeigt  sich  übrigens  nicht  nur  in 
der  heitern  Stimmung  des  Dichters ,  auch  die  seitnern  ernstern 
und  sentimentalen  Lieder  in  ihrer  Haucheskürze  sind  davon  durch- 
drungen und  so  schaumleicht  und'  durchsichtig  wie  die  scherzen- 
den. Darunter  rechnen  wir  besonders  die  schone  Frage  an  ein 
junges,  sich  härmendes  Blut  (S.  33),  das  an  andre  Schönen  ge- 
wiesen wird ,  denn  » der  Nam'  ist  einerlei « ,  und  das  so  traurig« 
naiv  verordnet: 

Es  mag  wohl  einerlei  auch  seyu, 
Ob  man  geboren  ist. 
Und  ob  ein  Anderer  statt  mein 
Genierset ,  liebt  und  kulst ! 

Dahin  gehört  auch  das  Lied  S.  27  (Nr.  i5.),  S.  38  (Nr.  24.), 
und  die  Nenie  Nr.  52.  (S.  76) ,  wo  ein  Wandrer  bei  einem  Gra- 
be, das  Mutter  und  Tochter-Braut  einschliefst,  einen  Greis  und 

einen  Jüngling  Hand  an  Hand  trauern  sieht: 

• 

Der  sollte  nicht  sein  Eidam  werden  . 
Und  dieser  nicht  sein  Vater  seyn, 
Es  eint  sie  nur  der  Schmerz  auf  Erden, 
Es  eint  ein  Band  sie ,  fern  und  reia. 

O  habet  Trost  in  eurem  Leiden, 
Es  weine  sanfter  sich  das  Herz  — 
Ich  aber  kann  euch  nur  beneiden : 
Was  seyd  ihr  reich  in  eurem  Schmerz  ! 

Ihr  seyd  nicht  einsam  und  verwaiset, 
Das  Herz  besafs ,  es  liebt  das  Hers  : 
Ich  aber  bin  so  weit  Bereiset  — 
.  Was  seyd  ihr  reich  in  eurem  Schmerz ! 

Mit  Tiefe  empfunden  und  doch  leicht  und  schwebend  darge- 
stellt ist  auch  das  Winterbild  Nr.  54  (S.  80).  Ueberm  See  hört 
man  leise  Stimmen  schallen  und  verhallen;  im  Kloster  glimmen 
Kerzen;  Nonnen  wandeln  durch  den  Schnee.  Die  jüngste  davon 
ist  gestern  verschieden  und  wird  heute  versenkt.  Keine  Thräne 
rinnt ;  kein  trostberaubter  Mann ,  kein  Kind  schluchzt : 


Digitized  by  Googl 


Belletristik  733 

i 

Es  fallen  leichte  Fl  ot'Len  nieder. 
Und  nicht«  ist  von  dem  Grab  au  sehn, 
Und  weit  und  breit  ist  Stille  wieder, 
Und  Tag  wird's,  als  ob  nichts  geschehn. 

Nur  Weniges  in  diesen  Liedern  mahnt  an  vorübergehende 
Gewohnheiten  einer  Schule  und  Manier;  darunter  ist  z.  B.  die 
etwas  verfehlte  Wiederholung  des  Adjectivs  zu  rechnen: 

O  das  gruoe,  grüne  Thal.  — 
Woget  süTser,  softer  Ooft.  — 
Woget  laue,  laue  Luft.  — 
Dieser  heifse,  heifse  Schmerz.  — 

Auch  zu  einigen  komischen  und  ironischen  Gedichten  waren 
die  Vorbilder  nicht  schwer  aufzutreiben ,  obgleich  das  Gemiith 
des  Dichters  zu  tüchtig  scheint,  als  dafs  es  sich  an  jenen  krampf- 
haften Gegensätzen  einer  Modelyrik  ergötzen  konnte ,  die  ihre 
Unnatur  als  Natur  und  ihre  Krankheit  als  Gesundheit  geltend 
machen  will.  Er  bringt  es  daher  auch  zu  keinem  rechten  Effekt 
mit  Versen,  wie  folgender  (S.  i3): 

Und  es  rauscht  das  Meer  vor  Wonne 
Als  ins  Bad  sich  taucht  die  Sonne; 
Ein  Entzückter  ruft  empor : 
Grad*  als  ob  ich  in  die  Spalte 
Meiner  grofsen  Sparbuchs'  halte 
Einen  Doppel-Friedrichsd'or. 

Zu  der  gleichen  Gattung  gehört  »der  Apotheker  als  Nebenbuh- 
ler« S.  47  und  wenige  andere. 

Das  zweite  Buch  ist  Liedern  gewidmet,  die  theils  ans  Epi- 
sche streifen ,  theils  eigentliche  Romanzen  und  Balladen  sind. 
Hier  sind  die  besten  diejenigen ,  die  ihrem  ganzen  Wesen  und 
Tone  nach  dem  eigentlichen  Lied  am  nächsten  stehen.  Darunter 
zählen  wir  »die  Fahne«  8.  100,  dann  das  Lied  ohne  Ueberschrift 
Nr.  8  S.  in,  »die  Bettlerin«  S.  i54,  »die  Taube«  8.  176, 
»Schon  Christel«  S.  218.  Die  objektiveren  Gedichte  dieser  Art 
leiden  an  einer  gewissen  Magerkeit  und  Monotonie,  die  vielleicht 
beabsichtigt  war  und  auf  gewisse  Kunst  Vorstellungen  sich  gründen 
mag ,  allein  dem  Leben  und  der  Wirkung  der  Gedichte  offen- 
baren Eintrag  thut.  Jene  Kunst,  eine  Situation  allmählig,  doch 
kurz ,  anzudeuten ,  die ,  mit  schwellendem  Gefühl  und  wachsen- 
der Phantasie  endlich  zu  einem  tiefen  Eindruck  und  klaren  Bilde 
wird ,  scheint  der  Dichter  in  dieser  Gattung  nicht  zu  kennen  oder 
verschmäht  zu  haben,  und  dagegen  zu  unbedingt  auf  die  Macht 
des  Gegenstandes  und  die  Einfalt  des  Ausdrucks  sich  zu  verlas- 
sen. Dadurch  verfällt  er  in  einen  oft  ganz  trockenen  Chronik- 
styl (auch  in  kurzen  Gedichten)  und  ein  Sagenstoff,  der  einer 
farbigen  Ausfuhrung  wohl  werth  gewesen  wäre,  kann  mit  einem 
fröstelnden  praeteritum  historicum  abgethan  werden.   So  besingt 
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z.  D.  das  Lied  »  die  arme  Sünderin  «  die  Tbat  eines  Kindsmords. 
Dabei  heifst  der  Refrain  dreimal : 

Keiner  hat'«  gemerkt,  geaehn. 

und  der  Schlafs: 

Da  kommen  Leut'  herbeigerannt  — 
Die  arme  Sünderin  hau  bekannt. 

Das  epische  Lied  »die  beiden  Madchen«  schliefst: 

'S 

Beteligt  gingen  snr  Stadt  sie  hinein. 
Die  zwei  nmarmt  und  die  £ine  allein« 

Dm  non  plo«  ultra  eines  solchen  Ausgangs  hat  »der  Bing«  Nr. 

ia  s.  i5i  ff. 

Und  wie  sie  nach  Ihrer  Zofe  fragt, 

Da  wird,  dafs  eie  fort  sey,  ihr  gesagt. 

Und  wie  eie  dem  Gatten  Allee  erzählt, 

Da  hat  er  gerührt  ihr  nichts  verhehlt. 

Das  dritte  Buch  besteht  aus  Elegien,  von  welchen  mehrere 
(bes.  III.  V.  VI.  XL  XII.)  in  innerer  Lebendigkeit  und  anmuthi- 
ger  Form  mit  den  besten  Liedern,  die  das  Buch  enthält,  wett- 
eifern. So  lassen  Stellen,  wie  folgende,  wenig  Wunsche  übrig, 
die  sich  nur  auf  kleine  Nachlässigkeiten  des  Metrums  beziehen 
könnten : 

O  wie  reizend  das  silberne  Band  in  dem  dunkeln  Locken 

Und  wie  lieblich  der  Schmuck  gaukelnder  Perlen  im  Ohr, 
Wie  anmuthig  auch  spielt  ein  schaukelndes  goldnes  Gehänge 

Auf  der  heiteren  Stirn,  wenn  sie  das  Köpfchen  bewegt! 
Ist  es  nicht  werth ,  da  Ts  sie  tief  in  den  Schools  der  Erde  sich  graben, 

Dafs  sich  der  Bergmann  muht  durch  das  gesprengte  Gestein! 
Ist  es  nicht  Werth,  du  Ts  der  Taucher  in  öde  Tiefen  hinabsteigt, 

In  das  schaurige  Reich  flutender,  ewiger  Nacht! 
Siehe,  da«  Gold  ja  front  sich  des  Lichts,  ee  ängelt  dem  Licht  zu, 

Lieblich  mit  mildem  Blick  glänzen  die  Perlea  im  Licht: 
Aber  hangend  im  Ohr  den  schlanken  Hals  zu  umgaukeln  v 

Ach,  was  hilft  es  dem  Gold:  mir  nur  bewegt  es  das  Herz. 
Und  was  hilft  es  den  Perlen  am  schwellenden  Busen  zu  ruhen: 

Wie  er  athmet  und  wogt,  mir  nur  beengt  es  das  Hers. 

Das  vierte  Buch  macht  den  Beschlufs  mit  einer  Reine  Ton 
Sonetten  und  polemischen  Gedichten.  Zwar  sind  die  meisten  leicht 
und  gut  gezimmert ,  doch  keines  von  poetischem  Leben  so  durch- 
drungen, wie  die  Lieder  und  Elegien,  in  welchen  der  Verf.  sei- 
nen Dichter  beruf  hinlänglich  bewährt  hat- 

G.  Schwab. 
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AurtJii  Augustini  doetrina  de  tempore,  es  libro  XL  Confessionum  depromta, 
Aristotelieae ,  Kantianern  aliarumque  theoriantm  reeentione  aucta,  et 
eongruis  hodiemae  philosophiae  ideis  amplificata.  Auetore  C.  Fortlage, 
Dr.  pküos.  et  in  univere.  Heidelberg,  prw.  doe.  Heidelberger  apud  Ca- 
rolum  Groce.   1886.   IV  et  60  pag. 

Es  bat  an  der  Vervollkommnung  der  Metaphysik  bisher  am 
meisten  das  gehindert,  dafs  man,  anstatt  sieh  eioe  auf  einzelne 
Punkte  conoentrirte  Behandlung  einzelner  metaphysischer  Gegen* 
stände  zur  Aufgabe  zu  nehmen,  die  Metaphysik  fast  immer  als 
ein  organisches  apriorisches  System  in  Bausch  und  Bogen  behan- 
delte, und  den  einzelnen  Gegenständen,  wie  Raum,  Zeit,  Zahl, 
Causalität,  Unendlichkeit  u.  s.  w.  nur  aus  dem  Brennpunkte  des 
Ganzeu  ein  Licht  zufliefsen  liefs,  das  dann  natürlich  immer  um 
so  sparsamer  flimmerte,  je  weiter  der  Gegenstand  vom  Centrum 
des  an  die  Spitze  gestellten  Princips  entfernt  war.  '  Aber  die  An* 
forderung,  dafs  in  einer  Wissenschaft  jeder  Punkt  soll  vollkom- 
mene Helligkeit  haben  und  in  einem  an  und  für  sich  gewissen 
Liebte  schimmern,  macht,  wenn  auch  jenem  Verfahren  nicht  al- 
ler Werth  abgeleugnet  werden  soll,  doch  ein  entgegengesetztes 
Verfahren  höchst  noth wendig,  welches  principlos  zu  Werke  geht, 
'  und  welchem  jeder  Gegenstand  *  auch  der  kleinste ,  als  ein  wis- 
senswürdiger, gleich  wiohtig  ist.  Kant  bat  das  Verdienst,  in  sei* 
ner  Vernunftkritik  zu  diesem  Verfahren  nicht  allein  die  Idee  und 
die  Methode  richtig  angegeben  zu  haben  ,  sondern  er  hat  zugleich 
das  Feld,  welches  innerhalb  der  Grenzen  einer  möglichen  Er- 
kenntnifs  liegt,  ausgemessen,  und  danach  wie  aus  einer  Vogel- 
perspective  eine  vorläufige  Charte  des  Landes  entworfen,  dessen 
genaue  Durchforschung  die  Aufgabe  der  auf  ihn  folgenden  philo- 
sophischen Generation  hätte  seyn  sollen,  welche  aber,  von  ande- 
ren Idolen  geleitet,  davon  abgesprungen  ist,  so  dafs  diese  Art 
der  Forschung  bei  uns  seit  Kant  fast  brach  gelegen  hat. 

Das  Kantische  System  wird  auch  in  sofern  in  der  Metaphy- 
sik immer  Basis  bleiben  müssen ,  als  es  den  Standpunkt  des  rich- 
tigen Skepticismus  enthält ,  von  welchem  das  philosophische  For- 
schen immer  auszugehen  hat ,  wenn  es  sich  nicht  seine  Bahn  im 
voraus  durch  vorgefafste  Meinungen  erschweren  und  hindern  will. 
Dieses  System  giebt  sowohl  den  richtigen  Anfangspunkt  der  Spe- 
culation ,  als  den  Grundrifs  und  das  Fach  werk  der  einzelnen 
metaphysischen  Capitel  richtig  an.  Dabei  ist  aber  nun  nöthig, 
dafs  ein  jeder  einzelne  metaphysische  Gegenstand  an  und  für  sich 
selbst  genauer  monographisch  beleuchtet  und  behandelt  werde. 
Denn  so  Vollkommnes  Kant  auch  in  Absicht  auf  die  Anordnung 
und  allgemeine  Abschätzung  der  innerhalb  der  Grenzen  einer 
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möglichen  Erkenntnifs  liegenden  Momente  des  Wissens,  so  wie 
auch  in  Absicht  auf  die  Angahe  des  niedrigsten  Grades  des  Für- 
wahrhaltens in  der  Schwebe  zwischen  Dogmatismus  und  Skepti- 
cismus  geleistet  hat,  so  wenig  glucklich  ist  er  dabei  doch  oft  in 
der  inneren  Erforschung  dieser  einzelnen  Momente  des  Wissens 
gewesen. 

Zu  den  Gegenständen,  in  denen  Kant  noch  sehr  desorientirt 
war ,  gebort  auch  der  Artikel  von  der  Zeit.  Zwar  findet  sich , 
worauf  man  überhaupt  bei  Kant  in  der  Regel  rechnen  kann,  nichts 
Unwahres  über  diesen  Gegenstand  in  seinem  System.  Aber  seine 
Ansicht  von  der  Zeit  ist  nur  die  Abzeichnung  des  unkritischen 
Bildes  in  unserer  Phantasie,  welches  wir  gewöhnlich  die  Zeit 
(richtiger  die  chronologische  oder  historische  Zeit)  nen- 
nen. Diese  ist  wirklich,  wie  sie  Kant  richtig  beschreibt,  ein 
Ens  imaginarium  in  unserer  Einbildungskraft,  eine  im  Subjekt 
wurzelnde  Anschauung  a  priori.  Anders  aber  verhält  es  sioh  mit 
dem  wirklichen  Verilusse  unseres  Lebens,  der  reellen  oder  le- 
bendigen Zeit,  zu  deren  Erforschung  der  Weg  schon  Ton  Plato, 
Sextus  Empirikus,  Boethius ,  und  namentlich  Augustinus  auf  eine 
treffliche  Weise  gebahnt  war,  wovon  Kant  aber,  sich  bei  die- 
sem Gegenstand  zu  sehr  den  zu  seiner  Zeit  geltenden  und  beson- 
ders durch  den  Clärke  -  Leibnitzischen  Streit  über  Zeit  und  Raum 
in  Schwung  gekommenen  Ansichten  ergebend ,  auffallender  Weise 
gar  nichts  benutzt  hat.  Diese  Augustinische  Ansicht,  nach  wel- 
cher die  Zeit  das  Verhältnifs  der  Dinge  -  an  -  sioh  zu  den  beiden 
Seelenkräften  des  Gedächtnisses  und  WillensvermÖgens  ausdrückt, 
hat  Ref.  in  gegenwärtigem  Traktat  mit  ihren  ferneren  Conseqnen» 
zen  bis  zu  Ende  durchzuführen  versucht,  und  hofft  dadurch  den 
Grund  gelegt  zu  haben  zu  einer  zukünftigen  besseren  Behand- 
handlung dieses  bisher  verhältnifsmäfsig  mit  wenig  Fleifs  und 
Sorgfalt  bebandelten  Gegenstandes. 

,  CL  Ford aye. 


Digitized  by  Google 


N°.  47.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

■ 


IS'tgotiation»  relatives  ä  la  tuccession  d'Espagnc  sous  Louis  XIV.    Ou  cor- 
respoudance»  memoire»  et  acte»  diplomatique»  concemant  le»  pretention» 

et  Vavinemtnt  de  la  maüon  de  Bourbon  du  tr6ne  d'Espagne.  Accom- 
pagne*  d'uu  texte  historique  et  pricidi»  d'une  introduction  par  Af.  Mignet 
membre  de  Vtnstitut.  Coneeilter  d'ilat.  Garde  de»  archive»  du  mini- 
»tere  des  affaires  e'trangere».  Tom.  1  ei  H.  gr.  4.  XCIfr  und  549  und 
&4?  S.   Parti.  Jmprimcrie  i?o*«le.  1835. 

Der  Inhalt  und  ganz  besonders  der  geistreiche  Heraasgeber 
dieser  Bände  der  auf  Guizots  Veranstaltung  unternommenen  Samm- 
lung der  ungedruckten  Documente  der  franzosischen  Geschichte 
schien  Ref.  mehr  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  als  der  früher  an- 
gezeigte  Band,  der  ein  lateinisches  Journal  der  Stände  enthalt. 
Was  Ref.  bei  Gelegenheit  jenes  Journals  gesagt  hat,  findet  hier 
nicht  Statt,  und  was  Herr  Mignet  sagt,  läfst  sich  sehr  gut  lesen, 
den  Gewinn  an  neuen  oder  brauchbaren  urkundlichen  Notizen  in 
den  beiden  Quartbänden  hätte  man  aber  in  einen  mäfsigen  Octav- 
band  von  100  Seiten  ganz  bequem  bringen  können. 

Ref.  will  die  Anzeige  des  Inhalts  mit  einigen  Bemerkungen 
über  die  Einleitung  beginnen,  die  Herr  Mignet  vorgesetzt  hat. 
Ein  so  geistreicher  Vorsteher  einer  Ungeheuern  Sammlung  hätte 
uns  unstreitig  etwas  Besseres  mittheilen  können,  als  eine  Philo- 
sophie der  Geschichte,  die  für  das  grofse  Publicum,  welches  ab* 
gespeiset  und  mit  Redensarten  unterhalten  seyn  will,  ganz  gut 
ist,  für  uns  andere  aber,  die  wir  auf  das  Reelle  sehen,  gar  keine 
Bedeutung  hat;  doch  beginnt  er  mit  einer  Bemerkung  über  den 
Ursprung  des  Streits,  den  diese  Papiere  betreffen,  die  nicht  allein 
sehr  passend,  sondern  auch  eben  so  richtig  als  geistreich  ist. 
Wir  wollen  wörtlich  übersetzen  ß  was  wir  S.  II  in  dieser  Bezie- 
hung lesen : 

Spanien  und  Frankreich,  heifst  es,  mufsten  entweder  Eins 
das  Andere  besiegen,  oder  auch  sich  enge  mit  einander  verbinden. 
Da  Einverleibung  durch  Eroberung  unmöglich  war,  die  Verbin- 
dung durch  Heirathen  kurz  dauernd ,  so  nahm  man  zu  einem 
Mittel  seine  Zuflucht,  welches  auf  der  einen  Seite  gewaltsam  war 
und  auf  der  andern  den  Schein  des  Rechts  für  sich  hatte,  man  suchte 
nämlich  die  Herrscherlinie  des  Stärkeren  im  Lande  des  Schwächeren 
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auf  den  Thron  zu  bringen.  Dieses  Mittel,  durch  eine  versteckte  Un- 
terjochung die  seit  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zer- 
störte Eintracht  zwischen  Spanien  und  Frankreich  wieder  herzustel- 
len, wurde  abwechselnd  von  den  beiden  Hausern  versucht,  die  in 
beiden  Landern  regierten.  Jedes  der  beiden  Länder  wollte  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Macht  dem  andern  in  dem  Augenblick,  als  es  am 
schwächsten  war,  seine  Herrscherlinie  aufdringen.  Philipp  II.  ver- 
suchte es  von  Spanischer  Seite  während  der  Unruhen  der  Ligue,  als 
die  Nebenlinie  der  Valois  ausstarb ,  und  Ludwig  XIV.  setzte  es  zu 
Gunsten  Frankreichs  durch,  als  der  Mannsstamm  Carls  V.  erlosch. 
Das  Recht  des  Bluts  diente  nur  als  Vorwandi  Philipp  II.  berief 
sich  auf  dieses  Recht  trotz  des  Grundgesetzes  der  franzosischen 
Monarchie ,  welches  den  Frauen  oder  ihren  Abkömmlingen  nicht 
erlaubte,  den  Thron  zu  besteigen:  er  wollte  dieses  Gesetz  durch 
eine  Revolution  umstürzen.  Ludwig  XIV.  berief  sich  ebenfalls 
auf  das  Recht,  trotz  der  beiden  formlichen  Entsagungen,  die  er 
und  sein  Vater  zu  Gunsten  des  Spanischen  Gesetzes  geleistet  -Bat- 
ten :  er  verletzte  es  durch  den  Sieg."  Soweit  folgen  wir  dem 
geistreichen  Verf.  der  Einleitung  ganz  leicht ,  wenn  er  aber  her- 
nach der  neuern  teutsch  franzosischen  Sitte  gemäfs,  die  Ursachen, 
warum  gerade  Spanien  unterlag,  spielend  philosophirend  aufsacht, 
so  sehen  wir  darin  nichts,  als  ein  geistreich  unterhaltendes  Ge- 
rede, das  sich  vor  Quartbänden  von  Actenstücken  sonderbar  ge- 
nug ausnimmt.  Er  sucht  nämlich  den  Grund  in  der  geographi- 
schen Lage  Spaniens,  macht  darüber  einige  höchst  allgemeine  Be- 
trachtungen ,  denen  man  leicht  andere  entgegensetzen  konnte  und 
kommt  S.  V  zur  Folgerung.  Man  wird  sehen,  diese  Folgerung 
ist  an  sich  richtig  genug,  es  ist  aber  damit,  wie  mit  Herders 
Einfallen,  in  der  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit, 
blast  man  den  Dunst  davon,  so  bleibt  nichts  übrig  als  Asche. 
Herr  Mignet  bereitet  nämlich  auf  seine  allgemeine,  also  höchst 
unbestimmte  Üebersicht  der  Spanischen  Geschichte  durch  folgende 
Bemerkung  vor;  Die  Vereinzelung  nach  Aufsen  und  die  Ver- 
einzelung im  Innern  sind  der  allgemeine  Charakter  des  Spanischen 
Landes.  Um  dies  Land  mit  der  übrigen  Welt  und  die  Provin- 
zen desselben  unter  sich  zu  verbinden  und  Zusammenhang  unter 
ihnen  zu  Bewirken  ,  bedurfte  es  der  Einfalle  von  Aufsen  und  der 
Eroberung  im  Innern.  (Das  ist  die  alte  Methode  dieser  Herrn 
wie  unserer  Landsleute  —  Es  war  so  —  folglich  mufste  es  so 
seyn  —  Man  hat  die  Thatsache  ,  man  darf  also  nur  irgend  Etwas 
wahrscheinlich  damit  in  Verbindung  bringen,  dann  bildet 
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Alles  eine  notwendige  Kette!  Das  ist  gerade  so  Etwas  wie  der 
Optimismus  und  die  Physikotheologie.)  Dies  Land  war  zu  sehr 
in  die  Entfernung  geworfen  ,  um  Heerstrafse  der  Völker  und  der 
Brennpunkt  grofser  Ideen  zu  scyn  (Wenn  wir  den  lächerlichen 
Ausdruck,  foyer  de  grandes  idees,  richtig  verstehen,  so  erinnern 
wir  an  Spaniens  Rolle  im  Mittelalter  und  politisch  im  fünfzehn- 
ten,  sechzehnten,  literarisch  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  wo 
es  für  Frankreich  z.  B.  für  Corneille  und  andere  Muster  warf 
um  zu  zeigen,  wie  unfruchtbar  dergleichen  Gerede  ist).  Es  sind, 
philosophirt  Herr  Mignet  weiter ,  folglich  dahin  auch  nur  die  Völ- 
ker und  die  Ideen  gekommen,  welche  eine  unwiderstehliche  Be- 
wegung bis  zu  diesem  Aeufsersten  ihres  Laufs  oder  ihrer  Wir- 
kung trieb.  (Was  das  ffir  historische  Betrachtungen  sind!  Da§ 
heifst  doch  mit  andern  Worten  gar  nichts  anders,  als —  Es  kam 
dahin,  was  eben  dahin  kam!!)  Eben  so  leer  und  für  so  fromme 
Leute  wie  die  Doctrinnrs  der  Frau  von  Broglio  eigentlich  seyn 
sollten,  höchst  ahstöfsig  ist  die  Idee,  die  der  Mann  bei  Gelegen* 
heit  der  mit  den  Haaren  zu  diesen  Actenstücken  der  Diplomaten 
Ludwig  XIV.  gezogenen  Arabischen  Eroberung  uns  an  den  Kopf 
wirft.  Er  redet  roin  achten  Jahrhundert  nach  Christo,  von  den 
Mahomedanischen  Eroberungen,  also  von  einer  Zeit,  wo,  um 
uns  seines  wunderlichen  Ausdrucks  zu  bedienen,  le  monde  etoit 
deja'refait  sous  Tidee  de  Jieu,  denn  wohin  die  Araber  kamen, 
war  das  Christenthum  langst  gedrungen  gewesen.  Nichtsdestowe- 
niger heifst  es  hier:  Es  war  dies  übrigens  ein  grofser  Augen- 
blick;  die  aus  ihren  Fugen  gerissene  alte  Welt  ward  durch  den 
Gedanken  der  Gottheit  in  neue  Fugen  gebracht.  Dazu  pafst  ein 
anderer  Satz,  der  weiter  unten  folgt,  vortrefflich.  Ref.  will  ihn 
französisch  hersetzeu,  weil  er  nicht  der  Mann  ist,  der  dergleichen 
Schönheiten  richtig  wiederzugeben  im  Stande  wäre:  L'esprit  de 
conquete  aoait  passe  de  Vordre  materiel  ä  Vordre  moral.  Noch  hoh- 
ler und  ganz  ohne  allen  Menschenverstand  (denn,  was  heifst  das, 
die  Gothen  absorbes  par  les  Chrctiens?  waren  denn  die  Gothen 
keine  Christen?  Was  sind  die  flots  vivisiants  der  Einwanderung? 
War  nicht  Spanien  sehr  gut  bevölkert  unter  den  Westgothen?) 
ist  die  Rede,  die  uns  Herr  Mignet  an  den  Kopf  wirft,  wenn  von 
dem  Einfall  der  Mauren  in  Spanien  die  Rede  ist.  Da  heifst  es: 
L'invasion  avoit  cesse  depuis  le  Vikme  siecle.  Ses  flots  vivifiants 
drittes  par  la  digue  des  Pyrenees,  n'etoient  pas  alles  couvrir 
assez  söuvent  des  terres  epuisees.  Aussi  le  Goths,  tres-vite 
absorbis  par  les  chretiens ♦  ne  purent  pas  defendre  la  peninsule 

Digitized  by  Google 


740        Mignet :  Negotiations  relative!  a  la  tuccess.  d'Etpagne 

contre  les  Arabes.  Iis  la  perdirent  dans  une  bataille.  Auf  diese 
Weise  geht  immer  auf  philosophischen  Stelzen  diese  Einleitung 
zu  Negotiationen  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  rasch  Torwarts. 
Mit  der  Gultur  der  Araber  ist  der  Mann  bald  fertig;  sie  ist  von 
Indiern  ,  Chinesen,  Griechen  entlehnt,  weil  Einiges  hie  und  da 
auf  diese  Quellen  zurückgeführt  werden  bann,  wie  in  Europa 
ebenfalls.  Wir  wollen  ein  Paar  der  Orakel  hersetzen,  sie  zu 
übersetzen  fehlt  uns  die  Lust.  Es  heifst  S.  VIII:  Die  Araber 
führten  in  Spanien  zu  einer  Zeit,  wo  sie  Persien  noch  nicht  er- 
obert hatten,  ein:  leur  civilisation ,  qui  fut  comme  leur  croyance, 
le  resultat  d'un  emprunt  (das  ist  schlecht  gesagt)  Mi«  en  rapport 
avec  les  juifs  de  la  Palestine  et  les  chretiens  de  la  Syrie,  ils 
avoient  enfante*  Tislamisme;  rais  en  commanication  par  la  conquete 
avec  les  Grecs,  les  Indous,  les  Chinois  ils  creerent  cette  civili- 
sation melangee,  sans  originalite,  et^sans  profondeur  etc.  Wie 
leicht  ist  das  gesagt,  besonders  wenn  man,  wie  Herr  Mignet, 
kein  Arabisch  versteht  und  sich  auch  nie  um  die  Arabische  Li- 
teratur bekümmert  bat!  Das.  sollte  er  Sylvestre  de  Sacy  über- 
lassen ,  er  fährt  aber  in  dem  Ton  fort  und  schliefst :  et  ils  pla- 
cerent  a  Bagdad  et  a  Cordoue  les  deux  grands  centres  de  cette 
civilisation  intermediaire.  Und  Saroarcand  und  Bocbara  und  Gbazna 
und  Cairo  und  Fez?  Mit  des  Historikers  gütiger  Erlaubnifs  sey 
es  gesagt,  er  macht  bei  der  Gelegenheit  einen  Fehler,  den  wir 
einem  Quintaner  in  Teutschland  nicht  verzeihen  würden.  Er  sagt 
S.  IX:  Le  califat  de  Cordoue  setoit  detache  de  celui  de  Bagdad. 
Jedermann  weifs,  dafs  diese  beiden  Califate  nie  etwas  mit  einan- 
der zu  schaffen  hatten,  da  Spanien  eher  vom  Asiatischen  Reiche 
abgetrennt  war,  ehe  noch  Bagdad  zum  Sitz  des  Califen  einge- 
richtet ward.  Lächerlich  ist  ebenfalls  die  Art ,  wie  die  bekannt- 
lich aus  ganz  zufälligen  Ursachen  zu  erklärende  Eroberung  von 
Neapel  unter  Ferdinand  dem  Katholischen  in  die  Reihe  der  Not- 
wendigkeiten eingeschoben  wird,  so  wie  das,  was  von  der  Er- 
oberung der  Westindischen  Inseln,  von  Mexico  und  Peru  mit 
possierlicher  Feierlichkeit  und  Wicktigkeit  gesagt  wird  ,  genauer 
betrachtet  ganz  und  gar  nichts  ist.  Wir  wollen  die  Stelle  über- 
setzen, weil  dergleichen  Geschwätz  auch  in  Teutschland  hie  und 
da  in  der  Mode  ist,  wo  man  die  Unbekanntschaft  mit  den  That- 
Sachen  verbergen  will ;  der  Kenner  der  Geschichte  wird,  uns  ver- 
stehen, Andere  die  Reden  schon  und  philosophisch  finden.  S.  XII» 
Die  Volker  sind  wie  die  Gewässer ;  sie  folgen  der  Neigung  ihres 
Bodens.  Die  Arregonier,  als  sie  das  Gestade  des  mittelländischen 
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Meers  erreicht  hatten,  befanden  sich  Italien  gerade  gegenüber: 
sie  stürzten  sich  hinein.  Wie  abgeschmackt  das  ist  sieht  man, 
wenn  man  an  die  Huste  von  Africa  denkt,  sowohl  bei  Arrago- 
nien  als  bei  den  Castilianern ,  von  denen  es  beifst:  Die  Castilianer 
und  Portagiesen,  als  sie  in  ihrem  Marsche  von  Norden  nach  Sü- 
den an  die  Küsten  des  Oceans  gelangt  waren,  gingen  hinüber.* 
Das  ist  nicht  einmal  dem  Scheine  nach  wahr ,  denn  die  Spani- 
schen Expeditionen  gingen  nicht  von  Gallicien  aus,  sondern  vom 
Mittelländischen  Meer  und  die  Portugiesen  segelten  an  der  Küste 
Ton  Africa  herab  und  hielten  sich  an  dieser  Küste,  bis  der  Ge- 
nueser  ein  kleines  Schiff  (nicht  den  Strom  der  Castilianer)  über 
den  Ocean  geführt  hatte.  Eine  hieine  Zahl  Spanier  eroberte  be- 
kanntlich hernach  Mexiko  und  Peru,  eigentlich  blofse  Abentheu- 
er, das  hindert  'nicht ,  jenes  angeführte  Gerede  mit  der  bom- 
bastigen Redensart  zu  schließen:  Jenseit  dieser  ungeheuren  Räume 
war  es,  dafs  sie  (Castilianer  und  Portugiesen)  die  Flamme  ihrer 
Wärme  verrauchen  und  ihre  Bewegung  enden  sahen. «  Von  der- 
selben Art  ist  die  Philosophie  über  die  verschiedenen,  in  beiden 
Reichen,  in  Spanien  und  Frankreich,  geltenden  Gesetze  über  die 
Thronfolge;  der  einzige  Vorzug  dieser  philosophischen  Demon- 
stration einer  einfachen  Thatsache  vor  dem  andern  Gerede  ist 
das,  dafs  sie  wenigstens  mit  den  Papieren,  denen  sie  als  Einlei- 
tung dienen  soll ,  einigermaßen  zusammenhängt.  Ref.  würde  diese 
harten  Bemerkungen  gar  nicht  gemacht  haben,  wenn  er  nicht 
öffentlich  dagegen  protestiren  müfste,  dafs  die  Franzosen  der 
neuen  Schule  diese  Manier  teutsch  nennen;  obgleich  allerdings 
viele  unserer  Landsleute  sich  auch  in  diesem  leeren  Hochmuth 
der  Rede  gefallen.  Um  zu  verstehen,  was  Ref.  sagen  will,  darf 
man  nur  wissen,  dafs  Herr  Mignet,  statt  auf  Verschiedenheit  Frän- 
kischer und  Gotbischer  Gesetze  und  Rechtsgebräuche  aufmerksam 
zu  machen,  die  lange  Rede  mit  folgender  Tirade  S.  XIII  anhebt: 
La  loi  Espagnole  differoit  de  la  Francoise  comme  l'interet  de  la 
France  differoit  de  l'interet  de  l'Espagne;  eile  appelloit  a  la 
couronne  les  femmes,  qui  la  portoient  dans  d*autres  maisons  en 
se  mariant.  Ref.  glaubt  hinreichend  angedeutet  zu  haben,  was 
er  an  der  Manier  einer  solchen  ganz  allgemeinen  und  sehr  weit 
hergeholten  Einleitung  zu  einer  ganz  speziellen  Geschichte  auszu- 
setzen bat,  er  bemerkt  daher  nur  noch,  dafs  erst  S.  XIX  Herr- 
Mignet  auf  Carl  IL  kommt,  und  das  Verhältnifs  Spaniens  etwas 
näher  entwickelt.  Das  Historische  ist  auch  hier  sehr  unbedeutend, 
das  w*  dem  Kenner  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Noten  and  die 
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darin  auf  den  Zufall  oder  zum  Schein  angeführten  Bücher  sagen: 
Eine  Note  S.  XXXI  war  Ref.  neu,  obgleich  er  aufrichtig  gesteht» 
dafs  er  den  darin  gegehenen  Notizen  ,  so  offiziell  sie  scheinen, 
auch  nicht  das  geringste  Zutrauen  schenkt.  Es  heifst  dort:  En 
1702  la  population  (de  l'Espagne)  montait  a  6,700000  ames  d'apres 
*  tJstariz ;  en  1726  a  6,o&5ooo,  d'apres  le  premier  cens  officiel  et 
en  i8s5  a  14,000,000,  d'apres  les  registres  des  paroisses,  dont 
les  resultats  ont  ete  presentes  par  Minnano.  Höchst  lächerlich  ist 
es ,  wenn  man  an  Philipp  V.  denkt ,  den  die  Spanier  von  Frank- 
reich erhielten  und  an  die  Geschichte  seiner  Regierung,  die  fast 
ein  halbes  Jahrhundertelang  dauerte,  dafs  die  lange  und  immer 
in  allgemeinen  Redensarten  weiter  geführte  Uebersicht' der  franz. 
Geschichte,  welche  von  S.  XXXII  an  folgt,  mit  der  Phrase  ein- 
geleitet wird :  C  est  de  la  France  que  lui  vinrent  sa  dynastie  et  sa 
regeneration.  In  demselben  Tone  geht  es  hernach  fort,  bis  wir 
hernach  Seite  XXXVII  die  prächtige  Redensart  finden ,  die  in 
ihrer  monarchischen  Tendenz  eben  so  wenig  sagt,  als  die  tausend 
und  aber  tausend  ähnlichen  nur  'ganz  entgegengesetzten  Redens- 
arten der  republicanischen  Periode  der  franzosischen  Literatur: 
La  France ,  placee  au  centre  du  continent ,  a  ete  pour  FEurope 
ce  que  la  royaute  placee  au  centre  de  la  France  a  ete  pour  eile 
meme.  Dann  wird  Frankreich  weiter  hin  siege  ou  terme  de  toutts  les 
grandes  idees  komisch  genug  genannt.  Dann  folgen  wieder  eine 
Menge  Dinge  zum  Lobe  Frankreichs,  was  recht  patriotisch  und 
französisch  ist,  aber  mit  dem  Streit  über  Erbfolge  uhd  den  sich 
darauf  beziehenden  Documenten  in  keiner  andern  Verbindung 
steht,  als  in  der,  welche  durch  den  Satz  geknüpft  wird:  Le 
peuple  Francais  (welches  niemals  gefragt  worden  ist)  devait  etre 
des  lors  Üoppose  du  peuple  cspagnol.  Erst  Seite  XLI  scheint 
Herr  Mignet  auf  ein  Feld  gelangt,  wo  er  zu  Hause  ist;  er  kommt 
nämlich  auf  die  Zeiten  der  Ligue,  auch  hier  indessen  berührt  er 
Alles  nur  sophistisch.  Ganz  ungenügend  ist,  was  er  über  Riche- 
lieu und  Mazarin  sagt,  doch  wird  man  in  der  Art,  wie  hier  Ma- 
zarin  behandelt  wird,  den  Mangel  jedes  sittlichen  Prinzips  und 
die  ganze  rouerie  entdecken  können,  zu  der  man  sich  gegenwär- 
tig in  Frankreich  ganz  offen  bekennt  und  die  man  durch  teutsche 
Philosophie  in  ein  System  gebracht  hat.  Diese  Manier,  ernste: 
Dinge  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  war  seit  1789  ganz  ver- 
schwunden, sie  kehrt  mit  andern  alten  Dingen  wieder  zrruck. 
Dies  pafst  auch  und  gilt  von  der  Art.  des  Uebergangs  von  .Ma- 
zarin zu  Ludwig  XIV.  „  Es  heifst  Seite  XL1X:  Au  grendi  ministre 
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succeda  le  grand  rol    Dann  folgen  wieder  allgemein  bekannte 
Sachen  in  Redensarten  gewickelt,  wie  z.  B.  Quoique  lhomme  en 
lni  ent  beaucoup  de  faleur,  il  etoit  tres  inferieur  au  roi  und 
Aebnlicbea.    Erst  Seite  LV  kommt  man  endlich  zu  dem  Punkte, 
worauf  es  eigentlich  ankommt,  zu  den  Bemühungen  Ludwigs  XIV.,. 
sich  von  den  Fesseln  loszumachen,  welche  ihm  durch  seine  und 
seines  Vaters  Entsagung  auf  das  Erbrecht  ihrer  Gemahlinnen  an- 
gelegt  waren.    Darüber  geht  Herr  Mignet,  leider  immer  nur  hie 
da  die  bekannten  Stellen  der  Memoires  citirend  mehr  ins 
man  traut  aber  seinem  Gedächtnifs  kaum,  wenn  man 
wie  und  in  welchem  Ton  derselbe  Mann  hier  schreibt,  der 
die  Geschichte  der  Revolution  so  ganz  anders  schrieb!!  Er  preiset 
mit  Recht  Lionne  als  gewandten  Diplomaten  und  giebt  von  S.  LVIII 
an  einen  Begriff  von  dem,  was  man  in  den  beiden  anzuzeigenden 
Banden  zu  erwarten  hat;  alles  ist  aber  sehr  oberflächlich  gehalten 
und  allenfalls  dem  Dilettanten  ,  für  den  doch  diese  Quartanten 
nicht  herausgegeben  werden,  anziehend.   Seite  LXVI  kommt  er 
auf  die  Zeit  nach  dem  Ryswiker  Frieden,  also  auf  das  Vorspiel 
des  Spanischen  Successionskriegs ,  und  giebt  genauere  Angaben 
über  die  Theilungs vertrage.  Hier  geht  der  Verfasser  der  Einlei- 
tung wenigstens  genauer  ein ,  obgleich  man  nicht  gerade  Neues 
erfährt.  Die  Testamentsgeschichte  in  Spanien,  die  Rolle,  welche 
Harcourt  in  Madrid  spielte  und  Alles,  was  damit  zusammenhängt, 
wird  kaum  angedeutet,  so  dafs  man  nicht  begreift,  warum,  wenn 
die  Materie  zu  delicat  für  einen  Ministerialbeamten  war,  nicht 
Alles  übergangen  ward.    Es  wird  hier  ganz  bestimmt  behauptet  , 
Ludwig  habe  des  Testaments  ungeachtet  sich  an  den  letzten  Thei- 
lungsvertrag  halten  wollen;  Ref.  hat  an  einem  andern  Orte  ge- 
zeigt, warum  er  das  nicht  glauben  kann  —  obgleich  historisch 
betrachtet  an  dergleichen  Puncten  wenig  liegt.  Die  Bemerkungen 
über  die  Beratschlagungen  im  französischen  Cabinet  bei  der 
Ankunft  der  Nachricht  vom  Testament  sind  sehr  kurz  und  wir 
haben  durchaus  nichts  als  Unbestimmtes  und  allgemein  Bekanntes 
finden  können ;  Herr  Mignet  scheint  noch  zu  neu  in  diesen  Din- 
gen zu  seyn.  Das  Stück  aus  dem  Memoire  remis  par  Mr.  de  Torcy 
a  l'ambossadeur  d'Angleterre  pag.  LXXX—LXXXII  hätte  man 
fuglich  entbehren  können;  doch  ist  Herr  Mignet  endlich  einmal 
dreist  genug,  bei  der  Gelegenheit,  wo  die  Rede  davon  ist,  dafs 
England  und  Holland  Anfangs  Philipp  V.  anerkannten,  gerade 
heraus  zu  sagen:  Louis  XIV.  aurait  du  cultiver  ces  dispositions; 
il  ne  le  fit  point.   Loin  de  lä  il  augmenta  les  defiances  et  l'irri- 
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tation  de  la  Hollande  et  de  l'Angleterre  par  de  fausses  mesures 

d'incroyables  maladresseset  des  faates  capitales. 

Das  Folgende  ist  historisch  sehr  schwach ,  das  Documenta* 
rische  wird  hernach  hoffentlich  besser  seyn;  denn  wer  sich  aus 
der  Introduction  über  die  Geschichte  Europas  kurz  vor  dem  An« 
fang  des  Successionskriegs  belehren  wollte,  der  würde  sich  be- 
trogen finden ;  noch  unvollkommener  ist  die  folgende  Uebersioht 
des  Successionskriegs  selbst.  Wir  wenden  uns  ton  der  oberfläch- 
lichen Einleitung  zum  Inhalt  der  aus  dem  Archiv  gezogenen  Pa- 
piere. Hier  findet  man  in  der  ersten  Section  S.  i-*— 33  eine  we- 
nigstens einigermaßen  grundliche  historische  Untersuchung  über 
die  Grundsatze  und  die  Geschichte  der  Erbfolge  in  Spanien,  zu- 
erst unter  den  Westgothen,  dann  bis  auf  den  Augenblick  als 
Mazarin  1646  den  ersten  Gedanken  fafste,  wie  man  vielleicht 
durch  Heirath  sich  Anwartschaft  auf  Spanien  verschaffen  könne. 
Es  folgen  hernach  wieder  bekannte  Dinge  über  den  Pyrena'ischen 
Frieden  und  über  die  Heirath  Ludwigs  XIV. ,  bei  welcher  Gele- 
genheit S.  41  ein  Schreiben  Mazarins  an  Lionne  mi  iget  heilt  wird, 
welches  für  die  hinterlistige  und  treulose  Politik  des  Italieners 
sehr  bezeichnend  ist.  Die  urkundliche  Geschichte  der  Unterband« 
langen  über  die  Heirath  oder  wie  es  S.  43  heifst:  Extrait  d'une 
narration  de  la  negotiation  du  mariage  de  la  reine  Marie-Tberese 
par  Mr.  de  Lionne  ist  für  unsere  Zeiten  und  für  Laien  in  der 
diplomatischen  Kunst  etwas  langweilig.  Eine  Anzahl  Briefe  in  der 
gewöhnlichen  Form ,  ohne  allen  Inhalt ,  folgen  ,  dann  8.  5*  die 
wesentlichen  Punkte  des  Ehevertrags  und  der  Artikel  33  des  Py- 
renäischen  Friedens ,  wodurch  die  Clausein  'des  Ehevertrags  Be- 
stimmungen des  Europäischen  Staatsrechts  wurden.  Dies  Alles 
ist  nichts  Neues,  so  wenig  ale  die  eidliche  Entsagung  der  Spa- 
nischen Prinzessinn  auf  ihr  Recht  der  Nachfolge ,  welche  S.  56 — 64 
eingerückt  ist.  Warum  das  Alles  hier  aufs  neue  gedruckt  ist,  x 
gesteht  Ref.,  nicht  recht  zu  begreifen.  Die  ganze  erste  Section 
enthalt  kein  einigermafsen  bedeutendes  unbekanntes  Actenstuck, 
als  den  oben  erwähnten  Brief  Mazarins  an  Lionne.  Es  folgt  die 
zweite  Section  S.  71.  Negotiationen  Ludwigs  XIV«  mit  Philipp  IV. 
um  die  Aufhebung  des  Artikels  der  Entsagung  auf  die  Nachfolge 
in  Spanien  von  ihm  zu  erhalten.  Hier  wird  aus  den  Handschriften 
die  Instruction  des  Erzbischoffs  von  Embrun,  den  Ludwig  1661 
nach  Spanien  schickte  und  aus  der  sehr  leeren  Correspondene 
dieses  Gesandten  Einiges  mitgetheilt,  worunter  freilich  nichts 
Anziehendes  oder  Bedeutendes  ist  Man  kann  aus  allen  den  Stücken 
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8.  61—84  nichts  anders  lernen,  als  dafs  Ludwig  und  sein  Abge- 
sandter vor  der  Geburt  Carls  IL  fest  glaubten,  sie  hätten  Philipp 
dahin  gebracht,  dafs  er  Verfügungen  zu  Frankreichs  Gunsten 
treffen  werde.  Die  Geburt  des  Prinzen,  im  November  1661, 
vereitelte  alle  die  Künste,  die  der  Erzbischoff  angewendet  hatte. 
Wenn  gleich  die  bei  Gelegenheit  der  um  1662  wieder  angeknöpf- 
ten Unterhandlung  über  die  Vernichtung  der  Entsagungsacte  mit- 
getheiiten  aus  dem  Archiv  gezogenen  Stucke  in  historischer  Be- 
ziehung viel  anziehender  sind  als  die  Stucke  von  1661,  so  kann 
doch  aus  dieser  ganzen  Correspondenz  des  Erzbischoffs  von  Em- 
brun  and  mit  ihm  schwerlich  irgend  ein  neues  Licht  über  das 
vorher  Bekannte  oder  irgend  eine  neue  Thatsache  hergeleitet  wer- 
den ;  dagegen  ist  für  Ludwigs  und  seiner  Minister  Plane  das , 
was  Herr  Mignet  S.  104  eine  Iongue  et  belle  depäche  nennt,  von 
grofser  Wichtigkeit.  Dieses  hier  auszuführen  würde  zu  weit  fuh- 
ren. Das  Document  füllt  8.  io5— 113  und  enthalt,  so  wie  die 
unmittelbar  folgenden  Stucke  den  Beweis,  dafs  das  französische 
Gabi n et  Tag  und  Nacht,  in  Krieg  und  in  Frieden  ganz  unablässig 
auf  Erweiterung  des  Gebiets,  Erwerbung  einzelner  Städte  oder 
ganzer  Landschaften  arbeitete  und  kein  Mittel  der  Erwerbung 
nach  irgend  einer  Seite  verschmähte.  Das  diplomatische  Geschwätz, 
welches  hier  abgedruckt  ist,  könnte  übrigens  wohl  entbehrt  wer- 
den ;  denn  die  Art,  wie  man*  damals  unterhandelte  und  die  Breite 
der  Reden  lafst  steh  doch  gegenwärtig  nicht  mehr  anwenden. 
Auf  die  ermüdende  Section  II  der  vergeblichen  Unterhandlungen 
des  Erzbischoffs  von  Embrün  um  1662  folgt  S.  169  des  zweiten 
Theils  erste  Section,  welche  die  längst  bekannten  hie  und  da 
mit  ganz  unnöthigen  Stücken  und  Zusätzen  vermehrten  Unter- 
handlangen des  Grafen  d'Estrades  mit  Holland  über  eine  Thei- 
lung  der  Niederlande  enthält.  Wir  sehen  daraus ,  dafs  als  Ludwig 
1663,  erkannt  hatte,  dafs  mit  den  Spaniern  nichts  anzufangen  sey, 
seine  Juristen  und  Staatsmänner  ihm  das  sogenannte  Devolutions- 
recht als  einen  guten  Vorwand  angaben ,  den  schwachen  Nachbar 
zu  berauben.  Herr  Mignet  gesteht  offen  ein,  dafs  diese  Beru- 
fung auf  Brabantisches  Givilrecht,  vermöge  dessen  die  Kinder 
erster  Ehe  unmittelbar  nach  Schliefsung  der  zweiten  Besitzer  der 
väterlichen  Patrimonialguter  wurden,  absurd  gewesen  sey,  da  die 
frühere  Behauptung  der  Nichtigkeit  der  Entsagung  doch  wenig- 
stens einen  Schein  für  sich  gehabt  habe.  Was  hernach  vom  Zu« 
stände  von  Europa  um  i663 — 64  gesagt  wird,  ist  weder  tief  noch 
umfassend  ,  nicht  eioraal  in  Beziehung  auf  die  Niederlande,  worauf 
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es  hier  besonders  ankommt«  Anziehend  ist  jedoch  von  S.  17S 
bis  S.  18a  die  Gegeneinanderstellung  der  ganz  verschiedenen  An- 
sichten Richelieus  und  Mazarins  über  die  Erwerbung  der  Nieder- 
lande von  Seiten  Frankreichs;  man  erhält  aber  auch  hier  nicht, 
was  man  pach  dem  Titel  ganz  ausschliefsend  erwarten  mufste* 
durchaus  neue  Actenstücke ,  das  Mehrste  war  bei  Dünaont  oder 
andern  längst  zu  finden.  S.  i83  folgen  die  für  Holland  und  für 
Johann  de  Witts  Politik  wichtigen  Stücke .,  die  man  aus  den  Ne- 
gociations  du  comte  d'Estrades  kennt.  Die  Depesche  des  Grafen 
d'Estrades ,  worin  er  Rechenschaft  giebt  von  den  Vorschlägen 
der  Holländer,  die  Spanischen  Niederlande  in  eine  Republik  zu 
verwandeln  macht  den  Anfang;  dann  folgen  Briefe  (Frühjahr  t663)* 
die  hier  zuerst  gedruckt  erscheinen.  Der  Minister  der  auswärti- 
gen Angelegenheiten  (denn  diesen,  nicht  Ludwig  XI Y.  sollte 'Herr 
Mignet  genannt  haben)  entwickelt  darin  dem  Gesandten,  wie  er 
es  anzufangen  habe,  um  die  Holländer  über  die  eigentlichen  Ab« 
sichten-  des  Königs  zu  täuschen,  damit  sie,  in  der  thörichten  Hoff- 
nung, die  Beute  mit  Frankreich  zu  theilen,  den  Anstalten  zum 
Kriege  und  sogar  dem  xersten  Angriffe  ruhig  zusähen,  und  der 
Gesandte  meldet,  wie  er  diesen  Auftrag  ausgeführt  habe.  Die 
Hauptsache  ist  auch  hier  schon  bekannt,  wir  meinen  die  Depesche 
des  Grafen  d'Estrades  S.  294.  Das  Uebr  ige  hätte  man  ganz  enW 
hehren  können.  Diese  Depesche  enthält  die  berühmte  Stelle  über 
die  Plane  de  Witts;  der  dem  Konige  durch  den  Gesandten  sagen 
läfst:  que  la  Flandre  se  mettant  en  republique  V,  M.  pouirait 
avoir  Cambrai,  St.  Omer,  Ai're ,  tout  l'Artois,  Bergues-SainU 
Vynox,  Furnes  et  Nieuport,  et  MM.  les  etats  Ostende,  Bruges 
et  ce  qui  est  sur  ce  continent,  jusqua  l'Ecluse  et  autres  places 
suivant  qu'elles  con?iendroit  a  chaque  etat,  et  quil  seroit  exa* 
mine  plus  a  loisir,  et  le  reste  forme  en  republique,  qui  serait 
alliee  et  soutenue  de  V.  M.  et  de  MM,  les  Etats.  Das  Folgende 
findet  man  entweder  schon  in  den  Negociations  d'Estrades,  die 
nur  h|e  und  da  ergänzt  werden,  oder  es  ist  auch  ganz  unbedeu- 
tend ,  obgleich  wer  zu  diplomatischen  Geschäften  bestimmt  ist 
daraus  lernen  kann,  Ref.  geht  aber  diese  Bände  blos  in  Beziehung 
auf  den  Gewinn  für  die  Geschichte  durch.  Das  kurze  Resultat 
des  langen  Hin-  und  Herschreibens  und  des  vielen  Redens  und 
Unterbandeins  ist,  dafs  de  Witt  in  der  Befangenheit  über  Hol- 
lands politisches  Vcrhältnifs  zu  Frankreich,  die  ihm  das  Leben 
gekostet  hat,  unterhalten  und  in  der  besten  Meinung  als  Werk« 
zeug  der  ehrgeizigen  Absichten  Ludwigs  gebraucht  ward. Die 
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zweite  Section  des  zweiten  Theils  enthalt  die  Unterbandlungen 
kurz  vor  and  anmittelbar  nach  dem  Tode  Philipps  IV.  Hier  findet 
man  gleich  Anfangs  aus  der  Correspondenz  des  Erzbischoffs  von 
Embrun,  der  mitten  in  Madrid  in  einer  Art  Quarantäne  lebte, 
sehr  anziehende  besondere  Nachrichten.  Zuerst  berichtet  er, 
wie  ängstlich  er  bewacht  werde,  wie  wenig  Zutritt  er  habe,  wie 
sehr  jeder  Spanier  sich  in  Acht  zu  nehmen  habe,  dafs  er  sich 
bei  dem  französischen  Gesandten  oder  am  franzosischen  Hofe 
sehen  lasse,  ohne  bei  Philipp  angefragt  zu  haben,  endlich  ist  die 
Rede  von  der  Verlobung  der  Spanischen  Infante  mit  dem  teut- 
sehen  Kaiser.  Bei  dieser  Gelegenheit  sieht  man,  dafs  »schon  unter 
Philipp  IV*  die  Geldverlegenheit  am  Spanischen  Hofe  und  die 
Armseligheit  mitten  unter  der  gröfsten  Pracht  allen  Glauben  über- 
stieg. Es  heifst  hier  S.  295  vom  Herzog  von  Medioa,  der  den 
Auftrag  hatte,  die  Artikel  des  Heirathscontracts  aufzusetzen:  11 
se  mit  de  gala,  pare  de  tous  ses  diamants,  cintillas  (anneaux) 
venera  (plaques)  et  sortijas  (joyaux)  avec  une  livree  noavelle 
poar  le  joar  mais  qui  etoit  la  meme  dont  il  se  servit  le  jour  du 
mariage  de  la  reine ,  de  drap  rouge  avec  quelques  passements 
"blancs  et  bleus,  qui  etoit  demeuree  empaquetee  depuis  ce  tems, 
la,  ce  qui  est  une  marque  de  la  pauvrete  de  ce  pays  en  un  homme 
qui  se  pique  paiticulierement  de  magnificence.  Dann  folgen  die 
gewöhnlichen  Gesandtschaftsklatschereien,  der  Erzbischoff  deutet 
mit  Freude  auf  den  elenden  Gesundheitszustand  des  naebherigen 
Königs  Carl  IL,  der  schon  im  vierten  Jahr  gebrechlich  und  schwäch- 
lich war.  Das  Andere  ist  ganz  unbedeutend,  weil  das  Reden  und 
Schreiben  durchaus  keine  politische  Bedeutung  hat,  bis  es  darauf 
ankommt ,  zu  hindern ,  dafs  Oesterreichische  Truppen  in  die  Spa- 
nischen Niederlande  geschickt  werden  ,  welche  Ludwig  nach  Phi- 
lipp IV*  Tode  angreifen  will.  Uebrigens  liefs  Ludwig  poch  am 
6.  Mai  i663  dem  Erzbischoff  schreiben:  Da  mir  mein  Schwieger- 
vater weder  durch  einen  Brief,  noch  durch  seinen  Gesandten  ir- 
gend etwas  wegen  der  Heirath  der  Infante  mit  dem  Kaiser  mit-, 
getheilt  hat,  so  werden  Sie  sich  in  Acht  nehmen,  ihm  ein  Wort 
darüber  zu  sagen,  wenn  Sie  Audienz  haben,  bis  ich  es  Jbnen  aus- 
drücklich befehle.  Das  Letztere  geschah  am  20.  Mai,  als  kurz 
vorher  der  Markis  de  la  Fuente  die  Notification  gemacht  hatte. 
Die  folgenden  Seiten  hatten  wieder  ohne  allen  Nachtheil  für  die 
Wissenschaft  unter  der  Masse  unbedeutender,  t heuer  bezahlter 
Gesandtschaftscorrespondenzen  begraben  bleiben  können.  Diefs 
gilt  nicht  blos  von  der  unbedeutenden  Correspondenz  bis  S.  3i3, 
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sondern  auch  von  den  nächst  altgemeinen  historischen  Notizen 
auf  den  folgenden  Seiten ,  die  man  in  jeder  guten  Spanischen  oder 
Portugiesischen  Geschichte  besser  findet  Vielleicht  könnte  es 
doch  diesem  oder  jenem  interessant  sejn  ,  hier  S.  3i7  aus  der 
authentischen  Correspondenz  zu  erfahren ,  dafs  Ludwig  im  Januar 
1662  den  Portugiesen  zu  ihrem  Kriege  mit  Spanien  600000  Ii vr es, 
im  folgenden  Jahre  eben  so  riet  und  um  1064  dieselbe  Summe 
heimlich  hatte  zufließen  lassen.  Um  i665  gab  er  sogar  900060. 
Einigermafsen  wichtiger  als  das  Vorige  ist  hernach  S.  3*4  ff.  die 
Correspondenz  wegen  der  Anstalten,  die  der  Markts  von  Gastet  Ro- 
drigo  als  Statthalter  der  Niederlande  zur  Verteidigung  derselben 
nahm,  als  Torauszusehen  war,  dafs  Ludwig  nach  Philipps  Tode 
den  Versuch  machen  werde ,  sich  derselben  zu  bemächtigen ;  nur 
hätten  die  tödtend  langweiligen  Unterhandlangen  nicht  ganze  Bogen 
füllen  sollen.  Wenn  man  die  Correspondenzen  auf  diese  Weise 
druckt,  gewinnt  die  Geschichte  gar  nichts,  und  die  Bibliotheken 
begraben,  was  vorher  die  Archive  vergraben  hatten,  von  8.  38 1 
bis  386  wird  sogar  das  Testament  Philipps  IV*  wörtlich  abge- 
druckt ! !  und  gleich  darauf  folgen  ganz  leere  Condotenzschreiben, 
.  S.  369  und  eine  Reihe  folgender  Seiten  hindurch  sind  die  Briefe 
des  Erzbischoffs  von  Embrün  anziehender,  weil  er  von  der  Ein- 
rieht ung  der  Regentschaft ,  von  dem  Hofe  und  der  Manier  der 
Regentin  und  von  dem  bekannten  Pater  Nithard ,  der  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielte,  genaue  Nachriebt  giebt.  Von  Nithard  sagt 
6Vr  Erzbiscboff  S.  399,  er  habe  alle  Eigenschaften,  die  wir  an 
jesuitischen  Ooctrina'rs  zu  finden  pflegen :  L'esprit  de  ce  bon 
pere  est  assez  altier;  sa  science  principale  est  la  theologie  sco- 
Jastique;  sa  connoissance  des  affaires  est  fort  me'diocre.  Waa 
weiter  unten  S.  406  und  406  Herr  Mignet  über  die  Konigin  Mut- 
tor  und  ihre  Verhältnisse  beibringt ,  ist  gar  zu  dürftig  und  unge- 
nügend •  Gailtard  sogar  in  seinem  bekannten  Buche  giebt  Besseres. 
Uebrigens  wollen  wir  gelegentlich  bemerken,  dafs  Gaillards  Ri- 
valite  de  la  France  et  de  l'Espagne,  wovon  Herr  Mignet  gar  keine 
Notiz  nimmt  ,  eins  der  bessern  historischen  Bucher  der  Franzo- 
sen ist.  Die  dritte  Section  des  öten  Theils  von  S.  411  bis  zu 
Ende  des  Buchs  ist  den  Angelegenheiten  gewidmet,  die  von  i665 
bis  zum  Anfang  des  Devolutionskriegs  in  Schreiben  und  Unter* 
handlung  geführt  wurden ,  also  während  nicht  voller  zweien  Jahre. 
Etwas  viel.  Das  beste,  oder  vielmehr  alles  nur  einigermafsen 
Wichtige  der  weitläufigen  Unterhandlungen  bei  Gelegenheit  des 
Kriegs,  den  Carl  II.  von  England  auf  eine  höchst  unpolitische 
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Weise  mit  den  Holländern  angefangen  hatte,  ist  längst  gedruckt, 
man  wird  nnter  der  vielen  Spreu  kaum  hie  und  da  ein  Horn  fin- 
den. Herr  Mignet  kümmert  sich  um  Zurerlässigkeit  nicht  so  ge- 
nau; er  rückt  Berichte  ein,  die  er  aus  Lingard  und  andern  be- 
kannten Quellen  entlehnt,  und  läfst  lange  Stellen  aus  den  vom 
General  Grimoard  1806.  bekannt  gemachten  Memoire*  de  Louis 
XIV.  abdrucken ,  über  deren  Aechtheit  dem  kein  Zweifel  bleiben 
wird ,  der  Ludwig  XIV.  Unfähigkeit  orthographisch  oder  gram- 
matisch zu  schreiben  kennt.  Daran  erkennt  man,  dafs  Herr  Mignet 
zu  schnell  an  seinen  jetzigen  Posten  gekommen  war,  um  zu  wis- 
sdn,  was  eigentlich  Bedürfnifs  des  Forschers  sey,  dazu  reicht 
nicht  hin,  dafs  man  ein  feiner  und  geistreicher  Mann  sey,  was 
er  unstreitig  ist.  Die  besten  Actenstücke  dieser  Section  sind  aus 
gedruckten  Büchern  genommen  ;  Uebersetzungen  aus  dem  Engli- 
schen oder  Spanischen.  Unterrichtend  und  reich  an  Inhalt  in  Be- 
ziehung auf  die  Lage  der  Dinge  in  Spanien  ist  der  Extrait  d'une 
depeche  de  l'archeveque  d'Embrun  vom  26.  März  1666,  von  Seite 
445  bis  S.  459.  Welches  traurige  Bild  der  Regierung  eines  höchst 
.beschränkten,  ganz  unfähigen  Weibes  und  eines  Jesuiten,  der 
nicht  einmal  gescheit  und  gewandt  ist,  wie  ein  Jesuit  seyn  mufs, 
sondern  voller  Vorurtheile  eines  Kapuziners.  Das  waren  die  Per- 
sonen, die  gegen  Ludwigs  unaufhörliche  Cabalen,  gegen  sein  Geld 
und  seine  Armeen  schützen  sollten!!  Das  Uebrige  in  diesem 
Bande  betrifft  elende  Cabalen  und  ganz  gewöhnliche  Gesandtschaft** 
correspondenzen ,  die  nicht  der  Mühe  werth  sind,  gelesen  zu  wer- 
den ,  von  geringerem  Gebalt  als  die  Zeitungen ;  dabei  ist  sonder- 
bar, dafs  ein  Mann  wie  Mignet,  der  sich  durch  das  Fatalitats- 
princip  in  der  Geschichte  berühmt  machte,  auf  diese  politischen 
Künste  jetzt  so  viel  Bedeutung  legt.  Der  zweite  Band,  oder 
die  erste  Section  der  dritten'  Abtheilung  beginnt  nämlich  mit 
Ludwigs  Intriguen  in  Teutschland  und  mit  der  Geschichte  des  so- 
genannten ersten  Rheinischen  Bundes ,  bei  der  Gelegenheit  heifst 
es  pag.  4:  Louis  XIV.  etait  a  une  epoque  de  son  esprit  et  de 
sa  fortone  oii  il  riaccordait  encore  ritn  au  hasard  Aide  des  bommes 
eminents  que  lui  avait  legues  le  cardinal  Mazarin  il  calculait  tout 
avec  prevoyance  et  il  executait  tout  avec  precision.  11  preparait 
les  evenemens  au  lieu  de  les  attendre,  et  il  faisait,  concourir  a  se 
fin§  le  tems,  les  circonstances  et  les  hommes.  Er  verschwendete, 
heifst  das  mit  andern  Worten,  Geld,  Talente,  Kräfte  zur  Beste* 
chung  und  Verschlechterung  der  Hofe  und  hohem  Stunde  von 
Europa,  um  Dinge  zu  erlangen,  die  er  am  Ende  doch  nur  mit 


Digitized  by  G6ogle 


•  * 

750       Mignet:    Negetiatioiu  relatives  *  la  tucces«.  d'Espagne 

Gewalt  der  Waffen  durchsetzte!  Was  hernach  über  Teutschland 
gesagt  wird,  ist  sehr  ungenau,  eine  Sache,  deren  man  übrigens 
langst  gewohnt  ist.  3.  14—18  wird  das  Actenstuck  der  Accession 
Ludwigs  vom  i5.  August  i658  zu  dem  am  14.  zwischen  den  vier 
Kurfürsten,  Mainz,  Trier,  Cöln,  Baiern,  dem  Könige  von  Schwe- 
den, den  Herzogen  von  Braunschweig  und  dem  Landgrafen  Von 
Hessencassel  abgeschlossenen  Rheinbunde  in  extenso  mitgetheilt, 
obgleich  es  schon  bei  Dümont  gedruckt  ist.  Herr  Mignet  ist  übri- 
gens  so  aufrichtig ,  einzugestehen ,  dafs  diese  ganze  Verbindung 
und  alle  die  Petisionen  ,  Sobsidien  ,  goldnen  Ketten ,  Bestechungen 
zu  nichts  Wesentlichem  führten,  sondern  nur  das  Beich  verwirrten 
und  einige  Jahre  lang  Ludwigs  Eitelkeit  und  Hochmuth  Befriedi- 
gung verschafften.    S.  23  folgt  ein  Actenstuck,  das  nicht 'aus 
einem  gedruckten  Buche  entlehnt  ist,  der  geheime  Vertrag  Lud- 
wigs mit  dem  Herzoge  von  Neuburg  zu  Fontainebleau  d.  21.  Juli 
1666,   nebst  den  dazu  gehörigen  Stucken   und  einem  ähnlichen 
Tractat  mit  Cöln.    Der  Herzog  erhalt  elende  36ooo  Thaler  öder 
eventuell  48000  Tbaler  jährlich  für  schmählichen  Verrath  an  Kaiser 
und  Reich,  der  ErzbischofF  von  Cöln  erhalt  jährlich  38ooo,  für 
den  Fall  des  Kriegs  mit  Spanien  aber  i3oooo  Thlr.  piesen  Vertrag 
unterzeichnet,  was  historisch  wichtig  ist  ,  Franz  Egon  von  Fur- 
stenberg  für  Cöln.  Derselbe  Mann,  der  Ludwig  XIV.,  der  Strafs- 
burg mitten  im  Frieden  weggenommen  hatte,  als  BischofT  mit 
Simeons  Worten  begrüfste :  Herr  nun  lä'fst  du  deinen  Die- 
ner  im  Frieden  fahren  u.  s.  w.    Dann  folgt  die  Unterhand- 
lung mit  den  beiden  Freiherrn  von  Schönborn ,  von  denen  der 
Eine  Kurfürst  von  Mainz  war ,  von  deren  Art  und  Beschaffenheit 
man  daraus  urtheilen  kann,  dafs  der  Kurfürst,  für  den  unterhan- 
delt  wurde,  Summen  erhielt,  um  eine  Armee  zu  werben, 'zu  be- 
waffnen, zu  unterhalten,  und  sein  Bruder,  der  Baron,  der  die 
Unterhandlung  leitete  bis  1670,  so  lange  der  Tractat  dauerte, 
sechstausend  Thaler  während  der  Friedenszeit  und  funfzehntäu- 
send  im  Kriege.    Diesen  schimpflichen  geheimen  Tractat,  so  wie 
den  mit  dem  Bischoffe  von  Munster  hat  .Herr  Mignet  nicht  wört- 
lich abdrucken  lassen,  sondern  nur  den  wesentlichen  Inhalt  ange- 
geben.   Die  folgenden  Stöcke,  Briefe  zwischen  Gravel  in  Re- 
gensburg undLionne,  der  ihm  Instructionen  giebt,  lehren  10 
ihrer  Breite  durchaus  nichts  Neues;  wir  haben  leider  der  Regens- 
burger Acten  und  Protokolle  schon  gar  zu  viele.    Man  ist  übri- 
gens in  Verlegenheit  zu  sagen ,  ob  diese  Verhandlungen  mit  den 
tentschen  Fürsten  oder  die  folgenden  mit  Carl  II*  von  England, 
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zur  Vorbereitung  eines  ungerechten  Kriegs  mit  Spanien  für  beide 
Tbeile  schimpflieber  sind.  Die  Urkunden  und  neuen  Nachrichten, 
die  darüber  mitgetheilt  werden,  sind  kaum  werth  gelesen  zu 
werden,  dagegen  folgen  von  S.  46—52  viele  aus  allerhand  Bu- 
chern fluchtig  zusammengeschriebene  Notizen  über  den  Zustand 
Frankreichs  zur  damaligen  Zeit ,  dann  wieder  die  langweilige  spa- 
nische Correspondenz  ,  d.  h.  von  S.  56 — 92  ein  Memoire  an  den 
Erzbischoff  von  Erabrün,auf  welche  Weise  er  der  Hegentin  von 
Spanien  über  Ludwigs  Ansprüche  oder  vorgebliche  Ansprüche 
reden  solle.  Re£  sollte  denken,  dergleichen  Sophistereien  hätten 
wir  genug  gedruckt,  aber  auch  sogar  das  Manifest  erhalten  wir  hier 
mit  allen  juristischen  Ci taten  neu  gedruckt!  Dabei  kann  die  Ge- 
schichte gerade  so  wenig  gewinnen  als  die  Kunst  bei  so  manchen 
ähnlichen  kostspieligen  Unternehmungen  des  Herrn  Thiers  gewon- 
nen hat.  Auf  diese  langen  rabulistischen  Schreibereien ,  die  selbst 
zur  Zeit  ihrer  Bekanntmachung  niemand  als  wesentlich  oder  wich« 
tig  betrachtete  (Ludwigs  Heere  nicht  seine  Gründe  waren  zu  be- 
kämpfen) folgt  wieder  ein  unbedeutender  Briefwechsel  der  Spa- 
nier und  mit  den  Spaniern.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  sich 
übrigens,  wie  überall,  mit  welchem  Uebermuth  Ludwig  alle 
schwächeren  Staaten  bebandelte.  Als  der  Markis  von  Castel  Ro* 
drigo ,  der  Statthalter  der  Niederlande,  am  14.  Mai  1667  8e»n«» 
freilich  sehr  nachdrücklich  abgefafste  Vorstellung  (pag.  93 — 95) 
gegen  Ludwigs  gewaltsames  Verfahren  durch  den  Spanischen  Ge* 
sandten  de  ia  Fuente  hat  einreichen  lassen,  so  beginnt  Lionne 
seinen  langen  Brief  an  den  Markis  de  la  Fuente  mit  folgender 
Insolenz  gegen  Castel  Rodrigo:  Monsieur,  j'avais  envoye  au  roi, 
a  Champlatreux ,  la  lettre  que  M.  le  marquis  de  Castel  Rodrigo 
)ui  a  ecrite,  et  sa  Majeste,  en  me  la  renvoyant,  m'a  Charge  de 
faire  savoir  a  V.  E.  qu  elle  a  estime*  qu  il  seroit  fort  indigne  d'elle 
de  repondre  a  un  libelle  que  le  dit  marquis,  se  meconnoissant 
beaueoop,  a  eu  l'audace  de  lui  addresser  en  forme  de  lettre.  Cest 
toute  la  repouse  que  jai  eu  fhonneur  de  recevoir  de  sa  Majeste; 
Die  Berichte  des  Erzbischoffs  von  Embrün  pag.  99  u.  ff.  enthaU 
ten  nichts  Neues ,  aber  sie  sind  durch  die  Schilderung  merkwür- 
dig, die  sie  von  dem  Erstaunen  und  der  Ueberraschong  machen) 
welche  Ludwigs  ganz  unerhörter  Ueberfall  der  Spanischen  Pro« 
vinzen  in  Madrid  und  auch  sogar  bei  dem  franzosischen  Gesand- 
ten, welcher  dergleichen  gar  nicht  erwartet  hatte,  veranlafste. 
Alle  folgende  Actenstücke  beweisen  nur,  was  man  langst  gewufst 
hat,  dafs  man  in  Spanien  die  Zeit  mit  Reden  und  Schreiben  ver- 
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lor,  während  man  hätte  handeln  sollen,  und  dafs  man  durch  den 
franzosischen  Gesandten  getäuscht  wurde ,  welcher  selbst  von  den 
eigentlichen  Absichten  Ludwigs  nicht  unterrichtet  van  Der  ganze 
folgende  Abschnitt  (Sect.  II.  Partie  III)  bietet  dem  Ref.  durchaus 
nichts,  was  ihm  neu  wäre,  oder  was  er  als  historisches  Document 
würde  haben  drucken  lassen ;  doch  mag  es  leicht  dem  Diplomaten 
anziehender  seyn ,  das  bann  er  nicht  beurtheilen  und  theilt  daher 
die  Ueberschrift  oder  Andeutung  des  Inhalts  mit:  Deyolutions- 
krieg;  Unternehmungen  des  Feldzugs  in  Flandern.  Geld  verlegen« 
heit  in  Spanien  und  Entschließungen  de!  Madrider  Hofs,  Weg- 
Weisung  des  Erzbiscbofs  ?on  Embrun  —  Unterhandlungen  Lud* 
wigs  XIV.  in  Wien ,  um  den  Kaiser  abzuhalten ,  den  Niederlanden 
Hülfe  zu  leisten,  in  BegeBsburg,  um  den  Reichstag  abzuhalten, 
den  Burgundiscben  Kreis  in  Schutz  zu  nehmen;  in  Berlin,  um  mit 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  einen  Allianztractat  zu  scbliefsen; 
*  in  Stockholm,  um  Schweden  in  den  Devolutionskrieg  hineinzuzie* 
hen.  Diese  ermüdenden  Unterhandlungen ,  blos  um  Zeit  zu  ge- 
winnen; denn  die  Sakhe  selbst  ward  ja  während  der  Zeit  mit  der 
Faust  und  im  Felde  ausgemacht,  füllen  einen  grofsen  Theil  dieses 
zweiten  Bandes  bis  pag.  3s«;  die  folgende  dritte  Section  dagegen, 
welche  pag.  3« 3  beginnt,  ist  reicher  an  Inhalt,  sie  enthält  namiich 
die  Unterhandlongen  mit  Oesterreich  im  Jahre  1667  über  einen 
Tractat  eventueller  Theilung  der  Spanischen  Monarchie  zwischen 
Ludwig  XIV.  und  Leopold  I.  Ueber  diesen  Abschnitt,  dessen  In« 
balt  man  früher  gar  nicht,  in  unserem  Jahrhundert  erst  aus  dem 
ganz  kurzen  Bericht  kannte,  der  dem  General  Grimoard  als  Her» 
ausgeber  der  sogenannten  Memoires  de  Louis  XIV.  par  lui  mime 
vom  Director  des  Archivs  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gelie- 
fert war,  spricht  sich  Herr  Mignet  folgendermaßen  aus:  Ludwig 
XIV.  als  er  Oesterreich  in  das  Netz  seiner  Unterhandlung  über  eine 
'  Theilung  glücklich  hineinbrachte,  zog  daraus  mehrere  bedeutende . 
Vortheile:  1)  Bewirkte  er,  dafs  trotz  zweier  Entsagungen  Lud- 
wigs XIII.  und  der  Seinigen  gerade  der  Monarch,  welcher  das 
gröfste  Interesse  hatte,  seinen  rechtlichen  Anspruch  an  die  Spa- 
nische Erbschaft  streitig  zu  machen ,  diesen  förmlich  anerkannte. 
2)  Er  sicherte  seine  Armee,  die. in  Flandern  Eroberungen  machte  t 
gegen  einen  Angriff  von  Seiten  Oesterreichs.  3)  Er  bekam  ohne  alle 
Beschwerde  sein  Theil  von  der  Erbschaft,  welche  seit  sieben  Jahren 
alle  seine  Gedanken  beschäftigte  und  einziger  Gegenstand  seiner 
Unterhandlungen  war. 

(Dtr  Beschluß  folgt.) 
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Louis  XIV. 

(Besehluf$) 

Wir  (Mignet)  wollen  jetzt  diese  geheime  Unterhandlung, 
die  durch  ihre  Verwickelung  und  ihre  •  Auflösung  auf  gleiche 
Weise  anziehend  ist,  bekannt  machen,  weil  sie  in  tiefem  Geheim- 
nifs  eingehüllt  und  einer  ganz  kleinen  Zahl  von  Staatsmännern 
anvertraut  der  mißtrauischen,  Staatsklugheit  der  gleichzeitigen 
Fürsten  und  der  Neugierde  der  Geschichte  entgangen  war*  Diese 
grofse  Geheimhaltung  dauerte  mehrere  Generationen  hindurch  fort, 
ohne  dafs  man  die  Sache  genauer  kannte,  und  wenn  auch  einige 
Geschichtschreiber  etwas  davon  geahndet  haben ,  so  haben  sie  sie 
doch  in  ihren  Berichten  ganz  esjtstellt.  Das  Publicum  wird  aus 
diesen  Documeuten  das  Geheimnifs  zum  ersten  Mal  in  seinem 
ganzen  Umfange  kennen  lernen«  Hier  finden  wir  zunächst  wieder 
einen  der  Fürstenberge ,  die  damals  für  Ludwig  in  Teutschland 
arbeiteten-,  es  ist  derselbe  Wilhelm,  den  der  Kaiser  hernach  in 
Coln  autneben  liefe;  er  rühmt  sich  hier,  dafs  ihm  Ludwig  für 
seine  geheimen  Dienste  schon  a5ooo  Thaler  jährliche  Einkünfte 
verschafft  habe.  Die  sa'raratlichen  fürstlichen  Gebrüder  waren  es 
bekanntlich,  welche  Cüln  und  Baiern  zu  den  schändlichsten  Trak- 
taten bewegten,  auch  1667  erscheint  Wilhelm  in  Wrien,  um  im 
Namen  seines  Hurfürsten  (von  Coln)  Ludwigs  Sache  zu  fuhren, 
und  wendet  sich  dabei  an  denselben  Fürsten  Lobkowitz,  der  1673, 
als  endlich  Montecuculi  nach  Teutschland  beordert  wird,  und  spä- 
ter mitten  im  Kriege  seinen  Hof  und  dessen  Herrn  den  Franzo- 
sen verräth.  Die  genaueren  Nachrichten  über  die  Intrigue  mit 
Lobkowitz,  der  aich  den  Franzosen  verkauft,  ist  das  Anziehendste 
in  dieser  langen  Correspondenz,  über  eine  Unterhandlung  ,  die 
nur  darum  so  lange  fortgeführt  ward,  weil  der  Kaiser  sollte  ab- 
gebalten werden,  den  Spaniern  zu  helfen.  Ref.,  der  selbst  im 
Arohiv  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Paris  über  vierzig 
sterke*Foliobände  Correspondenzeu  franzosischer  Gesandten  und 
mit  ihnen  durchlaufen  hat,  würde  von  dem,  was  Herr  Mignet 
hier  drucken  läfst,  kaum  den  zehnten  Thei)  einiger  Aufmcrksam- 
XXIX,  Jahrg.  8  Hefs.  48 
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keit  gewürdigt  haben.    Der  erste  Versuch  in  Wien  führte  zu 
keinem  Resultat,  aber  Wilhelm  von  Fürstenberg  und  der  Fürst 
Ton  Lobkowitz  hatten  sich  verständigt,  Wilhelm  lebte  am  fran- 
zösischen Hofe  und  correspondirte  mit  Lobkowitz.  Lionne  schreibt 
daher,  als  er  zum  zweiten  Mal  anknüpfen  will  pag.  338:  Ce 
sont  des  pensees  peutetre  encore  informes  que  la  prudence  et  la 
grande  capacite  de  Mr.  le  prince  Lobkowitz  trouveront  facilement 
Je  moyen  de  mieux  digerer.    Der  Eine  der  Verrather  an  Kaiser, 
Reich  und  Vaterland  schimpft  dabei  weidlich  auf  den  Andern. 
Der  Prinz  Lobkowitz,,  dem  Greraonville  die  erwähnte,  ausdrück- 
lich ostensibel  abgefafste  Depesche  vorzeigte,  sagte  nämlich  nach 
S.  33o  dem  Gesandten:  de  supplier  le  roi  de  n'en  rien  commu- 
niquer  a  personne,  surtout  au  prince  Guillaume  de  Furstemberg 
quil  traita  d'esclave,  de  traitre  a  sa  patrie,  a  ses  parens  et  a  ses 
amis.  Hernach  unterhandelt  der  Prinz  von  Auersperg,  Lobkowitz 
bleibt  hinter  den  Coulissen ,  der  franzosische  Minister  hat  aber 
alle  beide,  so  wie  ihre  Collegen,  und  den  Kaiser  selbst  zum  Ge- 
spött.   Er  schreibt  pag.  4*2:  C'est  une  veritable  representation 
de  comedie  Italienne  que  la  negotation  ou  je  suis.  L'empereur 
y  fait  le  second  Zanni,  embrouillant  Tesprit  de  ses  ministrcs  pour 
faire  reussir  l'intrigue.  Le  prince  Lobkowitz  et  le  prince  Auers- 
perg se  veulent  gagner  le  dessus  et  aspirent  a  l'honneur  de  la 
negotiation,  en  se  trompant  Tun  l'antre.  Le  president  des  finances 
agit  en  Pantalon  ,  qui  fait  bien  du  bruit  pour  faire  comraencer 
les  levees,  mais  qui  sous  main  met  tout  en  usage  pour  ne  point 
debourser  de  l'argent.  L'imperatrice  douairiere  fait  la  Colombine 
aidant  admirablement  a  l'intrigue,  sans  en  bien  savoir  le  but.  Et 
moi  je  suis  le  Trappoliu  normand,  qui  fait  le  tout  pour  bien 
•servir  son  maitre.    Mais  permettez  moi  aussi  de  vous  dire  que 
vous  (Lionne)  faites  le  docteur,  qui  donnera  tout  le  bon  succea 
a  la  chose  par  son  admirable  direction.    Wie  das  zu  verstehen 
sey ,  sieht  man  aus  dem  Folgenden.    Man  findet  den  Tractat  von 
Seite  44 l — 449  abgedruckt,  die  beiderseitigen  Ratificationen  Lud- 
wigs XIV*  und  des  Kaisers  S.  459 — 461.   Lionne  giebt  seine  Zu. 
friedenheit  darüber  zu  erkennen,  nichtsdestoweniger  fugt  er  zu 
gleicher  Zeit  hinzu:    »Eine  kleine  Unannehmlichkeit  ist  indessen 
doch  für  Sie  dabei,  dafs  nämlich  nothwendiger  Weise  Ihr  Ver- 
dienst bei  dieser  langen  Unterhandlung  lange  Zeit  hindurch,  ja, 
vielleicht  auf  immer  verborgen  bleiben  mufs.«  Auf 
diese  Sectio« ,  welche  wenigstens  ungedruckte  Sachen  enthält , 
folgt  die  erste  Section  der  vierten  Abtbeilung,  den  Frieden  von 
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Breda  und  die  Tripelallianz  zwischen  Holland,  England  und  Schwe- 
den betreffend.  In  dieser*  Section  ist  wenig  oder  gar  nichts,  was 
nicht  schon  hinlänglich  bekannt  wäre,  und  aJs  bekannt  vom  Hrn. 
Mignet  nachgewiesen  wird,  als  Geschichte  ist  aber  des  Heraus- 
gebers Bericht  zu  unvollständig.  Uebrigens  gesteht  Ref.  gern, 
dafs  ihm  dergleichen  lange  und  langweilige  Unterhandlungen,  die 
zu  gar  nichts  führen  und  gar  keinen  Einflufs  auf  den  Gang  der 
Dinge  hatten,  auch  nicht  einmal  für  Diplomaten  wichtig  scheinen, 
weil  jede  Zeit  ihre  eigne  Routine  hat,  für  die  Geschichte  aber 
nur  dasjenige  einige  Bedeutung  hat,  was  für  die  Erscheinung 
oder  für  den  Erfolg  entscheidend  ist.  üeber  die  Unterhandlungen 
mit  Carl  iL  von  England  und  mit  seinen  Ministern  findet  man 
übrigens  von  S.  5i8  an  anziehende  Stücke;  den  wahren  und  ei- 
gentlichen Zusammenhang  kennen  wir  aus  den  zahlreichen  in  Eng- 
land bekannt  gemachten  urkundlichen  Nachrichten  jener  Zeit  Die 
Unterhandlungen  über  eine  Verbindung  gegen  Ludwig  kennt  man 
aus  Lord  Temples  Correspondenz ;  anders  steht  im  Dümont,  alles 
das  ist  hier  wieder  abgedruckt!  Nach  dem  Vorhergehenden  wird 
man  leicht  denken ,  dafs  die  zweite  Section ,  oder  der  Schlufs 
dieses  Bandes  die  Unterhandlungen  über  den  Frieden  von  Aachen 
begreift.  Diese  beginnen  mit  den  höchst  langweiligen  durchaus 
unnützen  Schreibereien  wegen  der  Vermittelung  des  Pabstes.  An- 
ziehend sind  die  Stücke  über  die  inneren  Verhältnisse  von  Spa- 
nien, über  den  Streit  der  Königin  mit  dem  Rath  von  Castilieh 
und  dessen  Präsidenten  Seite  597—606.  Was  Ludwig  XIV.  her- 
nach,  als  England  und  Holland  sich  der  Sache  annahmen,  besonders 
bewog,.der  Ernennung  eines  Statthalters  in  Holland  durch  Nach* 
geben  zuvorzukommen  und  wie  sehr  de  Witt  als  Haupt  der  re- 
publicaniachen  Partbei  sich  in  Ludwigs  Hände  gegeben  hatte, 
wird  man  aus  folgender  Stelle  einer  Depesche  von  Lionne  an 
den  Grafen  d'Estrades  S.  6a5  schliefsen  können:  J'apprends  de 
bon  lieu ,  qa'ü  se  forme  deja  de  grandes  cabales  contre  l'autorite 
de  Mr.  de  Witt  et  pour  Ten  faire  dechoir.  Vous  pouvez  l'assurer 
de  la  continuattOH  de  la  protection  de  sa  Majestey  pourvu  qu'il 
ne  prenne  pas  un  ecart  que  la  conduite  qu'elle  tient  ne  lui  donne 
aucun  sujet  de  prendre,  et  bien  au  contraire  de  Her  ses  maitres 
plus  tortement  avec  cette  couronne.  Was  übrigens  geistreiche 
Leute,  wie  der  Herr  Mignet,  Geschichte,  was  sie  Recht,  Ge- 
rechtigkeit und  Grofsmuth  gegen  Nachbaren  nennen ,  wie  sehr  im 
öffentlichen  Leben  auch  sogar  jede  Erinnerung  an  die  ersten  und 
einfachsten  Grundsätze  der  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit  in  Frank- 
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reich  verschwanden  ist,  können  wir  den  Verständigen  unter  un- 
gern Lesern  nicht  besser  anschaulich  machen  ,  als  wenn  wir  den 
Schlufs  des  Buchs  ohne  alle  weitere  Bemerkungen  blos  übersetzen. 
„  Die  Politik  Ludwigs  XIV. ,  sagt  Herr  Mignet ,  verdiente  keinen 
Vorwurf.  Während  dieses  merkwürdigen  Jahrs  (1667—  »668) 
handelte  dieser  Fürst  mit  einer  ganz  ausnehmenden  Geschicklich, 
keit;  er  machte  zwei  glänzende  Feldzüge,  er  überfiel  und  be- 
setzte die  Niederlande  ganz  unversehens  und  bemächtigte  sich  der 
Franche  Comte*  mitten  im  Winter;  er  hielt  die  Mächte,  welche 
am  mehrsten  Interesse  hatten,  seine  Absichten  und  seine  Ver- 
gröfserung  zu  bestreiten,  in  der  Unthätigkeit,  und  legte  den 
Grund  zu  einer  künftigen  Theilung  der  spanischen  Monarchie 
durch  einen  geheimen  Tractat,  der  durch  seine  Bedingungen  vor» 
tbeilbaft  und  zur  bequemsten  Zeit  geschlossen  war. 

Während  Ludwig  alle  Mittel  seiner  Politik  aufbot,  um  die 
verschiedenen  Staaten  von  Europa  zu  gewinnen,  oder  sie  in  Un- 
thätigkeit zu  erhalten,  erfüllt  er  alle  seine  Verpflich- 
tungen. Seine  Bundsgenossen  fanden  ihn  treu;  er  willigte  nie 
darin,  sich  auf  ihre  Unkosten  abzufinden,  oder  sie  nützlicheren 
Freunden  aufzuopfern.  Er  wollte  so  wenig  die  Portugiesen  auf 
dringendes  Verlangen  der  Holländer,  als  die  Holländer  deo  An« 
erbietungen  der  Engländer  aufopfern ,  während  die  Portugiesen 
weniger  getreu  als  er  ohne  ihn  einen  Frieden  mit  den  Spaniern 
schlössen ,  und  die  Holländer  auf  ähnliche  Weise  und  sogar  gegen 
ihn  mit  den  Fug] andern  sich  verbanden«  (Welche  Reihe  von  80» 
phisraen!   Eis  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  darauf  zu  antworten«) 

Seine  Mäfsigung  war  seiner  Treue  gleich.  Er  hätte  alle  Nie- 
derlande erobern  kennen  (Ist  das  nicht  gerade  so  ,  als  wenn  Bo- 
naparte und  die  zahlreichen  Schriftsteller  seiner  Parthei  den  König 
von  Preufsen  und  den  Kaiser  von  Oesterreich  der  Undankbar- 
keit gegen  ihren  Helden  anklagen,  weil  er,  wenn  er  gewollt 
hätte,  alle  ihre  Staaten  hätte  behalten  können-  Man  kann 
oft  nicht  begreifen,  wie  ein  Mann  bei  vollem  Verstände  derglei- 
chen sagen,  oder  jemand,  der  nicht  ganz  ein  Gimpel  ist,  es  glau- 
ben kann);  aber  er  wollte  dies  lieber  nicht  tbun,  als 
ganz  Europa  durch  eine  so  plötzliche,  so  ungemessene  Vergrofse- 
rung  in  Unruhe  setzen  und  gegen  sich  vereinigen.  Er  woHte 
lieber  der  Zeit  die  Vollendung  seiner  Gröfse  überlassen»  In« 
dessen  wurden  zwei  bedeutende  Besultate  erreicht;  es  ward  eine 
Linie  von  Festungen  erworben ,  wodurch  diejenige  französische 
Gränze,  welche  dem  Angriff  am  mehrsten  ausgesetzt  war,  nach 
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Flandern  hin  geschützt  ward;  Portugal  ward  auf  immer  von  Spa- 
nien getrennt  und  seine  Unabhängig beit  anerkannt.  Diese  Unter- 
nehmung  vermehrte  seinen  (??)  Ruf  als  Unterhändler  und  war 
Anfang  seines  (??)  militärischen  Ruhms;  sie  verwickelte  ihn  in  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Ereignissen  und  Kämpfen  u.  s.  w. 

* 

Schlosser. 


Matteo  Maria  Bojardoy$  ,  Grafen  von  Scandiano ,  verliebter  Roland »  zum 
ereteumale  Verdeutecht  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  J.  D.  Gries. 
Ereter  Theü.  Stuttgart,  Christian  Wilhelm  Lofiund.  1835.  XLVlll 
und  402  S.  8. 

»  ♦ 

Der  berühmte  Pfleger  der  edelsten  Schätze  sudlicher  Poesie 
fuhrt  mit  dieser  Uebertragung  des  Bojardo  einen  der  merhwür-  * 
dtgsten  Dichter  Italiens ,  den  Vorgänger  Ariosts,  nicht  nur  in  die 
deutsche ,  sondern  gewissermafsen  in  die  italienische  Literatur 
selbst  neu  ein.  Der  Uebersetzer  berichtet  nämlich  in  setner  ge- 
lehrten Vorrede  über  die  kritische  Geschichte  des  Orlando  inna- 
raorato,  welches  des  Dichters  Hauptwerk  ist,  ausführlich,  und 
wir  erfahren  daraus  im  wesentlichen  Folgendes : 

Alle  gedruckte  Werke  Bojardo'a  sind  erst  nach  seinem  Tode 
erschienen  ,  mit  einziger  Ausnahme :  der  beiden  ersten  ßücher  des 
Orlando,  auf  welchem  der  Ruhm  des  Dichters  hauptsächlich  be- 
ruht. Um  welche  Zeit  er  dieses  Werk  begönnen ,  darüber  fehlen 
alle  bestimmten  Nach  Weisungen.  Panizzi  vermutbet,  diefs  sey  um 
1472  geschehen,  da  B.  im  38.  Jahre  stand.  Nur  dreimal  erwähnt 
B.  Begebenheiten  seiner  Zeit;  aus  diesen  aber  geht,  wenn  jene 
Vermuthung  richtig  ist,  hervor,  dafs  der  Dichter  die  6c  Gesänge, 
der  beiden  ersten  Bucher  etwa  in  10  Jahren  geendigt,  und  an 
den  9  Gesängen  des  dritten  Buches ,  über  welchem  ihn  der  Ein- 
bruch der  Franzosen  in  Italien  und  bald  darauf  der  Tod  über- 
raschte, wieder  eben  so  lang  gearbeitet  hat.  (Vgl.  S.  XII— XIV.) 

Die  beiden  ersten  Bucher  des  Orl.  innam.  erschienen  zuerst 
Venedig  i486,  eine  höchst  seltene  Ausgabe,  von  der  wahrschein- 
lich hör  noch  Ein  Exemplar  vorhanden  ist  ,  und  in  einer  Anzahl 
weggelassener  und  einer  beigefügten  Stanze  von  den  spätem  Aus- 
gaben  sich  unterscheidet.  Die  zweite  (and  erste  vollständige) 
Ausgabe  des  Orlando  erschien  Scandiano  1495,  im  nächsten  Jahr 
nach  des  Dichters  Tode,  von  seinem  Sohn  Camillo  besorgt.  Sei- 
ner Eintheilung  in  drei  Bucher  von  39,  3i  und  9  Gesängen, 
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also  zusammen  69  (nicht  79  wie  wiederholt  falsch  angegeben  wird), 
folgen  alle  Ausgaben  bis  auf  Berni,  der  (Livorno  1781)  nur 
die  Gesänge  zählte.  Dieser  Eintheilung  folgten,  gegen  Bojardo's 
Sinn,  Ton  nun  an  die  spätem,  nur  dafs  die  Leipziger  Ausgabe  die 
ursprüngliche  Eintheilung  in  Klammern  hinzufugt.  Jedes  Buch 
enthält,  zufolge  der  Ueberschriften  in  der  Ausgabe  von  Scandiano, 
einen  abgesonderten  Theil  des  groCsen  Ganzen ;  das  erste  die  Ur- 
sachen und  Abentheuer  von  Rolands  Liebe;  das  zweite  die  afri- 
kanische Unternehmung  gegen  Karl  d.  Gr.  und  die  Auffindung 
Rüdigers,  Stammvaters  des  Hauses  Este.  Das  dritte  Buch  sollte, 
nach  Bojardo's  eigener  Ankündigung,  die  grofsen  Schlachten  und 
Siege  Kaiser  Karls ,  Rolands  Thaten  aus  Liebe  und  Rudigers  Tod 
durch  Verrath  enthalten.  Von  diesem  Allem  enthalten  die  9  vor- 
handenen Gesänge  nur  sehr  wenig.  Ob  ein  viertes  Buch  folgen 
sollte,  darüber  fehlt  auch  jede  Andeutung.  (S.  XIV — XVI.) 

2£u  den  17  oder  besser  i5  Ausgaben,  die  nun  mit  den  bei- 
den ältesten  einschliefslich  bis  1644  erschienen  sind,  fugt  Gries 
zwei  weitere,  welche  die  ital.  Literatoren  (Melzi  und  Panizzi) 
nicht  gekannt  zu  haben  scheinen,  hinzu,  eine  von  dem  Haller 
Rezensenten  des  Parnasso  ital.  contin.  verglichen ,  die  sich  im 
Besitz  eines  Gelehrten  zu  Frankfurt  a.  M.  befindet  (Vened.  i5ß5) 
and  eine  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Stuttgart  befindliche  (Vi* 
neggia  per  Alouise  de  Tortis,  15^3),  die  zugleich  die  Fortsetzung 
des  Orl.  innam.  (B.  4  —  6)  von  Nicolo  deili  Agostini)  enthält. 
Diese  bisher  völlig  unbekannte  Ausgabe,  die  Gries  zu  seiner  Ue- 
bersetzung  benutzen  durfte,  wird  von  ihm  in  der  Vorrede  diplo- 
raatisch  beschrieben  (S.  XVII—  XIX)  und  sie  enthält,  nach  seiner 
Versicherung,  bei  ihren  vielen  Mängeln,  die  sie,  wo's  Orthogra- 
phie, Accente,  Apostrophe  und  Interpunktion  betrifft,  mit  allen 
alten  Ausgaben  des  Orlando  innam.  theil t,  eine  grofse  Zahl  zum 
Theil  sehr  schätzbarer  Lesarten ,  die  von  der  Leipz.  Ausgabe  ab- 
weichen. Der  Uetersetzer  würde  ohne  sie  über  den  wahren  Sinn 
vieler  Stellen  in  Verlegenheit  gewesen  seyn,  denn  die  Ausgabe 
des  Panizzi  (London  i83o)  gelangte  erst  nach  Uebersetzung  des 
a6sten  Gesangs  in  seinen  Besitz.  So  erhalten  wir  durch  Gries 
mit  Hülfe  der  Stuttgarter  Ausgabe  eine  durchgängige  Revision 
des  alten  Textes  von  Bojardo,  von  welcher  die  Anmerkungen 
fortlaufend  Rechenschaft  gebem 

Die  vermeintliche  Existenz  späterer  Ausgaben  seit  i544  be- 
zweifelt Gries;  dann  meldet  er,  was  nach  fast  dreihundertjähriger 
Unterbrechung  Panizzi  geleistet,  der  7  Ausgaben  des  Bojardo  für 
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die  seinige  vergleichen  konnte,  die  jedoch,  eine  von  i5i3  aus- 
genommen,  die  jener  leider  erst  spat  erhielt,  sämmtlich  zu  den: 
jüngsten  gehören,  in  weichen  das  Streben,  die  Archaismen  und 
Provincialismen  des  Dichters  auszumerzen,  schon  sehr  hervortritt. 
Fast  zugleich  mit  diesem  Italiener  unternahm  Adolph  Wagner  in 
Leipzig  eine  neue  Ausgabe  des  Orf.  innam.,  in  Beziehung  auf 
deren  Werth  sich  Herr  Gries  auf  den  obenerwdbnten  Haller  Re** 
zensenten  beruft.  Ihr  liegt  wahrscheinlich  eine  von  sehr  unkun- 
diger Hand  gemachte  Abschrift  der  Venetianer  Ausgabe  von  i5*7 
zu  Grunde.  (S.  XIX— XXIII.) 

Gries  fuhrt  nun  weiter  aus ,  wie  die  rein  toshaniscbe  Sprache 
in  Bojardo's  lyrischen  Gedichten  im  Vergleich  mit  der  veralteten 
und  provinziellen  Schreibart  im  Orlando  es  sehr  wahrscheinlich 
machen,  dafs  die  gedruckten  Ausgaben  des  Orlando  nur  den 
ersten,  unausgearbeiteten  Entwurf  des  Dichters  enthalten,  und 
dafs  die  zwei  ersten  Bücher  ohne  sein  Wissen  und  Willen ,  viel- 
leicht nach  einem  gestohlenen  Manuscript  erschienen  sind.  (Vgl. 
S.  XXIII — XXVI.)  Bojardo  starb,  ehe  er  sein  grofses  Werk 
beendigen  und  feilen  konnte.  Wie  vielen  Beifall  sein  Orlando 
fand,  beweisen  die  17  Ausgaben  in  den  ersten  5o  Jahren;  dafs 
aber  die  th  eil  weise  Rauhheit  des  Versbau's  und  der  oft  veralte- 
ten Sprache  zumal  seit  Ariosts  Auftreten  vielen  Anstois  erregte, 
erbellt  aus  dem  mehrmals  wiederholten  Bemühen,  den  Orl.  innam. 
umzuarbeiten  und  lesbarer  zu  machen.  Vier  Italiener  versuch- 
ten sich  daran:  Teof.  Folengo  (f  i544)t  Lodovico  Üolce 
(f  1569),  Lod.  Domenicbini  (geb.  zu  Piacenza  vor  1620 
f  zu  Pisa  i564)  und  Francesco  Berni  (geb.  zu  Lamporec- 
chio  im  Florentinischen  i5oo,  f  zu  Florenz  i536).  Die  beiden 
ersten  wurden  nie  gedruckt;  Domenichini's  sogen,  riformazione 
(i545)  beschränkte  sich  auf  Milderung  der  Sprache  und  des  Vers- 
baus ;  aber  Berni  entlehnte  nur  den  Stoff  des  Gedichtes  von 
Bojardo,  nennte  seine  Bearbeitung  rifareimento,  strebte  darin  dem 
Ariost  nach  ,  und  entstellte  Bojardo  's  einfachen ,  ungeschminkten 
Styl  arg  genug  durch  zahllose,  glatte  Witzeleien,  Wortspiele, 
Concctti,  weit  ausgeführte  Vergleichungen ,  kurz  Einschiebsel 
aller  Art.  Obwohl  er  viele  Stanzen  des  Orig.  ausgelassen  hat, 
enthält  seine  Umarbeitung  doch  über  a5o  Str.  mehr  als  das  OrU 
ginal.  (S.  XXVI— XXX.) 

Diese  leichtsinnige  Manier  des  Berni  gefiel  aber  den  Italie- 
nern, uod  als  später  der  ächte  Berni,  der  von  i54i — i545  sie- 
benmal erschienen  war,  vielleicht  verdammt,  gewlfs  180  Jahre 
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nicht  wieder  gedruckt  wurde,  so  wurden  dafür  die  Ausgaben 

Domenichinis  beraisirt.  (S.  XXX— -XXX  III  ) 

Hierauf  zählt  Gries  die  Fortsetzer  des  unvollendet  gebliebe, 
nen  Werkes  auf.  Der  bekannteste  ist  Nicolo  degli  Agostini 
aus  Venedig  (3  Bucher  in  3  Gesängen,  das  erste  i5o6  erschie- 
nen). Der  unverdiente  Beifall  dieser  unglaublich  schlechten  Fort- 
setzung^ soll  (und  mag)  den  Ariost  zur  Dichtung  seines  Orlando 
Furioso  veranlafst  haben,  wiewohl  das  «te  und  3te  Buch  des  Ag. 
erst  nach  Ariosts  i5i6  erschienener  Dichtung  um  i538  herauskam. 

(S.  XXX1H  u.  XXXIV.) 

Dann  wird  Ariost  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  dafs  er 
des  Bojardo  nie  namentlich  erwähne ,  und  die  Uebersetznngen  des 
Orl.  innam.  ( 4  französische ,  a  spanische;  einige  Episoden  deutsch, 
jedoch  ganz  frei,  von  H.  von  Nicola?,  ein  deutscher  Auszog  in 
Prosa  hersusg.  v.  Val.  Schmidt)  aufgezählt ,  und  die  Quellen  und 
Vorgänger  Bojardo's  kurz  besprochen.  Von  jenen  wird  die(Pseudo-) 
Historia  Turptnt,  Arcbiep.  Bhem.  de  Vita  Caroli  Magni  et  Ho- 
landi  (geschrieben  vor  tiaa),  und  der  altital.  Boman  in  Prosa  Li 
Bealt  di  Francis  (vom  Ende  des  i3ten  o.  Anf.  des  i4ten  Jahrb.) 
namhaft  gewesen,  welch  letzterer  die  Geschichte  der  angeblichen 
Vorfahren  Karls  d.  Gr. ,  dieses  Kaisers  selbst  und  seines  Neffen 
Boland  enthält,  und  dem  wahrscheinlich  ein  französisches  (nicht 
ein  lateinisches)  Original  zum  Grunde  liegt.  Diese  fabelhafte  Ge- 
nealogie veranschaulicht  Gries  am  Schlüsse  dieses  Bandes  durch 
eine  Geschlechtstalei,  mit  steter  Bucksicht  auf  Bojardo.  (&  XXXV 
bis  XLI.) 

Bojardo  nahm  diese  Sagen ,  wie  er  sie  vorfand ,  und  wollte 
die  Charaktere  nicht  idealisiren.  (Gegen  Val.  Schaidt,  vergl.  & 
XXXVI  ff« ,  wo  wir  auch  erfahren ,  dafs  Bouterweck  den  Bojardo 
nur  aus  Domenichinis  Bearbeitung  kannte.)  Selbst  Karl  erscheint 
bei  Bojardo  in  eben  so  wunderlicher  Gestalt,  wie  bei  den  übri- 
gen Bomanzistent  noch  in  hohem  Alter  zuweilen  verliebt,  pol- 
ternd ,  jähzornig ,  dem  Verräther  Gan  jrtehr  trauend  als  seinem 
oft  erprobten  Helden ,  bald  auf  seine  Paladine  zürnend  und  schim- 
pfend, bald  ihnen  schmeichelnd,  wenn  er  ihrer  bedarf,  und 
manchmal  in  komische  Situationen  gebracht ,  kurz  sein  würdiges 
historisches  Bild' ist  zur  seltsamen  Karrikatur  verzerrt,  indem, 
wie  Panizzi  glaubt ,  die  Sage  manche  andere  fränkische  Karle  mit 
ihm  verwechselte.  Nur  darin  weicht  Bojardo  von  seinen  Vorgän- 
gern bedeutend  ab ,  dafs  er  den  Roland  eis  verliebt  darstellt , 
während  ihn  die  frühem  Dichter  als  ganz  unempfindlich  für  die 
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Lieb«,  und  selbst  mit  seiner  Gemahlin,  der  schonen  Afda,  nur 
in  einer  geschwisterlichen  Ehe  lebend  schildern.  —  Bojardo  hat 
sein  Gedicht,  zweifelsohne ,  wenigstens  zum  Theil  am  Hofe  fon 
Ferrara  gelesen.  (S.  XLIII.  XLIV.) 

Und  dies  führt  ans  auf  sein  Leben,  das  Gries  in  seiner  Vor* 
rede  vorangestellt  hat. 

Das  Geschlecht ,  von  welchem  die  Grafen  Bojardo  von  Senn* 
diano  ein  Zweig  sind,  bewohnte  in  den  ältesten  Zeiten  den  zwi- 
schen Beggio  und  Modena  gelegenen  Ort  Bobiera ,  und  hiefs  da- 
her: Da  Bubiera.  Der  erste  Bojardo,  dessen  namentlich  gedacht 
wird,  ein  Anhänger  der  Guelphen,  starb  vor  )3n5.  Zwei  seiner 
Söhne,  Gberardo  und  Matteo,  sind  Stifter  der  beiden  Haupt linien 
des  Bojardischen  Hauses.  Fast  alle  Mitglieder  desselben  standen 
im  Dienste  dieser  Fürsten.  Von  diesem  Haus  Este  erhielt  der 
Urenkel  Matteos,  Peltrino  IL ,  Bojardo,  gegen  Abtretung  seines 
Antheils  von  Bubiera  im  J.  i4a3  als  Lehen  die  Herrschaft  Scan* 
diano  mit  dem  Titel  einer  Grafschaft.  Der  zweite  Sohn  dieses 
ersten  G ra  fe n  Bojardo,  Giovanni,  vermählte  sich  mit  Luzia  aus 
dem  Florentinischen ,  noch  zu  Ferrara  bestehenden  G  esc  hl  echte 
der  Strozri,  und  zeugte  mit  ihr  Matte o  *  Maria  Bojardo 
den  Dichter,  der  wahrschein  lieh  um  1434  auf  dem  Schlosse  zu 
Scandiano  bei  Beggio,  in  einer  weinberubmten  Gegend  am  Fufse 
der  Apenninen  geboren  ward.  Schon  in  seiner  Jugend  soll  dieser 
bei  den  alten  Leuten  der  Umgegend  so  eifrig  nach  Sagen  der  Vor- 
zeit geforscht  und  deren  Mittheilung  so  eifrig  gelohnt  haben,  dafs 
der  Wunsch :  Gott  sende  dir  den  Bojardo  ins  Haus !  unter  den 
Einwohnern  zum  Sprichworte  geworden  sey.  Im  Jahr  i4$a  ver- 
lor Bojardo  seinen  Vater,  1454  den  Grofsvater  Feltrino  und  er- 
hielt  bei  der  Gutertheilung  unter  anderem  Grafschaft  und  Schlofa 
Scandiana  Er  studirte  zu  Ferrara  unter  Benzi  Philosophie ,  zu- 
gleich Philologie  und  Bechtskunde  und  scheint  sich  im  S7sten 
Jahre  zu  Ferrara  niedergelassen  zu  haben.  Im  J.  1471  begleitete 
er  den  Markgrafen  Borso  nach  Born  ,  und  unter  dessen  Stiefbru- 
der und  Nachfolger  Hercules  I.  ward  er  geheimer  Kämmerer  und 
dieser  nannte  ihn  consocium  fidissimum  et  dilectissimum  Im  Jahr 
1472  vermählte  sich  Bojardo  mit  Taddea,  Tochter  des  Grafen 
Novellara  aus  dem  alten  Hause  Gonzaga.  Aus  dieser  Ehe  ent- 
sprofsten  zwei  Sohne  und  sechs  Tochter.  Der  eine  Sohn  starb 
als  Kind.  Der  andere,  Camitlo,  uberlebte  seinen  Vater  nur  um 
fünf  Jahre.  1478  ward  dem  Bojardo  die  Statthalterschaft  von 
Beggio  «bertragen,  14dl  wurde  er  CapHano  del  popolo  in  Mo- 
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dena,  kehrte  aber  in  seine  vorige  Stellang  zurück,  starb  zu  Reg- 
gio  am  20.  Dec.  1494 ,  kaum  60  Jahre  alt  und  Ward ,  nach  seiner 
eigenen  Verordnung,  in  der  Kirche  zu  Scandiano  begraben.  Sein 
Geschlecht  erschlofs  mit  seinem  Enkel  Ippolito  i56o und  die  Lehn- 
güter fielen  an  das  Hans  Este  zurück.  In  seinen  hohen  Aemtern 
zeigte  sich  Bojardo  als  einen  aufgeklärten,  milden  und  gütig  ge- 
sinnten Mann;  er  soll  die  Unzulässigheit  der  Todesstrafe,  schon 
3oo  Jahre  vor  Beccaria ,  behauptet  haben.  Dafür  tadelt  ihn  auch 
ein  Jurist  seiner  Zeit  und  sagt  er  sev  geeigneter  gewesen,  Ge- 
dichte zu  machen ,  als  Verbrechen  zu  bestrafen.  (S.  III — IX.) 

Aufs  er  seinem  Epos  ha^  Bojardo  eine  beträchtliche  Zahl  ital. 
und  latein.  kleinerer  Gedichte  hinterlassen,  die  allein  schon  seinen 
Ruf  sichern  würden.  Die  ital.  erschienen  5  Jahre  nach  seinem 
Tode  zu  Reggio  1449.  Sie  enthalten  aufser  den  Sonetten  und  Can- 
zonen ,  von  welchen  der  Titel  spricht,  auch  Sestinen ,  Madrizale 
und  Gedichte  in  einer  ihm,  wie  es  scheint,  eigenen  Versart, 
Chorus  von  ihm  benannt  (ate  Ausg.  Vened.  i5oi).  Eine  neue 
Sammlung  seiner  kleinern  Poesie  veranstaltete  Cav.  Giomb.  Ven- 
turi  zu  Modena  1820.  Diese  enthält  noch  weiter  Eklogen  und  sog. 
Gapitoli  in  italienischer,  10  Eklogen  und  8  Epigramme  in  iateiniy 
scher  Sprache ,  ein  Lustspiel  Timon  in  Terzinen ,  endlich  Proben 
aus  dem  Ork  innam.  Bojardo's  Liebesgedichte  erinnern  an  Pe- 
trarca ,  aber  Styl ,  Ausdruck  und  Bilder  sind  ihm  eigentümlich  f 
er  ist  weniger  künstlich  und  wärmer  im  .Gefühl  und  Darstellung 
als  Petrarks  Nachahmer,  eher  dessen  Vorgängern  sich  anreihend. 
Bojardo  s  prosaische  Werke  sind  sämmtlich  Uebersetzungen  aus 
dem  Griechischen  und  Lateinischen,  darunter  die  goldoen  Esel  des 
Apulejus  und  Lucian,  Herodot  und  Xenophons  Cyropädie,  diese 
ungedruckt.  (S.  IX— XII.) 

Bei  der  grofsen  Sorgfalt,  welche  Herr  Gries  auf  die  Zusam- 
menstellung  aller  dieser  Notizen  und  die  daraus  gezogenen  Folge- 
rungen und  Resultate  verwandt  hat,  lohnte  es  sich  wohl  der  Mühe, 
das  Wesentlichste  in  gedrungenem  Auszuge  mitzutheilen ,  zumal 
da  Bojardo  in  die  Literaturgeschichte  durch  ihn  zum  erstenmal 
erschöpfend  behandelt  eintritt 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  übersetzten  Epos  selbst  zu,  von 
welchem  der  vorliegende  erste  Band  die  i5  ersten  Gesänge  des 
ersten  Buches  enthält. 

Im  ersten  Gesänge  beginnt  Bojardo  damit ,  dem  Leser  (oder 
vielmehr  seinen  Hörern)  das  Staunen  darüber  zu  benehmen,  dafs 
er  von  einem  verliebten  Roland  zu  erzählen  wage.  Freilich 
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habe  sein  sonstiger  Gewährsmann  Tarpin  die  Liebe  Gottes  verhehlt, 
ohne  Zweifel,  weil  er  glaubte,  der  Ruhm  des  tapfern  Grafen 
wurde  durch  das  Geständnifs ,  dafs  er  der  Liebe  unterlegen,  zu 
sehr  geschmälert.  Dann  geht  er  zur  Geschichte  über.  Jenseits 
yon  Indien  herrscht  ein  Admiral  (Amirante  d.  b.  Emir),  Gradafs 
genannt,  der  ein  Drachenherz  in  einem  Riesenleibe  hat,  und 
durchaus  Rolands  Schwert  Durinante  und  das  Rofs  Bayard  ge- 
winnen will  und  defswegen  sein  Volk  unter  die  Waffen  ruft,  um 
mit  hundert  und  fünfzig  tausend  Heitern  den  König  Karl  zu  be- 
kriegen. 

Dieser  läTst  eben,  im  Maienmond 9  zu  Paris  ein  Turnier  auf 
Pfingsten  ausschreiben ,  und  alle  Paladine  (comites  palatii)  vom 
Land  und  yon  der  Gränze,  auch  viele  Heiden,  erscheinen.  Paris 
erschallt  immerfort  von  Posaunen ,  Trommeln  und  Glocken ,  zwei 
und  zwanzigtausend  und  dreifsig  Gäste  setzen  sich  zu  Tische  f 
Kaiser  Karl  sitzt  an  seiner  Tafelrunde  von  seinen  Paladinen  um- 
ringt, rechts  und  links  sind  mancherlei  Tische  gestellt,  die  Hei* 
den  aber  liegen,  wie  Hunde,  auf  Teppichen  umher.  Rinaldo  hegt 
geheimen  Zorn,  dafs  der  Kaiser  das  verrätherische  Geschlecht 
der  Magazer  und  ihr  Stammhaupt  den  falschen  Gan  (oder  Gave- 
lo#)  von  Poitiers  mit  Höflichkeiten  überhäuft.  Im  üebrigen  ist 
Alles  fröhlich,  man  scherzt  sich  gegenseitig  zu,  doch  in  leisem 
Tone,  aus  Respekt  vor  König  Karl,  der,  seiner  Hoheit  sich  be- 
wufst,  die  Könige,  Fürsten  und  Barone  uberschaut,  und  Maho- 
mets  Volk  um  sich  her  in  stolzer  Brust  verachtet 

Doch  etwas  Neues  zeigt  sich  eben  jetzt, 
Das  ihn ,  saramt  Allen  in  Bestürzung;  setzt. 

Vier  Riesen  kommen  in  den  Saal  gegangen, 

Von  Ansehn  wild,  unmaTsig  von  Statur, 

Die  eine  Jungfrau  als  Geleit  umfangen, 

Und  dieser  folgt  ein  einziger  Ritter  nur. 

Sie  scheint  ein  Morgenstern  im  hellsten  Prangen, 

Des  Gartens  Lilie,  Ros'  auf  frischer  Flur; 

r 

Kurz,  um  von  ihr  die  Wahrheit  zn  gestehen. 

Man  hat  noch  niemals  solchen  Reiz  gesehen.  *  . 

Galerana,  Ciarisse,  Armellina,  Alda  (die  Gemahlinnen  Karls 
d.  Gr.,  Binalds,  Ogiers  des  Dänen  (und  Rolands)  sind  an  der 
Tafel,  jede  schön  und  wahrer  Tugend  Quelle,  schön  —  doch 
nur  ebe  im  Baum  des  weiten  Saales  diese  Blume  sieb  zeigte. 
Während  aller  Christenherren  Bliche  nach  ihr  fliegen  und  kein 
Heide  mehr  auf  der  Erde,  liegen  bleibt  >  erzählt  die  Jungfrau  mit 
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faeiterm  Lächeln  und  leiser  Stimme,  dafs  sie  Angelika  und  ihr 
Bruder  Hubert  vom  Löwen ,  deren  Reich  zweihundert  Tage- 
reisen hinter  dem  Tanais  liegt.  Dort  horten  sie  von  Honig 
Karls  glänzendem  Turnier,  und  ihr  Bruder  kommt  seines  Muthes 
Stärke  darauf  zu  erproben.  Auf  einer  Wiese  beim  Fichtenquelle 
vor  der  Stadt  »beim  Stein  des  Merlin a  soll  der  Kampfplatz  seyn; 
wer  besiegt  wird,  soll  sich  für  Hubert«  Gefangenen  erklären, 
wenn  aber  Hubert  vom  Rofs  gebracht  wird,  so  raufs  er,  aammt 
den  Riesen,  von  hinnen  ziehen,  und  der  Sieger  soll  die  Jungfrau 
gewinnen. 

So  spricht  Angelina  und  beugt  das  Knie 
Und  harrt  des  Kaisers  Antwort  ao  empfangen. 

Erstaunten  Blicks  betrachtet  Jeder  sie, 
Doch  Roland  naht  sich  ihr  zumeist,  voll  Bangen, 
Durchaus  verwandelt,  hebend,  wie  noch  nie; 
'Obwohl  er  birgt,  was  in  ihm  vorgegangen,  ' 
Und  manchmal  tief  die  Augen  niederschlägt, 
Weil  er  so  grofse  Schanm  im  Heraen  trägt. 

Und  somit  ist  schon  mit  der  sosten  Strophe  des  ersten  Ge- 
sangs der  Grund  zum  verliebten  Roland  gelegt,  doch  nicht 
nur  er,  selbst  der  hochbetagte  Herzog  Nayens,  die  Großen  ins- 
gesammt,  der  junge  Ferragu,  der  mathige  Rinald,  den  Kdiftg 
Karl  nicht  ausgenommen,  sind  ganz  von  ihr  entflammt.  Nur  Ma- 
leg)'8 ,  der  Zauberer,  Rinaldo's  Vetter,  erkennt  auf  den  ersten 
Blick  das  Hexenweib  in  Angelika.  Er  citirt  immer  schwarze  Gei- 
ster aus  der  Hölle,  und  erfährt  von  ihnen,  dafs  mit  den  T8ch- 
terlein  des  Honigs  Galafron  von  dem  Alten,  ihr  Bruder  Argalia 
(der  sich  fälschlich  Hubert  nennt)  auf  kohlschwarzem  Rofs,  mit 
zauberhaftem  Schwert,  und  gleich  zauberischer  Lanze  . (dies  hat 
Bojardo  vergessen  und  Berni  nachgeholt)  und  besonders  mit  einem 
Ringe  ausgesandt  ist,  der,  zur  linken  Seite  im  Munde  getragen, 
Unsichtbarkeit  verleiht  und  am  Finger  jedem  Zanbertruge  wehrt. 
Inzwischen  bewilligt  König  Karl  im  Liebestaumel  den  Wunsch 
der  Fremden;  und  Angelika  begiebt  sich  im  Voraus  in  die  Nähe 
von  Merlins  Stein; 

Angelika  nicht  weit  von  diesem  Ort 
Legt*  auf  das  Gras  ihr  Haupt  mit  blonden  Haaren, 
'  Am  Fufs  der  groben  Ficht'  am  Quellenbord, 

Wo  dfe  vier  Kiesen  ihre  Wächter  waren. 
Kein  Erdending  schien  sie  im  Schlafe  dort. 
Vielmehr  ein  Engel  aus  des  Himmels  Schaaren. 
Am  Finger  trog  sie  ihres  Bruders  Ring, 
Von  dessen  Kraft  «an  oben  Kund'  empfing. 

■ 
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Doch  Malegys,  den  durch  die  Lnft  ganz  leise 
Hieher  geführt  der  Dftmon,  den  er  rief, 
Sah  nun  da«  schöne  Kind  im  Blumeakreisc 
Am  Quellenrande  schlummern,  sanft  und  tief, 
Und  die  vier  Riesen  dort,  nach  ihrer  Weite, 
Bewaffnet  sie  umstehn.  und  keiner  schlief. 
Da  sprach  er  zornig:  Ihr  verfluchten  Hunde, 
Euch  alle  fang1  ich,  ohne  Kampf,  zur  Stunde! 

■ 

Und  dies  mit  Zaubergewalt ,  im  Schlafe.  Dann  will  er  sich 
am  Reise  der  Jungfrau  erlaben.  Aber  er  hat  sich  verrechnet. 
Die  Biesen  schlummern  freilich?durch  seinen  Zauber  ein,  auf  die 
Jungfrau  aber,  weil  sie  den  Ring  am  Finger  trägt,  übt  er  keine 
Gewalt,  and  wie  er  die  Schlummernde  umfafst,  erwachte  sie  und 
der  auf  ihren  Ruf  herbeigeeilte  Bruder  ringt  mit  Malegys  und 
fesselt  ihn  vom  Kopf  bis  zum  Fufse.  Die  Jungfrau  nimm*;  ihm 
sein  Zauberbuch  ab,  und  wie  sie  es  öffnet,  fällt  sich  die  Luft 
mit  Geistern,  denen  sie  befiehlt  den  Zauberer  am  Inder-  und 
Tatarland  vorbei  nach  ihres  Vaters  Hauptstadt  Caltay  (ins  nörd- 
liche China)  in  die  Gefangenschaft  zu  tragen. 

Inzwischen  wird  zu  Paris  die  Ordnung ,  in  welcher  die  Pala- 
dine mit  Hubert  kämpfen  sollen,  durchs  Loos  bestimmt  und  den 
ungeduldigen,  verliebten  Roland  trifft  erst  das  dreifsigste.  Ein 
Hornstofs  ruft  den  Fremden  zum  jedesmaligen  Kampfe.  Zuerst 
kämpft  mit  ihm  der  schone  junge  Astolph  von  England ,  stürzt 
und  wird  von  dem  Riesen  ergriffen ,  aber  um  seiner  Schönheit 
willen  von  der  Jungfrau  fessellos,  und  von' den  Wächtern  unbe- 
achtet, voll  Güte  gehalten.  Jetzt  kommt  die  Reibe  an  Ferragu, 
den  Ausbund  der  Heiden.  Dieser  streitet  erst  mit  den  vier  Rie- 
sen, dann  mit  Argalia  (Hubert)  selbst,  der  den  Widerstrebenden 
bändigt  und  zur  Gefangenschaft  zwingen  will.  Dieser  aber ,  schon 
wehrlos,  bittet  sich  neuen  Kampf  aus,  denn  er  ist  am  ganzen 
Leibe  gefeiet,  den  Nabel  ausgenommen. 

Damit  bebt  der  zweite  Tbeil  an.  Da  auch  Argalia  verzau- 
bert ist,  so  kommt  bei  dem  Streite  nichts  heraus  und  endlich 
wird  Angelika  zur  Schiedsrichterin  gewählt:  aber 

Der  Ferragn  war  wohl  in  kräft'ger  Jugend , 
Doch  rauh  der  Stimme  Ton,  die  Haut  sehr  braun. 
.  Die  Augen  waren  roth,  der  Blick  scharf  lugend, 
Und  Schrecken  regt  et,  nur  ihn  anzuschau'n ! 
Sieh  Tiel  au  waschen ,  war  nicht  seine  Tugend 
Und  schmutzig  war  sein  Angesicht  zum  Grau'n. 
Sein  Kopf  war  spitzig  und  bedeckt  mit  Haaren, 
Die  struppig ,  starr  und  schwarz  wie  Kohle  waren. 
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Kein  Wunder,  dafs  er  der  Jungfrau  mifsfällt,  die  durchaus  einen 
blonden  Knaben  haben  will.  Der  Kampf  wird  neu  aufgenommen; 
aber  mit  Angelika's  Verschwinden  bricht  Ferragu  s  Kraft  und  Ar- 
galia  wendet  höhnend  sein  Rofs,  und  macht  sich  mit  seiner  Schwe- 
ster davon.    Astoiph  bringt  die  Kunde  nach  Haus. 

Roland  ist  lange  trostlos  *  endlich  w  affin  et  er  sich  heimlich 
bei  Nacht  und  zieht  dem  Geschwisterpaar  in  die  Ardennen  nach; 
auch  Rinald  and  ferragu  ziehen  auf  dasselbe  Abentheuer  aus. 
Indefs  wird  das  Turnier  in  Paris  fortgesetzt ,  das  aber  mehr  einer 
blutigen  Schlacht  zwischen  Heiden  und  Christen  gleicht 

Die  Mitte  des  dritten  Gesangs  zeigt  uns  Rinald  mit  Bayards 
seines  Rosses  Hülfe  den  zwei  andern  irrenden  Rittern  voran,  bei 
einem  anmuthigen  Bach  im  schattigen  Gebüsch  angelangt.  Hier 

steht  ein  wunderbarer  Brunnen: 

* 

Aus  weifsem  Alabaster  war  sehr  prächtig 

Der  Brunnen  hier  dem  Auge  dargestellt 

Und  rings  mit  Gold  geschmückt  so  reich  und  mächtig, 

Data  er  die  Blumenwies'  umher  erhellt. 

Merlin  erbaut  ihn  einstens,  wohlbedüchtig, 

Damit  der  Tristan,  jener  kühne  Held, 

Hier  trinkend,  sich  der  Königin  entwende*), 

Die  Uraach  ward  von  seinem  bittern  Ende« 

Dieser  Born  ist  die  Quelle  des  Hasses.  Von  seiner  leben, 
digen  Quelle  angelockt,  tilgt  Rinald  den  Durst  und  unwissend 
auch  die  Liebe.  Denn  auf  einmal  beginnt  er  Angelika  zu  hassen. 

Dann  gelangt  er  in  tiefen  Gedanken 

-  • 

An  eines  andern  klaren  Baches  Rand 
Mit  allen  Blumen,  die  im  Frühling  prunken, 
Bemalte  die  Natur  den  holden  Strand; 
Auch  hüllten  ihn  in  ihrer  Schatten  Dichte 
Ein  Oelbanm,  eine  Buch*  und  eine  Fichte. 

Diefs  ist  der  Quell  der  Liebe,  nicht  von  Merlin  behext  sondern 
von  Natur  geschaffen.  Viele  alte  Ritter  haben  unachtsam  schon 
Berauschung  aus  ihm  getrunken.  (Diese  beiden  Quellen  sind  Bo- 
jardo's  eigentümliche  Erfindung,  vergl.  Anm.  S.  382.)  Allein 
Rinald,  dessen  Durst  schon  gelöscht  war,  trinkt  nicht  mehr,  er 
schläft  nur  an  dem  Bache.  Da  kommt ,  aus  ihrer  Flucht  vom 
Kampfe,  Angelika  an  den  Quell,  trinkt  und  wird  iür  den  schlum- 


*)  Latri  liest  Gries  mit  der  Stuttg.  Ausg.  und  mit  Panizzi  und  be- 
weist ,  dafa  die  VuJg.  lascio  einen  falschen  Sinn  giebt, 
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raernden  Ritter  in  Liebe  entzündet  Aber  dieser ,  erwachend , 
verabscheut  sie  und  reitet  davon.  (III,  3a  —  56,  eine  der  herr- 
lichsten Stellen  des  Gedichts ) 

-  Ferragu  findet  sodann  den  Argalia  im  Walde  schlafend , 
nimmt  sein  Rofs  and  kämpft  mit  dem  Erwachenden  aufs  Neue, 
erlegt  Um  in  der  Hitze  des  Kampfes ,  beweint  ihn  und  erfüllt  sei- 
nen letzten  Willen ,  ihn  in  voller  Rüstung  in  den  Flufs  zu  tragen. 
Nur  seinen  Helm  entlehnt  er  noch  auf  vier  Tage. 

Und  nun  erscheint  endlich  Roland  wieder  auf  der  Scene ,  der 
Angelika  am  Quell  der  Liebe  schlafend  findet. 

Sie  schlief  und  war  so  reizend  anzuschauen,  — 
Nicht  sagen  laTst  sichs,  ja,  nicht  denken  nur. 
Es  schien,  als  blähten  um  sie  her  die  Auen, 
Als  flüsterte  von  Liehe  rings  die  Flur. 
Die  Schönen  jetziger  Zeit,  die  schönsten  Frauen 
Des  reichern  Blüthenalters  der  Natur, 
Verhielten  sich  zu  ihrer  Schönheit  Wonne 
Wie  Sterne  zu.  Dianen,  sie  zur  Sonne. 

- 

Der  Graf  stand  leblos,  wie  ein  Bild  von  Stein, 
Als  er  sie  schlummernd  fand  dort  auf  der  Wiese, 
Sie  aufzuwecken  fiel  ihm  gar  nicht  ein ; 
Mit  unverwandtem  Blick  beschaut'  er  diese 
Und  sagte  1  ise  su  sich  selbst  allein: 
Bin  ich  nun  hier?  bin  ich  im  Paradiese? 
Ich  sehe  sie  und  doch  ist  es  nicht  wahr; 
Im  Schlaf,  im  Traume  bin  ich  offenbar ! 

Den  Träumenden  stört  Ferragu,  und  aus  seinem  Unmuth  ent- 
springt der  fürchterlichste  Zweikampf  um  Angelira,  den  (erst 
im  vierten  Gesang)  ein  Fräulein  trennt,  das  in  schwerem  Ge- 
wände auf  einem  Zelter  durch  die  Ebene  heransprengend  sich 
zwischen  die  Streiter  wirft.  Es  ist  Fleurdespine,  eine  Bundesge- 
nossin des  Ferragu,  die  ihm,  dem  Mauren,  die  Nachricht  bringt, 
dafs  sein  Vater  Falsiron  gefangen  ist,  und  seine  Heimath  in  Spa- 
nien zur  Ruine  wird,  Und  diefs  Alles  durch  den  mächtigen  Mo- 
narchen Gradafs,  von  dem  jetzt  endlich  wieder  die  Rede  wird 
(vergl.  i,  4  und  3,  5i)  und  der  dem  Heiden  und  dem  König 
Karl  zugleich  ans  Leben  dringt.  Ferragu  rennt .  davon.  Roland 
wendet  sich  um,  aber  Angelica  ist  durch  Zauberei  verschwunden, 
und  er  zieht  ihr  blindlings  gen  Osten  nach. 

König  Karl  in  Paris  beschliefst,  dem  Heidenkönig  Marsil  in 
Spanien ,  Falcirons  Bruder  zu  Hülfe  zu  kommen ,  und  Rinald  wird 
Spitze  von  5oooo  Reitern  gestellt.   Gradafs  hatte  schon 
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die  halbe  Welt  umschwommen  und  erobert,  ehe  er  in  Spanien 
gelandet,  das  er  jetzt  auch  durchsogen  hat,  und  jetzt  eben  be- 
lagert er  Barcelona.  Marsil  empfängt  Rinald  und  seine  Heeres- 
macht  aufs  dankbarste ,  und  sie  ziehen  100,000  Mann  stark  vor 
die  belagerte  Stadt ,  Gradafs  siebt  sie  kommen  und  ruft  vier  sei- 
»er  verbündeten  Konige  mit  ihrem  schwarzen  Heere  zun  Sturm 
auf,  auch  heifst  er  den  Honig  Tapfobanas ,  den  garstigen  Riesen, 
aufbrechen,  den  an  Pferdesstatt  eine  Giraffe  trägt.  Fürchterliche 
Schlacht  (IV  ,  Sj — 5s),  in  der  anch  Ferragu  erscheint  und  Wun- 
der thut  (53  ff.),  bis  er  von  dem  Euesenkonige  gefangen  wird. 
(67.)  Der  Admiral  Gradafs  selbst,  auf  einer  ungeheuren  Stute, 
springt  gegen  den  siegenden  Rinald  an,  der  den  Bayard  reitet. 
Zweikampf;  beider  Rosse  Sturzen,  erheben  sich  wieder;  endlich 
trägt  das  Rofs  Bayard  seinen  von  einem  Streiche  betäubten  Herrn 
in  die  Flucht;  Gradafs  verfolgt  ihn,  neuer  Kampf,  der  unent- 
schieden bleibt  Beide  treten  in  die  gräfsliche  Schlacht  zurück. 
Nachdem  Rinald  den  Riesen  Orion  mitten  durchgehauen  und  da- 
durch seinen  Bruder  gerettet,  verabredet  er  mit  Gradafs  einen 
Einzelkampf  zu  Fufs  auf  morgen. 

Indessen  hat  sich  Angelika  an  Catay's  Gestade  durch  ihren 
Zauber  tragen  lassen. 

Die  junge  Schone  kann,  wie  fern  sie  ereile, 
Nicht  hindern,  dafs  ihr  Herz  Rinald  begehrt. 
So  wie  das  Reh  verletzt  vom  Jägerpfeile, 
Mehr  fühlt  den  Schmers,  je  längre  Zeit  er  währt. 
Und  om  wie  schneller  es  im  Lauf  enteile, 

•  ■ 

Den  Blutverlust  nnd  seine  Qualen  mehrt; 

So  wächst  die  Wärme,  ja  die  Glut  im  Hersen, 

Die  für  Rinalden  es  durchflammt  mit  Schmerzen.  ,+ 

> 

8fe  entfesselt  den  gefangenen  Malegys,  verspricht  ihm  alles  Gute 
und  läfst  ihn  schworen ,  Rinald  durch  Zauber  herbeizubringen 
und  mit  ihr  zu  vereinigen.   In  der  Nacht  besteigt  dieser 

—  einen  von  der  llllöenrotte 

Und  reitet  durch  die  Luft  im  schnellsten  Trotte. 

#  ■< 

r  *  * 

(Der  BttckUft  folgt.) 

,.? 
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(Beschlufs.) 

Er  findet  mit  Hülfe  des  Dämons  Binald  vor  Barcelona,  aber 
dieser,  vom  Quell  des  Hasses  trunken,  weist  seinen  Vorschlag  mit 
Abscheu  zurück  Der  sinnt  auf  Trag;  beschwort  zwei  Geister , 
schickt  den  einen  als  Herold  mit  Lügenbotschaft  von  Rinald  zum 
Gradafs  und  umgekehrt;  so  dafs  Binald  am  andern  Morgen  den 
Admiral  erwartet.  Da  erscheint  der  zweite  Geist,  der  des  Ad- 
mirals  Gestalt  angenommen  hat ,  den  Zweikampf  annimmt,  in  ver- 
stellter Flucht  zum  Meere  flieht,  ins  Wasser  springt  und  sich  auf 
ein  Schifflein  schwingt.  (Herrlich  lebendige  Erzählung  V,  3a 
bis  47.)  Binald  schwimmt  ihm  nach,  besteigt  das  Schiff,  das 
vom  Lande  stofst.  Als  sie  sechs  Meilen  im  Meere  sind,  wird  der 
Geist  zu  Rauch;  Rinald  ist  auf  dem  Schiffe  allein;  er  verzweifelt 

im  Gedanken  an  sein  Heer  und  an  Frankreich. 

.  ■ 

Das  Schiff  indefs  ist  immer  fortgezogen, 
Dreihundert  Meilen  schon  zum  Sand  hinaus.' 
So  schwimmen  nicht  Delphine  durch  die  Wogen , 
Wie  dieses  wundersame  Wasserhaas. 
Das  Vordertheil  hat?  linkwärts  sich  gebogen, 
Sevilla^  Wind  weht  hintendrein  mit  Braus, 
Und  lange  folgt  das  Schilf  denselben  Wegen; 
Da  lenkt  es  plötzlich  sich  dem  Ost  entgegen. 

£s  ist  trefflich  verproviantirt  und  landet  endlich  an  einem  meer- 
umfafsten  Garten  mit  prächtigem  Pallast.  — 

Roland  auf  Angelika's  Spur  ist  derweil  über  den  Tanais  hin- 
ausgekommen ,  und  besteht  dort  die  buntesten  Abentheuer,  die 
sich  auch  in  den  sechsten  Gesang  hineinziehen.  Er  erfahrt  end- 
lich (VI,  4£*)i  dafs  er  ganz  nahe  bei  Angelika  ist.  Aber  ein  Magd- 
lein mit  crystallenem  Becher  lafst  ihn  einen  Leihetrank  thun,  dafs 
er  sich  selbst  und  Angelika  vergifst  und  das  neue  Mägdlein  nur 
seine  Brust  füllt.  Sie  führt  ihn  in  einen  kostlichen  Pallast  und 
Garten,  die  beide  voll  Wunder  sind. 

Im  Cbristenlager  vor  Barcellona  erscheint  der  wahre  Gradafs 
'  und  sucht  umsonst  Rinaldcn.  Ohne  diesen  vermögen  die  Christen 
und  Spanier  nichts.    Marsil  mit  allen  Spaniern  (auch  Ferragu) 
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unterwirft  sich  dem  Admiral  als  Lehensmann  und  GradaPs  sieht 
auf  Paris  los. 

Der  siebente  Gesang  zeigt  die   wechselvolle  Schlacht  von 
Paris  schon  entsponnen. 

Man  hört  der  Glocken  Hammerschlitg  erschallen, 
Trommetcn,  Trommeln,  tinermerslich  Schrein, 
Die  Christen  nun',  von  allen  Seiten,  dringen 
Vorn,  mitten,  hinten  auf  die  Heiden  ein. 

fürchterlich  war  nie  ein  Kämpfen,  Ringen, 
Denn  ganz  vermischen  sich  der  Völker  Reihn. 
Wie  Olivier  im  Heidcnvolke  waltet, 
Scheint  er  ein  Stromsturz  der  das  Meer  zerspaltet.  \ 

V 

Aber  die  Feinde  beginnen  zu  siegen;  Kaiser  Karl  ist  gefan- 
gen; Gradafs  sprengt  die  Thore.  (VII,  36  ff'.)  Karl  mufs  dem 
Admiral'  das  Rofs  Bayard  zusagen,  und  wegen  des  Rolandsschwerts 
seine  Vermittlung  versprechen.  Aber  Astolph,  den  der  Kaiser 
auf  Gans  Einflüsterungen  rnifsharidelt  hatte,  und  der  im  Besitze 
▼on  Rinaldo's  Rofs  Bayard  ist,  giebt  es- nicht  her: 

Astolph  bedeckt,  bei'm  ersten  Tagserscheinen 

Mit  goldnen  Pardeln  den  Bayard ,  sein  Pferd. 

Rings  um  den  Helm,  zu  prachfgem  Schmuck,  vereinen 

Die  gröfsten  Perlen  sich;  Gold  schmückt  sein  Schwert. 

Er  ist  durchaus  bedeckt  mit  reichen  Steinen, 

Dem  Herrn  der' Erde  gnugte  wohl  ihr  Werth. 

Gold  ist  der  Schild,  und  auch  im  goldnen  Glänze 

Prangt  auf  dem  Schenkel  Argalia's  Lanze. 

So  fordert  er  den  Admiral.  Sie  kämpfen;  Gradais  wird  aus  dem 
Satte)  gehoben  und  verliert  vertiagsmäfsig  seinen  Anspruch  auf 
Bayard  und  laTst  verabredetermafsen ,  nach  einem  allerliebsten 
Scherze  (VII,  69 — 66)  Astolphs  vor  dem  Kaiser  alle  Gefangehen 
diesen  mit  inbegriffen  frei.  Er  selbst  und  Marsil  ziehen  ab,  so 
hat  Astolph  von  England  durch  seinen  Zweikampf  Paris,  den  Kaiser 
und  das  ganze  Christenthum  gerettet. 

Im  achten  Gesang  werden  wir  zuerst  zu  Rinaldo  zurückge- 
führt, der  in  dem  schönen  Ufergarten,  wo  er  gelandet,  eine 
Dame  empfängt  und  in  eine  herrliche  Halle  zu  den  schönsten 
Frauen  geleitet.  Vier  Frauen  erquicken  ihn  an  köstlicher  Tafel 
und  erzählen  ihm  von  dem  Zauberpalast ,  in  dem  er  sich  befindet : 

i  >  1  .  ,  V.i 

,  ,  Für  dich  nur  liefs  die  Königin  ihn  bauen . 

Diefs  Alles  schuf  sie  nur  für  dich  allein. 

Vor  Allen  raufst  du  hochbeglückt  dich  schauen 

Von  dieser  seltnen  Frau  geliebt  zu  se?n  , 

- 
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Die  weifaer  ist  als  Lilien  auf  den  Auen , 
Und  rother  als  die  Ros'  im  Frühlingshayn. 
Angelika  int  dieser  Schönen  Name; 
Mehr  als  ihr  Herz  liebt  dich  die  hohe  Dame. 

Mit  Entsetzen  eilt  der  hafserfullte  Rinald  zum  Strande  zurück  und 
wirft  sich  wieder  auf  das  regungslose  Schiff,  das  erst  wieder 
flott  wird  ,  als  er  ins  Meer  springen  will.  Gräfsliche  Begeben- 
heiten bringen  ihn  in  hoffnungslose  Bedrängnifs,  indem  er  mit 
einem  unverwundbaren  Ungeheuer  in  einem  eingeschlossenen  Raum 
zu  kämpfen  hat,  und  dieses  ihm  das  Schwert  entreifst. 

Der  neunte  Gesang  erzahlt  Angelika's Liebesqualen  um  Rinald: 

Nun  kehrt  der  Malegjs  zwar  einstens  wieder, 

Doch  den  Rinald  hat  er  ihr  nicht  verschafft. 

Die  Augen  schlagt  er  scheu  zur  Erde  nieder, 

Bleich  kummervoll,  sein  Bart  ist  wie  zerrafft,  ' 

Kein  schmückendes  Gewand  deckt  seine  Glieder; 

Es  scheine,  er  kommt  so  ehen  aus  der  Haft. 

Kaum  hat  das  Fräulein  so  ihn  wahrgenommen, 

Da  ruft  sie:  Weh,  Rinald  ist  umgekommen! 

Malegys  gesteht ,  dafs  er  ihm  das  Unthier  zugesandt  hat,  und  mufs 
auf  der  Verzweifelnden  Geheiß  sie  befähigen ,  ihn  zu  retten.  Wie 
aber  Rinald  das  Fräulein  erblicht,  die  in  den  Lüften  zu  ihm 
herabkommt  und  ihm  statt  seines  Bayard  ihren  Rücken  zur  Flucht 
anbietet,  verschmäht  sie  der  Hassende  und  will  lieber  durch  den 
Rachen  des  Unthiers  sterben.  Angelika  erträgt  auch  diesen  Schimpf  v 
aus  Liebe  geduldig,  sie  fängt  das  Unthier  in  einem  Netz.  Rinald, 
nachdem  er  sein  Schwert  »  Fuf&berta  «  gebraucht ,  erwürgt  das 
Ungeheuer,  dann  entflieht  er  allen  Schlingen  und  Gefahren,  die 
das  liebende  Fräulein  ihm  bereitet. 

Inzwischen  macht  der  siegreiche  Astolf  mit  Bayard  einen 
weiten  Zug  aus  Frankreich  bis  nach  Circassien,  von  wo  er  den 
Konig  Sacripant,  der  mit  Gewalt  Angelika  zur  Gemahlin  gewin« 
nen  will,  und  all  sein  Volk  unter  den  Waßfen  findet.  Sacripant 
möchte  den  fremden  Helden  mit  dem  herrlichen  Rofs  in  seine 
Dienste  nehmen.    Er  spricht  zu  ihm: 

* 

—  —  mein  tapfrer  Held, 

Sprich,  welchen  Dienstsold  mufs  ich  dir  gewähren? 

Astolph  erwiedert:  Wns  du  hier  im  Feld 

An  Leuten  hast,  sammt  allen  deinen  Heeren. 

Nur  das  ist  der  Beding,  der  mir  gefällt; 

So  nimm  mich,  oder  Inf*  mich  nach  Begehren. 

Auf  jeden  andern  Dienst  thu'  ich  Versieht; 

Befehlen  kann  ich,  und  gehorchen  nicht. 

*  * 

i 
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Auf  diese  stolze  Antwort  wird  Astolph  als  ein  Narr  Tom  Honig 
entlassen,  der  ihm  jedoch,  ohne  die  Zeichen  seiner  KÖnigswärde, 
nachfolgt,  um  ihn  zu  überwältigen  und  ihm  das  Rofs  abzugewin- 
nen. Astolph  begegnet  indessen  dem  edeln  Saracenen  Brandimast, 
der  im  Krieg  wie  Eisen,  im  Frieden  lauter  Milde  ist,  und  eine 
herrliche  Dame  an  der  Seite  hat.  Astolph  kämpft  mit  ihm  ,  todtet 
sein  Rofs ,  will  ihm  die  Dame  enlreifsen ;  da  will  sich  der  Sara- 
cene  ermorden,  und  mitleidig  giebt  ihm  Astolph  die  Geliebte 
zurück.  Nun  kommt  Sacripant,  und  hofft  zu  Astolph  und  dem 
Bayard  auch  noch  das  Fräulein  zu  gewinnen. 1  Brandimast  bittet 
diesen ,  ihm  den  Bayard  zu  leihen ,  dann  will  er  den  Circassier 
uberwinden.  Aber  Astolph  lacht  und  erklärt ,  dieses  selbst  roll- 
bringen  und  des  Circassiers  Rofs  dem  Saracenen  erringen  zu 
wollen;  und  wie  er  vorher  ritterlich  zu  ihm  gesagt  hat  (IV,  55): 
»Mein  sey  die  Ehr'  und  diese  Dame  dein!«  so  sagt  er  jetzt  auch: 
v  Dein  sey  der  Renner  und  die  Ehre  mein  ! «  daon  wirft  er  den 
Sacrtpant  zu  Boden,  läfst  ihn  liegen  und  schenkt  dem  Saracenen 
sein  Rofs. 

Die  drei  nahen  sich  nun  dem  Flusse  der  Vergessenheit,  wo 
Roland  von  der  Zauberin  Dragontina  nebst  einer  Menge  Helden 
verhext  und  eingeschlossen  ist.  (IX,  64  flf.  vergl  VI,  42  ff.)  Ro- 
land, der  Zauberin  zulieb,  verwehrt  ihnen  auf  seinem  Bosse  Bri- 
gliador  den  Eingang  in  den  Palast,  dessen  Thor  sie  schon  ge- 
sprengt haben.  Blutiger  Kampf,  in  dem  mehrere  Heidenhelden 
fallen.  Astolph  kann  Durtndanen ,  die  er  erkennt,  nicht  Stand 
halten ,  er  rettet  sich  mit  Bayard  über  die  Mauer  und  Roland  setzt 
ihm  auf  Brigliador  nach. 

Zehnter  Gesang.  Der  Kampf  hört  auf,  denn  die  Geliebte 
bittet  selbst  den  Saracenen,  den  Lethetrank  zu  thun,  und  zu 
warten,  bis  sie  wieder  komme,  ihn  zu  erretten. 

GlücksecPger,  s  ü  Tb  er  Trank,  den  er  empfangen. 
Der  von  sich  selbst  ihn  löst  und  allem  Wahn! 
Nun  ist  er  ganz  der  Liebesmacht  entgangen, 
Die  ihm  so  vieles  Herzlcid  angethan. 
Er  hat  nicht  Hoffnung  mehr,  er  hat  kein  Bangen 
Lob  su  verlieren,  Schmähung  zu  empfahn. 
Nur  Dragontina  ist  ihm  gegenwärtig, 
Mit  allen  andern  Sorgen  ist  er  fertig. 

Roland  kommt  auch  wieder  zurück  und  bleibt  der  Zauberin  Knecht. 

Astolph  gelangt,  durch  das  Heerlager  einer  Menge  Könige, 
nach  der  Stadt  Albracca ,  wo  ihn  als  Rinaldi  Vetter  Angelika 
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zärtlich  aufnimmt.  Er  hilft  sie  wider  die  heranziehenden  Könige , 
Agricans  Vasallen,  der  Calay  und  Angelika  erobern  will,  be- 
schützen, aber  er  stürzt  im  Kampfe  oer  ungeheuren  Schlacht, 
der  Agrican  nimmt  ihm  den  Rayard  und  Astolph  ist  gefangen. 
Abracca  wird  hart  belagert.  Da  kommt  der  andere  Liebhaber  An- 
gelika's,  der  Circassier  Sacripant,  mit  7  Königen  and  einem  Kaiser, 
dem  Fräulein  nebst  unermefslich  rielem  Volk  zu  Hülfe.  Ihnen 
gegenüber  streitet  Agrican  auf  dem  erbeuteten  Bayard,  aber  Sa- 
cripan  siegt  und  Agrican  wüthet  in  Verzweiflung,  noch  in  den 
eilften  Gesang  hinein,  gegen  Freund  und  Feind,  und  wird  nur 
rasender,  als  Angelika  auf  der  Mauer  erscheint  und  dem  Sacri- 
pant, ihrem  Kämpfer,  ein  schönes  Schwert  schickt.  Zweikampf 
zwischen  beiden  Heidenkonigen,  den  die  erneute  Schlacht  der 
Volker  trennt.  (Schone  Beschreibung  XI,  7 — 23.)  Der  siegende 
Agrican  dringt  in  die  Stadt,  da  Angelika  Brücke  und  Thor  öff- 
net, so  wie  er  ober  auf  Bayard  mit  3oo  Bittern  eingedrungen, 
läTst  sie  das  Gitter  niederfallen,  und  er  ist  in  die  Stadt  einge- 
schlossen. Kampf  in  derselben,  wie  draufsen.  Sacripant  befindet 
sich  auch  in  Abracca  ,  sich  von  seinen  Wunden  zu  heilen.  Er 
hört  auf  seinem  Schmerzensbette  den  Agrican  schreien,  springt 
im  Hemde  heraus,  bringt  das  fliehende  Volk  zum  Stillstand,  thut 
selbst  Wunder  und  wirft  sich  mit  den.  Städtern  auf  Agrican. 

Auf  einmal  wendet  sich  der  Dichter  zu  Rinald,  der  zu  Fufs 
am  Mecresstrande  hingeht ,  wo  er  einer  verzweifelnden  Dame  be- 
gegnet, sie  sucht  einen  Mann,  der  es  mit  neun  Rittern  aufneh- 
men bann  und  unter  diesen  ist  Roland.  Bei  diesem  Namen  bittet 
Rinald  flehentlich,  ihn  zu  seinem  Freunde  zu  bringen  und  ver- 
spricht der  Geliebten  Bradimantes  dagegen ,  jene  neun  Ritter  von 
ihrem  Wahn  zu  befreien. 

Sie  reisen  (im  zwölften  Gesang)  zusammen  auf  der  Jungfrau 
Rofs  und  diese  erzählt  unterwegs  dem  Ritter  die  neckisch  rüh- 
rende Episode  von  Irold ,  Prasild  und  Tisbina  in  Babylon ,  die 
wir  schon  aus  des  Uebersetzers  Gedichtsammlung  kennen. 

Die  Dame  war  noch  eben  im  Berichten, 
Und  plötzlich  scholl  ein  ungeheurer  Klang 
Von  ihnen  her  au«  des  Gebüschen  Dichten  — 
Gleich  ward  das  arme  Fraulein  hl  als  und  bang , 
Was  auch  Rinaldo  that  sie  aufzurichten  

Des  Lärmen»  Ursache,  beginnt  der  dreizehnte  Gesang,  war  ein 
Riese,  der  an  einer  Felskluft  das  nur  durch  Zauber  zu  gewin. 
nende  Rofs  Argalia's  hütet,  das  durch  Ferragu  befreit  in  diese 
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Hohle  zurückgekommen  war ,  Argalia  hatte  es  gewonnen  und  wie- 
der war  es  ihm  hieher  entlaufen.  Der  Biese  wird  .von  Rinald 
erlegt,  der  sodann  mit  zwei  Greifen  zu  kämpfen  hat,  deren  zwei« 
ten  er  durch  List  überwältigt  (herrlich:  XII,  11— 23).  —  Nun 
will  er  das  Rofs  holen  und  kommt  an  eine  Marmorpforte  in  der 
Felskluft : 

• 

Mit  Perlen,  Schmelz,  Smaragden  war  dief«  reiche 

l'rachtthor  geschmückt  in  solchem  Ucbermafs  y 

Dafs  niemals  einen  Schatz,  der  diesem  gleiche, 

Ein  Mensch  noch  sali ,  geschweige  denn  besafs. 

Inmitten  fand  sich  eines  Mädchens  Leiche, 

Ob  welcher  man  in  goldnen  Lettern  las : 

„Wer  hier  sich  naht,  mufs  schnellen  Todes  sterben, 

Wenn  er  nicht  schwort  zu  rächen  mein  Verderben." 

i 

Wenn  er  aber  diefs  thut ,  so  erhält  er  den  Renner ;  der  Paladin 
findet  das  Rofs,  und  in  einem  Buche  ,  das  mit  dem  Rlut  ihrer 
Todeswunde  geschrieben  ist,  die  Geschichte  des  Mädchens.  Er 
schwort  ihr  Rache ,  entfuhrt  das  Rofs  und  schläft  neben  der  Ge- 
liebten des  Sarracenen ,  unter  einer  Buche,  durch  jenen  alten 
Trunk  aus  Merlins  Brunnen  gegen  jede  Versuchung  gefeit. 

Jung  war  er,  schön,  nnd  nichts  an  ihm  zu  rügen, 
Schlank,  aber  nerrig,  in  den  Seiten  schmal; 
Von  voller  Brust  und  sehr  lebendigen  Zügen  , 
Und  eben  wuchs  der  Bart  ihm  dazumal. 
Uns  Fräulein  sieht  den  Hilter  mit  Vergnügen, 
Sie  schaut  ihn  an,  und  schaut  ihn  noch  einmal; 
Und  so  ergötzt  sie  sich,  ihn  zu  betrachten, 
Dafs  sie  nichts  andres  sehn  kann,  noch  beachten. 

* 

Da  kommt  ein  Bergcentaur  aus  dem  Walde  hervorgebrochen  t 
mit  einem  erjagten  Löwen  in  der  Hand.  Das  Fräulein  schreit, 
Rinald  erwacht ,  ringt  mit  dem  Centauren ,  aber  dieser  entführt 
die  Dame. 

Im  vierzehnten  Gesang  sieht  sich  Rinald  auf  Argalia1*  Rofs, 
das  mit  ihm  in  Sturineseile  bis  zu  einem  Flusse  fliegt ,  wo  der 
überraschte  Centaur  die  Dame  ins  Wasser  wirft,  und  wo  ,der 
Rofsmensch  dann  im  Wasser  mit  Rinald  kämpft  Endlich  schwingt 
dieser  Fufsbersten  über  ihn  und  erlegt  ihn.  Was  aus  der  Dame 
ward  ,  erfahren  wir  hier  nicht. 

In  Abracca  kämpfen  Agrican  und  Sacripant  noch  immer  mit 
wechselndem  Glücke,  am  Ende  flüchtet  der  Sacripant  in  die 
oberste  Burg,  wohin  schon  auch  Angelika  geflohen.  Die  Stadt 
ist  verloren  und  geht  in  Flammen  auf.   Nun  wendet  sich  An- 

i  .  - 
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gelika  an  ihren  unsichtbar  machenden  Zauberring,  and  nach- 
dem sie  Sacripant  und  zwei  seiner  berühmtesten  Genossen  die 
Burg  ubergeben,  reitet  sie  im  Mondlicht  davon,  ohne  dafs  Je- 
mand die  liebliche  Gestalt  gewahrt.  An  dem  Flusse,  wo  der 
Centaur  erlag,  findet  sie  einen  Alten,  der  einen  kranken  Soho 
zu  haben  vorgiebt  und  Trost  begehrt,  aber  ein  tückischer  Frauen- 
jager  ist*  der  dem  Honig  von  Organa  jahrlich  100  Weiber  als 
Tribut  liefert.  In  seinem  Thurm  befindet  sich  unter  vielen  Frauen 
auch  Bradimante's  nicht  untergesunkene  Geliebte.  Er  lockt  auch 
Angelika  in  den  Thurm  und  diese  findet  sich  bei  den  andern 
Frauen  eingeschlossen.  Hier  erfahrt  sie  von  Fleurdelys,  der  klu- 
gen Freundin  Bradimante's,  Astolphs ,  Rolands  und  Rinalds  Ge- 
schieh. Da  öffnet  sich  die  Pforte,  um  ein  neues  Fräulein  her« 
einzulassen:  Angelika  macht  sich  durch  ihren  Ring  unsichtbar 
und  entflieht.  Voll  Kummer  und  Verdrufs  wendet  sie  sich  zur 
Letbequelle ,  kommt  ungesehen  an  und  sieht  Ro'and  in  yoller 
Wehr  am  .Quelle  liegen  und  Brigliador  neben  ihm  weiden  ^  rings 
umher  die  verzauberten,  alle  in  Dragontina  verliebten  Ritter. 
Da  wendet  sich  Angelica  Roland  zu  : 

Da«  Fräulein  nimmt  den  Grafen  bd  «1er  Hand , 
Und  steckt  den  Ring  ihm  an  in  aller  Eile, 
Durch  welchen  jeder  Zauber  gleich  verschwand. 
Schon  fühlt  der  Graf,  dafs  die  Betäubung  heile, 
Und  hat  das  liebliche  Gesicht  erkannt 
Das  ihm  sein  Herz  durchbohrt  mit  scharfem  Pfeile. 
Hie  kann  es  möglich  seyn  ?  Kaum  glaubt  er  uoch, 
Angelica  sey  hier  und  sieht  sie  doch. 

Diese  erzählt  ihm  sein  eigenes  Schichsal  und  bittet  ihn  um  Hülfe* 
Nun  erlösen  sie  auch  die  übrigen  Ritter;  alle  jubeln,  nur  Dra- 
gontine  jammert.  Dann  brechen  die  Ritter  alle  mit  Angelika  gen 
Ambracca  auf. 

Dort,  auf  der  Burg  hat  der  Verräther  Truffaldin  den  Sacri- 
pant und  seinen  Freund  Torind  gebunden  und  ins  Burgverliefs 
gesteckt,  dann  läfst  er  dem  Agrican  sagen,  dafs  er  bereit  sey 
ihm  die  Burg  zu  übergeben.  Aber  dieser  will  sie  erstürmen  und 
den  Verräther  am  Fufs  zum  Fenster  hinaushenken  lassen. 

Nun  kommen  Angelica  und  die  Ritter  heran  und  übersehen 
die  Stadt  und  das  Tatarenlager.  Roland  bläst  in  sein  Horn,  dafs 
die  Berge  wiederhallen  und  die  Heiden,  aofser  Agrican,  sich 
entsetzen.  Dieser  glaubt ,  Angeltcas  Vater  komme  zu  der  Toch- 
ter Entsatz,  nicht  Roland  nahe.  ;  ;  s  >  *i 

* 
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Der  fünfzehnte  Gesang  erzählt  die  Schlacht  der  nenn  Barone 
gegen  zwei  Millionen  schnöden  Volkes. 

Wie  wann  der  Nord  mit  wildem  Ueberau utb 
Kommt  tobend  übers  Meer  herangezogen , 
Durch  Hagel  schreckend  und  durch  Regenflut, 
Und  düstrer  Wolkenhimmel  schwärzt  die  Wogen: 
Mit  solchem  Braus,  mit  so  gcwalt'ger  Wut 
Dringt  das  Gelärm  zum  staub'gen  Himmelsbogeo. 
Graf  Roland  eilt,  gesenkten  Speers,  voran 
Und  trifft  sich  Stirn  an  Stirn  mit  Agrican. 

• 

Aber  die  Schlacht  trennt  sie  wieder.  Die  neuen  Barone  bahnen 
•ich  Gassen  nach  dem  Castell,  Agrican  jedoch  thut  Wonderpro« 
ben  im  Kampf,  um  die  Dame  zu  gewinnen.  Mit  Sehnen  ruft 
Angelica  Rolands  Namen,  dafs  sein  Herz  und  Antlitz  entglimmt, 
er  wirft  den  Schild  weg,  durchraset  die  Schlachtreihn  und  hält 
Durindanen  in  beiden  Händen;  endlich  versetzt  er  auch  dem 
Agrican  einen  Streich,  mit  welchem  dieser  eine  Stunde  lang  in 
der  Flucht  dahin  rennt.  Inzwischen  wird  Angelica  von  den  Fein- 
den ergriffen  und  Roland  kehrt  um;  er  zermalmt  mit  Durinda- 
nen dem  nächsten  besten  Heidenhonige  den  Kopf,  dafs  man  ihn 
nicht  wieder  findet;  nur  Blut  und  Hirn  füllt  den  Helm«  Endlich 
erringt  er  das  Fräulein  wieder,  schwingt  sie  auf  seinen  Briglia- 
dor,  und  gelangt  vor  ihres  Schlosses  Pforte,  die  aber  der  Ver- 
räther TrufTaldin  nicht  öffnet.  Vielmehr  schleudert  er  Spiefse 
und  Steine  herab,  während  von  hinten  die  Schaar  der  Tataren 
herandringt.  Da  zerhaut  Roland  mit  seinem  Schwerte  die  Felsen- 
zinnen der  Burg.  Truffaldin  läfst  sich  nun  Gnade  und  Schutz 
versprechen,  und  die  Bruche  senkt  sich  und  das  Thor  thut  sich 
Roland,  dem  Fräulein  und  den  Baronen  auf.  Hier  weifen  sie 
sich  im  Hunger  über  ein  eingesalzcnes ,  hartes ,  halbes  Pferd  und 
Roland  verzehrt  ein  Viertel  davon.  Agrican  fahrt  fort  die  Burg 
zu  belagern,  aber  sein  Volk  zagt  vor  Roland. 

Hier  verläfst  uns  der  erste  Band.  Schon  dieser  kurze  Grund- 
rifs  der  ersten  i5  Gesänge  und  die  mitgetheilen  Proben  werden 
den  Leser  ahnen  lassen,  welch  einen  Schatz  von  Poesie  der  vor» 
treffliche  Bearbeiter  in  diesem  verdeutschten  Bojardo  uns  aufge- 
schlossen? hat.  An  Kühnheit  der  Phantasie  in  Ausmalung  des 
Einzelnen  steht  dieser  Dichter  seinem  Nachfolger  Ariost  freilich 
nach;  in  Beziehung  auf  die  Erfindung  hat  er  ihm  die  Bahn  ge- 
brochen ,  |und  an  der  Gabe  zu  organisiren  ist  er  vielleicht  über 
ihn  zu  setzen.   Kein  geringer  Vorzug  ist  seine  Keuschheit  und 
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Sittsamkeit,  die  keineswegs  blos  in  äufserlicher  Decenz  besteht, 
sondern  bei  ihm  Charakter  ist,  so  dafs,  während  Ariost  unsem 
Jungfrauen  and  Frauen  ein  verschlossenes  Buch  bleibt,  dieser 
verliebte  Roland,  was  die  Reinheit  des  Inhalts  betrifft,  fast  Kin- 
dern in  die  Hände  gegeben  werden  durfte,  da  der  Uebers.  die 
ganz  wenigen  Stellen,  die  gegen  den  heutigen  Begriff  von 
Sitte  sind,  noch  überdem  gemildert  oder  ausgemerzt  hat  (vergl. 
&  XLV).  Die  Aufgabe  war  hierbei  für  Bojardo  nicht  gering, 
da  von  der  Stelle  an ,  die  uns  so  lebendig  die  Quellen  der  Liebe 
und  des  Hasses  malt ,  die  ganze  Intrigue  auf  jene  grausamen  Lau- 
nen der  Liebesgoltin  gebaut  ist,  von  welcher  der  alte  Horaz  sagt: 

,  Sic  viauni  Veheri ,  cui  place!  imparea 
Forraas  atque  animos  eub  juga  ahenea 
Saevo  raittere  cum  joco. 

Da«  Gedicht  Bojar  dos,  soweit  wir  es  hier  erhalten,  ist  nichts 
anderes,  als  ein  politischer  Commentar  dieser  Stelle. 

In  der  Vorrede  hat  der  Herr  Uebersetzer  noch  seine  Grund- 
sätze hinsichtlich  des  Versbaues  uud  des  Reimes  kurz  angedeutet. 
(S.  XLIV — XL VIII.)  Seine  Meisterschaft  in  dieser  Kunst  ist  be- 
kannt und  anerkannt;  über  Einzelnes  mit  ihm  zu  rechten  wäre 
nur  der  berufen,  der  sich*  gleich  gründlicher  Kenntnifs  der  ita- 
lienischen Sprache  und  Poesie ,  und  gleicher  oder  gsöfserer  Kunst- 
fertigkeit rühmen  konnte. 

6.  Schwab. 


Ausführliehe  Grammatik  der  Griechischen  Sprache ,  wissen' 
schaftlich  und  mit  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch  ausgearbeitet  von 
Raphael  Kühner,  Doktor  der  Philosophie  und  Conrector  an  den 
Gymnasialklassen  des  Lyceums  zu  Hannover,  —  Zweiter  Theil.  —  Han- 
nover. Im  Verlage  der  Hahn*schen  Hofbuchhandlung.  1835.  VI  und 
688  S.  4/.  40  Jrr.  '  . 

Im  Jahrg.  i835  pag.  i58ft.  haben  wir  den  ersten  Theil  dieses 
Werkes  angezeigt,  und  freudig  als  ein  Buch  begrübt,  das:  den  bear- 
beiteten Gegenstand  weiter  bringt.  Wir  sahen  mit  gespannter  Er- 
wartung dem  zweiten  Theile  entgegen,  der  nun  mit  einem  kaum 
erwarteten  Reichthum  vor  uns  liegt,  und  wohl  nicht  erst  von 
uns*denen  bekannt  gemacht  zu  werden  braucht,  die  den  ersten 
Theil  willkommen  geheifsen  haben.  Wir  halten  es  aber  darum 
dennoch  nicht  für  überflüssig,  auch  über  diesen  Theil  Bericht  zu 
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erstatten,  denn  unsere  Anzeige  soll  ja  nicht  blos  die  Existenz 
des  Baches  verkünden,  sondern  ein  begründetes  Urtbeil  über  die 
Leistung  des  Buches  aussprechen ,  und  zugleich  dem  Verf.  Dieses 
und  Jenes  raittheilen ,  was  vielleicht,  zum  Theil  wenigstens,  seine 
Beachtung  verdienen  dürfte. 

Als  Bef.  vor  fünf  Jahren  des  Verfassers  »  Versuch  einer  neuen 
Anordnung  der  griechischen  Syntax«  vornahm,  und  bei  seinem 
Privatunterrichte  (denn  Öffentlich  hat  er  die  Syntax  nicht  vorzu- 
tragen)  zu  gebrauchen  anfieng,  so  fand  er  bald,  dafst  da  .das 
Buch  nach  der  Hering'schen  Satztheorie  bearbeitet  ist,  es  diese 
•fheorie  nicht  lehre,  sondern  voraussetze,  dafs  also  nicht  blos 
der  Lehren  damit  bekannt  seyn  müsse,  sondern  auch,  vor  dem 
Gebrauche  des  Buches,  der  Schüler  selbst,  und  zwar  der  schon 
gereiflere ,  eine  Entwickelung  jener  Lehre  bedürfe  ,  wenn  er  auch 
nur  einigermaßen  begreifen  soll ,  was  denn  diese  Anordnung  ver- 
anlafst  habe ,  und  wie  sie  ihn  mehr ,  als  die  bisherige ,  fordern 
könne.  Es  war  ein  Leitfaden  mit  Andeutungen ,  die  dem  Schüler 
nicht  bei  dem  Selbststudium  des  Buches ,  sondern  nur  durch  die 
lebendige  Belehrung  eines  Lehrers,  der  gleich  gut  mit  der  neuen 
Form,  als  mit  dem  alten  Stoffe  bekannt  war,  nützlich  und  fracht- 
bar werden  konnte.  Bef.,  der  mit  vielen  Lehrern  in  Berührung 
zu  kommen  Veranlassung  hat,  fand*  besonderr  zweierlei  Arten 
von  Lehrern,  die  mit  dem  Buche  Nichts  anzufangen  wufsten : 
erstens  solche ,  die  es  mit  zu  jungen  Schülern  vornahmen ,  deren 
(»eist  noch  zu  schwach  und  im  Denken  zu  wenig  geübt  war;  so- 
dann solche,  welche  die  Mühe  scheuten,  sich  der  Theorie  selbst, 
welche  die  Basis  des.  Buches  ist ,  zu  bemächtigen. 

Lag  bei  Diesen  und  Jenen  die  Schuld  an  den  Lehrern  selbst, 
so  waren  'doch  die  Bedenklichkeiten  einer  dritten  Klasse  von  Leh- 
rern nicht  geradezu  von  der  Hanil  zu  weisen  und  als  ungegrün- 
det zu  erklären,  welche  sich  äufserten,  es  fehle  dem  Buche  vor 
Allem  an  Uebersichtlicbkeit  seines  Planes ,  an  einer  Rechtfertigung 
.  desselben  und  einer  Bechenschaft  über  denselben,  die  um  so  nö- 
thiger  erscheine,  da  die  vielen  Wiederholungen,  die  darin  vor- 
kommen, auf  eine,  noch  nicht  mit  gehöriger  Muse  gemachte  wie- 
derholte Durcharbeitung  des  Stoffes  und  des  genommenen  Gan- 
ges schliefsen  lassen,  und  die  Zertrennung  zusammen  gehöriger 
Dinge,  die  sonst  aufeinander  gegenseitiges  Licht  werfen,  und 
deren  Zusammenstellung  die  Auflassung  erleichtert  haben  würde , 
sich  nicht  immer  selbst  demjenigen  als  gehörig  motivirt  zeigen 
dürfte,  der  sonst  mit  der  Herling sehen  Satzthcorte  bekannt  und 
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einverstanden  sey.  Ueberhaupt  müsse  die  Anordnung,  trotz  ihrer 
beabsichtigten  und  auch  ausgeführten  Wissenschaftlichkeit ,  dem 
Lernenden  wenigstens  so  lange  fast  chaotisch  erscheinen,  bis  der 
Lehrer  sich  selbst  und  dem  Schuler  das  ganze  Buch  zur  Ueber- 
sicht  in  eine  tabellarische  Form  gebracht  habe  :  ein  Geschäft , 
das  der  Vf.,  um  nicht  mannigfaltige  Irrthümer  und  Mifsbräucbe 
zu  veranlassen,  eigentlich  selbst  hätte  übernehmen  sollen.  Dafs 
Mifsgriffe  im  Einzelnen  vorkommen,  wolle  man  zwar  dem  Werke 
nicht  als  einen  Fehler  anrechnen,  der  seinen  Gebrauch  bindere, 
sie  wirken  aber  doch,  in  Verbindung  mit  den  nicht  seltenen 
Druckfehlern*),  etwas  störend.  Wir  mufsten  Diefs  im  Ganzen 
einräumen,  fanden  uns  aber  doch  auch  schon  durch  jenes  kleinere 
Buch  bei  unserem  Unterricht  gefördert,  und  nachdem  die  Schüler 
sich  in  die  ungewohnte  Form  eingearbeitet  hatten,  ging  auch 
ihnen  manches  Licht  auf,  das  sie  der  neuen  Anordnung  verdank, 
ten.  Um  so  begieriger  war  Ref.  auf  die  ausgearbeitete  Syntax, 
bei  der  er  nun  erwartete,  das  zu  finden,  was  dort  vermifst  wor- 
den war;  und  ob  er  gleich  nicht  Alles  fand,  was  er  wünschte, 
so  fand  er  doch  seine  Erwartung  im  Ganzen  noch  übertroffen. 
Betrachten  wir  alle  Grammatiker  der  griechischen  Sprache  in 
ihrem  syntaktischen  Theile ,  von  der  Syntaxis  des  alten  Posselias 
an,  der  im  i6ten  Jahrhundert  sein  Buch  schrieb,  welches  noch 
im  i8ten  wiederholt  aufgelegt  wurde,  bis  auf  die  zweite  so  reich 
ausgestattete  Ausgabe  von  Matthiae's  Grammatik  und  Thierschs 
wissenschaftliche  Behandlung  und  Bernhardy's  Werk ,  des  chaoti- 
schen und  doch  so  unschätzbaren  und  durch  Hermann  so  reich 
ausgestatteten  Vigerus  nicht  zu  gedenken;  einen  solchen  Reioh- 
thora  von  Material,  so  wissenschaftlich  beherrscht  und  vertheilt, 
finden  wir  nirgends.  Der  Verf.  spricht  sich  nicht  darüber  aus, 
wie  sieb  dieser  zweite  Theil  seiner  Grammatik  zu  seinem  oben 
besprochenen  Versuch  u.  s.  w.  verhalte:  auch  nicht  darüber, 
warum  er  von  der  in  jenem  beobachteten  Ordnung  verschiedent- 
lich hier  abweiche ;  allein  davon  lassen  sich  die  Gründe  wohl 
selbst  auffinden  ,  und  Jenes  ergiebt  sich  so  ziemlich  daraus ,  dafs 
der  Versuch  ein  blofser  Leitfaden  war,  und  Andeutungen  ent- 


*)  Das  gegenwärtige  Werk  hat  nach  Verhällnifs  aufseist  wenige 
Druckfehler,  und  es  ist  auf  die  Correctur  sichtbar  grofse  Sorgfalt 
verwendet  worden.  Wenn  auch  S  353  der  Anfang  einer  Parenthese 
ist,  ohne  Angabe  des  Endes,  und  eben  so  S.  610,  so  sind  Versehen 
4er  Art  nicht  eigentlich  etdrenu\ 
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hielt ,  die  der  Lehrer  auszufuhren  hatte ,  während  das  vorliegende 
Werk  die  Ausarbeitung  giebt  und  die  Belehrung  selbst  darbietet. 
Ob  freilich ,  wenn  das  Werk  der  Jugend  selbst  in  die  Hände  ge- 
geben wird,  Andere,  als  die  Vorgerücktesten,  sich  darin  werden 
orientiren  können,  ist  eine  andere  Frage,  auf  die  der  Verf.  damit 
antwortet,  dafs  er  verspricht,  er]  werde,  unmittelbar  auf  diese 
(grofse)  Grammatik,  eine  dem  Schulgebrauch  ausschliefslich  be- 
stimmte Grammatik  folgen  lassen ,  welche  von  den  in  jener  gros- 
sem Sprachlehre  niedergelegten  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
die  Resultate  geben,  und  alles  das,  was  für  den  Schüler  von 
Nutzen  und  Interesse  ist,  umfassen  werde.  Sollen  wir  nun  unser 
Urtheil  über  diesen  zweiten  Theil  im  Allgemeinen  aussprechen, 
so  kann  es  nicht  anders,  als  das  über  den  ersten  Theil  ausfallen: 
kein  Lehrer,  kein  Forscher  der  griechischen  Sprache  in  gramma- 
tischer Hinsicht  darf  dieses  Werk  unbenutzt  und  unstudirt  lassen, 
wenn  er  nicht  absichtlich,  in  Lethargie  versunken,  hinter  den 
Fortschritten  der  Zeit  zurückbleiben  und  dieselben  ignoriren  will. 
Der  Gedanke,  die  ganze  Syntax  auf  die  Lehre  vom  Satze  zu  grün- 
den, und  alle  Erscheinungen  der  griechischen  Sprache  in  das  da- 
durch gegebene  Schema  zu  bringen  ,  rückt  das  Studium  derselben 
in  Beziehung  auf  rationelle  Behandlung  vorwärts:  und  wenn  man 
auch  wird  einräumen  müssen,  dafs  eine  weitere  Erwägung  den 
Verfasser  vielleicht  veranlassen  durfte,  Einzelnes  noch  anders 
zu  stellen,  oder  gewissen  Spracherscheinnngen  einen  andern  Platz 
anzuweisen,  einiges  Getrennte  zu  vereinigen,  einiges  jetzt  Ver- 
bundene zu  trennen:  ja  wenn  man  auch  wird  zugeben  müssen, 
dafs  die  wirklieh  gebrauchte  Anordnung  nicht  in  dem  Grade  objec- 
tive  Notwendigkeit  in  sich  trage,  dafs  jeder  Andere,  der  von 
gleichem  Grundsatze  ausginge,  in  Allem  denselben  Gang  nehmen 
muTste  oder  genommen  haben  würde;  so  steht  doch  so  viel  fest, 
dafs  wer  wissenschaftlich  arbeiten  will,  nicht  mehr  wird  sich  mit 
einem  Scheinsystem  begnügen  dürfen,  das,  ohne  ein  Princip  zu 
haben,  nach  zufalligen  Eintheilungsgründen  zusammengestellt  ist, 
und  im  Grunde  nur  ein  Aggregat  oder  eine  chaotische  Masse  bietet. 

Wir  könnten  nun  auch  noch,  ehe  wir  an  die  specieile  Beur- 
theilung  des  vorliegenden  Buches  gehen,  einen  vergleichenden 
Blick  auf  Bernhardts  wissenschaftliche  Syntax  der  griechischen 
Sprache  werfen,  und  das  Verhält nifs  beider  Werke  zu  einander 
bestimmen.  Sollte  Jemand  Dieses  hier  erwarten,  so  müssen  wir 
es  entschieden  ablehnen  ,  theils,  weil  wir  nicht  zur  Anzeige  jenes 
Werkes  aufgefordert  sind,  theils  weil  wir  den  Raum,  welchen 
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uns  anzusprechen  vergönnt  ist,  schonen  müssen.    Sehen  wir  uns 
doch  sogar  genöthigt,  uns  über  diese  Syntax  kürzer  auszulassen, 
als  wir  gerne  möchten     Hätten  wir  unbeschrankten  Raum  ,  wir 
wurden  hier  Etwas  einschalten ,  was  wir  so  gerne  in  dem  Buche 
selbst  eingerückt  gesehen  hätten,  und  dessen  Abwesenheit  Viele 
mit  uns  recht  sehr  bedauern  werden.    Es  wird  uns  eine  Syntax 
nach  neuer,  ungewohnter  Anordnung  dargeboten,  wir  finden  über- 
all Zeichen  der  Eintheilung  zwischen  den  fortlaufenden  Paragra- 
phenzablen,  aber  wenn  wir  an  einem  I.  II.  a.  b.  A.  B.  stehen, 
ist  gar  nicht  zu  erkennen,  ob  wir  an  einer  Hauptabtheilung  eines 
Capitels,  oder  an  einer  Unterabtheilung  oder  einer  Unterunterab- 
theilung stehen:  wir  müssen  vorwärts  und  rückwärts  blättern 9 
und  erhalten  dadurch  zwar  eine  Einsicht  in  den  Organismus  der 
nächsten  Umgebung ,  aber  eine  Uebersicht  des  Ganzen  nimmer» 
mehr  *).    Kurz  wir  vermissen  eine ,  fast  unentbehrliche  tabellari- 
sche Uebersicht  des  ganzen  Systems,  eine  vor  Augen  gelegte 
Darstellung  der  Gliederung  dieser  Syntax  ,  ihrer  Haupttheile,  Ein- 
theilungspuncte  und  Eintheilungsgründe.  ihrer  Unterordnung  des 
Einzelnen  unter  die  durch  die  Satztheorie  gebotenen  Abtheilun- 
gen.   Durch  diese  Zugabe  wäre  allerdings  das  ohnehin  grofse 
Werk  um  einen  Bogen  stärker  geworden:  aber  Lehrer  und  Stu- 
dierende würden  es  dem  Vf.  recht  sehr  verdankt  haben.  Nun 
wird  es  Vielen  gehen,  wie  dem  Ref.,  der  sich  in  dem  Buche 
nicht  früher  zurecht  fand ,  nicht  früher  klar  ei  kannte ,  warum 
der  Stoff  so. vertheilt  ist,  warum  die  einzelnen  Spracherschei- 
nungen gerade  diesen  und  keinen  andern  Platz  haben,  als  bis  er, 
nicht  ohne  grofse  Mühe  und  Zeitaufwand  (die  sich  übrigens  gut 
belohnten)  das  ganze  Buch ,  fast  5oo  Paragraphen ,  in  eine  grofse 
TJebersichtstabelle  gebracht  und  dort  den  Inhalt  eines  jeden  Pa- 

:  

*)  Dazu  kommt,  dafa  die  aufrere  Bezeichnung  der  Abtheilungen  und 
Unternbtlie Hungen  nicht  diese  von  jenen  immer  deutlich  scheidet: 
z.  B.  unter  I.  II.  III.  kommen  wieder  ebenso  bezeichnete  Zwischcn- 
abtheil nagen,  unter  a.  b.  wieder  Unterabteilungen  «wischenein  ge- 
schoben und  gleichfalls  mit  a.  b.  bezeichnet  Ueberdiefs  findet  sich 
bei  §.  596  eine  Rubrik:  I.  Präpositionen  mit  Einem  Casus; 
sber  auf  das  II:  Präpositionen  mit  mehr  als  Einem  Casus, 
wartet  man  vergeblich.  Es  sollte  Tor  §.  605  kommen.  Da  geht 
aber  Nr.  4,  deren  1  mit  den  nur  Einen  Casus  regierenden  Präpo- 
sitionen angefangen  hatte,  fort,  uud  zieht  unter  5  sogar  die  mit 
drei  Caans  nach  sich.  So  beginnt  §.  755  eine  Auf  zäh  long  mit  o. 
Auf  ein  6  wartet  man  vergebens. 

* 

r 
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ragraphen  verzeichnet  hatte.  Fast  "mochte  Ref.,  den  Nutzen  die- 
ser Arbeit  erwagend,  glauben,  der  Verf.  habe  diese  Ueberaieht 
absichtlich  unterlassen  ,  damit  seine  Leser  genöthigt  waren ,  sie 
sich  selbst  zu  machen ,  und  so  den  Organismus  des  Werkes  reckt 
zu  studiren  und  sich  einzuprägen«    So  erinnert  sich  der  Ref. 
einmal  in  Holland  ein  philosophisches  Werk,  einen  starken  Quart* 
band,  voll  reichen  Stoffes,  gelesen  zu  haben,  wo  sich  kein  Re- 
gister, keine  Nachweisung  des  vielen  Erklärten  und  Erläuterten 
fand.    Diefs  war  absichtlich  geschehen.    Indices  consuüo  omisi, 
sagt  der  Herausgeber,   ut ,  qui  per  indices  solum  sapere  indeque, 
quasi  libros  ipsos  legissent^  doctrinue  vanam  speciem  captare  atque 
decerpere  soltnt ,  spe  praedae  paraiae  frustrentur.    Doch  davon 
durfte  hier  nicht  die  Rede  seyn.    Ein  eigentliches,  und  zwar 
recht  gut  ausgearbeitetes,  gedoppeltes  Register  (ein  Sachregister 
und  ein  Wortregister*)  mangelt  dem  Ruche  nicht    Es  nimmt 
56  Seiten  ein,  die  wahrhaftig  nicht  nutzlicher  verwendet  seyn 
könnten,  die  indessen  doch  das,  was  wir  vermissen,  natürlich 
nicht  ersetzen.    Schon  dieses  Sachregister  beurkundet  aber',  wie 
ungerecht  der  Vorwurf  wäre,  der  Verf.  habe,  seinem  Systeme 
zuliebe ,  das  Zusammengehörende  getrennt  und  das  zu  Scheidende 
zusammengestellt:  uod  wollte  aus  eben  diesem  Register  ein  Re- 
censent  nachweisen,  dafs  die  Lehre  von  den  Modis  z.  R.  an  sehr, 
verschiedenen  Stellen  vertbeilt  sey,  so  wird  der  Verf.  mit  Recht 
erwiedern:  die  Modi  sind  mir  kein  Eintheilnngsprincip ,  sondern 
das,  was  in  der  Satzlehre  sie  veranlafst.  Diefs  liegt  aber  oft  weit 
aus  einander;  folglich  —  Uebrigens  sind  sogar  denen,  die  bei 
Gelegenheit  des  Einen  gerne  nach  dem  Andern  fragen ,  nicht  weil 
beides  zusammengehörte,  sondern  weil  es  ihnen  jetzt  eben  zu- 
gleich einfallt,  in  den  Paragraphen  selbst  die  nothigen  Nachwei- 
sungen gegeben.    Das  Wortregister  aber  dürfte  nicht  leicht  den- 
jenigen verlassen ,  der  an  dasselbe  die  rechten  Fragen  zu  stellen 
weifs.  Was  nun  die  Fragen  und  Zweifel  betrifft,  Von  denen  wir 
in  der  Ree.  des  ersten  Theiles  bemerkten,  dafs  ihre  Losung  im 
zweiten  Theile  erwartet  werden  dürfe,  so  haben  wir  uns,  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  auch  hier  befriedigt  gefunden : 
namentlich  ist  es  recht  einleuchtend  geworden,  dafs  der  Optativ 
eigentlich  der  Conjunctiv  der  historischen  Zeitformen  ist  ^S.  §. 


•)  Wir  hätten  gerne  bei  der  Syntax  auch  ein  drittes,  ein  Autoren- 
register, gesehen,  wie  sich  eins  bei  dem  ersten  Theile  der  Gram- 
matik findet. 
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461),  und  dafs  der  Aor  II.  Pass.  mit  «einer  intransitiven  Bedeu- 
tung eigentlich  dem  Activum  angehört,  und  der  Aor.  I  eist  durch 
Einschaltung  des  &  für  den  passiven  Begriff  aus  jenem  gebildet 
ist.  Dafs  das  Verbum  in  der  Sprachlehre  selbst  der  Deklination 
vorangestellt  ist,  darüber  wird  gleich  auf  der  zweitan  Seite  die-  • 
ses  zweiten  Bandes  gesprochen,  und  dafür  ungefähr  dasselbe  an« 
geführt,  was  Hr.  Pr.  A.  Grntefend  in  seiner  ausführlichen  Gram- 
matik der  lateinischen  Sprache  und  in  der*  lateinischen  Schul- 
grammatik dafür  gesagt  hat,  und  was  wir  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  allerdings  billigen  müssen.  Aber  dafs  das  Lernen 
der  griechischen  Coojugationen  dem  Lernen  der  griechischen  De- 
hlinationen  eben  so  leicht  vorangehen  könne ,  wie  man  diefs, 
nach  Hrn.  Gr.  Versicherung ,  bei  der  lateinischen  Sprache  schon 
wirklich  mit  Erfolg  versucht  hat,  das  ist  doch  noch  die  Frage. 
Man  müfste  nur  etwa  für  das  Conjugiren  zwei  Curse  machen, 
und  dem  Dekliniren  nur  den  erstem  und  leichtern  vorangehen 
lassen,  was  zu  dem  wissenschaftlichen  Zwecke,  warum  jenes  vor- 
angehen soll,  hinreichen  kann:  ein  Gedanke,  denn  wir  auch  in 
Beziehung  auf  das  Lateinische  in  Hrn.  Pr.  A.  Grotefends  Vor- 
rede zu  der  ausführlichen  lateinischen  Grammatik  S.  XI.  ange- 
deutet findeo. 

Doch  ist  es  Zeit,  dafs  wir  uns  zum  Einzelnen  wenden.  Hier 
aber  müssen  wir  uns  enthalten,  Dasjenige,  was  wir  als  vorzüg- 
lich gelungen  anerkennen ,  herauszuheben.  Wollten  wir  z.B. 
bemerken,  dafs  S.  616  ff.  trefflich  über  das  Anakoluth  gespro* 
chen  werde,  dafs  die  Bemerkungen  §.  4<>*  über  den  Gebrauch 
der  Medialform  mit  passiver  Bedeutung  Neues  und  Wahres  ent- 
halten, dafs  §.  424  der  Grund  der  Regel,  die  Neutra  PI ur.  haben 
das  Verbuin  im  Singularis  bei  sich,  sehr  gut  angegeben  ist,  §.  428 
beachtenswerte  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Dual  stehen  , 
dafs  besonders  die  §§.  über  den  Artikel ,  die  über  die  Casus 
§  5o3  ff.  trefflich  bearbeitet  seyen ,  dafs  §.  707 — 718  das  oi* 
und  fii  vorzüglich  gründlich  und  klar  behandelt  sey,  eben  so 
die  Lehre  von  den  Fragesätzen  §.  832—843  u.  dgl.,  so  würden 
wir  damit  zwar  nicht  andere  Partieen  tadeln,  aber  doch  wenig- 
stens die  Vermuthung  erregen,  dafs  nicht  gleichförmig  gearbeitet 
worden  sey  Indessen  sind  uns  doch  gerade  in  Betreff  des  letzten 
Punktes  einige  Zweifel  aufgestolsen:  oh  nä'mlich  nicht  der  Vecf. 
durch  das  schon  stark  angewachsene  Volumen  seines  Buchs ,  also 
durch  einen  ä'ufsern  Grund,  bestimmt  worden  sey,  seinem  gan- 
zen siebenten  Kapitel,  oder  der  Lehre  von  der  Periode 

*  * 
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nur  drei  Seiten  zu  widmen,  von  denen  eine  auf  die  Beispiele 
kommt ,  während  das  dritte  Kapitel,  die  Lehre  Ton  dem 
objectiven  Satzverhältnifs,  über  drittehalbhundert  Seiten, 
und  das  vierte,  die  Lehre  von  der  Satzverbindung,  fast 
zweihundert  Seiten  einnimmt.  Wir  legen  also  hierüber  einige 
Bemerkungen  für  die  weitere  Erwägung  des  Verf.  nieder,  so  wie 
einige  Berichtigungen,  die  bei  einer  wiederholten  Bearbeitung 
und  Herausgabc  Beachtung  verdienen  mochten:  ein  Verdienst, 
das  wir  eben  so  wenig  hoch  anschlagen,  da  der  Verf.  vielleicht 
selbst  darauf  gefallen  wäre,  als  wir  den  hoben  Werth  des  Wer- 
tes dadurch  herabzusetzen  gedenken. 

Wenn  es  S.  2  heifst:  »der  Grammatiker,  zumal  einer  frem- 
den Sprache,  könne  den  (vorher  angegebenen)  rein  wissenschaft- 
lichen Gang  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung  befolgen ,  da  er , 
neben  der  wissenschaftlichen  Darstellungsweise ,  zugleich  darauf 
Bucksiebt  nehmen  müsse,  dem  Anfänger  die  Schwierigkeiten  des 
zu  lernenden  Stoffes  auf  jede  nur  mögliche  Weise  zu  erleich- 
tern«; so  bemerken  wir,  dafs  der  Grammatiker,  als  solcher,  an 
diese  Bucksichten  eigentlich  nur  dann  gebunden  sey,  wenn  er 
eben  eine  Grammatik  für  das  Bedürfnifs  der  Lernenden  und  An* 
fanger  schreibt.  Aber  Heise  sieb  denn  nicht  eine  Grammatik  den- 
ken und  schreiben,  die  nicht  diese  Bucksicht  nimmt,  sondern 
sich  der  Darstellung  der  Wissenschaft,  oder  die  wissenschaftliche 
Darstellung  allein,  zum  Ziel  setzte,  und,  sich  gleichsam  selbst 
Zweck,  sich  der  Beschauung  wissenschaftlich  bereits  Gebildeter, 
und  der  Sprache  selbst  schon  Mächtiger ,  darstellte  ?  Ebd.  §.  386. 
i.  Wir  wollen  nun  zwar  uns  nicht  gegen  die  Satztheorie ,  die 
hier  aufgestellt  wird,  erklären,  aber  wir  können  doch  aus  dem 
hier  Gesagten  die  Frage  nicht  beantworten,  die  uns  der  Erste, 
dem  wir  die  Stelle  wiesen ,  vorlegte :  »  Wie  läfst  sich  beweisen  , 
dafs  der  Mensch  durchaus  und  uberall  die  Thätigkeit  an  den 
Dingen,  und  nicht  ihr  Seyn,  zuerst  wahrgenommen  habe?  Und 
wie  war  es,  wenn  auch  wirklich  die  Begriffe  blühen,  f  1  i  e  fs  e  n  , 
quellen,  den  Begriffen  Blüte,  Flufs,  Quell  vorausgingen, 
mit  Begriffen,  wie  Stein,  Baum,  Pferd?  — 

(Der  Bcschlufs  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N°.50.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Kühner:  Griechüche  Grammatik.  2.  Theü. 

(  B  eschlufs.) 

3.  7.  Anm.  —  Wir  wurden  den  Ausdruck  er  thut  schla- 
fen, er  thut  gehen  nicht  sowohl  einen  Provinzialismus  nennen, 
als  rielmehr  einen  Ausdruck  der  Volkssprache  überhaupt,  da  er 
sich  in  vielen  sonst  durch  ihren  Dialekt  von  einander  ganz  ver- 
schiedenen, ja  einander  im  Sprechen  unverständlichen  Provinzen 
Deutschlands,  vielleicht  in  allen  findet,  und  ehemals  auch  der 
Schriftsprache  eigen  war.  So  heifst  es  in  einem  alten  Kirchen- 
liede:  Herzlich  thut  mich  verlangen;  in  einem  andern: 
wenn  ja  mein  Her z  in  Aengsten  steht  und  thut  vor 
Wehmath  weinen. —  Ebdas.  wird  unter  Nr.  3  bei  der  Phrase 
ecpepE  Kut  ijye  behauptet,  die  Griechen  brauchen  ihre  transitiven 
Verba  oft ,  wo  das  Subject  nur  in  mittelbarer  Thätigkeit  erscheint, 
wo  wir  lassen  zu  brauchen  pflegen.  Allein  diefs  ist  keine  Ei- 
genheit der  griechischen  Sprache,  sondern  in  allen  Sprachen 
kommt  vor,  da  Ts  eine  Handlung  auf  den  Veranlasser  ubergetra- 
gen wird.  So  sagt  man  überall  :  jener  Fürst  hat  dasSchlofs 
gebaut,  wenn  er  es  schon  hat  bauen  lassen.  —  S.  9.  §.  392.  b. 
zu  den  Intransitiven  Verbis,  die  oft  an  der  Stelle  der  Passiven 
gebraucht  werden  z.  B.  hntnTtiv9  verbannt  werden,  xrfa&at, 
gesetzt  oder  aufgestellt  seyn,  wo  im  Grunde  das  Consequens  steht  # 
Und  das  Antecedens  ausgelassen  ist,  nämlich  in  Redensarten  wie 
iuftlnttiv  $n6  xivoq ,  6  v6uoq  xeZxat  $nb  Avxovpyov ,  fiel  uns 
ein,  die  Lateinische  auch  sehr  auffallende,  Formel  esse  in  potesta- 
tem ,  die  bekanntlich  Cicero  etlichemale  hat ,  zu  vergleichen.  Ist 
nämlich  die  letztere  richtig  so  erklärt  worden ,  dafs  (man  denkt 
[yenisse  in  potes  totem  [et  in  ea]  esse,  so  kann  man  jene  auf  ähn- 
liche" Weise  erklären  [ixßdMeoSai]  in6  xtvoq  [xal  <Ti&  tovto] 
<pivytiv  oder  ixninxtiv :  ferner  [xe'SetTou]  6  v6poq  i>no  Avxovp- 
yot)  [xal  dtä  xovxo]  xtirai.  So  hätten  wir  auch  bei  der  schein- 
bar intransitiven  Bedeutung  transitiver  Verborura,  wo  es  angienge, 
den  Lateinischen  Sprachgebrauch  verglichen:  z.  B.  bei  Seite  10. 
ä>$  änri^av  Ix  xijq  A^Xod,  sie  segelten  ab,  wo  offenbar 
%äq  vavq  gedacht  wird ,  konnte  an  das  entgegengesetzte  Latei- 
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niscjie  fid  insulam  appulerunt  (»c  naves)  erinnert  werdfn.  Zu 
S.  12  bemerken  wir,  dafs  wir  schon  in  den  Begriff  vom  Medium 
die  §.  3^8  angedeutete  Bedeutung  aufgenommen  haben  würden  , 
es  bezeichne  eine  Handlung ,  die  Jemand  um  seiner  selbst  willen, 
an  sieb  oder  Andern  oder  an  Etwas,  verrichtet.    Ebd.  würden 
wir  unter  den  Verbis  ,  welche  eine  vom  Subject  auf  seinen  Kör- 
per gerichtete  Thätigkeit  ausdrücken,  z.  B.  irfrsadat,  *«i?*r&at, 
auch  xoTiTeoSou  (ein  Gebrauch  bei  der  Trauer  um  einen  Qestor> 
benen)  angeführt  haben  (welches  etwas  weiter  oben  ohne  Blu- 
tung und  ohne  eine  Formel  des  Gebrauchs  steht),  weil  es  sogar, 
da  der  Accusativ  des  nähern  Objects  (das  hier  das  ßubject  selbst 
ist)  durch  die  Form  des  Mediums  ausgedruckt  fst,  noch  einen 
ausdrücklichen  Accusativ  zu  seiner  umgewandten,  Bedeutung  Sil 
sich  nimmt,  wie  z«  B.  in  der  Anthologie  Annal,  IJ,  p,  3*6  steht 
«Ijie  d\  öV  avTbv  iam  vexpbv  £xot*Tp|M&a.  r-r-  Seite  1 3  zp 
Sf'aSat  xa  onXa.  dur  fte  wohl  Etwas  heinerkt  werden,    Man  sehe 
nur  Schneiders  oder  Bornemanns  Index  zu  Xenopbous  Anabasis 
u.  d.  W*  v&ivai.  —  S.  i5  5.  397  a.  und  b.  sind;  dreierlei  Vp> 
Schreibungen,  a)  xetpou-ott,  curo  ut  quis  me  * f     ***  *0  »ptafleflQ,. 
uou,  curo  ut  quis  —  mihi  nqtoßevy  c)  ä(?%opai ,  curo  ut  quid 
(äpXV)  priqium  sit.    Diefs  sollte  gleichförmig  ausgedruckt  seyn  , 
bei  a.  also  xti^ei  stehen,  untf  bei  c.  ut  quid  dfp^ij  (priraura  sit)« 
S.  19  a.  ist  ein  Druckfehler  Log*  für  Loch.  (Lochagen).  Vebrv 
gens  ist,  wie  schon  bemerkt  w,urde ,  der  Druck  vorzüglich  schön 
und  correct. —  ß.  20  steht  »  äviT^dunv ,  ^endete  miq^  um, 
tveTfanopYiVi  wand  um.«    Diese  Bedeutung,  wand  um»  ver- 
tragt sich  weder  so,  noch  wenn  man  etwa  corrigire*  soll :  wand 
sich  um,  mit  dem  Deutschen  und  mit  der  angegebenen  ftedew» 
tung  des,.  Aor.  2  (eines  ruhigen  Zustandes  der  Tätigkeit)»  wie 
sie  in  der  angeführten  Stelle  des  Plato  (Oatyl,  p.  ^96,  d  ;  »7  ipe^ 
rpU  avxov  oly  dyjTpajisTo)  zu,  nehmen  ist.  Schlejermacbes 
übersetzt:  »und  sich,  mit  der  gänzlichen  Zerstörung  seine*  Vater-, 
landes  endigte.«    Und  wie  sollen  wir  denn  S,  22  o>t7r£f#i  und 
avti^dnnv  unterscheiden,  wenn,  jenes  w  end  ete  um  ,  dieses 
wand  te.  um  übersetzt  wird  ?  Ebd«  S.  29  am  Schlüsse  des  j»  4oo 
aus  Eur.  Hipp*  27  idovaa   <$>aiHjf$ii  *lnwt4Xv%Qv^  xsigoiap 

xot£^8to  fy&Ti  S^ivt?  sollen  wir  ubersetzen:  fesselte  sife. 
ihr  Herz.  Diefs,  geht  doch  kjmm  an,  ^her  würden  wi* ,  wen* 
depn  doch  wirklich  die  passive.  Bedeutung  des  4<>r.  \  med. 
überall  nur  scheinbar  seyn  soll ,  etwa  sagen:  sie  Hefa  ^a^erz 
in  Fesseln  gerathen.  —  Bei  der  zweiten  Anmerkung  S.  22 
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bellte  bei  der  Stelle  aus  II;  it.  So"?  Xinzv  a\*^inv  dvdxxov  ein 
Wink  gegeben  sayn*  dafs  das  Vefbum  für  iMwjjtfa*  steht,  da 
die  altem  Ausgaben  Xinov  haben  ,  and  erst  Wolf  die  Lesart  Art 
starebs  eingeführt  hat.  Wenn  es  auf  derselben  Seite  heifst, 
iQävSnv  habe  in  allen  Zeitaltern  geheißen  ward  gezeigt,  i<pd± 
vqv  erschien,  so  will  diefs  doch  nicht  recht  zu  Orpbl  Argott. 
j6:  *s£oto$  pdf  l(pdv^rj  passen*  was  doch  wohl  nichts  Anderes 
als  ifavy,  erschien,  wie  auch  Voft  übersetzt  hat,  sagen  Will, 
besonders  da  die  von  G.  Hermann  aus  dem  Grammatiker  Orua 
beigebrachte  Orphische  Stelle  (otti  itoXl  n%nxioxo<;  iv  al%e?i 
(p  a  v  %  6  q  t  y  $  v  %  o.)  nicht*  Anderes  bedeuten  kann.  —  Bei 
den  Citaten  fällt  es  etwas  auf,  dafs  in  dem  deutsch  geschriebe- 
nen Buche  öfters  Lateinische  Wörter  eingemischt  werden  z.  B. 
S.  3o  et,  an  vielen  Stellen  ubi ,  am  auffallendsten  S.  3bi*  wo  der 
lateinischen  Uebersetzung  einer  Stelle  des  Plato,  fortlaüfend  mit 
der  Uebersetzung,  als  wäre  sie  ein  Theil  derselben,  die  Worte 
beigefügt  sind  interprete  Stallbaumiö.  Um  noch  eine  Kleinigkeit 
der  Art  zu  bemerken ,  fugen  wir  bei  f  dafs  nach  griechischen  Bei- 
spielen, die  keine  Frage  enthalten,  unser  Semikolon  (;)'zu  setzen, 
etwas  störend  ist.  Es  findet  sich  diefs  öfters,  besonders  S.  33  u.  6'2. 

S.  35  ist  eine  von  den  Steilen ,  wo  deutlichere  Winke  notbig 
waren,  wenn  sie  verstanden  werden  soll.  Es  wird  aus  ThutJ.  V.  1 1 1. 
und  Deraostb.  Phil.  I.  p.  5o,  37  ucXXeTat  citirt  {iv  00a  xavxa 
suXXstcu),  und  bei  der  ersten  Stelle  (vjkdV  td  uiv  lax*^oxaxA 
iXTti^ousfu  p  iXX  e  x  a  1)  die  eher  noch  verwirrende  Parenthese 
zur  Erklärung  beigegeben:  ucXei  atft  xivoq9  bei  der  zweiten  auf 
Bremi  verwiesen.  Dieser  aber  erklärt  Nichts,  sondern  giebt  hur 
Schäfers  Note:  »er  siebe  mit  Bekker  uaXtTcn  vor,  und  sagt, 
man  luüfste  sonst  ucXXouev  lesen«,  mit  dem  Citat  Xen.  Anab.  3, 
1,  47:  »«  pk  u&Xoi-ro,  wozu  Br.  die  obige  Stelle  des  Thucy- 
dides  citirt,  und  man  im  Kreise  herumgewiesen  ist.  Schlagt  man 
Vomels  Ausgabe  der  Phil«  nach,  80  findet  man  dort  pAXsTS, 
o&d  keinen  Aufschi ufs ;  Passows  und  Bosts  Wörterbücher  erklären 
auch  Nichts,  und  im  ersten  Theile  der  Grammatik  findet  sich 
auch  keine  Erläuterung.  Liest  man  aber  irgendwo ,  piXexai  sey 
eine  dichterische  Form  für  uiX« ,  so  geräth  man  mit  Hülfe  der 
obigen  Parenthese  (ficXu  pot  xivoq)  ganz  in  Verwirrung.  Erst 

Schneider  im  Wörterbuche  findet  sich  die  Stelle  des  Thue. 
übersetzt:  r Eure  stärkste  Hülfe  besteht  noch  in  der  Hoffnung 
und  soll  noch  kommen«,  bei  Heilmann :  »eure  stärksten  Stutzen 
beruhen  auf  künftigen  Hoffnungen,  mit  Welchen  et1  noch  lang- 
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weilig  aassieht.«   In  alten  Wörterbüchern  findet  man  doch  noch 
piXkzrai  xavxa%  haec  sunt  futnri  temporis,  in  Schneiders  und 
Bornemanns  Index  zur  Anabasis  pAXea&at,  differri.    Aber  der 
Studirende  mit  wenig  Hülfsmitteln ,  an  dieser  und  mancher  ahn- 
lichen Stelle  der  Syntax,  findet  sich  verlassen  and  kann  aus  dem 
ihm  gebotenen  Beispiele  Nichts  machen.  —  S.  4**  Hier  hätten 
wir  auch  die  andern  Benennungen  der  Constructio  ad  synesin  an- 
geführt ,  damit  der  Studirende  sie  in  Buchern ,  wo  sie  anders 
genannt  wird,  erkenne:  nämlich  Synesis,  bei  Einigen,  obgleich 
nicht  richtig,  Synthesis,  bei  den  ältern  Grammatikern  (im  i6ten 
und  i7ten  Jahrhundert)  Sytlepsis,  und  aufser  Constr.  ad  inteüectum, 
mit  lateinischer  Benennung  auch  c*  ad  sensum  und  c.  ad  sententiam. 
—  Zu  §.  4&4  8*  49  bei  der  Regel:  »das  Subject  in  der  Neutral* 
form  des  Plurals  verbindet  sich  mit  dem  Verbund  im  Singular«, 
folgen  ebendaselbst   » Ausnahmen  von  der  in  der  Griechischen 
Sprache  zur  Regel  gewordenen  Ausnahme. «    Dabei  die  Bemer- 
kung: Wenn  das  Neutrum  Personennamen  bezeichnet,  so  wird, 
um  die  Beziehung  der  Persönlichkeit  hervorzuheben,  das  Verbum 
gewöhnlich  in  die  Pluralform  gesetzt.«  Richtig.  Hierher  geborte 
aber  vielleicht  die  Bemerkung,  dafs  Houdcxa,  als  Liebling', 
nicht  nur  das  Verbum  im  Singular  hat,  sondern  sogar  das  Adjec- 
tivnm  (Plat  Phaedr.  p.  238.  e:  ovts  ^  xpeiTte)  o€xt  l<ro^ 
ptvov  kx&v  fyoiaxfc  natdixä  ävi\txai.)  Hier  bezeichnet  das 
Neutr.  Plur.  auch  eine  Persönlichkeit.    Aber  gerade  weil  es 
nur  eine  Persönlichkeit  bezeichnet,  folgt  es,  ohne  sich  an  die 
Ausnahmen  von  der  Ausnahme  anzuschließen ,   der  Ausnahme 
selbst:  Plat.  Phaedon.  p.  73  d:  oI$  ti  naidixä  avx&v  ctodt 
Xpjjo&ai.  —  S.  56  Lin.  7  wird  es  in  der  Stelle  aus  dem  Jon  des 
Euripides  V.   1261    wohl  xpaxrjSelo',  Ixüoxoq  <f«  ylyvopat 
beifsen  sollen,  nicht  xpaxrjSrtiq  ixd. ,  da  ja  Hreusa  spricht.— 
In  der  Stelle  aus  II.  «,  177.  die  S.  frj  unten  citirt  wird,  wurden 
wir  das  toi  [atil  yap  xot  Spi$  tb  <fl\ij9  noXtpoi  xt  TC] 
nicht  weggelassen  haben.    Auf  der  folgenden  Seite  oben  ist  die 
Stelle  ans  Eurip.  Suppl.  genauer  anzugeben  vergessen.    Es  ist 
Vs.  22.  Noch  ein  kleiner  Fehler  der  Art  ist  S.  59  (unten)  in  der 
Stelle  II.  o,  387:  yovvaxd  te  xal  xvrjpai  xe  9  wo  das  xml  ge- 
tilgt werden  mufs.  —  S.  66  wird  ganz  richtig  bemerkt,  dafs , 
wie  elpt  in  der  jonischen  Prosa  und  in  der  attischen  Sprache 
ausschhefslich  die  Futurbedeutung  habe,  auch  in  der  deutsehen 
Sprache  häufig  ich  gehe  statt  ich  werde  gehen  gebraucht 
werde.   Aber  mit  gleichem  Rechte  konnte  man  &  64  %  436  «w 
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warten,  dafs  gesagt  werde,  wie  die  Griechischen  Verba  die  Wahr- 
nehmung <fcxo4fc>.  nvv$dvopai9  aiaSavoftati,  ytyvaaxa),  p*v$äv<a, 
in  der  Präsensforra  die  Bedeutung  des  Perfecta  haben,  so  sagen 
auch  wir  von  Dingen,  die  wir  bemerkt,  gesehen  ,  gehört,  erfah- 
ren haben,  in  gewissen  Fällen  ich  bemerke,  sehe,  höre, 
erfahre,  und  so  findet,  sieb  auch  zuweilen  audio,  oideo  im  La* 
teinischen,  nämlich  aoristisch.  —  Zu  S.  76  und  77  bemerken  wir 
Etwas,  wozu  auch  noch  manche  andere  Stellen  Veranlassung  ge- 
ben. Es  finden  sich  nämlich  hier  und  an  verschiedenen  Orten 
Beobachtungen,  oder,  wenn  man  will,  Regeln,  die  mit  so  feiner 
Distinction  verschiedener  Fälle,  wobei  übrigens  der  subjectiven 
Ansicht  des  Schreibenden  Abweichungen  genug  überlassen  blieben, 
auseinandergesetzt  sind,  dafs  öfters  erst  aus  den  Beispielen  her- 
vorgeht, was  denn  eigentlich  gemeint  ist.  In  einer  Grammatik , 
wo  die  griechischen  Beispiele  gleich  folgen  ,  geht  diefs  noch  an , 
wiewohl  Kurze,  Bestimmtheit  und  Klarheit  auch  hier  eine  Wohl- 
that  wäre:  aber  wenn  sich  diefs  in  einem  Schulbuche  findet,  wie 
z.  B.  im  zweiten  Theile  von  Rosts  und  Wüstemanns  Anleitung 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  wo  oft 
durch  die  Unklarheit  und  das  Verwickelte  der  Regeln  der  Fall 
eintritt,  dafs  nicht  nur  der  Schüler  sie  nicht  versteht,  sondern 
oft  auch  gewandte  Lehrer  sie  ihm  gar  nicht  in  eine  verständliche 
und  bestimmte  Form  zu  bringen  vermögen ,  und  aus  den  Bei- 
spielen sogar  Öfters  nicht  zu  erkennen  ist,  unter  welchen  Theil 
einer  so  vielfach  verclausulirten  Regel  sie  gehören:  dann  wird 
man  versucht,  entweder  zu  glauben,  es  lassen  sieb  diese'  Dinge 
gar  nicht  klar  darstellen,  und  dann  gehören  sie  nicht  in  ein 
Schulbuch:  oder  die  Theorie,  auf  der  diese  künstlichen  Regeln 
beruhen,  sej  noch  selbst  nicht  bis  zur  innersten  Klarheit  durch« 
gearbeitet ,  und  es  sey  in  manchen  Fällen  der  nothwendig  mifs- 
lingende  Versuch  gemacht  worden,  den  durch  Individualität,  oder 
Gefühl,  oder  Urbanität,  oder  festere  und  schwächere  Ueberzeu- 
gung,  oder  auch  Willkühr  des  Schriftstellers  modificirten  Aus- 
druck in  Setzung  eines  oder  des  andern  Tempus  oder  Modus, 
wo  noch  oft  sogar  eine  mehr  oder  weniger  übliche  oder  wohl- 
klingende Form  den  Ausschlag  gab,  zu  einer  Regel  ,zu  stempeln, 
welcher  nur  gar  zu  häufig  die  sie  gleichsam  tödtenden  Ausnah- 
men in  überwiegender  Masse  auf  dem  Fufse  nachfolgen.  —  S.  73 
$.  441.  3  will  uns  der  Ausdruck  Tempus  adumbrativum  (für  schil- 
dernde, darstellende,  malende  Zeitform)  nicht  recht  gefallen. 
Obgleich  adumbrare  von  neuern  Lateinern  zuweilen  in  einem 
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Sinne  gebraucht  wird  ,  der  jene  Anwendung  rechtfertigen  k&fttte, 
so  wollen  wir  doch,  der  Kürze  wegen,  und  zum  Beweite,  dafs 
es  nicht  angeht ,  nur  auf  Freunds  Worterbach  verweisen.  Ds- 
scriplivum ,  das  Hr.  H.  dazu  fugt,  pafst  besser.  —  Wenn  de» Vi* 
S.  ioo  f.  von  dem  Conjunctiv  zur  Bezeichnung  des  Futurums 
spricht,  und  behauptet,  dieser  Gebrauch  komme  in  positiven 
Sätzen  nur  in  der  epischen  Sprache  vor,  m  negativen  auch,,  je- 
doch nur  selten  T  bei  den  Attiketn,  so  wenden  wir  im  Ganzea 
Nichts  dagegen  ein,  bemerken  jedoch,  dafs  die  zwei  aus  Plato 
in  diesem  §.  beigebrachten  Beispiele  gerade  für  FtatoV  und-  der 
Attiker  Sprachgebrauch  Nichts  beweisen  s(o€r  laxiv  o£ts  hots 
yivr\xat  xpuvxov  und  ovts  yäp  ylyvvtai  oiJt*  yvyovtv  f  wßfil 
ovv  fi)>  yivn*a*)i  denn  diese  Stellen  sind  offenbar  Anspielun- 
gen auf  die  beiden  homerischen  Stellen  Od;  ß.  201  und  ».  4^, 
welche  der  Hr.  Vf.  selbst  unter  seinen  Beispielen  hat,  und  Plato 
behält  absichtlich  die  homerische  Gonstroctton  bei.  —  St  104  & 
ist  ein  Irrthum.  Die  Regel  beginnt;  »Der  Optativ  ohne  ctv- 
wird  gebraucht  —  b.  als  Ausdruck  des  Wunsches;«  und  nun 
wird  angeführt  Odyss  a.  265 :  Totos  ^vnaxi^aiv  6  p  iM^ 
alter  *OdWaet>$  !  Aber  dieser  Optativ  ist  nichts  weniger  als 
blofser  Ausdruck  des  Wunsches,  ohne  Andeutung  durch  eine 
Partikel.  Die  Stelle  gehört  vielmehr  unter  diejenigen,  von  denen 
er  nachher  sagt:  »  Gemeiniglich  nimmt  der  Ausdruck  des  Woo» 
sches  die  Form  eines  hypothetischen  Vordersatzes  an : »  oder  viel* 
mehr:  es  ist  ein  förmlicher,  ausgebildeter  hypothetischer  Vorder* 
satz  mit  einem  ausdrücklich  beigegebenen  Nachsatze.  Nur  moft> 
man  nicht,  wie  z.  B.  Hr.  Bothe  in  seiner  Ausgabe  getban  hat, 
durch  eine  falsche  Interpunction  sich  und  dem  Leser  den  Zusam* 
menhang  gleichsam  verbauen ,  nämlich  durch  ein  AusrufungszeK 
eben  nach  269  Mspfisp/tfao ,  und  gar  durch  Puncte  nach  i6vxoLq 
(s63)  und  aivüs  (264).  Die  Construction  beginnt-  Vs.  s55  mit 
c  l  y  ä  p  vvv  eXb&p  ,  kündigt  dann ,  nach  einem  Einschieb- 
sel ,  die  Fortsetzung  des  Vordersatzes  Vs.  257  mit  xoloq  iäiv,  an,^ 
worauf  nun  dieses  xolo$  eav  durch  aebt  Verse  fort  ausgemalt  unöV 
endlich  an  unserer  Stelle  wieder  (a65)  aufgenommen  wird:  toio^- 
kiav  ^vriaiT^oiv  bynXr>otiiv  'Oüvootvqx  und  sich  Vs.  *6fc 
der  ganz  einfache  Nachsatz  anschliefst :'  -Jtdvxsa  aT  ttxvpopol  t«. 
ytvoLcLxo  juxpoyoipol  ts.  Vofs  und  Wiedasch  haben  die  lange , 
parenthcseuarlige  Unterbrechung  der  Gonslructton  nicht  übersehen, . 
aber  fast  scheint  es,  dafs  Hr.  Nitzsch  auch  nicht  im  s65sten.  Verse-, 
die  blofse  Fortsetzung  der  mit  ei  y&y  oben  angefangeneu  Co«- 
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ttruction  anerkannt  habe,  da  er  sagt,  »der  Optativ  stehe  hier 
zugleich  wünschend  und  hypothetisch,  wie*  ti  yäq  oben  Vers 
»5fr  ewigst. «  —  &  »95  $.  481  wird  unter  a.  am  Ende,  nach* 
dem  der  dertonsffatire  Gebrauch  des  Artikels  in  der  attischen 
Prosa  erta'bterb  iat ,  wegen  o?  f  das  in  der  Formol  xa4  8$  auch 
demonstrativ  isch  gebraucht  wird.,  nachdem  noch  zuvor  dieses 
auch  in  der  Formol  *ai  tot  aus  Xenophon  gezeigt  ist,  unbe» 
stimmtauf  * weiter  unten «  verwiesen.  Dieses  »weiter  unten« 
ist  §.  78  t*  &  a,  wö  aber  dieses  at;  un*er  der  Rubrik  Relativ- 
pronocnen  aufgeführt  wird  ;  jedoch  mit  Angabe  seiner  demonstra- 
tiven Bedeutung.  Es  solke  aber  au«ch  oben  angegeben  seyir, 
dafs  8q  mit  6  ursprünglich*  identisch  sey,  und  erst  später  die  Re- 
lativ bedeutung  erhalten  habe.  Diefs  zeigt  sich  2.  B.  noch  im 
Theognis  V.  207:  wo*  6  uiv  und  6q  8  k  (statt  6  8k)  steht:  wie- 
irobl  doch  Bekker  und  Welker  ov8k  geben ,  was  übrigens  nicht 
die  Sprachet  weiche  6<;  8  k  wohl  leiden  konnte,  besonders  bei 
einem  Dichter,  sondern  den  Sinn  ,  corrigiren  hiefs,  und  wozu 
auch  Handschriften  stimmen.  Hier  ist  also  einer  von  den  Fallen, 
wo  man  sagen  könnte,  nahe  zusammengehörende  Dinge  seyen  weit 
auseinander  gerückt.  Dagegen  finden  wir  S.  322  §.  626  einen 
Beweis,  dafs  der  Hr.  VK  es  selbst  nicht  thunlich  fand,  die  Lehre 
vom  Gebrauch  der  Pronomina  >,  auf  eine  zerstörende  Weise  zu 
zerreifsen*,  ungeachtet  dieselben  (im System)  »bei  der  Darstellung 
der.  einzelnen  Sotzverha'ltnisse  hatten  eingestreut  werden  können.« 
Bei  Gelegenheit  der  Erörterung  über  6  u£p  und  6  8k  würden  wir 
die  Bemerkung  vorausgeschickt  haben,  dafs  damit  ursprünglich 
nicht  ein  Gegensatz,  sondern  eine  Anrcihüng  ausgesprochen  worden 
aey:  erstlich  der  —  zweitens  der.  Es  ist  gewifs  nicht  ohne 
Grund,  was  vor  einigen  Jahren  ein  Philologe  in  einer  Literaturzei- 
tung, die  wir  jetzt  nicht  genauer  nachweisen  können ■,  aufgestellt 
hat,  dafs  pkv  (vgl.  f"<*)  mit  iv  zusammenzustellen  sey,  und  8k. 
[8Ee]  mit  8vo>  Gerade  so  liegt  in  dem-  Lateinischen  autem  und 
dem: Deutschen  aber  ursprunglich  nicht  die  Andeutung  eines  Ge- 
gensatzes, sondern  einer  Anreihung:  jenes  aus  der  Giundbedeu^ 
tung  von  av  (in  a$re)  wiederum,  hinwiederum,  dieses  noch  ganz 
sichtbar  in  unserm  abermals,  und  einfach  in  Luthers  Bibelüber- 
setzung: vüeber  ein  Kleines,  so  werdet  ihr  mich  nicht  sehen: 
und  aber  über  ein  Kleines,  so  werdet' ihr  mich  wieder  sehen. 11 
Nimmt  und  erkennt  man  dann  die  angegebene  Grundbedeutung 
Vera  8i  an,  dann  sieht  man  auch  ohne  alle  weitere  Erörterung, 


Digitized  by  Google 


V32  Kühner:   Griechische  Grammatik    %  Theil. 

warum  weder  —  noch  nicht  ov$  k  —  oüd  k  heifsen  kann*): 
Dagegen  liegt  in  dem  Griechischen  AXXä ,  in  dem  Lateinischen  sed, 
im  Deutschen  sondern,  der  Grundbegriff  des  Gegensatzes: 
dtXXä  ist  ja  nichts  Anderes ,  als  das  zu  einer  Partikel  gewordene 
aXka  (etwas  Anderes),  sed  die  offenbare  Scheidungspar- 
tei se  (bei  «eparare,  längere,  secernere)  in  ihrer  alten  Form, 
wie  med,  tcd ,  für  nie,  te.  Sondern  aber  deutet  ohne  Deutung 
seine  Bedeutung  des  Sonde  ms  an.  Wenn  unserra  aber  so 
gerne  das  zwar  vorangeht,  so  ist  auch  in  dem  letztern  Worte 
und  seinem  Ursprung  weiter  Nichts  gesagt,  als:  es  ist  wahr 
(ohne  einen  Gegensatz  anzukündigen):  fügte  man  dann  aber 
hinzu,  so  hiefs  es  eigentlich  nichts,  als:  die  Ts  ist  auch  wahr, 
zweitens  ist  wahr:  wodurch  dann,  da  durch  das  zweite  als 
wahr  Angegebene  das  Erste  oft  limitirt  wurde,  sich  allmählig 
aber  für  den  Gebrauch  bei  dem  Gegensatze  aussen Iiefalich  bil- 
dete. Und  ist  denn  nicht  das  Holl,  maar  ,  das  Ital.  jna,  das  Spa- 
nische mos ,  das  Französische  mais,  die  entschiedenste  Gegensatz- 
partikel ,  auch  aus  einer  blofsen  Anreihungspartikel  magis  (mehr 
noch,  noch  mehr)  entstanden?  —  S.  i3o  und  an  mehreren  Stel- 
len ist  es  uns  etwas  aufgefallen ,  dafs  wir  auf  eine  andere  grie- 
chische Grammatik  verwiesen  werden ,  wo  sich  eine  gute  Bemer- 
kung oder  eine  nähere  Erörterung  einer  Sache  finde.  Wir  dach- 
ten:  wer  eine  ausführliche  Grammatik  schreibt,  darf  sich  nicht 
davon  dispensiren,  jeden  Gegenstand  mit  der  erforderlichen  Aus- 
führlichkeit und  in  befriedigendem  Umfange  abzuhandeln.  Kann 
oder  will  er  irgend  Etwas  nicht  neu  und  eigentümlich  darstel- 
len, so  nehme  er  das  Nöthige,  allenfalls  mit  Nennung  des  Na- 
mens von  seinem  Vorgänger,  aber  verweise  uns  nicht  auf  ein 
Buch ,  das  uns  vielleicht  nicht  zugänglich  ist ,  wo  wir  bei  ihm 
Belehrung  suchen.  —  S.  i3s  §.  487  werden  die  zwei  Homerischen 
Stellen  angeführt  II.  X.  608:  Hie  MevoiTcctöi? ,  to  Ipy  xt^apia- 
pivt  övftcj),  und  II.  s.  340:  Tvihuhj  Aufyiito*«; ,  £ucp  xegaoto- 
pivz  9t>(iö,  und  dabei  gesagt:  Bei  dem  Adjectivpronomen  kommt 
der  Artikel  schon  bei  Homer  vor,  aber  in  demonstrativer  Bezie- 

°)  Die  Bemerkung,  dal*  ou&' nicht  weder  heilten  kann,  ob  eg  gleich 
noch  in  vielen  (altern)  Ausgaben  der  Klassiker  so  steht,  wo  es 
ours  heifsen  sollte,  finden  vir,  wo  es  erwartet  werden  konnte 
(§.  743.  |».  440.),  nicht  ausdrucklich  ausgesprochen,  obgleich  es 
aus  dem,  was  gesagt  wird,  geschlossen  werden  kann.  Kommt  ou 32 
—  ou'5a  vor,  so  sind  es  disjunetiv  fortsetzende  Verneinungen,  «vrs 
~  cut#  copulatire  Verneinungen. 

* 
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hang:  diesem  meinem  Herzen;  ohne  diese  Beziehung 
fehlt  er.  Daran  ist  wohl  nimmermehr  zu  denken,  dafs  der  Dich- 
ter  bei  dem  einen  Verse  die  genannte  Beziehung  hahe  hineinlegen 
wollen,  bei  dem  andern  aber  gedacht  habe,  er  wolle  sie  bei 
Diomedes  weglassen.  Wir  können  höchstens  sagen :  wo  das  tw 
nicht  ist,  da  können  wir  die  demonstrati re  Beziehung  nicht 
hineinlegen.  Das  xta  aber  zu  setzen  oder  wegzulassen,  bestimm- 
ten den  Dichter  ohne  Zweifel  die  vorausgehenden  Namen,  ihr 
Umfang  im  Verse,  nicht  die  Personen.  —  S.  i56  $.  5o8  i.  Die 
Stelle  aas  Piatons  Gorgias  p.  474  e:  xal  u^v  tcx  ye  xarä  rohq 
vopovq  xal  t«  imxriSevuaxa ,  ov  Siqnov  lxrb{  rottav  luxl  vä 
xaXd  wird  als  rhetorische  Anaholuthie,  als  anakolothischer  Ge- 
brauch des  Nominativs  angeführt.  Sie  scheint  uns  aber  doch 
etwas  anderer  Art,  als  die  ihr  vorausgehenden  beiden  Stellen  aus 
dem  Kratylos.  Dort  ist  eine  wirkliche  Anaholuthie:  hier  ist  ent- 
weder mit  Heindorf  xdt  *aXdt  geradezu  in  der  Construction  her- 
aufzurücken, wie  es»  Schleiermacher  auch  in  der  Uebersetzung 
thut:  und  dann  ist  nichts  Anakol athisches  da:  oder-  man  nimmt 
mit  Matthia  und  Stallbaum  an,  t&  xakä  stehe  als  Apposition  des 
Obigen,  was  auch  wir  vorziehen  ;  in  beiden  Fallen  fände  kein 
anakolothischer  Gebrauch  statt.  —  S.  317  §.  622  bei  der  Regel : 
das  Verbum  der  Buhe  involvirt  den  Begriff  der  damit  verbunde- 
nen vorausgegangenen  Bewegung,  wenn  die  Präposition  tiq  mit 
dem  Accusativ,  statt  der  Präposition  iv  mit  dem  Dativ  steht: 
bei  dieser  Regel  hätten  wir  den ,  oben  zu  anderm  Zwecke  ange- 
führten ,  lateinischen  Sprachgebrauch  esse  in  potestatem  verglichen, 
der  sich  selbst  bei  Cicero  findet,  und  ganz  auf  derselben  Ansicht 
beruht,  nämlich,  dafs  das  die  Ruhe  bezeichnende  Verbum  esse 
den  Begriff  der  vorausgegangenen  Bewegung  (venisse)  involvire, 
da  ohne  Zweifel  Kritz  richtig  erklärt;  venisse  in  potestatem  et 
in  ea  esse.  —  S.  33i  §.  633  hätte  in  der  Stelle  des  Demosthenes 
entweder  nach  dem  Verbum  Siduv  das,  hier .  freilich  nicht  no- 
thige  o  dv$o*  'A$.  oder  wenigstens  ein  Strich  gesetzt  werden 
sollen,  statt  dafs  jetzt  ungehörig  steht: tiiHnv  xal  <p$ovel.  — 
Bei  der  Formel  §.  633  Anm.  2.  S.  382 :  rf  t*$  »7  oiütlq  (kaum 
irgend  wer)  hätten  wir  es  für  zweckmässig  gehalten,  dafs  auch 
die  Nachbildung  im  Lateinischen  bemerkt  werde:  Pers.  Sat.  L  9. 
sq.  Qiäs  leget  haec?  —  vel  duo  \>el  nemo*  Schon  Casaubonus 
hat  hier  die  Griechische  Formel  verglichen.  So  Etwas  erweitert 
den  Blick  des  Studirenden:  es  zerstreut  ihn  nicht.  Hat  doch 
dieses  <lec  Hr.  Vf.  selbst  öfters  beim  Deutschen ,  ja  beim  Sanskrit 
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(wiewohl  in  diesem  Bande  natürlich  selten) ,  getban.  —  Weichet* 
Ausgabe  folgte  wohl  der  Hr.  Vf.  S.  6t o  nei  bei  Eurip.  Hei« 
(es  ist  IUU.  gedruckt)  683,  da  er  schreibt:  xiv&v  föjZovaa  wooti- 
^eArou  9K*va>r  t  Wir  haben  die  Ausgaben  von,  Stepkanus,  ton 
D Indorf  und  von  Bothe  vor  uns  ,  und  diese  haben  x<*x<ä>.  — 
Unter  §.  ä58  S.  614  f.  gehörten  in  die  Lehre  vom  Pleonasmus 
vielleicht:  unter  Nr.  a  auch  die  Fälle,  wo  Ein  Gedanke  durch 
zwei  Verba  finita  oder  eine,  und  einen  Beisatz,  ausgedruckt  wird, 
von  denen  das  eine  entbehrlich  erscheint,  so  dafe  es  als  eine, 
wenn  auch  beabsichtigte  Tautologie  oder  gar  Nachlässigkeit  an- 
zusehen ist,  z.  B.  Aristoph.  Plut  8a?:  dijXov  er*  tc5*  xpi?<rtöp 
*0  4*a$.,  ei :  oder  Theocrit.  VILäo:  xa£  T«^x  «f» 
iphv  voqV)  ivatyapvadev  %  X  n  a  a  t ;  Plat.  Lachet* 
p.  192«:  c. :  Tev«0i  «votvwv  sjsoiys-  ^aiytTai^  oft  ea  näod  yt+ 
&i  1*7  opat ,  xaovtfia  dvdpia  eot  «ßatyssat»  Noch  auffallen- 
der ist  Pkt.  Phaedon.  p.  60  c:  <S$  rcsa  o*i>  »ol  an*?  u.o* 
^otx8i<,  emity  3&0uot>       sV  t»  axsXst  jtpdreoay  xo 

dXpstyov*.  Jx«4*  oV}  (j^aUiTai  ^  ^9  Ol  o  iJi^y  o  v  y  To  ^2  ^^^^  Ct*  J^Ä? 
eigentlich  uot  and  (nat/ycra*  zu  verbinden,  da  man  ,  wie  Stall- 
baum mit  Recht  bemerkt,  gar  nicht  sagt  äoixe  uo»  ijxuv,  fikf 
Soxei  aot  oder  (paivtvai  uoi  #x*w. 

Doch  wir  sind,  wohl  an;  der  Grenze  des  uns  gestatteten  Rau- 
mes; und  sind  wir  euch  noch  nicht  an:  dem  Ende  der  Stellen  T 
über*  die  wir  uns  mib  dem  Hrn«  Verf.  besprechen  wollten,  so 
dürfen  wir  uns  doch  nicht  weiter  ausbreiten.  Aber  wir  sind;  zum: 
Schlüsse  ihm  das  wohlbegründete  Zeugnifs  schuldig,  dafs  sein 
Werk  der  deutschen  Philologie  Ehre  macht,  und«  keine  Nation 
ein  sich  demselben  auch  nur.  annäherndes,  in  Hinsicht  auf  wissen* 
schaftlichen  Werth,  auf  diesem  Gebiete  aufzuweisen  hat.  Habe«  wir 
auch  hier  und  de  einen  Wunsch  nicht  befriedigt  gefunden,  da- und 
dort  eine  Bemerkung  zu  machen  für  nothig  gehalten,  so  sind  es 
theils  individuelle  Absichten  ,  in  denen  wir  abweichen,  theils  kleine, 
leicht  zu  verbessernde  Mängel,  die  wirr  rügen  zu  müssen  glaub, 
ten.  Manches  wird  ein  längerer  Gebrauch  der  Grammatik  dem 
Verfasser  selbst  sichtbar  machen,  und  die  künftigen  Auflagen T 
die  das  Werk  zu  erleben  verdient  und  wohl  erieben  durfte,  da 
es  scheint,  als  ob  die  realistischen  und  materiellen  Tendenzen 
der  Zeit  gerade  den  Geist' der  Wissenschaft ichkeit  spornen,  statt 
ihn  zu  lahmen,  werden  uns  das  Werk  in  stets  vervollkommneter 
Gestalt«  liefern,  obgleich  es  der  Verfasser  nicht  ubereilt,  sondern 
gewifs  sein  Restes  getban  und  gegeben  hat.    Alleiu  es  scheint 
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wirklich  wahr  zu  seyn  ,  was  Ref.  einen  namhaften  Gelehrten  «nd 

* 

geachteten  Schriftsteller  schon  mehrmals  sagen  hörte :  »gegen  ge- 
wisse Mängel  eines  Buches  schützt  selbst  die  Befolgung  des  no- 
num  prematur  in  anoum  nicht:  man  raufs  das  Buch  gedruckt 
sehen t  um  sie  gewahr  werden  in  können.«  Ekreameldung  ver- 
dient aber  auch  die  sehr  achtbare  Verlagshandlung  „  die  gkrich  der 
Üir  versohwisterten  in  Leipzig,  seit  mehreren  Jahren  nicht  nur 
mehrere  Zweige  des  Wissens ,  besonders  die  SchnJdisciplüien  und 
du?  philologischen  Studien,  durch  den  Verlag  tüchtiger  Werke 
fördert,  sondern  auch  das  vorliegende  Werk,  in  Hinsacht  des 
Drucks  und  Papiers  wahrhaft  trefflich  ausgestattet,  und  dabei 
den  Preis  desselben  so  mtfsig  gestellt  hat  (7fr  Bogen  in  gr<  &  für 
4  Rthjr.),  dato  auch  weniger  bemittelte  Schulmanner  sich  das 
Werk  anschaffen  und  mit  grofsem  Gewinn  an  Form  und  Stoff 
ihres  Unterrichts  benützen  können. 


Gf.  H.  Moser. 


Sanchuniat  hon's  Urgeschichte  der  Phoenisier  [r Phoeniker  T] , 
in  einem  Auszuge  aus  der  wiedergefundenen  Handschrift 
von  Philo' &  votleAandigen  V  eher  s  et  »tun  g.  Nebetr  Bern  erkun- 
gen  vpn^  Fr»  IV  ey\f  fil  d*  Mit  einem  Forworte  von  Dr.  G.  F. 
Gtr,o  tiefend,  Direktor.  des<  Lyceums  zu  Hannover.  Mit  einem  fac- 
simile.   Hannover,  bei  Hahp.  183(i.  XXV1L  u.  96  &  in  9* 

Ohne  Zweifel  sind'  alle  Alterthumsforscher  sehr  begierig  und: 
erwartun g« vol I ,  seife  es  durch  die  Hannoverische  Zeitung  bekannt 
gemacht  wurde,  dafa  Oberst  Pereira  in  einem  alten  Schrank/ 
des  Zosters  zu  Merinhao  in  Portugall  ,  nebst  andern  dreizehn  ' 
unwichtigeren  Handschriften,  ganz  zufällig'  d«e.s  P  hil  o  Bvbiiu» 
vollständige   griechische    Uebersetzung    von  dien 
nenn  Büc h er n  der  F<boeniki sehen  Urgeschichte  San- 
chuniatons  aufgefunden  und  Herrn  Fr.  Wageofeljd  zur  Her- 
ausgabe zugesandt  habe«  Von  der  Handschrift  erfahren  wir  durch 
eihe  von  Herrn  Director  Grotefend',  in  Nro.  129  der  Hanno« 
wischen  Zeitung  d;  81.  Mai  i836  mitgeteilte  gelehrte  Nachricht* 
dafs  sie,  sauber  auf  Pergament  geschrieben,  aus  127  grofseny 
o&  bis-  35  Zeilen  enthaltenden  Quartseiten  besteht  und  dafs  deren- 
Inhalt' mehr  als  das  Doppelle  des  nunmehr  vorläufig  von  Hrn* 
Wagenfeld  gegebenen  Auszugs  betragen  möge«  Diesem  ist«  indefs 
auch*  die,  letzte  Seite  der  Handschrift,  B.  9.  Kap.  10  enthaltend^ 

« 
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io  einem  den  Fand  beglaubigenden  Facsimile  beigefügt,  wel- 
ches mit  der  Zeile  schliefst: 

ErcXtaTi?  xa  2ay%ovvH*f&fapoq  xov  napa  to  BfltfftAtt  yo«ft- 
HaxevuvToq.     ^  . 

So  erwünscht  nun  vorerst,  wenn  je  die  Herausgabe  der  gan- 
zen  Urschrift  noch  nicht  möglich  war ,  der  durch  den  Auszug 
möglich  gemachte  Ueberblick  des  Inhalts  uns  geworden  ist,  so 
mufs  ich  doch  bekennen ,  dafs  ohne  den  ganzen  Text  durcharbei- 
ten und  nach  verschiedenen  Beziehungen  der  Sprachforschung, 
der  Völkerkunde,  der  Religionsgeschichte  etc.  allseitig  betrachten 
zu  können,  ich  mir  noch  nichts  wesentliches  darüber  als  probe» 
haltig  festzusetzen  wage.  Für  diesen  Zweck  kann  nur  das  Spe- 
cielle  und  Detaillirte,  welches  gerade  der  Auszug  nicht  geben 
konnte,  den  möglichst  sichern  Stoff  gewahren. 

Ist  die  Herausgabe  des  ganzen  griechischen  Textes  vielleicht 
in  der  guten  Absicht  zurückgehalten  worden ,  um  den  alten  Au- 
tor, welchen  man  neu  in  die  gelehrte  Welt  einzuführen  das 
seltne  Glück  hat,  sogleich  mit  einem  reichen  erläuternden  Appa- 
rat auszustatten ,  so  ist  es  uns  doch  gewifs ,  dafs  der  Dank  aller 
Forschenden ,  und  selbst  der  blos  Neugierigen ,  gröfser  und  lauter 
seyn  würde,  wenn  man  schon  jetzt  in  dem  griechischen  Grund* 
text,  ohne  welchen  gar  kein  Resultat  zu  begründen  ist,  mitzu« 
forschen  Gelegenheit  hätte.  Sicherlich  wird  bei  einem  Autor  die- 
'  ser  Art,  zu  dessen  Beurtheilung  und  Benutzung  sich  so  manche, 
selten  vereinigte  Vorkenntnisse  von  Orientalischen  Sprachen,  von 
mythologischen  und  geographischen  Studien  ,  nebst  dem  richtigen 
Blick  über  alterthümliche  und  orientalische  Geschichte,  concen- 
triren  müssen,  eine  genügende,  unpartheiische  Bearbeitung  sich 
nur  alsdann  gestalten ,  wenn  der  Text  von  Verschiedenen  aus  ver- 
schiedenen Gesichtspuncten  und  nach  dem  innern  Zusammenhang 
aller  seiner  Wendungen  und  Zwecke  betrachtet  werden  kann. 

Ueberdiefs  kann  nur  das  speciellere  Detail  in  dergleichen  Ue- 
berlieferungen  das  interessantere  und  belehrende  seyn.  Die  ent-. 
haltenen  meist  schonen  geschichtlichen  Lieder,  die  Spuren  von 
der  Denkweise ,  von  den  Sitten  und  Künsten  des  ersten  den  Welt- 
handel betreibenden  Volks  sind  weit  mehr  werlh  als  die  trocke- 
nen ,  zweifelhaften  Namen  der  angelegten  Colonien ,  ihrer  Stifter 
und  der  Urväter  von  Völkerschaften,  oder  die  unsichern  Zahlen 
ihrer  Bevölkerung,  Einnahmen,  Streitkräfte.  Deswegen  zweifle 
ich,  ob  der  Auszug,  welcher  nach  seiner  Natur  meist  nur  ein 
Skelet  von  Nomenclaturen ,  von  Handels-  und  Kriegserfolgen  oder 
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von  statistischen  Notizen  etc.  seyn  kann,  den  Reiz,  das  Ganze 
kennen  zu  lernen,  eher  vermehren  als  mäßigen  möchte. 

Grunde  genug,  um  die  beiden  Gelehrten,  welche  sich  um 
diese  schätzbare  Vermehrung  der  Quellen  für  orientalische  und 
griechische  Archäologie  wahre  Verdienste  erworben  haben,  zu 
baldiger  Verbreitung  dieses  sonderbaren  Anekdotons  zu  bewegen* 
Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  ein  correcter  Abdruck  des 
noch  nie  edirten  Werks  (in  Verbindung  gesetzt  mit  dem, 
was  sich  bei  Euseb.  Theodoret,  Porphyrius  und  Suidas  davon 
und  darüber  vorfindet  und  für  dessen  zweckmäßige  Herausgabe 
man  seit  1826  *)  dem  Canonicus,  Job.  Con  r.  Orelli  zu  danken 
hatte)  von  einer  lateinischen  Version  begleitet,  als 
ein  nicht  Mos  europäisches ,  sondern  den  Forschern  in  allen  Welt- 
theilen  unentbehrliches  Uebungsstuck  willkommen  seyn  mufs.  Und 
zwar,  dünkt  mich,  Jesto  mehr  willkommen,  wenn  es  nur  mit 
den  unentbehrlichen  historisch  parallelen  und  linguistischen  Er- 
läuterungen ausgestattet,  nicht  aber  mit  Muthmafsungen  und  Aus. 
deutungen  überhäuft  wird.  Eine  teutsche  Uebersetzung  wäre 
wohl  nicht  zweckmäfsig,  weil  Philo  schwerlich  an  Leser  kommen 
wird ,  wenigstens  nicht  mit  zuverlässigem  Nutzen  von  Lesern 
gebraucht  werden  kann  ,  die  blos  teutsch  verstehen.  1 

Erläuterungen,  die  schon  auf  besondere  mythologische  Hy- 
pothesen und  Ausdeutungen  sich  beziehen  konnten,  für 
welche  aber  der  Vf.  des  Auszugs  einige  Vorliebe  zu  haben  scheint, 
mögen  wir  wenigstens  für  den  Anfang  nur  etwa  in  einem  abge- 
sonderten Apparat  gesammelt  wünschen ,  damit  der  griechisch 
gegebene,  meist  sonderbare  Inhalt  erst  auf  jeden  durch  sich  selbst 
einen  reinen  Eindruck  mache.  Dergleichen  Ausdeutungen  näm- 
lich, wie  sie  in  dem  Auszug  z.  B.  S.  23  von  den  frühesten  My- 
then versucht  werden,  mochten,  befürchten  wir,  von  der  freien 
Benutzung  des  Werks  eher  abschrecken ,  als  dazu  hinleiten  kön- 
nen. Die  griechische  Erzählung  sagt  dort :  Kronos  habe  einen 
Krieg  wieder  Uranus  begonnen  und  diesen  hauptsächlich 
»mit  Hülfe  des  Hermes  und  der  Athene«  besiegt.  Die- 
ses Mythische  glaubt  der  Vf.  des  Auszugs  durch  die  Bemerkungen 
zu  erhellen,  dafs  1.  hier  von  den  gleichnamigen  griechischen 
Gottern  gar  nicht  die  Rede  seyn  könne  (^Ungeachtet  der  Text  selbst 
Athene  und  Attika  mit  einander  in  Verbindung  setzt? ,  dafs 
'  ■  *  ■'•(•>'  l  '"w**.  > 

•)  1828  erschienen  alsdann  zu  London  in  8,   Ancteet  PfafftienU  *f 
Sancbnniatho ,  von  S.  Cory.  I  i.i.  <  )        ■  r>'> 


Digitized  by  Goögle 


I 


798  Aussog  aas  des  Philo  BybUas  Sanrhuniathoa. 

2.  £  und  2  oft  verwechselt  wurde  und  daher  bei  dem  Wort 
Hermes  vielmehr  an  3^J1  Schvwerdt,  3.  bei  dem  Wort 

Athene  aber  an        Spiefs  zu  denken  *ef+  folglich  4.  die 

»Redensart41  (von  Hermes  and  Athene)  nichts  anderes  bedeute, 
als  —  daCs  Kronos  mit  Hülfe  des  Schwerstes  und  der 
Lanze  gesiegt  habe.  Was  wäre  alsdann  Uranus  und  Kronos  , 
so,  #dafs  dieser  gegen  jenen  Schwert  und  Lanze  gebrauchen 
konnte?  tieberdiefs  ist,  dafs  ein   hastile   bedeute,  blos 

«ine  Conjectur  Einiger,  welobe  das  <£»«5  Uyoptvov  IJXJKI 

oder  2  Sara.  28,  8.  dadurch  erklären  wollten.  Dieses  Wort 

aber  kann,  wegen  des  voranstehenden  Artikels  H  nicht  einmal 

von  'JJJJJ  abgeleitet  werden,  auch  ist  fSJ?  j^JOC  wohl  ein  dün- 
ner Stab,  aber  nicht  eine  Lanze.  Darf  man  nnri  doch  durch 
ein  an  sieh  Ungewisses  Wort  Und  eine  blos1  muthmafsliohe  Be- 
deutung das  so  gewöhnliche  Wert  Athene"  zu  erläutern  vor« 
schlagen?  Je  wenigere  ober  diese  Dinge  arfheilen  börtnen*  desto 
ungeneigter  soll  der  Sachkundige  seyn,  zürn  Voraus  unzuverlässi- 
ges in  solche  ohnehin  schwielige  Forschart  g*W  einzumischen! 
(Beiläufig  gesagt,  nt  wohl  der  Sin»  von  2  Sem.  efy  8  dieser: 
»Tachmoni  schwang  seinen  Spizbamnver  gegen  800  und 
wurde  nur  einmal  verwundet.    iJifJJTT  ist  tot$it  tibi,  als  rüpbri 

von  ^yaC  oder  ^yo£  .  Das  f^lj)  ist  wahrscheinlich  —  ^JUtc  , 

mucronatus  malleus.  Öieser  Tapfere  wehrte  sich  blos  m it 
einem  Streit Eamm e r  gegen  800  und  arbeitete  sich  so  tapfer 
durch,  dafs  er  nur  Einen  verwundenden  Schlag  bekam.  —  Wer 
kennt  nicht  die  Streithämmer  und  spitzigen  Sternkolben  der  alten 

TeutscÄenf); 1 

«  • 

Die  Abfassung  der  Chronik  Sanchaniotbon*  wird  im  feto» 
sehende»  Vorwort  de*  Hm.  Dir.  €rotelend  synchronistisch 
gestellt  mir  Ezechl  27.  28.  oder  mit  der  schweren  Belagerung 
von  Tjwss  durch  JHebucadnezar.  (&  8  ssgt*  etwa  um  die" Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr»  Geb.  Usher  setzt  die  Belage- 
rung der  Chaldäer  um  585  ante  Chr.  N.>  Der  Inhalt  der  S«ö- 
chuniathon-Philonischen  Notizensammlung  selbst  aber  geht  nicht 
in  die  mehr  historische  Zeit  von  Salomo  bis  Nebucaa*  nezar ,  son- 
dern hört  ( wohlbedachten?)  schon  auf  bei  der  &«e fahrt  Ton 
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filoth  *  TOn.  9,  i3 — «6.  10  ,  n.  12.  22.  Vgl.  2  €hron.  8,  17. 
48.  9,  *i.  *)  «o,  36.  durch  welche  die  Schifft  Jorams  ^Hirams?) 
bis  zum  überreichen  Chersonesus  des  Bach  ins  gekommen  sey. 
Sinnreich  ists,  dafs  S.  XIX  bei  diesem  Namen  an  Radscha,  die 
indische  Benennung:  Fürs t  gedacht  wird,  in  Vergleichung  mit 
Plifrius  H.  N.  6,  24*  dafs  &uch  bei  dem  Namen  des  Aethio» 
piers  ,  LanUapadus,  bemerkt  ist:  L a n k a  sey  der  Sanskrit. 
name  der  Insel  Ceilon.  (Ich  bemerke  zugleich,  dafs  die  orien- 
talische  Geographie  die  Erde  nach  Zonen  behandelt.  Daher 
kommt  es,  dafs  der  ganze  lange  südliche  Erdstreifen  von 
Habesch  bis  nach  Indien  Cusch  heifsen  konnte.) 

Dafs  zu  Salomos  Zeit  das  Phoenikische  Festland  (S.  XXV.) 
fast  zwehnalhunderttaesend  Streiter  und  180  Streitwagen  gehabt 
habe,  da  dieses  Handeisvolk  doch  so  wenig  gegen  die  Binnen- 
länder sich  auszubreiten  suchte,  oder  dafs  es,  nach  S.  XXIX.  in 
Ligurien  unter  den  Alpen,  als  einem  Nordland,  Ereipbo* 
nia  ä  'jlBSyiK  früher  eine  Colonie  angelegt  habe,  um  sich 

gegen  die  Tartessier  zu  verstärken,  bis  zu  denen 
man  dort  doch  erst  nach  10  Tagreisen  kam  —  dies 
and  mehreres  dergleichen  mochte  vielleicht  ein  Philo  zu  Bon»  in 
Nero's  Zeit  glauben  oder  behaupten.  Aber  konnte  ein  Sanchu- 
niathon  zu  Bybhis  in  der  Zeit  zwischen  Nebucadnezar  und  Cvrns 
dergleichen  etwas  geschrieben  haben?  Hit  8.  4.  „annehmen,  dafs 
„  wir  durch  Philo  eine  möglichst  treue  üebersetzung  emcS 


•)  Hr.  Gr.  aimm*  S.  XX  an,  der  Verl  de«  Chronik  *er dt e he  an) 
Fahrt  nach  Oehir  in  eine  Fahrt  nach  Tarach Uch.  Wie  aber 
hatte  ein  Nachbarvolk  der  Phoeniker  ao  unwissend  seyn  können, 
1  zu  meinen,  man  habe  von  dem  rothen  Meer  aus  efne  Fahrt 
. naoh  Tar  t  ess  tis  in  Spanien  machen  können?  Anch  diese  Be- 
schuldigung gegen;  die  Chronik,  tt\  i.  gegen  em  in  nicht  mehr  my- 
thischer Zeit  gegammelte«  Buch,  entflieht  nur  aus  dem  hartnäcki- 
gen  Beharren  auf  der  Fiction ,  dafs  Tarschiach  T  arte  saus 
•ey.    Diefs  ist.  schon  defswcgen  nicht  mehr  wahrscheinlich,  weil 

Tartessus\j£u<^y>  B^rnO  gesehrieben  seyn  in  Oiste.  Wer  aUe 

Stellen  sajammennimmt,  snufs  erkennen,,  dafs  ^yX^JS  fye  d  es 

offene,  durah  Sturme  fuxchcbare  M<eer  bedeutet,  das 
südliche  Cusfbaischc  wie  das  mediterrane  um  oder  den  Pontns  A»- 
eenns  =3  a£«vo$.  Dafs  Salomo  Eiloth  an  die  Tyrier  abgetreten 
habe,  wie  S.  XXVIII.  annimmt,  finde  iea>  nirgends.  -—Dte- Anwen- 
dung der  Monaooni.  auf  die  Fahrt  aufser  das  Idnmaische  Meer  hin- 
aus hat  ßrueo  tu  seiner  Reise  nach  Abess.  ausführlich  erörtert. 
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„phonizischen  Originals  besitzen  i,  ist  mir ,  wenigstens  bis  Philo 
im  Ganzen  scharf  geprüft  werden  kann,  bedenklieb.  Philo  hieng, 
nacb  seiner  bei  Euseb.  aufbehaltenen  Vorrede  y  der  Hypothese  an, 
dafs  die  Volker,  namentlich  die  Phoeniker  und  Aegypter  zwar 
zuerst  Sonne,  Mond,  Planeten,  Elemente  etc.  als  physikalische 
grofse  Gotter  verehrt,  nachher  aber  auch  grofse  ,  woklthä'tige 
Menschen  ihnen  als  Gotter  in  den  Tempeln  substituiit  hatten. 
Ueber  die  menschlichen  Gotter  und  deren  Zeit  sich  Mythen  zu 
bilden  ,  war  dann  für  Philo  sehr  natürlich.  -  » 

Was  wir  ?on  Melikertes  Seite  3o  —  40  zu  lesen  bekommen, 
klingt  ganz  wie  eine  Heroen-Legende,  deren  letzter  Sinn 
hein  anderer  zu  seyn  scheint  als  dieser :  Die  Tyrer  hatten  einen 
Schutzgott  ihrer  Stadt,  den  sie  deswegen  JrPp  IJ^Jp  Dens  Urbis 

•    •  • 

nannten.  Je  mehr  aber  ihr  Handel  sich  durch  Schiffahrt  und 
Colonien  erweiterte,  desto  dreister  behaupteten  sie,  dafs  ihr 
Stadtgott  »Gott  der  Erde«  *OPfc<  SlVß  *e7  »"d  durch  wunder- 

same  Fahrten  und  Besitznahme  bis  Tartessus  und  an  die  Mündung 
des  Oceans  sich  zu  dieser  Potenz   (rüstiger   als  Herakles  = 

J^T^^)  aufgeschwungen  habe. 

Was  die  von  Hrn.  Wagen feld  verfafsten  und  commentirten 
Auszüge  betrifft,  erlaube  ich  mir  nur  einzelne  Bemerkungen. 

Der  Anfang  der  Kosmogonie  S.  19  klingt  sehr  modernisirt. 
Dafs  der  schaffende  Geist  liebend  das  Dunk«)  befruchtet, 
Liebe  alles  vermittelt  habe,  Liebe  die  Mutter  aller  Dinge 
sey,  klingt  ganz,  wie  die  sentimentale  Naturphilosophie  unserer 
Tage.  Das  Fragment  bei  Euseb.  spricht  viel  sinnlicher  von  xö- 
Soq  und  dem  Verliebtwerden  «paaxjjvot  in  die  eigenen  Ele- 
mente und  von  Vermischung,  wodurch  Mg>t  Schleim  ent- 
standen sey,  aus  welchem  alles  sich  entwickelt  habe,  sogar  Sonne, 
Mond  und  Sterne  cgeXafi^e  =  hervorleuchtete.  Vgl.  auch  S.  84 
von  der  Baant,  welehe  auf  Ceilon  Schlamm  zusammenhäufte. 
Dieses  u.ot  ist  nicht,  wie  S.  20  gedruckt  ist  =  fftft.  Nur  von 
ÖttE  ausdehnen  stammen  Worte,  welche  Schlamm,  Schleim 
bedeuten.   Castell.  fo).  2037.  38. 

Nach  S.  20  des  Auszugs  soll  der  schaffende  G eist  Kol- 
pia genannt  seyn.  Im  Texte  bei  Eüseb.  ist  der  Kolpia  nur 
ein  Wind,  avepoq,  wozu  auch  der  Name  ftl  **B        Laut  des 

Monde«  von  Jah  pafst. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 


*l  litt 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 
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  _    i 

1 

«  m 

Auszug  aus  des  Philo  Bybäus  Sanchumatfum. 

(B  c  s  chlufs ) 

Wie  wenig  gewinnen  wir,  wenn  wir  S.  21  lernen,  dafs 
Afptvq  der  Jäger  und  der  dXavi  der  Meerfischer  —  die 
Jagd  und  Fischerei  erfunden,  üseus  aber  (das  ist  wohl  ftfcfp 

von  (j&h  texit ,  welches  von  HtoJJ  fecit  ganz  zu  unterscheidende 
Wurzelwort  auch  zu  lfejj?  Gen.  25,  a5.  27,  10.  zu  vergleichen 
ist)  das.  Bedecken  mit  Thierfellen!  Was  hilft  es  uns,  S.  23. 
dafs  der  Apopio<;  die  Amorä'er  und  der  j^ttioc  S.  28.  die  Cbe- 
titter  gezeugt  habe?  Dergleichen  mythische  Kunststücke,  idem 
durch  idem,  d.  i.  die  Sache  durnh  ihre  Namen  und  dann  wieder 
den  Namen  durch  die  erscheinende  Sache  za  erklären  ,  sind  in 
den  vermeintlich  alten  Ueberlieferungen  freilich  gangbar  genug« 
Aber  unsere  Zeitgenossen  sollten  dann  doch  nicht  so  davon  spre- 
chen ,  wie  wenn  dadurch  Aufschlüsse  zu  erhalten  wären. 

Durch  den  Teveav  (S.  20.)  welchen  der  griechische  Text  bei 
Orelli  S.  .4  dem  ersten  Menschen,  n^coroyoyo?  genannt,  ganz 
nahe  ruckt,  hat  Philo  wahrscheinlich  den  fJ)3D  den  Vater  der 

* 

Phoeniker  bezeichnet  und  ihm  die  Ehre  des  höchsten  Alterthums 
beilegen  wollen. 

Sonderbar  ists,  wenn  Philo  überall  nichts  von  einer  (Noachi- 
schen)  Flutrevolution  erwähnt  und  also  nicht  zwei  Erdperioden 
(aicopac;)  unterscheidet.  Dafs  für  ITH  =  9Ava9  jetzt  auova  im 

Texte  steht,  ist  wohl  vermeintliche  Verbesserung  einet  sciolus 
unter  den  Abschreibern  ? 

Die  Habiren  S.  22  erscheinen  als  Kundige  in  allerlei  Fä- 
chern, Schiffbau,  Heilmittel,  Magie,  Gesängen.  Nach  der  Bedeu- 
tung des  semitischen  Worts  Castell,  fol.  1114*  Nr.  6.  — 

Wie  es  kam,  dafs  vornehmlich  Kpovoq  von  den  Phoenikern  ver- 
ehrt seyn  sollte,  dies  möchte  ich  besonders  die  Herausgeber  zu 
beleuchten  bitten. 

Nach  S.  74  sollten  die  Somyräer  im  Osten  des  Salzmeeres 
wohnen.  Die  Israelit.  Stämme  und  besonders  S  o  m  r  o  n  selbst  wa- 
ren nordwestlich  von  jenem  See,  dessen  Entstehung  auch  aus 
XXIX.  Jahrg.  8.  Heft.  51 
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einem  Brand  der  Asphaltquellen  S.  28  abgeleitet  wird,  aber  fiel 
mährchenhafter ,  als  in  der  Genesis. 

Dafs  schon  beim  Ausziehen  aus  Aegypteu  nicht  Hebräer, 
sondern  Judä'er  und  Somyräer  (d.  i.  statt  der  Israeliten  Sa- 
marier  genannt  werden  S.  VI  u  52.72.)  ungeachtet  nach  i.Kön. 
16,  24  Soiqron  erst  lange  nacb  Saloroo  Residenz  der  Israeli» 
ten  wurde,  fallt  auf.  Die  Herausgeber  suchen  es  als  einen  zu« 
rückgetragenen  Namen  zu  entschuldigen.  Aber  wie?  Wenn  (San- 
chuniathon aus  alten  Quellen  geschöpft  hat,  wie  bann  der 
spätere  Name  dahin  gekommen  seyn  ?  Quellen  aus  der  Zeit, 
mit  welcher  Sanchuniathon  geschlossen  haben  soll,  aus  der  Salo- 
monischen Zeit  der  Wunderfahrt  nach  Ceilon,  konnten  doch  den 
neuen  Namen  gar  nicht  haben?  Verliefs  Sanchuniathon  unbehot- 
sam  seine  Quellen?  Oder  —  schreibt  Philo,  wie  man  zu  sei* 
ner  Zeit  nicht  mehr  anders  zu  schreiben  wuiste,  wo  neben  Ju- 
daa  Samaria  als  römische  Provinz  bekannt,  Ismael  aber  ein  ver- 
schollener Name  war?  Wahr  ists,  dafs  auch  1  Kon.  i3,  32.  von 
Städten  Schomrons  gesprochen  wird,  ehe  der  Name  Schorn- 
ron  der  das  Land  umfassende  Name  geworden  war.  Aber  gehört 
nicht  eben  diese  Stelle  deswegen  mit  zu  den  Indicien ,  dafs  vieles, 
und  wenigstens  zunächst  jene  sonderbare  Propheten-Anekdote  des 
Kap.  i3.  nicht  aus  alten  Quellen  geschöpft  seyn  könne? 

Waren  die  Weltkundigen  Plioeniker  noch  durch  solche  Jong- 
lerien  zu  täuschen,  wie  nach  S.  76  drei  äthiop.  Sclaven  gespielt 
haben  sollen? 

Ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  die  Phoenikischen  Handelsleute 
Corsica  und  Sardinien  nach  S.  68  nur  durch  Namen :  die  kleine 
und  die  grofse  unterschieden? 

Der  Name  O^iToßiu-aXoi  S.  77.  79  als  Name  der  Po- 
sterität von  Bimalus  derivirt  sich  von  JVinX« 

.  -,  - 

Dafs  Eloth  am  Idumäischen  Meere  S.  81  den  Phoenikern 
von  Irenius  [So  gräcissirt  Philo  den  Namen  Salomo's]  abge- 
treten worden  sey ,  stimmt  mit  den  Büchern  der  Könige  und  Chro- 
niken nicht  ubercin.  Es  erscheint  immer  entweder  als  den  He- 
bräern, oder  als  den  Idumäern  angehörig. 

Ueber  die  statistische  Säule  und  Beschreibung,  welche  nach  S. 
86—94  aus  jener  SchifTfahrt  von  Eloth  nach  Ceilon  entstanden 
seyn  soll,  erlaube  ich  mir,  bis  das  Ganze  vorliegt,  kaum  eine 
Meinung.  Ist  es  aber  nicht  sonderbar ,  dafs ,  da  doch  der  Phöni- 
kische  König  Joram,  dieses  S.  87  hoebgepriesene  Schiffen  an  das 
östliche  Ende  der  Erde  nicht  anders  als  in  Gemeinschaft  mit  den 
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Juden  gemacht  haben  konnte,  nicht  nur  von  Eloth  and  dem  dor« 
tigea  Schiffbau  kein  Wort  gesagt  und  doch  dabei  an  den  Urvater 
Useus  alsScbiffbauer  erinnert  wird,  so  dafs  die  Juden  selbst 
(8.  940  kaum  als  Nachbarn  von  Tyrus  genannt  sind. 

Ich  füge  nur  noch  Eines  bei.  Aus  einem  Mifsversteheo  des 
Textes  bei  Euseb.  entstand  (s.  Fabricii  ßiblioth.  gr.  ed.  Harles 
T.  I.  p.  223.)  die  Behauptung:  der  Name  Sanchuniathon  bedeute 
^iXaXi^iK.  Der  griechische  Text  in  der  Praeparatio  evang.  L*  X. 
c.  II  p.  485,  ist  dieser:  Zayx&viaSov  St,  6  xara  rnv  tav  (pot* 
vtxu9  ?l i a\ e xt o v  (f>i\ aX^ifs  [V.  L.  cpiXaXijöijc]  naaav  tijv  naAouav 
ioo^av  .  .  ovvayaymv  xcu  ovyyqa.'tynt  im  Zcfiipafiidot  yeyove 
AaovpiGV  ßaoiXifioq.  Iier  Sinn  hievon  ist  nicht:  Sanchu- 
niathon, welcher  nach  der  Phoen.  Sprache  Wahrheits  freund 
beifst ,  bat  gesammelt  . . .  sondern  :  Sanchuniathon ,  welcher  in 
Phoen.  Sprache  als  wahfheitliebend  die  alte  Geschichte  ge* 
sammelt  und  geschrieben  hat,  lebte  zur  Zeit  der  Semiramis.« 

Wohl  aber  ist  der  Name  Sanchuniathon  nach  dem  Phoeni- 
kischen  ein  Appellativuni,  ein  Beiname,  der  ihm  nicht  bei  der 
Geburt,  sondern  erst  in  Beziehung  auf  seine  Schrift  und  sein 
Offenbaren  religiöser  Dinge  beigelegt  seyn  konnte.  (130 
^nju,  bedeutet  solidus  fuit  in  scientia,  arcana  scientiae  penetravit* 

Castell.  fol.  2753.  nr.  9.  (Auch  im  Sanskrit  ist  dieses  Wurzelwort 
mit  der  Bedeutung  von  Religionskenntnifs  nicht  selten.) 

MW3P  bedeutet  (nach  der  Grundbedeutung  von  humiliatio) 

aramaeisch  räigio,  von  tWty  religiosus.  Castell.  f.  281 3.  nr.  IL  int 

Sgr.  Als  »Kenner  religiöser  Dinge  wird  uns  demnach 
der ,  dessen  neun  Bucher  Philo  B.  ubersetzt  haben  will ,  produ- 
cirt,  das  heifst,  wir  erfahren  nicht  einen  Eigennamen  des 
angeblich  alten  Verfassers  ,  sondern  nur  einen  erst  auf  seine  Be- 
schäftigung, vornämlich  auf  die  mythisch  religiöse  Schrift  selbst 
«eh  beziehenden  Beinamen.  Sonderbar.  Der  alte  Autor  soll  un- 
ter dem  Namen  geschrieben  haben,  den  er  sich  erst  durch 
die  Schrift,  in  welcher  er  selbst  sich  so  genannt  haben  soll, 

verdient  haben  kann!  Hat  wirklich  ein  alter  Phoeniker? 

oder  hat  erst  Philo  Byblius  diesen  Beinamen  der  sonderbaren 
Schrift  vorgesetzt?  —  Philo  selbst  versichert,  drei  Bücher  na. 
padoJjo«  laTo^uac  geschrieben  zu  haben.  Man  ubersetzt  diesen  Titel: 
de  incredibili  historia.  Ich  gestehe,  dafs  mir  —  bis  auf  weiteres 
—  manches,  was  die  Aechtheit  der  neun  Aufsätze  des  Alten  be- 
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trifft ,  der  sich  selbst  ohne  nomen  proprium  blos  unter  dem  Eh- 
rentitel: der  Religionskundige  ,  producirt  haben  soll ,  der 
Incredibilitat  sehr  nahe  zu  kommen  scheint.  Bis  auf  weitere 
Mittheilung  des  ganzen  Werks  will  ich  lieber  den  non  credu- 
lis  ,  als  den  Leichtgläubigen  nahe  bleiben.  Um  so  angelegentli- 
cher wiederhole  ich  an  die  beiden  gelehrten  Herausgeber  meine 
Bitte ,  einen  auf  alle  Falle  interessanten  Ueberrest  aus  dem  Alter- 
thum vollständig  in  die  wartende  Mitwelt  einzuführen. 

6.  Juli  i836.  Dr.  Paulus. 


Die  Rechtsmittel  in  Strafsachen  und  das  Verfahren  leide- 
ren Anwendung.  Nach  den  Grundsätzen  des  Kurhessischen  Straf- 
prozesses. Dargestellt  von  einem  Mitgliede  eines  Kurhessischen  Straf- 
gerichts. Hanau.  Verlag  von  Friedrich  König.  1884.  Vi  u.  167  &  gr.  8. 

Diese  Schrift  eines  kurhessischen  Strafgerichts  -  Beamten , 
also  eines  Praktikers,  ist  vorzugsweise  für  den  Praktiker  und 
den  Rechtsuchenden  berechnet,  dabei  aber  immer  ein  recht  in- 
teressanter  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  deutschen  Gerichtsverfas- 
sungen und  des  Verfahrens  in  Strafsachen. 

Von  der ,  bald  nach  dem  Regierungsantritt  des  jetzigen  Kur- 
fürsten von  Hessen  im  Jahre  1821  erfolgten  Umbildung  der  hur- 
hessischen Staatsverfassung  wurden  wegen  aller  Verbrechen  und 
Vergehen ,  deren  Bestrafung  nicht  vor  andere  Behörden,  nament- 
lich vor  die  oberen  Verwaltungsbehörden  gewiesen  war,  oder 
den  Untergerichten  zustand,  auf  die,  von  den  Aemtern,  resp. 
Criminalgerichten  geführten  Untersuchungen  die  Straferkenntnisse 
von  den  Collegien  abgegeben,  welche  unter  dem  Namen:  Regie* 
r  u  n  g  e  n  ,  auch  Verwaltungsbehörden  waren  (eine  Einrichtung , 
welche  bis  zum  Jahr  i8o3  auch  in  dem  stammverwandten  Grofc- 
herzogthum  Hessen  bestand).  Gegen  die  Erkenntnisse  dieser  Col- 
legien fand  kein  anderes  Rechtsmittel  statt,  als  das  der  weiteren 
Verteidigung,  wodurch  zwar  alle  Gründe,  welche  eine  Abän- 
derung der  ersten  Entscheidung  zu  bewirken  geeignet  waren , 
geltend  gemacht,  insbesondere  auch  neue  Thatsachen  und  Beweis- 
snittel beigebracht  werden  konnten ,  welches  aber  weiter  keine 
andere  Wirkung  hatte,  als  dafs  die  Sache  von  dem  Gerichte, 
von  welchem  das  erste  Erkenntnifs  abgegeben  worden  war ,  allen- 
falls auf  den  Vortrag  eines  andern  Referenten,  einer  nochmaligen 
Prüfung  unterworfen  und  darüber  weiter  erkannt  wurde.  Diese 
mangelhafte  Organisation  wich  im  Jahr  1821  einer  besseren  Ge- 
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richtsverfassung.  Durch  Verordnung  vom  29.  Juni  dieses  Jahres  *) 
wurde  die  innere  Landesverwaltung  von  der  Justiz  ganz  getrennt 
und  die  Verwaltung  der  letzteren  besonderen  Gerichten  uber- 
wiesen, so  dafs  die  oberen  Gerichte  in  zwei  Senate  eingetbeitt 
wurden,  von  denen  der  eine  die  bürgerliche,  der  andere  die  Cri- 
minal-Rechtspflege  üben  solle.  Letztere  wurde  nach  dem  Unter- 
schiede von  leichten  und  schwereren  Vergehen  mehreren,  ein- 
ander  untergeordneten  Classen  von  Gerichten  übertragen.  Zu* 
gleich  wurde  ein  Instanzenzug  von  der  Art  eingeführt,  dafs  von 
den  Straferkenntnissen  der  Untergerichte  an  den  Criminalsenat 
der  Obergerichte  und  von  diesen  an  den  Criminalsenat  des  Ober- 
Appellationsgerichts  Recurs  genommen  werden  konnte.  Diese 
Verordnung  bildet  mit  einigen  anderen  späteren  Verordnungen 
und  Gesetzen  (wozu  namentlich  das  Gesetz  vom  «3.  Juni  i83f? 
über  die  Bürgergarden  gehört)  die  Rechtsquellen  desjenigen 
Theils  des  kurhessischen  Strafverfahrens,  der  die  Rechtsmittel 
betrifft.  Die  Bestimmungen  des  gemeinen  Rechts  und  Civilpro- 
zesses  finden  nur  in  soweit  Anwendung,  als  dem  ersten  nicht 
durch  Partikulargesetzgebungen  mittelbar  oder  unmittelbar  dero- 
girt  worden  ist,  letztere  aber  entweder  ausdrücklich  für  anwend- 
bar erklärt  ist,  oder  doch  mit  der  Natur  des  Strafprozesses,  so- 
weit diese  durch  Gegenstand,  Zweck  und  Form  des  Verfahrens 
bedingt  ist,  nicht  im  Widerspruch  steht. 

Nach  diesen  Normen,  welche  jedoch  bisher  den  Theil  der 
Provinz  Niederhessen,  in  welcher  der  nun  ausgestorbenen  Linie 
Hessen-Rotenburg  die  Gerichtsbarkeit  zustand  (Rotenburgische 
Quart),  nicht  umfassen,  hat  der  Charakter  der  Rechtsmittel  in 
Strafsachen  folgende  Grundzüge :  I.  Rechtsmittel  gegen  Strafer- 
kenntnisse kann  nur  der  Verurtheilte  ergreifen;  sie  stehen 
dem  Staate  oder  seinen  Vertretern  der  Regel  nach  nicht  zu.  Es 
hängt  lediglich  von  dem  Condemnirten  ab,  ob  er  sich  des  Rechts- 
mittels bedienen  will.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  tritt  nur 
bei  oberrichterlichen  Erkenntnissen  auf  Todes-  oder  lebenswierige 
Freiheitsstrafe  ein,  indem  eine  Revision  desselben  durch  den 
Criminalsenat  des  Ober- Appellationsgerichts  statt  finden  mufs. 
II.  Die  Rechtsmittel  sind  darauf  berechnet,  den  Verurtheilten 
gegen  Rechtsverletzungen  zu  sichern,  welche  ihm  durch  eine, 
dem  Rechte  oder  der  Wahrheit  widerstrebende  Entscheidung 
zugefügt  werden  können.  Während  sich  so  die  eine  Classe  der- 
selben (Berufung,  Nichtigkeitsbeschwerde)  hauptsächlich  auf  die 

- 

— 
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Anwendung  der  Rechtsnormen  bezieht«  hat  die  andere  (Ge- 
such um  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  wider  Ungehor- 
samserkenntnisse der  Polizeicommissionen  u.  s.  w.  und  Gesuch  um 
Wiederaufnahme  der  Untersuchung)  den  Thatbestand  zum  Gegen- 
stand. HI.  Die  Rechtsmittel  zerfallen  ,  je  nachdem  ihre  Benutzung 
an  Fristen  gebunden  ist,  und  dadurch  die  Vollziehung  des  Er- 
kenntnisses, gegen  das  sie  gerichtet  sind,  gehemmt  wird,  oder 
nicht,  in  ordentliche  nnd  aufs  er  ordentliche  Rechts- 
mittel.  Zur  ersten  Classe  gehört  Berufung  und  Restitutionsge- 

such,  zur  letzteren  Nichtigkeitsbeschwerde  und  Gesuch  um  Wie- 
deraufnahme der  Untersuchung.  IV.  Aufserdem  sind  die  Rechts- 
mittel devolutive  (Berufung  und  Nichtigkeitsbeschwerde)  oder 
nicht  devolutive  (Restitution  und  Gesuch  um  Reasumtion  -der  Un- 
tersuchung). V.  Die  Rechtsmittel  sind  nur  gegen  Strafer- 
kcnntnisse  gegeben,  indem  dem  Angeschuldigten  gegen  an- 
dere gerichtliche  Vei  fugungen  nur  das  Recht  der  einfachen  Be» 
schwerde  zusteht.  VL  Es  ünden  nur  zwei  Instanzen  statt,  indem 
gegen  einErkenntnifs,  welches  in  zweiter  Instanz  von  einem  Polizci- 
kommissär  oder  einem  Obergerichte  erlassen  wurde,  ein  devolu- 
tives Rechtsmittel  sich  versagt.  VII.  Die  dem  Verurtheilten  so 
gestatteten  Rechtsmittnl  »ind  an  die  Stelle  des  früheren  Reme- 
diums  der  weiteren  Verteidigung ,  das  nun  cessirt ,  getreten. 
Eben  so  wenig  sind  andere  Rechtsmittel  des  gemeinen  Strafpro- 
zesses zulassig.  VIU»  Diese  Rechtsmittel  finden  gegen  Erkennt- 
nisse der  Militär -Strafgerichte  nicht  statt. 

Mit  diesem  Theil  des  partikulären  hessischen  Strafprozesses, 
also  mit  einem  wichtigen  Abschnitt  desselben,  beschäftigt  sich 
die  vorliegende  Schrift ,  über  deren  Zweck ,  Plan  und  Oekooomie 
sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  dahin  ausgesprochen  hat:  »Die 
Kurhessische  Gesetzgebung,  anerkennend,  dafs  die  Entscheidung 
von  Strafsachen  einer  einzigen  Instanz  nicht  überlassen  bleiben 
dürfe,  hat  bereits  bei  der  im  Jahr  1821  erfolgten  Umbildung  der 
Staatsverwaltung  auch  den  wegen  eines  Vergehens  oder  Verbre- 
chens in  Untersuchung  gerathenen  Individuen  der  Wohlthat  einer 
zweiten  Instanz  theilhaftig  gemacht ,  und  dadurch  dem  St t  a frech te 
eine  neue  Garantie  gegen  Willkühr,  Irrthum  und  Partheilichkeit 
gegeben,  indem  sie  von  der  andern  Seite  zugleich  darauf  be- 
dacht gewesen  irt ,  zu  verhindern ,  dafs  die  Rechtsmittel ,  welche 
sie  den  Angeschuldigten  gegen  strafgerichtliche  Erkenntnisse  ver- 
liehen ,  zur  Verzögerung  des  Rechts  nicht  allzusehr  mifsbraucht 
werden  können.  Damit  nun  aber  die  wohlwollende  Absicht  des 
Gesetzgebers  erreicht  werde,  kommt  es  darauf  an,  dafs  die  ge- 
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setzlichen  Beatimmungen  über  die  Rechtsmittel  in  Strafsachen 
nicht  aliein  von  den  Gerichten  auf  eine  entsprechende  Weise 
allenthalben  vollzogen,  sondern  auch  von  denen,  zu  deren  Gun- 
sten sie  gegeben  sind,  gehörig  in  Anwendung  gebracht  werden« 
Beides  zu  erleichtern,  ist  der  Zweck  dieser  Schrift.  Ob  und 
wie  weit  es  aber  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  für  die 
Gerichte,  deren  Thätigkeit  in  erster  oder  zweiter  Instanz  durch 
den  Gebrauch  von  Rechtsmitteln  in  Anspruch  genommen  wird, 
oder  für  diejenigen ,  welche  in  den  Fall  kommen ,  von  den 
Rechtsmitteln  in  Strafsachen  Gebrauch  zu  machen,  eines  solchen 
Hülfsmittels  bedürfe,  dies  zu  entscheiden,  mufs  denen  überlassen 
bleiben,  welche  Gelegenheit  gehabt  haben,  das  Verfahren  bei 
dem  Gebrauche  von  Rechtsmitteln  aus  eigener  Wahrnehmung 
kennen  zu  lernen.    Jedenfalls  mochte  es  aber  wohl  nicht  ohne 

- 

mehrfachen  Nutzen  seyn ,  die  sämmtlichen  in  einem  Zeitraum  von 
mehr  als  zehn  Jahren  nach  und  nach  erschienenen,  zum  Theil  in 
einer  Menge  von  Verordnungen,  Ausschreiben  und  Beschlüssen 
zerstreuten,  nicht  einmal  immer  zur  öffentlichen  Kenntnifs  ge- 
kommenen und  hinsichtlich  des  Verfahrens  bei  den  verschiedenen 
Gerichten  so  vielfach  von  einander  abweichenden  Bestimmungen 
und  Vorschriften  in  systematischer  Ordnung  dergestalt  zusammen 
zu  stellen ,  dafs  man  mit  leichter  Mühe  das  Ganze  übersehen  und 
sich  in  vorkommenden  Fällen  Raths  daraus  erholen  könne.  Was 
die  Einrichtungen  betrifft ,  welche  ich  der  diesem  Zweck  gewid* 
meten  Schrift  gegeben; habe,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  bemer- 
ken. Dieselbe  mufste,  wenn  sie  ihrem  Zweck  entsprechen  sollte, 
das  Verfahren  bei  allen  den  verschiedenen  Arten  von  Strafgerich- 
ten umfassen,  welche  bei  Anwendung  von  Rechtsmitteln  in  erster 
oder  zweiter  lostanz  tbätig  seyn  müssen.  Da  aber  dies  Verfahren 
und  die  sieb  darauf  beziehenden  Bestimmungen  bei  den  verschie- 
denen Arten  von  Strafgerichten  in  manchen  Stücken  verschieden 
ist,  so  kam  es  darauf  an ,  diese  Verschiedenheit  beim  Vortrage 
dergestalt  hervortreten  zu  lassen ,  dafs  sie  nicht  wohl  übersehen 
werden  können ;  es  erschien  daher  angemessen ,  die  allgemeinen 
Regeln  des  Verfahrens^,  beziehungsweise  das  Verfahren  bei  Rechts- 
mitteln gegen  obergerichtliche  Erkenntnisse,  so  weit  dergleichen 
gegen  solche  statt  finden  ,  im  Texte  darzustellen,  dagegen  aber 
die  Abweichungen  davon  bei  Rechtsmitteln  gegen  untergericht- 
liche Erkenntnisse  der  Regel  nach  in  den  Noten  anzuführen.  So- 
dann sind  in  dem  Texte  in  der  Regel  diejenigen  Rechtssätze  bei- 
gegeben worden,  welche  sich  auf  klare  in  den  Noten  stets  nach- 
gewiesene gesetzliche  und  sonstige  Vorschriften  gründen,  wäh- 
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rend  ich  über  Rechtsfragen,  welche  durch  die  seit  dem  Jahre 
1821  erschienenen  Gesetz- Verordnungen  u.  s.  w.  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nicht  50  bestimmt  entschieden  worden  sind, 
dafs  darüber  ein  Zweifel  nicht  statt  finden  konnte,  meine  Ansiebt 
in  den  Noten  niedergelegt ,  und  die  Gründe  ,  auf  welchen  dieselbe 
beruht ,  so  kurz  als  möglich  angeführt  habe.  Dabei  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  meine  Ansichten  über  dergleichen  Zweifel- 
hafte  Fragen  nur  in  so  fern  Berücksichtigung  verdienen,  als  sie 
bei  näherer  Prüfung  für  richtig  anerkannt  werden  müssen.  Auf 
eine  sonstige  Auctorität  machen  sie  durchaus  keinen  Anspruch, 
wo  sie  aber  durch  Aussprüche  des  Criminalsenats  des  Kurfürstli- 
chen Ober -Appellationsgerichts  unterstützt  werden,  ist  dies,  so 
weit  diese  Aassprüche  von  mir  aufgezeichnet  worden  sind,  in 
den  Noten  ausdrücklich  angeführt  worden.« 

Die  Schrift  selbst,  die  hiernach  zugleich  ein  neuer  Beitrag 
zur  Kenntnifs  der  Praxis  des  Ober- Appellationsgerichts  in  Cassel 
ist ,  die  bisher  mehr  in  civilistischer  Beziehung  gekannt  war, 
zerfällt  in  zwei  Hauptstücke.  Das  erste  Hauptstück  handelt  von 
den  Rechtsmitteln,  welche  dem  Angeschuldigten  zustehen,  und 
zerfallt  in  2  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt,  der  wieder  in  Un- 
terabteilungen zerfällt,  beschäftigt  sich  mit  den  Rechtsmitteln, 
welche  dem  Verurtheilten  gegen  Straferkenntnisse  zustehen,  wah- 
rend der  zweite  von  dem ,  dem  Angeschuldigten  gegen  andere 
gerichtliche  Verfügungen  zustehenden  Rechtsmittel  der  einfachen 
Beschwerde  handelt.  Das  zweite  Hauptstück  betrifft  die  Rechts- 
mittel, welche  den  Staatsbehörden  gegen  strafgerichtliche  Er- 
kenntnisse zustehen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verfasser  nicht  den  ganzen 
partikulären  hessischen  Strafprozefs  dargestellt  hat,  indem  er  da- 
durch dem  ganzen  criminalistischen  Publicum  einen  Dienst  erzeigt 
halte.  Schon  oft  ist ,  im  Interesse  der  Wissensebad  und  des  Le- 
bens der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  dafs  das  Besondere  des 
Strafrechts  und  Strafprozesses  einzelner  deutscher  Staaten  in 
einer  anschaulichen  Darstellung  erkannt  werden  könnte. 

Aus  einem  Epilog  ist  zu  entnehmen ,  dafs  unser  Verfasser 
euch  Auetor  der  Schrift:  »Ueber  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung des  Strafrichteramtes  und  die  Eigenschaf- 
ten des  Straf richters.  Resultate  der  Erfahrungen 
eines  praktischen  C  r  im  inalisten.  Marburg  i83a,  ist, 
denn  er  nimmt  sich  darin  dieser  Schrift  gegen  eine  Kritik  der- 
selben in  den  Güttinger  gelehrten  Anzeigen,  Jahrgang  i833  Nr. 
j44,  mit  der  Lebhaftigkeit  eines  Vaters  an.  Bopp. 
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STAATS  -  und  RECHTSWISSENSCHAFT. 

■ 

Dr.  L.  M.  Riedel  (Privatdocent  der  Rechte  zu  Königsberg)  Beiträge  »irr 
Kunde  de»  deutschen  Recht».  Erster  Beitrag,  lieber  die  Dorfschulzen 
in  den  Ländern  östlich  dor  Elbe.  —  Königsberg ,  bei  den  Gebrüdern 
Bornträger.  1834.  &  218  in  8. 

Die  Wichtigkeit  der  Monographien  für  die  wissenschaftliche 
Fortbildung  des  deutschen  Rechtes  ist  so  allgemein  anerkannt, 
und  dennoch  die  Erscheinung  derselben  noch  immer  eine  so  grofse 
Seltenheit,  dafs  selbst  eine  minder  gelungene  Arbeit  auf  eine 
freundliehe  Aufnahme  Anspruch  machen  dürfte.  Um  so  willkom- 
mener ist  daher  eine  Schrift,  wie  die  vorliegende,  welche  nicht 
nur  ein  ehrenvolles  Zeugnifs  für  das  fleifsige  Quellenstudium  des 
Verfassers  ableget,  sondern  überdiefs  sich  durch  eine  klare  und 
lichtvolle  Darstellung  empfiehlt.  Der  Verf.  behandelt  das  Schul- 
zenamt, vorzuglich  in  den  Dörfern  ostlich  der  Elbe.  Wir  er- 
halten hiermit  nicht  nur  eine  grundliche  historische  Nachweisung 
über  dessen  Entstehung  und  Einfuhrung  in  jenen  Gegenden,  und 
sein  Verhä'Itnifs  zu  den  Schulzenämtern  in  den  deutschen  Län- 
dern ,  besonders  in  Sachsen,  während  des  Mittelalters,  sondern 
der  Verf.  verfolget  auch  mit  grofser  Genauigkeit  die  Modifikatio- 
nen und  Veränderungen,  welche  das  Schulzenamt  in  den  ostlich 
der  Elbe  gelegenen  Gegenden  bis  auf  die  neueste  Zeit  erlitten 
hat,  und  entwickelt  zugleich  auch  die  noch  practisch  gebliebenen 
Verhältnisse  und  die  heutige  Gestalt  und  den  Umfang  des  Schul- 
zenamtes, besonders  durch  den  Einflufs  der  preufsischen  Gesetz- 
gebung seit  dem  vorigen  Jahrhunderte.  Wir  begegnen  hier  einem 
ursprünglich  deutschen  Rechtsinstitute ,  welches  auf  einen  ur- 
sprünglich slavischen  Boden  durch  die  Aufnahme  deutscher  Co- 
lonisten  besonders  seit  dem  XII.  Jahrhunderte  verpflanzet,  einer- 
seits durch  den  Einflufs  der  in  den  slavischen  Ländern  damals 
schon  weit  mehr  als  in  Deutschland  ausgebildeten  Landesherr- 
schaft, andererseits  durch  die  dort  vorwaltende  Grundherrschaft, 
sich  auf  eine  eigentümliche  Art  ausgeprä'get  hat,  ohne  jedoch 
aeinen  ursprünglichen  germanischen  Cbaracter  völlig  abzulegen. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  somit  nicht  nur  ein  wichtiger  Beitrag 
für  die  im  Ganzen  noch  wenig  erörterte  Geschichte  der  Germa- 
nisirung  der  slavischen  Lander,  sondern  insbesondere  sehr  schätz- 
bar durch  die  gegebene  Entwicklung  der  bäuerlichen  und  Lan- 
desgemeinde-Verhältnisse im  Mittelalter,  welche  selbst  in  Bezug 
auf  die  rein  deutschen  Länder  noch  keineswegs  als  vollständig 
erforscht  betrachtet  werden  können.  Den  Hauptunterschied  zwi- 
schen dem  deutschen  mit  der  gräflichen  Verfassung  in  unmittel- 
barer Beziehung  und  Verbindung  stehenden  Schulzenamte  und 
dem  Dorfschulzenamte  in  den  Ländern  östlich  der  Elbe  findet 
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der  Verfasser  ,  und  wohl  sehr  richtig,  darin,  dafs  letzteres  aufser 
dem  Amte  des  Schulzen  —  weiches  bei  dem  Mangel  des  Grafen- 
amtes schon  ursprunglich  bei  seiner  Verpflanzung  auf  slawischen 
Boden  einen  weiteren  Umfang  hinsichtlich  der  Jurisdiction  erhal- 
ten mufste,  als  es  in  Deutschland  haben  konnte,  —  zugleich  auch 
das  Amt  des  Gogreven  und  des  Bauermeisters  umfafste.  Dieses 
Dorfschulzenamt  erscheinet  aber  in  den  Übereibischen  Landern  selbst 
wieder  mehrfach  eigentümlich  modificirt ,  je  nachdem  das  eigent- 
liche Schulzenamt,  oder  die  Gogrevschaft,  oder  die  Bauermeister- 
schaft datin  vorwaltete,  welche  letztere  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  noch  den  hauptsächlichsten  Bestandteil  desselben  ausmacht. 
Dafs  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Jurisdiction  des  Dorfschul» 
zeo  allmählig  beschränkt  worden ,  und  wegfiel ,  und  an  landes- 
oder  gutsherrliche  Beamte  überging,  ist  eine  unbezweifelte  ThaU 
sacbe.  Nicht  ganz  richtig  aber  scheinet  dieselbe  von  dem  Ver- 
fasser durch  die  Bemerkung  erkläret  (p.  81  ff.),  dafs  es  dem 
Verleiher  des  Gerichtes  des  Dorfschulzen  —  wie  in  Deutschland 
dem  Verleiher  einer  Dingstätte  —  frei  gestanden,  im  Gerichte 
des  Dorfschulzen  das  Recht  des  Vorsitzes  persönlich  geltend  zu 
machen,  dafs  dieses  Recht  ursprünglich  wohl  seltener,  später 
aber  desto  häufiger  und  zuletzt  regelmäßig  von  den  Gerichts- 
herrn oder  deren  besonders  hierzu  autorisirten  Beamten  ausgeübt 
worden  sey.  Hiergegen  ist  wenigstens  vollständig  die  Analogie 
der  Rechtsbildung  in  Deutschland ,  wo  das  Selbstpräsidiren  des 
Gerichtsherrn  bei  den  Gerichtsverhandlungen  dergestalt  aufser 
Uebung  kam,  dafs  ihm  mindestens  bestimmt  seit  dem  Ende  des 
XVI  Jahrhunderts  die  Befugnifs  hierzu  rechtlich  bestritten ,  und 
endlich  durch  eine  entschiedene  Praxis  völlig  abgesprochen  wurde* 
Vergl.  meine  deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  Abth.  III.  pag. 
194  not.  6. —  Weit  genügender  scheinet  sich  die  angeführte  Tuat- 
sache  theils  aus  der  Erweiterung  der  Landeshoheit  im  Allgemei- 
nen und  dem  Zurückziehen  der  an  die  Dorfschulzen  lehenweise 
oder  erbeigenthümlich  ausgegebenen ,  besonders  der  höheren  Ju- 
risdiction, als  nach  veränderten  staatsrechtlichen  Begriffen  zur 
Ijandcsstaatsgewalt  gehörig,  so  wie  aus  dem  Aufhören  der  Schöf- 
fen Verfassung,  mit  welcher  die  Jurisdiction  der  Dorfschulzen  in 
der  engsten  Verbindung  stand,  und  endlich  noch  besonders  aus 
dem,  von  dem  Verf.  selbst  pag.  65  sehr  gut  entwickelten  Einge. 
hen  der  alten  lehnbaren  oder  freierblichen  ,  mit  grofsem  Grundbe- 
sitze ausgestatteten  Schulzengüter,  und  ihrer  Umwandlung  in  Rit- 
tergüter und  Vorwerke  zu  erklären,  indem  nach  dem  Aussterben 
eines  solchen  alten  Erbschulzengeschlechtes  und  der  Consolidirong 
des  grofsen  Schulzengutes  mit  den  Gütern  der  Gutsherrschaft, 
oder  nach  dessen  anderweitigem  Verkaufe ,  nur  geringere  soge- 
nannte Satz-  oder  Bauerschulzenämter  ohne  jene  reichliche  Aus- 
stattung, natürlich  aber  auch  sodann  ohne  jene  grofsen  Verpflich- 
tungen und  Gerechtsame  von  den  Gutsherrschaften  angeordnet 
wurden ,  wovon  als  nothwendige  Folge  die  Uebertragung  der  alten 
Jurisdictionsbefugnisse  der  Erbschulzeu  auf  die  guts-  oder  landes- 
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herrlichen  Beamten  eintreten  mufste.  Der  Verf.  hat  übrigens  die 
amtliche  Stellung  des  Dorfschulzen  in  allen  Beziehungen,  als 
Richter,  als  Finanzbeamter  der  Gutsherrschaft ,  als  Polizeibeamter 
und  Gemeindevorsteher  mit  solcher  Gründlichkeit  erörtert,  dafs 
wir  seiner  Schrift  unbedingt  den  Vorzug  vor  allen  früheren  über 
diese  Materie  geschriebenen  Abhandlungen  zugestehen  müssen, 
deren  keine  seiner  Leistung  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit  an  die 
Seite  gesetzt  werden  kann.  Als  Zugabe  sind  acht  Urkunden  bei- 
gedruckt, welche  besonders  die  Anlage  deutscher  Colonien  auf 
slawischem  Boden  ,  und  die  eiste  Einrichtung  der  Dorfschulzen, 
amter  erläutern.  —  Sehr  zu  billigen  scheint  auch  die  von  dem 
Verf.  in  der  Einleitung  versuchte  grammatische  Erklärung  des 
Wortes  Schultheifs,  indem  derselbe  zwar  die  bisher  angenommenen 
beiden  Wurzelworte  —  Schuld  (sculd)  und  heischen  —  beibe- 
hält,  Schuld  aber  nicht  (wie  seihst  noch  Grimm  p.  6m 5)  mit  dc- 
bituro,  sondern  mit  dem  in  den  Leg.  Barbar,  so  häufig  vorkom- 
menden ,  mitunter  in  directer  Beziehung  zu  dem  Amte  des  Schult- 
heifsen  (scultetus)  erwähnten  Worte  *  culpa,  culpabilis«  zusam- 
menstellet, wonach  der  Schultheifs  als  exaetor  publicus,  als  Exe- 
quent  der  durch  ein  Urtheil  bestimmten  Geldbufse  u.  s  w.  zu 
erklären  wäre  —  eine  Erklärung  welche  allerdings  durch  die  ur- 
sprüngliche Stellung  des  scultetus  als  Unterbeamter  des  comes 
sehr  unterstützt  wird. 


1)  Dr.  Bernhardt  Thiers ch  (Direvtor  de»  Gymna*.  zu  Dortmund)  Vcr- 
vemung  des  Herzogst  Heinrich  des  Heichen  von  Bayern  durch  die 
heimliche  Acht  in  It'estphalen.  Ein  vollständiger  Vemprotejs  nach 
neuentdeckten  Urkunden  Kssen.,  bei  G.  ü.  Bädeker.  1835   144  S.  in  8. 

2)  Joh.  Voigt,  die  Westphäh  Femgerichte  in  Beziehung  auf  Preußen. 
Königsberg,  Verlag  der  Gebr.  Bornträger  183«.  22«  S.  in  8. 

Das  merkwürdige  Institut  der  Westphälischen  Feme  hat  durch 
die  verdienstvollen  Werke  von  Kindlinger,  Kopp,  Berk  und 
Wigand,  so  wie  seitdem  durch  die  urkundlichen  Sammlungen  und 
Schriften  von  Trofs  und  Usencr  so  viele  Aufklärung  gewonnen, 
dafs  kaum  noch  mehr  zu  wünschen  übrig  bleiben  konnte,  als 
einen  oder  den  anderen  vollständigen  Femprozefs  durch  OefT- 
nung  der  Archive  zU  Tage  gefordert  zu  sehen.  Diesem  Wunsche 
ist  nunmehr  auch  durch  die  beiden  vorbenannten  Schriften  ent- 
sprochen worden.  Der  Verf.  der  ersten  Schrift  bat  das  Archiv 
der  Stadt  Dortmund,  welche  einst  den  obersten  Stuhl  der  Fem 
besafs,  durchsucht,  und  seine  Bemühung  ist  mit  dem  schönsten 
Erfolge  belohnet  worden.  Er  entdeckte  zuerst  einige  achtzig  Ur- 
kunden,  deren  Bedeutung  schon  durch  ihre  Aufschriften:  disf 
oder  disfen  breif  en  Sal  nymant  lesen  off  hören  hey  en  Sy  eyn 
fryschepen  —  verrathen  wurde.  Unter  diesen  Urkunden,  welche 
sich  nur  auf  drei  grofse  Prozesse  v.  J.  1420 — 1435  und  einige 
merkwürdige  Einzelnheiten  beziehen ,  betreffen  mehr  als  dreifsig 
die  Veifemnng  des  Herzogs  Heinrich  des  Reichen  von  Bayern, 
aus  den  J.  1429—1431,  und  sind  nicht  blos  wegen  ihrer  Voll- 
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ständigkoit  wichtig ,  sondern  auch  durch  die  Richtung  des  Pro- 
zesses  gegen  eine  fürstliche  Person,  und  die  vergeblichen  Bemü- 
hungen des  Kaisers  Sigismund ,  den  Prozefs  zu  hintertreiben , 
ausgezeichnet.  Die  betreffenden  Urkunden  sind  theils  im  Con- 
texte,  theils  in  einem  besonderen  Anhange  beigefugt.  Letztere 
nehmen  den  grofsten  Theil  der  Schrift  (p.  68 — i3o)  ein.  Zur 
Erklärung  der  schweren  Worter  ist  ein  kleines  Vocabularium 
pag.  139  ff.  beigegeben,  welche  Aufmerksamkeit  des  Verfassers 
auf  das  Bedürfnifs  eines  grofsen  Theiles  des  Publicums,  wel- 
ches sich  für  die  Kenntnifs  des  hier  herausgegebenen  Rechts- 
falles interessiren  durfte,  um  so  mehr  Anerkennung  verdienet, 
als  nur  zu  häufig  heut  zu  Tage  bei  der  Herausgabe  und  der  Be- 
arbeitung altdeutscher  Geschichts-  und  Rechtsdenkmäler  aofser 
Acht  gelassen  zu  werden  pflegt ,  wie  grofs  die  Anzahl  der  Juri, 
sten  und  anderer  gebildeter  Manner  ist,  welche  mit  den  neueren 
Forschungen  sich  zu  befreunden  wünschen,  obgleich  ihnen  in 
ihren  Amts-  nnd  Dienstverhältnissen  Zeit  und  Gelegenheit  man- 
gelt, sich  eine  genugende  Kenntnifs  der  älteren  deutschen  Sprache 
zu  verschaffen,  um  ohne  Nachhülfe  ältere  Urkunden  richtig  ver- 
stehen zu  können. —  S.  143  u.  144  hat  Herr  Thiersch  noch  wei- 
tere Nachricht  über  den  ungemeinen  Reichthum  des  Archives  zu 
Dortmund  gegeben,  und  dadurch  eine  sehr  erfreuliche  Aussicht 
auf  eine  reiche  künftige  Ausbeute  eröffnet.  —  Der  Prozefs 
des  Herzogs  Heinrich  fällt  fn  jene  Zeit,  in  welcher  die  Gewalt 
der  Westpählfschen  Femgerichte  am  höchsten  gestiegen  war. 
Der  Kaiser  Sigismund  selbst  erkennet  an ,  dafs  ihre  Competenz 
sich  nicht  blos  auf  die  westphälischen  Lande .  sondern  über  alle 
Unterthanen  der  deutschen  Länder  des  romischen  Reiches  er- 
strecket: selbst  Kuifürsten ,  Fürsten  und  Herren  sind  davon  nicht 
ausgenommen:  das  Recht  der  Landesherren,  eine  gegen  ihre  Un- 
terthanen an  einem  westphälischen  freien  Stuhle  anhängige  Sache 
unter  dem  Versprechen ,  dieselbe  von  ihren  Gerichten  entscheiden 
zu  lassen,  abzufordern:  ist  dadurch  bedingt,  dafs  die  Abberufung 
der  Sache  noch  eher  geschieht,  als  der  Beklagte  bereits  vor  dem 
freien  Stuhle  verfurt  (verfemet)  ist.  p.  11.  12.  Obgleich  an 
sich  nun  die  Anklage  wegen  Verbrechen  vor  die  freien  Stühle 
gehörte,  so  wurde  doch  jede,  auch  die  unbedeutendeste  Sache 
Femfrage,  wenn  in  dem  betreffenden  Territorium-  die  Rechts- 
pflege verweigert  worden  war,  p.  i3.  ja  die  freien  Stühle  gingen 
sogar  so  weit,  wie  wir  aus  den  in  der  unter  2  angezeigten  Schrift 
in  mehreren  Fällen  finden,  Beschwerden  über  die  von  landes- 
herrlichen Gerichten  ergangenen  Urtheile  (Anfechtung  der  Sen- 
tentia  als  iniqua)  als  Femsache  zu  behandeln ,  und  sich  somit 
den  Character  eines  Oberappellationsgerichtes  für  Deutschland 
beizulegen.  Wie  man  auch  über  den  Mifsbrauch,  welchen  die 
freien  Stühle  von  ihrer  Gewalt,  wie  es  scheinet  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  XV«  Jahrhunderts  machten,  urtheilen  mag,  so  bleibt 
so  viel  klar,  dafs  ein  Gericht  unabhängiger  Männer,  wie  dieses, 
als  die  einzige  Schutz  wehr  des  Unterdrückten  von  dem  deutschen 
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Volke  in  einer  Zeit  betrachtet  werden  mufste,  wo.  der  Kaiser 
(Sigismund)  schwach  genug  war ,  einen  gleichsam  vor  seinen  Au* 
gen  in  der  Stadt  Kostnitz  wählend  der  Kirchen  Versammlung  und 
trotz  des  allgemeinen  sicheren  Geleites  unternommenen  und  ausge- 
führten Mordanfall  des  Herzogs  Heinrich  anf  seinen  Vetter,  den 
Herzog  Ludwig,  ungeahndet  zu  lassen.  Ohne  eine  solche  allge- 
meine Volksansicht  von  dem  dringend  nolhwendigen  Schutze  und 
einer  Strafverhängung  gegen  hohe  und  niedere  Verbrechen  wurden 
die  westphälischen  Femgerichte  weder  die  ungeheuere  Ausdeh- 
nung und  Verzweigung  über  alle  deutsche  Lande  (indem  sich 
selbst  die  Fürsten  häufig  als  Freischoffen  aufnehmen  liefsen)  noch 
jene  Stufe  der  Macht  erstiegen  haben ,  auf  welcher  ein  Mifsbrauch 
derselben  erst  möglich  werden  konnte.  Der  Prozefs  des  Herzogs 
Heinrich  ist  für  die  Kenntnifs  des  Rechtszustandes  im  Mittelalter 
von  hohem  Interesse:  wir  sehen  daraus  deutlich,  wie  wenig  die 
einzelnen  Gewalten  im  Staate,  und  die  damit  bekleideten  Perso- 
nen zusammenwirkten,  wie  wenig  die  eine  von  den  Verfügungen 
der  anderen  Kenntnifs  nahm ,  und  wie  sie  deshalb  sich  gegenseitig 
durch  widersprechende  Maasregeln  in  ihrer  Thätigkeit  hemmten. 
Per  freie  Stuhl  zu  Limburg  hatte  den  Herzog  Heinrich  verfemt, 
der  Kaiser  Sigismund  war  aber  unterdessen  von  diesem  durch 
falsche  Vorspiegelungen ,  als  seyen  die  Freischoffen  durch  Her- 
zog Ludwig  bestochen  gewesen,  wieder  gewonnen  worden,  und 
hatte  in  Folge  davon  sogar  dem  Herzoge  Ludwig  abgesagt.  -  Die 
Freigrafen  klärten  den  Kaiser  über  den  wahren  Verhalt  der  Sache 
auf,  und  nunmehr  befand  sich  dieser  in  der  grofsten  Verlegen- 
heit. Die  Freischoffen,  entschlossen,  keinen  Schritt  zurück  zu 
thun,  leiteten  ein  neues  Verfahren  gegen  Herzog  Heinrich  ein, 
indem  jetzt  mehrere  Freischoffen  selbst  als  Ankläger  und  zwar 
wegen  des  an  Herzog  Ludwig  verübten  Mordversuches  auftraten, 
(i43o),  während  die  erste  Klage  von  einem  Nichtwissenden ,  dem 
Caspar  von  Torringen,  ausgegangen  war,  und  sich  auf  die  Zer- 
störung der  Borg  desselben  durch  Herzog  Heinrich  bezogen  hatte* 
Der  Kaiser  suchte  nun  die  Sache  vor  sich  selbst  zu  ziehen ,  fand 
aber  Widerstand  an  der  Festigkeit  der  Freischoffen,  welche  ihm 
wiesen,  dafs  eine  aufgenommene  Femfrage  von  ihm  nur  auf  der 
rothen  Erde  (Westphalen)  vor  einem  Freistuhle  abgemacht  wer* 
den  könne,  wenn  appellirt  worden  sey.  Der  Kaiser  suchte  nun 
auf  die  klagenden  Freischoffen  selbst  zu  wirken,  und  sie  zur 
Zurücknahme  der  Klage  vor  dem  freien  Stuhle  und  zum  Anbrin- 
gen vor  ihm  selbst  zu  veranlassen ;  jedoch  vergeblich.  Das  würde- 
volle und  entschiedene  ^  Antwortschreiben  der  klagenden  Frei- 
schoffen, in  welchem  sie  den  Antrag  des  Kaisers  zurückwiesen, 
ist  die  letzte  Urkunde  ,  über  diesen  Rechtsstreit,  welche  Herr 
Thiersch  auffinden  konnte. 

Ueber  die  weiteren  Verhandlungen  in  dieser  Sache  hat  Herr 
Thiersch  nach  den  ihm  erst  während  des  Druckes  zugekommenen 
Urkunden  in  Freiburgs  Sammlung  histor.  Schriften  und  Urkunden 
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Nachricht  gegeben  ,  und  auch  diese  durch  aufgefundene  Urkunden 
vervollständiget. 

Während  uns  die  Schrift  von  Thiersch  die  Einwirkung  der 
west phänischen  Femgerichte  auf  Suddeutschland  in  der  ersten 
Hälfte  dzs  XV.  Jahrhunderls  darstellet ,  zeichnet  uns  Joh.  Voigt 
die  Bestrebungen  derselben ,  ihrer  Gerichtsbarkeit  von  dem  Jahre 
1419  an  in  dem  Hoch  meistert  hörne  Preufsen  Eingang  zu  verschaf- 
fen, mit  Benutzung  der  reichen  Quellen  des  geheimen  königlichen 
(ehemaligen  Ordens-)  Archives  zu  Königsberg.  Die  als  Beilagen 
gegebenen  Urkunden  sind  nicht  minder  interessant,  als  die  der 
Schrift  von  Thiersch  beigegebenen.  Besonders  zu  loben  ist  aber 
die  sachkundige,  den  richtigen  historischen  Blick  des  Verfassers 
beurkundende  Auswahl,  welche  derselbe  unter  den  vielen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Urkunden  getroffen  hat,  indem  nur  die  vor- 
züglichsten Repräsentanten  der  jeweiligen  Belege  vollständig  ge- 
druckt, adminiculirende  Diplome  aber  an  den  bezuglichen  Stelleu 
im  Auazuge  gegeben  worden  sind.  Hinsichtlich  der  historischen 
Behandlung  des  Stoffes  und  der  Darstellungsweise  stehet  die 
Schrift  von  Johannes  Voigt  sehr  hoch  über  der  erstgenannten: 
es  tritt  uns  hier  ein  sehr  gerundetes,  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  entgegen,  während  die  Relation  des  Hrn.  Thiersch  an  ei- 
niger Magerkeit  leidet ,  und  das  Verdienst  seiner  Schrift  Vorzug- 
lich in  der  Herausgabe  der  von  ihm  aufgefundenen  Urkunden  zu 
erkennen  ist.  Die  Abhandlung  von  J.  Voigt  umfafst  den  Zeit- 
raum vom  J.  1419 — 1/»54,  seit  welchem  die  Freigrafen  die  Ver- 
suche zur  Ausdehnung  ihrer  Jurisdiction  über  den  Ordensstaat 
aufgaben.  Der  Grund ,  aus  welchem  diese  Versuche  in  dem 
Hochmeisterthume  mifslangen,  wird  von  dem  Verfasser  aus  dem 
geistlichen  Character  des  Ordens  entwickelt,  indem  schon  nach 
der  ältesten  Verfassung  der  Femgerichte,  geweihte  Personen, 
wie  allgemein  bekannt,  von  der  Jurisdiction  derselben  befreiet 
waren  und  nur  vor  geistlichen  Gerichten  belanget  werden  konn- 
ten; ein  Grundsatz,  welcher  überdiefs  durch  eine  Bulle  des  Pap- 
stes Martin  V.  von  14 '9  ausdrücklich  auch  für  die  Unterthanen 
des  deutschen  Ordens  ausgesprochen ,  durch  kaiserliche  Privile- 
gien, und  endlich  auch  wieder  dnrch  Bullen  des  Pabstes  Nicolaus 
v.  J.  1448  bestätiget,  so  wie  auch  auf  Veranlassung  der  von  ei- 
nigen Freigrafen  gemachten  Fingriffe  von  dem  obersten  Stuhle 
zu  Dortmund  (1442)  für  Recht  gewiesen  wurde.  Auch  diese 
Schrift  gibt  eine  Uebersicht  von  einer  Reihe  vollständiger  Fem- 
processe,  aus  welchen  jedoch  mit  grofser  Gewandtheit  das  ge- 
meinschaftliche Merkmal  und  der  unter  verschiedenen  Formen 
stets  wiederkehrende  eigentliche  Streitpunct,  der  Competenzcon- 
flict  zwischen  dem  Orden  und  den  freien  Stuhlen  hervorgehoben 
worden  ist,  und  unter  welchen  der  schon  früher  aus  Kotzebue's 
älterer  Geschichte  Preufsens  und  aus  Berks  Westphäl.  Femge- 
richte bekannte  Prozefs  des  Hans  David  aus  Liebstadt  seit  1438 
und  der  Prozefs  des  Procurators  Dietericb  Lufindorf  seit  i449» 
besondere  Beachtung  verdienen.    Merkwürdig  ist,  dafs  die  bei 
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weitem  meisten  Prozesse ,  in  welchen  freie  Stuhle  Vorladungen 
in  den  Ordensstaat  ergehen  Hefsen ,  gar  keine  eigentliche  Fem- 
frage, weder  Verbrechen,  noch  Justizverweigerung,  zum  Gegen- 
stände hatten,  sondern  nur  über  privatrechtliche  Fragen  theils 
von  einzelnen  mifsvergn  (igten  Burgern  in  den  preufsischen  Städ- 
ten, theils  von  Ausländern  bei  den  freien  Stühlen  Klage  erhoben 
worden  war:  daher  auch  schon  abgesehen  von  dem  geistlichen 
Character  des  Ordensstaates  die  freien  Stuhle  nach  ihrer  Grund- 
verfassung in  diesem  Competenzslreite  im  Nachtheile  erscheinen 
mußten.  Wenn  es  demnach  auffallend  erscheinet,  dafs  freie 
Stuhle  überhaupt  solche  Fragen  nur  als  Femfrage  erkennen, 
und  ein  Verfahren  einleiten  konnten ,  so  läfst  sich  diese  ErscheU 
nung,  wenn  man  nicht  überhaupt  ein  bereits  vorherrschendes 
übermäfsiges  Streben  der  freien  Stuhle  zur  Erweiterung  ihrer 
Gewalt  annehmen  will,  nur  eines  Theiles  durch  die  mitunter  nicht 
ganz  günstige  Stimmung  des  Erzbischoffes  von  Coln  ,  als  ober* 
stea  Stuhlherrn  und  Statthalters  Namens  des  Kaisers  in  WesU 
phalen  gegen  den  deutschen  Orden,  anderen  Theiles  aber  durch 
unreine  Beweggrunde  erklären,  welche  den  einen  oder  den  an- 
deren Freigrafen  leiten  mochten  Was  die  Kläger  bezweckten, 
indem  sie  eine  Civilsache  vor  dem  freien  Stuhle  als  Femfrage 
darzustellen  sich  bemühten,  erkläret  sich  sehr  deutlich  aus  dem, 
von  dem  Freistuhle  zu  Horeide  in  Sachen  des  Procurators  Die- 
terich Lufiudorf  ergangenen,  diesem  günstigen  Urtheile  S.  108: 
indem  hier  erkannt  wird  :  » Darum  magj  er  den  deutschen  Or- 
den und  dessen  Untersassen  und  Güter  jetzt  berauben  und  auf« 
halten  zu  Wasser,  zu  Land,  auf  Stegen  und  Strafsen  mit  geistli- 
ehen und  weltlichen  Gerichten,  wo  er  es  am  besten  bekommen 
konnte ,  und  es  so  lange  daran  fordern ,  dafs  er  zu  dem  Seinigen 
komme.  €  Hieraus  erkläret  sich  auch  ,  warum  es  vorzüglich  Preus- 
sens  Handelsstädte  ,  namentlich  Danzig,  waren,  welche  am  mei- 
sten von  den  Freistühlen  belästiget  wurden.  —  Der  Verf.  wider- 
leget durch  diese  Abhandlung  sehr  gründlich  die  früher  verbrei- 
tete Meinung  ,  als  habe  der  Orden  selbst  den  Unterthancn  die 
Freigrafen  auf  den  Hals  gehetzt.  Dafs  die  Justiz  aber  auch  bei 
der  gerechtesten  Sache  schon  in  der  damaligen  Zeit  eines  gol- 
denen Hebels  bedurfte,  um  in  Thätigkeit  gesetzt  zu  werden, 
ergibt  sieb  aus  der  Berechnung  der  dem  Orden  in  dem  Prozesse 
des  Hans  David  unersetzt  gebliebenen  Kosten  im  Belaufe  von 
i58o  Ducaten  und  über  7000  Bhein.  Gulden! 

Zöpfl. 
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Antiqua  Summaria  Codicie  Tkeodo$iani  es  Codice  Vaticano 

Cddicis  et  Summariorum  descriptione  nunc  primum  edidit  Outtavua 
Haenel,  Lipsicnsi«.  (Accedit  scripturae  epccimcn.)  Lipsiae  in  commis- 
si* J.  C.  Binrickiii.  1834.  —  XVI  und  62  S.  gr.  8. 

In  der  Bibliotheca  Reginae  des  Vaticans  hat  bekanntlich  vor 
-lo  Jahren  Niebuhr  ein  Manuscript  der  8  letzten  Bücher  des 
Theodosianus  Codex  entdeckt  (mit  der  Nummer  886)  ,  welches 
Du  tili  et  bei  seiner  Ausgabe  jener  Bucher  benutzt  hatte.  Nie- 
buhr machte  schon  damals  darauf  aufmerksam,  dafs  in  dieser 
Handschrift  bei  jeder  Constitution  Inhaltsangaben  hinzugeschrieben 
seyen.  Herr  Pi  of.  H  ä  n  e  1  suchte  bei  seinem  Aufenthalte  in  Rom 
diese  Handschrift  einzusehen  und  mit  den  gedruckten  Ausgaben 
zu  vergleichen.  Er  erzählt  uns,  dafs  Ang.  Mai  lange  Zeit  *\>a- 
riis  artibus*  dieselbe  ihm  vorenthalten  habe,  bis  endlich  Nie- 
buhr den  unfreundlichen  Mann  vermocht  habe,  Hrn.  Professor 
Hanel  den  Codex  zum  Gebrauche  zu  uberlassen.  Derselbe  hat 
ihn  auf  das  Genaueste  collationirt  und  jene  von  Niebuhr  be- 
merkten Inhaltsangaben  abgeschrieben.  Diese  Summaria ,  wie  sie 
der  Herr  Herausgeber  nennt,  werden  uns  nun  hier  im  Drucke 
dargeboten. 

Es  stehen  diese  Summaria  am  Rande  der  Handschrift,  von 
zwei  verschiedenen  Händen  beigeschrieben.  Diejenigen  ,  die  die 
altern  zu  sevn  scheinen ,  sind  mit  sehr  kleinen  Uncialen  geschrie- 
ben und  enthalten  immer  nur  ganz  kurze  Bemerkungen ,  die  sich 
grofstentheils  auf  Anfuhrung  von  Parallelstellen  aus  dem  Theod. 
Codex  oder  auf  Angabe  des  Hauptinhalts  beschränken.  Der  Her- 
ausgeber bezeichnet  sie  in  der  Ausgabe  mit  den  Worten:  va  sc* 
cunda  manu. «  —  Die  andern  Summaria ,  die  bei  weitem  häufiger 
vorkommen,  bestehen  aus  einer  Schritt,  welche  aus  Minuskeln 
und  Uncialen  gemischt  und  gerade  wie  die  Veronesische  Handschrift 
des  Gaius  mit  Notae  und  Siglae  angefüllt  ist.  Mai  setzt  sie  vor 
das  zehnte  Jahrhundert,  der  Herausgeber  aber  mit  Niebuhr 
spätestens  in  das  siebente  Jahrhundert.  Der  Herausgeber  hält  es 
für  wahrscheinlich ,  dafs  diese  Summarien  in  Italien  geschrieben 
worden  seyen ,  theils  weil  die  Orthographie  dem  Italienischen  sich 
nähere  (z.  B.  autnentari  statt  augmentari ,  esortatio  st.  exhortatio , 
sta  statt  ista  u.  s.  w.),  theils  weil  in  dem  Summarium  ad  Const. 
10.  X ,  19.  blos  der  occidentalische  Kaiser  Valentinianus  genannt 
sey,  nicht  auch  —  wie  in  der  Inscription  —  Theodosius. 

(Der  Betchlufs  folgt.) 
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(Beiehluf:) 

Wenn  der  letzte  Grand  auch  schwach  ist,  so  spricht  doch 
für  diese  Annahme  auch  Das,  was  der  Herausgeber  ferner  aus  trif- 
tigen Gründen  vermuthet,  dafs  nämlich  der  Verfasser  in  Born 
gelebt  haben  müsse,  worauf  besonders  das  Summ,  ad  const.  4. 
XIII,  5.  hindeutet;  während  nämlich  in  dieser  Stelle  Constanti* 
nus  von  dem  Hafen  Borns  spricht,  sagt  jenes  Summarium:  tut 
hac  urbe  modo  non  valet.*  Dafs  der  Verfasser,  welcher  ortho- 
doxer Christ  war ,  wie  aus  dem  Summarium  ad  const,  37.  XVl^  1. 
gefolgert  werden  mufs,  auf  jeden  Fall  unter  barbarischer  Herr- 
schaft (also  in  Italien  entweder  unter  ostgothischer  oder  lango- 
bardischer)  gelebt  habe ,  geht  unwidersprechlich  daraus  hervor, 
dafs  überall ,  wo  im  Theodosischen  Codex  (vgl.  const,  114.  XII 0 
1,  const.  3.  5.  XIII,  6.  const.  21.  52.  XVI,  5.)  »domus  nos/ro«, 
» domus  mansuctudinis  nostrae* ,  » vi  IIa  dominica*  u.  8.  w.  steht, 
Diefs  in  den  Summarien  mit  »domus  regia*  wiedergegeben  wird. 
(Vgl-  auch  Summ,  ad  const.  8.  21.  XIII,  i.J  Vielleicht  verstand 
der  Verfasser  auch  griechisch,  wenn  die  Conjectur  des  Herrn 
Herausgehers,  im  Snmm.  ad  const.  2.  IX,  35  U/ovtat  statt  * 
legonte  zu  lesen ,  richtig  ist.  Die  Construction  ist  überhaupt  häufig 
gräcisirend;  so  z.  B.  wird  öfters  »uf*  vor  dem  Infinitiv,  wie 
das  griechische  6t  gesetzt.  (Vgl.  pag.  14  not.  e.)  — -  Der  Herr 
Herausgeber  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich  (pag.  XIII.  not.  22.),' 
dafs  diese  Summaria  aus  Lehrvortragen  entstanden  seyen;  einen 
directen  Beweis  kann  man  dafür  freilich  nicht  auffinden.  Allein 
die  Analogie  (man  denke  an  einen  grofsen  Theil  der  byzantini» 
sehen  Scholien,  an  die  bolognesische  Glosse!)  spricht  dafür,  dafr 
in  Zeiten,  wo  wissenschaftliche  Behandlung  darnieder  liegt*  die 
Scbriftstellerei  sich  fast  allein  darauf  beschrankt,  Das,  was  in 
Schulen  gelehrt  wurde,  schriftlich  aufzusetzen. 

Der  größte  Theil  dieser  Summarien  enthält  Angaben  des  In. 
halts  der  Gesetze,  bald  mehr,  bald  weniger  vollständig.  Diese 
Inhaltsangaben  sind  jedoch  nicht  immer  richtig,  denn  sehr  häufig 
hat  der  Verfasser  derselben  offenbar  die  Codexstelle  nicht  ver- 
standen, z.  B.  Summ,  ad  const.  6.  IX,  35,  const.  9.  IX,  42,  conti. 
24.  cod.  (wenn  man  nicht  lieber  das  »curia  tollat*  in  „ curia* 
toUant*  verwandeln  will),  const.  1.  X,  9 ,  wo  statt  von  der  i/i- 
corporatio  —  von  der  im  Texte  die  Bede  ist  —  von  den  incor- 
porales  res  geredet  wird  u.  s.  w.  —  Der  Interpret  hat  es  sich 
auch  sehr  angelegen  seyn  lassen,  verschiedene  Gesetze  eines  und 
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desselben  Titels  oder  verschiedener  Titel  unter  einander  zu  ver- 
gleichen, und  zwar  besonders,  ob  sie  ähnlichen  Inhalts  seyen , 
in  welchem  Falle  er  sagt :  » similis  superiori  *)  — *  primae  —  ter» 
iiae«  u.  8.  w. ,  oder  ob  sie  in  irgend  einer  Beziehung  einander 
aufheben,  wofür  er  sich  des  Ausdrucks  »Contraria*  bedient f 
z.  B.  ad  const.  2.  IX,  6,  const.  2.  IX,  12,  const.  8.  IX,  22  u.s.  w., 
oder  ob  sie  noch  praktisch  anwendbar  seyen  (vgl  pag.  XIV.  not. 
37.)  —  Die  Erklärungen  sind  manchmal  sehr  unverständlich ,  was 
aber  vielleicht  zum  Theile  dem  Abschreiber  zugeschrieben  wer. 
den  inufs;  vgl.  Summ,  ad  const.  2.  IX,  16,  const.  2.  IX,  27.  const 
8.  2flL  IX,  42  u.  s.  w.  Doch  erfahren  wir  auch  Neues  aus  dieser, 
Summarien,  z.  B.  aus  Summ,  ad  const.  4.  IX,  8,  dafs  die  Inscrip- 
tio  zum  Zwecke  einer  Accusatio  bei  dem  Vtcarius  vorgenommen 
werden  müsse;  aus  Summ,  ad  const.  2.  IX  9  35,  dafs  die  Allecti 
aus  dem  Volke  (nicht  aus  den  Decurionen)  gewählt  worden  seyen. 
(%  Allecti  legonte  (keyovxai  ? )  senatores  ex  populis  electi.  Antiquis  in 
temporibus  duo  fuerunt  gener a  Senatorum,  unum,  quod  ex  Patriciis  des* 
cendit,  at  (et?)  alterum,  qui  ex  populo  cligebantur.i)  Eine  Stelle, 
die  gewifs  dadurch  sehr  interessant  ist,  dafs  hier  auf  das  Be- 
stimmteste Patricü  und  Senatores,  die  man  in  dieser  spätem  Zeit 
selten  mehr  so  unterschied  (vgl.  L  238.  de  V.  S.  und  Isidor.  Orig. 
IX,  c.  4.  §.  7.J  einander  entgegengesetzt  sind.)  Aus  dem  Na- 
men (vgl.  Isidor.  Orig.  X,  20. )  konnte  man  diefs  freilich  vermu- 
then  und  hat  es  auch  vermuthet.  (Cuiac.  Obs.  XI,  27«  1.  f.  — 
J.  Gothofredus  im  Comm.  ad  Theod.  Cod.  Tom.  IV.  pag.  597  sq.) 
Wichtig  aber  sind  diese  Summarien  besonders  dadurch,  dafs  sie 
oft  Sätze  enthalten ,  von  welchen  keine  Andeutung  im  Theodo- 
sianischen  Codex,  so  wie  wir  ihn  haben,  vorkommt.  Dadurch 
wird,  wie  auch  der  Herausgeber  (pag.  XIV.)  sagt,  die  Vermu- 
thung  sehr  bestätigt,  dafs  wir  auch  die  letzten  acht  Bücher  des 
Theod.  Cod.  noch  lange  nicht  vollständig  und  unabgekürst  be- 
sitzen. Man  vergleiche  nur  die  Summaria  ad  const.  1.  IX ,  17 
wobei  aber  vielleicht  eine  Rücksicht  auf  Nov.  Valentin,  de  sepuU 
cris  [bei  Ritter:  Tit.  V.  pag.  111;  in  der  Berliner  Ausg.  Nor* 
Valent.  Tit.  XXIII.  c.  1.  pag.  i3ü6.]  Stattgefunden  haben  könnte), 
const.  3.  IX,  17  ,  const.  6.  IX,  27,  const.  3.  IX,  35,  const.  2.  IX, 
36,  const.  18.  IX,  40,  const.  6.  X,  1,  const.  14  XI,  30,  const.  9. 

XI,  31 ,  const.  3.  IX ,  36,  const.  1.  20.  46.  181.  XII,  1 ,  const.  5, 

XII,  6,  const.  5.  XIII,  3,  const.  L  XIV,  7,  const.  11.  XV,  14, 
const.  8.  XVI,  8.  Auch  führt  der  Herr  Herausgeber  (pag.  XV. 
not  33)  einige  Stellen  des  Theodosianischen  Codex  an,  deren  ver- 
dorbener Text  mit  Hülfe  der  Summarien  geheilt  werden  kann; 
ihnen  kann  man  etwa  auch  const.  f.  TA.  C.  de  bonis  proscriptor. 
(lXy  &2J  beizählen,  wo  statt  des  *initium  actum  €  das  Summarium 


*)  Eine  solche  Vergleichuog  mit  einer  vorhergehenden  Constitution 
kommt  auch  in  der  westgothischen  Interpretation  vor,  z.  B.  IU  const. 
I.  TA.  G    Vi  intra  annum  criiat».  act.  (IX,  86.)  < 
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*initium  actionis  c  liest.  —  Auch  auf  andre  Quellen  scheint  der 
Interpret  Rucksicht  genommen  zu  haben.  Einmal  wenigstens 
citirt  er  ausdrücklich  (ad  const.  42.  XI,  30yJ  eine  NoveÜa  Palen» 
tiniani  ,  die  wir  noch  haben ;  ein  anderes  Mal  sagt  er  am  Ende 
eines  Summariums  ("ad  const.  1.  IX,  23 J :  » Ilaec  lex  a  Papianity 
descendit.*  Wen  oder  was  dieses  Papianiy  bedeuten  solle,  ist  • 
wohl  schwer  zu  errathen.  Der  Herr  Herausgeber  (pag.  6  not.  y.) 
sagt  zwar,  ohne  Zweifel  wäre  darunter  der  Name  »Velens 
acriptoris  aut  fontis  alicuius  antiaui  iuris «  verborgen.  Ein.  alter 
Jurist  kann  aber  wohl  nicht  damit  gemeint  seyn ;  denn  wie  pafste 
dazu  der  Inhalt  jener  Constitution  (über  Einschmelzen  und  Han- 
del mit  Geldmünzen)?  Und  wie  konnte  man  von  einem  alten 
Juristen  sagen:  »Haec  lex  ab  eo  descendit?*  Von  alten  Rechts- 
quellen  aber  bezieht  sich  nur  die  Lex  Cornelia  de  falsis  auf  das 
Falschmünzen  (im  weitern  Sinne  genommen),  auf  den  Handel 
mit  Münzen  aber  gar  keine.  Wenn  die  letzten  Worte  nicht  ganz  - 
verdorben  sind,  wie  es  freilich  am  Wahrscheinlichsten  ist,  so  be- 
ziehen sie  sich  vielleicht  auf  einen  Kaiser ,  der  zuerst  etwas 
Aebnliches  verordnet,  oder  auf  sonst  irgend  Jemand,  der  diese 
Constitution  von  Conslantius  veranlafst  hatte,  wenn  nicht  etwa 
gar  Const  ant  ins  selbst  damit  gemeint  seyn  sollte.  Die  Benutzung 
von  andern  Rechtsquellen,  als  der  posttheo dosischen  Novellen 
(wohin  denn  vielleicht  auch  das  Summ,  ad  const.  1.  IX,  17  gehört), 
läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  ( Denn  dafs  der  Inter- 
pret bei  seiner  merkwürdigen  Definition  der  corporales  res  (»Cor» 
porale  est  aurum,  argentum,  vestes,  p ossessiones ,  equi,  causa 
aliqua  debitia)  nicht  Gaius  II,  13  im  Sinne  gehabt  hat,  ist 
wohl  augenscheinlich;  er  entnahm  sie  wahrscheinlich  der  const.  2. 
desselben  Titels.)  Nur  Eine  Spur  mochte,  wie  Ref.  glaubt, 
darauf  hinweisen,  dafs  dem  Interpreten  die  Justinianischen 
Institutionen  nicht  unbekannt  waren.  Denn  wen  erinnern 
nicht  die  Worte  im  Summarium  ad  const.  13.  XIII ,  1:  »Vernacula 
sunt,  quae  in  domibus  propriis  aul  nascuntur  aut  fiunt*%  an 
den  $.  4.  «/•  de  iure  pers.  (1 ,  3J:  tServi  auiem  aut  nascuntur  aut 
fiuntr*  Dafs  diese  Worte  auch  in  einer  altern  Recbtsqoelle ,  aus 
welcher  etwa  die  Institutionen  geschöpft  haben  konnten ,  vorkä- 
men, davon  wissen  wir  nichts.  Dafs  aber  der  Verf.  der  Summa- 
rien selbst  auf  sie  gefallen  wäre,  dagegen  spricht  die  falsche  An- 
wendung, die  er  von  diesen  so  verständlichen  Worten  macht.— 
Wäre  nun  diese  Annahme  richtig,  so  würden  wir  auch  für  das 
Alter  unsrer  Summarien  wenigstens  insofern  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  festsetzen  können,  als  dieselben  nicht  vor  533  ver- 
fafst  seyn  konnten.  Man  würde  dann  auch  schon  daraus  erklären 
können,  dafs  die  westgo thische  Interpretation  diese  Sum- 
marien nicht  benutzt  habe,  wie  der  Herr  Herausgeber,  (pag.  XV} 
auf  das  Restimmteste  versichert.  (Nur  in  einzelnen  Ausdrücken 
glaubt  Ref.  eine  Üebereinstimmung ,  die  —  unmittelbar  wenig- 
stem —  nicht  durch  den  Text  veranlafst  worden  ist,  gefunden 
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zu  haben ,  z.  B.  in  der  westgothischen  Interpretatio  und  in  den 
Summarien  ad  const.  1.  IX,  14,  und  ad  const.  2.  IX ,  29  .•  tincendio 
concremetur. «)  —  Ref.  will  endlich  noch  auf  die  Art  der  Cita- 
ttonen ,  die  in  diesen  Summarien  beobachtet  wird ,  aufmerksam 
machen.  Jede  einzelne  Stelle  wird  Constitutio  genannt.  Einzelne 
für  sich  abgeschlossene  Sätze  einer  Constitution  heifsen  Capita 
oder  Capitata;  Tgl.  Summar.  ad  const.  3.  IX,  16,  const.  1—4.  IX, 
23,  const.  1.  IX,  23,  const.  1.  IX,  24,  const.  1.  9.  IX,  42  u.  s.  w.; 
Das,  was  J.  Godefroi  (z.  B.  in  den  Notae  ad  const.  i.<Th.  C.dt 
raptu  virginum  (IX,  2A)  in  der  Ritter'scben  Ausg.  Tom.  III.  pag. 
2ii  sq.)  Sententiac  nennt,  doch  ist  die  Benennung  Capita  für 
solche  Abschnitte  nichts  Eigentümliches  (wie  man  pag.  XV.  not 
34  den  Herausgeber  mifsverstehen  könnte),  sondern  selbst  im 
Theodosianischen  Codex  werden  dieselben  eben  so  genannt  (vgl. 
z.  B.  const.  9.  Th.  C.  de  bonis  proscr.  IX ,  42).  Wird  eine  vorher- 
gehende Constitution  aus  demselben  Titel  citirt,  so  nennt  sieder 
Interpret  isuperior*,  wenn  sie  die  unmittelbar  vorhergehende  ist; 
soll  auf  eine  entferntere  hingedeutet  werden,  so  wird  nach  ihrer 
Zahl  allegirt  (z.  B.  Summ,  ad  const.  16.  17.  IX,  1,  const.  6.  IX,  2 
u.  s.  w.)  Auch  die  Titel  eines  und  desselben  Buches  werden 
nach  Zahlen  citirt  (z.  B.  Summ,  ad  const.  6.  IX,  3,  const.  21.  X, 
10);  doch  wird  auch  einmal  fad  const.  1.  /X,26  von  der  »zwei* 
ten  Hand«)  ein  früherer  Titel  mit  Angabe  der  Rubrik  ange- 
fahrt: —  »supra  Tit.  ad  L.  Corneliam  de  Sicariis  const.  ///.«  Bei 
Titeln  aus  andern  Büchern  des  Theod.  Cod.  wird  auch  die  Zahl 
des  Buchs  hinzugesetzt  (z.  B.  mehrmals  in  den  Summarien  der 
zweiten  Hand  auf  pag.  21.)  Für  die  Kritik  sind  diese  Citate  nicht 
unwichtig,  wie  Herr  Prof.  H.  (pag.  21  not.  t)  bemerkt. 

Dem  Herrn  Herausgeber  sind  wir  für  die  Mittheilung  dieser 
Summarien,  welche  einen  neuen  Beweis  für  das  Fortlehen  des 
römischen  Rechts  und  einer  Art  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung desselben  unter  den  sogenannten  barbarischen  Herrschaften 
abgeben  können,  sehr  grofsen  Dank  schuldig.  Der  Text  ist,  wo 
er  nicht  etwa  augenscheinlich  durch  Schreibfehler  verdorben  ist 
(wie  z.  B.  Summ  ad  const.  9.  X,  1.)  genau  nach  der  Handschrift 
abgedruckt.  Seine  eigenen  Conjecturen  .bat  der  Herausgeber  ent- 
weder in  Parenthesen  dem  Texte  beigefügt  oder  in  die  Noten 
verwiesen.  (Diese  Noten  enthalten  aber  auch  mancherlei,  was 
zur  Erklärung  des  Textes  nothwendig  schien,  machen  aufmerk- 
sam auf  die  Abweichungen  der  Summarien  vom  Theod.  Codex 
u.  s.  w.)  Der  Text  selbst  ist  sehr  verdorben,  offenbar  in  den 
meisten  Fällen  durch  den  Abschreiber.  Diesen  zu  verbessern, 
will  Ref.  selbst  einige  wenige  Coujecturen  anführen: 
Im  Summ,  ad  const.  4.  IX,  19  schlägt  er  vor  zu  lesen:  »Praeci- 
pit ,  habere  accusatorem  spatium ,  an  falsum  vclit  accusatum  testa- 
mentum ,  et  quod  si  probaverit  *  u.  s.  w.  —  Sollte  im  Summ,  ad 
c.  3  IX,  21  das  . . .  tia  nicht  ergänzt  werden  müssen  durch?  Scn» 
/«ntia?   (In  const.  61.  Th*  C.  de  haereU  XVI,  5  wird  Scntentia  in 
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demselben  Sinne  gebraucht.)  —  Ist  im  8umra.  ad  const.  1.  IX  ,27 
das  »adaliom*  vielleicht  aas  nItaJiamu  entstanden?  —  Darf  man 
das  9  q^tum  u  im  Summ,  ad  const  i.  IX,  42  nicht  in  teoeptum* 
auflosen  ?  —  Mufs  man  die  Lücke  im  Summ,  ad  const  8.  IX,  42 
nicht  so  ausfüllen:  »...quod  si  marrem  ,  semiunciam  capiat,  si 
ins  liberorum  habebit « ;  und  in  dem  folgenden  Summarium  statt: 
»  beneficio  legis  Papiae  utaturi  Jesen :  »  beneßcio  legis  Pap i tu  desti- 
tuatur?«  —  Im  Summar.  ad  const  4.  X,  8  sind  vielleicht  die 
Worte:  vpocnitentiu  dueti*  in:  »m  proelio  interfecti*  zu  verwan- 
deln; and  im  folgenden  das  <,  proper  ans"  in  „  pro  se  pttens ?  *  — - 
Von  pag.  III— -XII  der  Vorrede  finden  sich  sehr  interessante 
Notizen  Aber  den  im  Eingange  erwähnten  Vatikanischen  Codex. 
Nach  einer  aufserst  genauen  Beschreibung  desselben  beweist  der 
Herausgeber  aas  den  übereinstimmenden  Lesarten  and  Luchen, 
dafs  Dotillet  bei  seiner  Ausgabe  der  8  letzten  Bücher  des 
Theodosianischen  Codex  dieses  Mscpt.  benutzt  habe.  Zuletzt  wirft 
er  die  Frage  auf,  aus  welcher  Handschrift  Cu  jas  das  sechszehnte 
Bach  in  der  Ausgabe  von  i566  ergänzt  habe,  da  hier  der  Vati- 
canische  Codex  sehr  lückenhaft  ist.  Dafs  er  dazu  nicht  den  Cod. 
Paris.  4406  benutzte,  wie  der  Herausgeber  früher  glaubte,  be- 
.  weist  er  jetzt  selbst  vollständig  aus  der  Verschiedenheit  der  Les- 
arten and  der  Lüchen.  Welcher  Handschrift  er  sich  aber  be- 
dient habe,  ist  zweifelhaft;  doch  zeigt  sich  eine  Spur,  die  darauf 
hinführen  könnte,  Ca  jas  habe  ein  Mscpt.  von  le  Mire  zu 
Grunde  gelegt. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  finden  sich  noch  viele 
Andeutungen,  welche  uns  vermathen  lassen,  am  wie  Vieles  die 
Kritik  des  Theodosianus  Codex  durch  die  von  Herrn  Prof.  H.  zu 
veranstaltende  neue  Ausgabe  desselben  weiter  gebracht  werden 
wird.  Mit  Sehnsacht  sieht  Ref.  dem  Erscheinen  derselben  ent- 
gegen; and  er  wünscht,  dafs  das,  was  der  Verleger  des  neuen 
Bonner  Corpus  iuris  romani  anteiustiniani  versichert  hat,  es  solle 
ununterbrochen  daran  gedruckt  werden,  gegründet  seyn  mochte. 

1  ,i 


lmperatoris  Jvsttniani  Institut  ionum  libri  IV.  Ad  fidem  antiquorum 
librorum  edidU  variantium  lectionum  locorumque  parallctorum  delectum 
adiecit  Edv  ardus  Schräder,  JCtiu,  in  operis  societatem  accedenti- 
bus  Theoph.  Luca  Ft.  Tafelio ,  Philologo ,  Qualth.  Fridtr.  Clossio , 
JCto,  post  huius  discessum  Christ.  Joh.  C.  Maiero,  JCto.  —  Kditio  ste- 
reotwa.  -  Btrolini ,  apud  G.  Reimerum.  1836.  Vlll  u.  216  6.  gr.  12. 
(36  kr) 

Schon  vor  neun  Jahren  kündigte  Herr  O.T.B»  Schräder 
(in  der  Tübing.  krk.  Zeitschr.  für  B.W.  Bd.  3.  S.  34 i)  an,  dafs 
von  der  durch  ihn  und  seine  Mitarbeiter  zu  erwartenden  Ausgabe 
des  Corpus  iuris  civilis  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  er- 
scheinen sollten,  eine  grofse  und  eine  Handausgabe.  Die  grössere 
Institutionenausgabe  ist  schon  vor  vier  Jahren  erschienen;  die 
kleinere  ist  die  vorliegende.    Bef.  hat  nur  die  Pflicht  übernom- 


Digitized  by  GoOgle 


■ 


822  Staat«  •  and  Rechtswissenschaft. 

men,  anf  der  Letztern  Erscheinen  in  diesen  Blättern  aufmerksam 
zu  machen;  eine  Recension  derselben  zu  geben,  würde  ihm  aus 
zwei  Gründen  nicht  möglich  seyn.  Um  die  grofsen  Verdienste 
auch  dieser  Handausgabe  würdigen  zu  können,  müfste  nämlich 
nothwendiger  Weite  Torerst  eine  genaue  Angabe  alles  Des- 
sen  geliefert  werden ,  was  in  Bücksicht  auf  Kritik  und  Textes- 
erklärung durch  die  grofsere  Ausgabe  gewonnen  worden  ist 
So  sehr  sich  nun  auch  Ref.  seit  dem  Erscheinen  der  Quartaus- 
gabe mit  derselben  beschäftigt ,  so  sehr  er  bei  diesem  Gebrauche 
Gelegenheit  gehabt  bat ,  die  ausgezeichneten  Verdienste  dieser 
Arbeit  würdigen  zu  lernen :  um  so  lieber  tritt  er,  wenn  es  sich 
um  eine  Beurtheilung  derselben  handeln  soll,  bescheiden  zu- 
rück, da  er  Nichts  über  sich  nehmen  mochte,  dem  seine  Kräfte 
vielleicht  nicht  gewachsen  sind.  Dazu  kommt,  dafs  nie  Bedac- 
tion  der  Jahrbücher  schon  seit  mehreren  Jahren  einem  sehr  ge- 
lehrten Juristen  eine  Recension  der  Quartausgabe  übertragen  hat, 
welche  hoffentlich  nun  bald  geliefert  werden  wird.  —  Ein  Bild 
dieser  kleinern  Ausgabe  wird  Ref.  am  besten  dadurch  entwerfen 
können ,  dafs  er  ihr  Verhältnifs  zur  grüfsern  bezeichnet,  die  sich 
ohnehin  in  den  Händen  aller  derjenigen  Juristen  befinden  wird, 
welche  diese  kurze  Anzeige  etwa  lesen.  «Der  Text  ist  ganz  ge- 
nau derselbe,  welcher  in  der  grgfsern  Ausgabe  sich  findet.  Die 
Unterscheidungszeichen,  die  dort  angewandt  wurden,  sind  es  auch 
hier  (grofsere  und  kleinere  Commata);  die  Paragraphenzeichen 
sind  ebenfalls  nicht  in  den  Zeilen  selbst,  sondern  and  Rande  an- 
gegeben. Die  Anmerkungen  sind  auch  hier  doppelt:  kriti- 
sche, welche  unmittelbar  unter  dem  Texte,  exegetische, 
welche  unten  in  2  Columnen  stehen.  Wie  schwierig  es  gewesen 
seyn  mochte,  aus  dem  reichen  kritischen  und  exegetischen  Appa- 
rate der  Quartausgabe  Dasjenige  auszuwählen ,  was  etwa  das 
Wichtigste  scheinen  konnte  ,  ist  wohl  leicht  einzusehen.  Wie 
umsichtig  aber  Herr  O.T.B.  Schräder  dabei  verfahren  ist,  das 
kann  man  auf  jeder  Seite  dieser  kleinen  Ausgabe  kennen  lernen. 
Bei  den  kritischen  Noten  mufste  er  sich  natürlich  begnügen, 
die  hauptsächlichsten  Varianten  anzuführen,  ohne  hinzuzufü- 
gen,  wo  sich  dieselben  vorfinden.  Die  exegetischen  Noten 
enthalten  theils  die  Quellen,  aus  welchen  eine  Institutionenstelle 
geschöpft  ist,  theils  Parallelstellen,  theils  solche  Stellen,  die  in 
irgend  einer  Hinsicht  zur  Erklärung  eines  Satzes  oder  einzelner 
Wörter  dienen  können ;  theils  aber  auch  kurze  Andeutungen  , 
welche  zum  Verständnifs  der  Stelle  wesentlich  schienen  (z.  B. 
pag.  &  not.  7.  pag.  td.  not.  4.  pag.  19.  not  6.  pag.  3*.  not.  3.  4: 
u.  s.  w.)  Auch  hier  erlaubte  der  kleine  Baum  nur  das  Allegiren, 
ohne  dafs,  wie  diefs  in  der  Quartausgabe  sehr  oft  geschehen,  der 
Abdruck  der  allegirten  Worte  beigefügt  werden  konnte.  (Hat 
Ref.  nichts  übersehen,  so  ist  die  einzige  Ausnahme  pag.  46  not» 
45  zu  finden.)  Die  juristischen  Quellen  werden  auch  hier  ganz 
auf  die  Weise  allegirt,  welche  der  Herr  O.T.B   schon  längere 
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Zeit  beobachtet;  dafs  die  Titelrubriken  bei  den  Citaten  aus  dem 
Corpus  iuris  mit  angegeben  worden  sind,  ist  sehr  dankenswerth. 
Die  Stichworte  (wenn  Ref.  so  sagen  darf) ,  auf  welche  sich  die 
Anmerkungen  beziehen  ,  sind  hei  den  kritischen  Noten  mit  Buch- 
staben ,  bei  den  exegetischen  mit  Zahlen  bezeichnet  —  Der  Aus- 
gabe sind  angehängt  (pag.  2o3 — 216)  ein  Index  titulorum  und  ein 
Index  paragraphorum ,  auf  dieselbe  Art  eingerichtet,  wie  in  der 
grofsern  Ausgabe.  Auch  ist  ein  sogenanntes  stemma  cognationum 
oder  —  wie  es  der  Herr  O.T.R.  nennt  —  Schema  genealogicum , 
als  zu  Lib.  III.  Tit.  VI.  gehörig,  hier  beigegeben,  was  Ref.  be- 
sonders deswegen  auch  erwähnt,  weil  Dasselbe  in  so  vielen  In- 
stitutionenausgaben ,  namentlich  auch  wieder  in  einer  neuern  (in 
der  so  Leipzig  von  £.  F.  Vogel  i833  herausgegebenen)  fehlt. 
—  Dem  Titel  nach  ist  diese  kleine  Ausgabe  mit  Stereotypen  ge- 
druckt ;  es  wäre  aber  zu  wünschen  gewesen,  dafs  bei  der  Drucker- 
presse mehr  Sorgfalt  auf  das  Abziehen  gewendet  worden  wäre; 
iche  Zeilen,  besonders  in  den  Noten,  sind  kaum  zu  lesen.— 


Möge  denn  auch  diese  Ausgabe,  welche  der  grofsern  »quasi  effi- 

komm 


gies  parva  eimulacrumque*  ist,  in  recht  Vieler  Hände 
Diefs  wünschen  wir  nicht  nur  dem  ehrenwerthen  Verleger,  son- 
dern auch  dem  juristischen  Publicum  selbst;  beide  werden  Vor- 
tbeil  davon  haben. 

D  eurer. 


SCHULSCHBIF'TEN. 

L  Lehrbuch  der  Geographie  von  Dr.  Wilhelm  Friedrich  Vol- 
ger,  Rector  am  Johanneum  zu  Lüneburg.  Zweiter  Curaus.  Vierte  ver- 
besserte Auflage.  {Auch  unter  dem  Titel:  Schul' Geographie  für 
die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien ,  für  Bürger- ,  Real-  und  Töch- 
terschulen) Hannover  1835.  im  Verlage  der  Hahn' scheu  Hofbuchhand- 
lung. VI  u.  296  £  in  gr.  8.  (n  ggr.) 

II,  Anleitung  eur  Länder-  und  Völkerkunde  für  Bürger-  und 
Landschulen  t  so  wie  »um  Selbstunterricht.  Von  Demselben.  Dritte  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Hannover  1833  und  1834.  Im  Verlage 
der  II  ahn' sehen  Hofbuchhandlung.  Erste  Abthsilung :  Europa.  IV  und 
367  S.  Zweite  Abtheilung:  Asien,  Afrika.  Amerika  ' und  Australien. 
281  &  in  gr.  8.  (1  Rthlr.  8  ggr.) 

III,  Handbuch  der  Geographie.  Von  Demselben.  Dritte  stark  ver- 
mehrte Auflage.  Hannover  1883.  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hof- 
buchhandlung.  Erster  Theü  ii  u.  6§l  8.  Zweiter  Theü  587  *  in  gr. 
8.  (2  Rthlr.  4  ggr.) 

Dem  Wunsche  der  verehrlichen  Redaction  gemafs  haben  wir 
vorstehende  geographische  Werke  früher  schon  ausfuhrlich  in 
diesen  Blattern  angezeigt.  Indem  wir  uns  nun  auf  jene  Anzeigen 
beziehen,  wollen  wir  jetzt  nur  auf  das  Erscheinen  dieser  neuen 
Auflagen  aufmerksam  machen  und  das  Charakteristische  derselben 
herausheben. 
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Nro.  i.  Ueber  die  Anordnung  und  den  Inhalt  dieses  Lehr* 
buches  wurde,  als  es  in  der  ersten  Auflage  erschien,  im  Jahrgg. 
i83a  S.  na3  ff.  dieser  Blätter  berichtet«  In  der  vor  uns  liegen- 
den Ausgabe  wurden  die  neuesten  Veränderungen  nachgetragen , 
auch  hat  sich  der  Verf.  bemüht,  durch  einige  Aenderungen  in 
der  Abtheilung  und  im  Drucke  das  Buch  für  den  Unterricht  mög- 
lichst zweckroäfsig  zu  machen. 

Nur  einige  Bemerkungen  aejen  uns  gestattet. 

In  der  Einleitung  S,  2  werden,  wie  fast  in  allen  Lehrbuchern 
der  Geographie  geschieht,  unter  den  Beweisen  für  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  auch  die  Erdumschiffungen  aufgeführt. 
Dafs  die  Erde  aber  umschifft  werden  kann,  beweist  nicht,  dafs 
sie  eine  Kugel,  sondern  nur,  dafs  sie  ein  im  Hiramelsraum  frei 
schwebender  Korper  ist;  ihre  Gestalt  könnte  z.  E.  auch  cylinder- 
förmig  seyn  und  doch  wurde  man  sie  umschiffen  können.  —  Bei 
der  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  hätte  auch  die  Ursache 
angegeben  werden  sollen,  warum  die  Erdumsegier  bei  ihrer  Zu- 
rückkunft  in  ihrer  Tageberecbnung  einen  Tag  entweder  gewonnen 
oder  verloren  haben.  —  S.  8  ist  die  Erklärung  von  »Geogno- 
sie«  als:  »Lehre  vom  Innern  der  Gebirge«  nicht  befriedigend. 
Die  Geognosie  umfafst  vielmehr  die  Wissenschaft  von  der  Be- 
schaffenheit unsers  Erdkörpers ,  der  Erzeugung  seiner  Bestand- 
teile und  der  verschiedenen  Mischungen  und  Verhältnisse  der- 
selben. —  S.  60  ist  bei  Karlsruhe  eine  Taubstummenanstalt  ange- 
geben, und  eben  so  S.  61  bei  Stauffen.  Aber  weder  an  dem 
einen ,  noch  an  dem  andern  Orte  findet  sich  eine  Anstalt  dieser 
Art,  sondern  in  Pforzheim.  Dagegen  ist  bei  Karlsruhe  die  poly- 
technische Schule  nicht  bemerkt,  welche  dort,  und  nicht  in  Frei- 
burg, wie  es  S.  61  heifst,  sich  befindet.  Auch  hat  Freiburg  kein 
Forstinstitut.  Diefs  ist  ebenfalls  in  Karlsruhe ,  und  in  Verbindung 
mit  der  polytechnischen  Schule.  In  Bruchsal' ist  kein  katholisches 
theologisches  Seminarium ,  sondern  in  Freiburg,  wohl  aber  ein« 
Blindenanstalt.  In  St.  Blasien  befindet  sich  keine  Gewehrfabrik , 
sondern  eine  Fabrik  von  Spinnmaschinen  und  eine  Baumwollen- 
Spinnerei. 

Nro.  2.  Die  Anleitung  zur  Länder,  nnd  Völker- 
kunde haben  wir  im  Jahrgg.  i83o  S.  1148  ff.  dieser  Blätter  an- 
gezeigt. 

Dieses  Werk  kann,  wie  der  Verfasser  will,  als  Lehrbuch  für 
den  Nicht- Gelehrten  angesehen  werden;  vorzüglich  aber  lä'fst  es 
sich  als  eine  Art  von  Commenfar  zu  dem  ersten  und  zweiten  Cur- 
aus der  Geographie  des  Vf.  gebrauchen,  und  ist  besonders,  wie 
wir  schon  früher  bemerkt  haben,  dazu  geeignet,  dem  Schüler 
zur  Privat lectüre  neben  dem  öffentlichen  Unterricht  in  die  Hände 
gegeben  zu  werden.  Bei  hatte  schon  vielfache  Gelegenheit  sich 
davon  zu  überzeugen ,  dafs  die  Schüler  dieses  Werk  mit  grofsem 
Interesse  und  nicht  ohae  Nutzen  lesen,  wefshalb  er  auch  glaubt*, 
dasselbe  zu  diesem  Zwecke  empfehlen  zu  dürfen. 
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Nro.  HL  Dieses  umfassende  Werk  wurde  in  der  ersten  Auf. 
läge  Jahrgg.  1828  S.  I9i5  ff.  und  in  der  zweiten  Auflage  (erste 
Abtheilung)  Jahrgg.  i83o  8.  1  i5o  und  (zweite  Abtheilung)  Jahrg. 
i832  S.  1128  dieser  Blätter  ausfuhrlieh  angezeigt 

In  dieser  neuen  Auflage  wurden  die  Verfassungen,  be- 
sonders der  deutschen  Staaten,  mehr  als  sonst  berücksichtigt 
Durch  zahlreiche  Zusätze  ist  diese  Autgabe  um  mehr  als  zwölf 
Bogen  stärker ,  als  die  zweite  schon  sehr  vermehrte.  Auch  ist  das 
Register  durch  Einschaltung  der  Völker-,  Gebirgs-  und  Flufs- 
namen  um  Vieles  vollständiger  geworden. 

Für  die  äufsere  Ausstattung  dieser  Schriften  hat  die  Verlage* 
Handlung  durch  schonen ,  möglichst  correcten  Druck  und  gutes 
Papier  aufs  Beste  gesorgt. 

Haut  *• 


Griechisches  Vocabulurium  zum  Auswendiglernen  bestimmt,  mit  Be. 
Zeichnung  der  Wörter  für  drei  Gymnasialklasstn.  Von  K.  Ditfurt. 
Magdeburg  bei  Hinrichshofen.  183(5.  Vlll  u  153  S.  8. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  eines  Buches,  wie  das  vorliegende 
ist,  gehört  die  Berücksichtigung  der  Altersstufe  der  Schüler, 
für  welche  dasselbe  bestimmt  ist  Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs 
an  dem  Gymnasium  io  Magdeburg ,  an  dem  der  Verf.  Lehrer  ist, 
der  Unterricht  im  Griechischen  schon  in  Quinta  beginnt,  so  wer- 
den wir  ihm  leicht  beistimmen,  wenn  er  behauptet,  dafs  ein 
vollständiges  etymologisches  Wörterbuch  für  das  Erlernen 
der  Vocabeln  minder  zweckmäfsig  sey.  Die  Hauptsache  dabei 
bleibt  wohl  diese:  Je  vollständiger  ein  etymologisches  Wörter- 
buch ist,  desto  weniger  kann  es  in  den  ersten  zwei  oder  drei 
Jahreskursen  von  dem  Anfänger  durch  und  durch  auswendig  ge- 
lernt werden;  und  doch  sollte  eigentlich  ein  Vocabularium  so 
eingerichtet  seyn,  dafs  es  einen  Cyclus  von  den  gangbarsten  Wör- 
tern enthielte ,  welcher  aber  nicht  blos  zum  Theile  in  einzelnen 
Buchstaben  des  Alphabets,  sondern  durch  alle  Buchstaben  hin- 
durch in  einem  gewissen  dem  Vocabeln- Lernen  bestimmten  Zeit- 
abschnitte von  dem  Anfänger  auswendig  gelernt  würde  In 

diesen  beiden  Beziehungen  —  sowohl  in  Betracht  des  Anfangs- 
punktes auf  der  minder  vorgerückteren  Altersstufe  des  Schülers 
als  in  Betracht  der  Zweckmäfsigkeit  eines  durch  das  ganze  Al- 
phabet gehenden  Wörterkreises  —  billigt  Ref.  die  Auswahl  des 
Verf.  —  Nur  möchte  er  noch  eine  Bemerkung  anknüpfen.  Das 
Vocabeln-Lernen  selbst  wird  von  einzelnen  Schulmännern  für  un- 
fruchtbar gehalten.  Und  es  ist  ganz  gewifs,  dafs  ein  Wort,  wel- 
ches in  einer  Satzverbindung  aufgefafst  und  dem  Gedächtnisse 
eingeprägt  wird,  weit  haltbarer  haftet,  als  dasjenige,  welches 
vereinzelt  aus  allem  Zusammenhange  gerissen  mit  einer  oder  auch 
mit  zwei,  drei  Bedeutungen  im  Wörterbuche  steht,  und  aus 

demselben  erlernt  wird.    Um  diesen  Mangel  zu  ersetzen,  sollte 

* 
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daher  nach  des  Ref.  Anstellt  ein  Vocabularium ,  wie  das  vorhe- 

fende,  die  Vereinzelung  der  zu  erlernenden  Wörter  dadurch  auf* 
eben,  dafs  es  bei  jedem  Worte  eine  gewisse  Wortverbindung 
bildet,  in  der  das  zu  merkende  Wort  gewöhnlich  vorkommt.  Bei 
Verben  bildet  sich  eine  solche  Verbindung  leicht  durch  den  Ca- 
sus eines  Nomens,  wodurch  eine  gewöhnliche  Redensart  oder 
Phrase  gegeben  wird:  bei  Substantiven  kann  entweder  ein  ande- 
res Substantiv  in  einem  Casus  Obliquus  zur  näheren  Bestimmung 
der  mit  dem  Worte  verbundenen  Vorstellung  dienen ,  oder  auch 
umgekehrt  wie  bei  den  Verben  eine  mit  einem  Vernum  gebil- 
dete Phrase  eintreten;  und  bei  Adjectiven  kann  ein  passendes 
Substantiv,  sey's  ein  Concretum  oder  Abstractum,  oder  wo  bei- 
des sehr  gangbar  ist,  beides  zusammen  eintreten.  Wenn  auf 
diese  Weise  die  mit  dem  fremden  Wortlaut  gegebene  Vorstellung 
enger  begrä'nzt  und  somit  genauer  bestimmt  wird,  so  wird  sie 
sicherlich  auch  genauer  in  dem  Gedächtnisse  des  Lernenden  haf- 
ten ,  und  das  Vocabularium  wird  fruchtbarer  seyn.  Es  wird  aber 
dadurch  nicht  blos  die  Vorstellung  des  Schülers  eine  bestimm- 
tere ,  und  durch  die  genauere  Gedankenrichtong  eine  lebendigere, 
sondern  es  kommt  auch  noch  der  Vortheil  dazu,  dafs  manchmal 
ein  dem  Anfänger  schon  geläufigeres  Wort  mit  dem  neu  zu  er» 
lernenden  verknüpft  wird,  so  dafs  auch  diese  Art  der  Wortver- 
bindung das  Gedacbtnifs  erleichtert.  —  Der  Verf.  ist  jedoch  nach 
dieser  von  Bef.  dargelegten  Ansicht  durchaus  nicht  zu  Werke 
gegangen,  und  bietet  überall  nur  vereinzelte  Wörter,  was  dem 
Vocabularium  nicht  zum  Vortheile  gereicht,  obgleich  die  Aus- 
wähl  der  Wörter  im  Allgemeinen  des  Bef.  Beistimmung  hat.  — 
Für  die  ä'ufsere  Einrichtung  bliebe  der  Wunsch  übrig,  dafs  die- 
jenigen deutschen  Wörter,  welche  die  Bedeutung  der  griechi- 
schen enthalten,  durch  verschiedenen  Druck  von  den  andern  ein- 
geschalteten Worten  möchten  gesondert  erscheinen.  Um  die  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Einrichtung  zu  erweisen,  fährt  Bef.  z.B. 
von  S.  84  an:  »to!o$,  a,  ov$  selten,  gewöhnlich:  t<hoi$toc  oder 
*<n6oftt  9  «o  beschaffen. «  Hier  steht  selten  hinter  Tote$  als 
ob  es  eine  Bedeutung  des  Wortes  angäbe,  wofür  es  der  Anfan- 
ger wohl  nehmen  wird.  —  Diese  das  Aeufsere  betreffende  Aus- 
stellung wird  jedoch  nicht  hindern,  das  Buch  unter  der  Leitung 
eines  gewandten,  eifrigen  Lehrers  zu  einem  nutzlichen  zu  ma- 
chen, und  ihm  *-  bei  einer  minder  vorgerückten  Altersstufe  der 
Schuler  -~  selbst  vor  den  ausfuhrlicheren  etymologischen  Wör- 
terbüchern einen  gewissen  Vorzug  der  Zweckmäfsigkeit  zu  ver- 
schaffen. 

F eidbau*  c  A. 
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Anleitung  »um  V ebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische für  Anfänger  zur  Einübung  der  Formenlehre,  aufgearbeitet 
9on  Dr.  Philipp  Karl  Hefe,  Prof.  und  Direetor  dee  Gymnasium» 
»u  Helmstedt.  Vierte  vermehrte  und  vielfach  verbesserte  Auflage.  Frank- 
furt am  Main  1832.  Gedruckt  und  verlegt  bei  H.  L.  Brönner.  XXII 
und  288  Seifen  in  8.  *). 

Bei  der  gegenwärtig  nicht  unbedeutenden  Anzahl  ahnlicher 
Hülfsbucher  erregt  et  kein  ungunstiges  Vorurtheil,  wenn  eins 
sich  in  das  Publicum  und  in  die  Schulen  so  weit  Bahn  bricht, 
dafs  in  12  Jahren  vier  Auflagen  nöthig  werden.  Ref.  hat  von  der 
ersten  Auflage  in  diesen  Jahrbb.  im  Mai  1821  Bericht  erstattet, 
und  bezieht  sich  auf  sein  damaliges  Urtbeil.  War  es  schon  über 
die  erste  Auflage ,  mit  Becht ,  gunstig ,  so  ist  es  diefs  mit  um  so 
mehr  Recht  über  diese,  auch  sich  durch  ihr  Aeufseres  empfeh- 
lende vierte ,  die  mit  vollem  Rechte  eine  vermehrte  und  vielfach 
verbesserte  heifst.  Die  erste  Auflage  hatte  178  Seiten,  die  dritte 
194;  diese  vierte  hat,  wie  oben  gemeldet,  fast  100  mehr  als  die 
dritte,  welche  1823  erschienen  ist.  Eine  neue  Beurtheilung  des 
Buches,  seines  Verhältnisses  zu  den  früher  und  seitdem  erschie- 
nenen ähnlichen,  seines  Inhalts,  des  dabei  befolgten  Stufenganges 
u.  dgl.  scheint  nicht  nothig;  aber  wir  glauben  es  dem  Verfasser 
schuldig  zu  seyn,  die  Schulmänner  auf  die  so  bedeutend  vervoll- 
kommnete Gestalt  eines  Buches  aufmerksam  zu  machen,  das  sich 
so  vorzüglich  für  die  ersten  Anfänger  eignet ,  und  überall  die 
Sparen  einer  sorgfältig  nachbessernden  Hand  zeigt,  das  aber  von 
jetzt  an  ,  auch  bei  künftigen  Auflagen ,  keine  so  bedeutende  Um- 
änderungen und  Vermehrungen  erhalten  wird,  damit  der  Ge- 
brauch dieser  Auflage  durch  die  folgenden  nicht  unmöglich  ge- 
macht werde.  Der  Verf.  hat  bei  vielen  beibehaltenen  Beispielen 
den  Ausdruck  verbessert,  viele  weniger  passende  mit  passendem 
aus  guten  Schriftstellern  vertauscht ,  ganze  Abschnitte  umgear- 
beitet, hesonders  den  von  den  Deklinationen,  von  den  Zahlwör- 
tern und  vom  Verbum.  Die  Angabe  des  Geschlechts  bei  den 
Substantiven,  der  Endungen  bei  den  Adjectiven:  die  Erweiterung 
der  grammatischen  Anmerkungen,  besonders  in  der  Lehre  von 
den  Präpositionen  2  die  bedeutend  vermehrte  Anzahl  der  zusam- 
menhängenden Erzählungen  ,  vorzüglich  aber  die  jedem  Haupt- 
abschnitte nach  den  neuesten  Ausgaben  vorangeschickte  Anfuh- 
rung der  in  den  Schulen  jetzt  gangbarsten  griechischen  Sprach- 
lehren f  namentlich  der  mittlem  und  der  Schulgrammatik  von  Butt, 
mann,  der  Grammatiken  von  Feld  bausch,  Matthiä  (Schulgramm.), 
Rost,  Thiersch  (Schulgr.),  Weckherlin  —  diefs  Alles  zusammen 
giebt  dem  Buche  Vorzüge,  welche  dessen  Werth  nicht  blos  re- 


*)  Aach  anter  dem  Titel: 

Uebungrsbuch  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische von  Hels  und  Vömel.  Erstes  Bändchen.  Vierte  —  Auf- 
lage u.  H.  w.  « 


Digitized  by  Googl 


Litcrärgeachichtc. 


lati v ,  in  Rucksicht  auf  die  frühern  Ausgaben ,  erhoben ,  sondern 
ihn  auch  bleibend  machen.  Denn  dahin  wird  es  doch  wohl  die 
materielle  Tendenz  unserer  Zeit,  verbanden  mit  der  Neigung, 
Alles  blos  darum  umzugestalten,  weil  es  blos  bisher  bestanden 
und  von  besonnenem  Vorfahren  gebilligt  und  eingeführt  worden 
ist,  nicht  bringen,  dafs  Ucbungen  dieser  Art  aus  unsern  Gymna- 
sien verbannt  werden,  wiewohl  es  gegenwärtig  Leute  genug  giebt, 
die  die  gründliche  Kenntnifs  der  alten  Sprachen,  besonders  der 
griechischen,  so  ziemlich  für  alle  Facultä'ten  für  entbehrlich  hal- 
ten. Mit  Aufsuchung  und  Verbesserung  einzelner  kleiner  Fehler 
oder  übersehener  Druckfehler  wollen  wir  uns  nicht  befassen. 

Mo*  er. 
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it  einer  Steindrucktafel ,  ein  fac  simile  der  Handtehrift  de»  Spinoza 
thaltend.    Berlin  1835.    Verlag  der  Buchhandlung  von  W.  Logier. 


45  S.  in  gr.  8. 

Die  Schrift,  die  wir  unter  diesem  Titel  anzeigen,  enthält  nicht 
blos  die  auf  dem  Titel  bezeichneten  Randglossen ,  welche  sich 
auf  einem  jetzt  zu  Königsberg  in  der  Gräfl.  von  Wallroden  sehen 
Bibliothek  befindlichen  Exemplar  des  tractatus  theologico-politicus 
von  Spinoza's  eigener  Hand  beigeschrieben  finden  ,  und  von  den 
durch  den  Herr  von  Murr  1802  zu  Haag  bekannt  gemachten 
Randglossen  sich  wesentlich  unterscheiden ,  wie  man  aus  dem  ge- 
nauen Abdruck  nebst  den  gegenübergestellten  Varianten  S.  10  ff. 
ersieht,  sondern  der  Herausgeber  hat  diese  Bekanntmachung  mit 
weiteren  Bemerkungen  begleitet,  welche  zunächst  über  die  An- 
wendung der  Spin ozischen  Philosophie  auf  Schriftauslegung  u.  dgl. 
sich  verbreiten  und  in  dieser  Beziehung  als  eine  Schutzschrift, 
dem  Andenken  des  grofsen  Geistes  gewidmet,  in  dem,  nach  dem 
ürtheil  eines  andern  hochberühmten  Philosophen  unsrer  Zeit,  die 
letzten  Anklänge  alter  ächter  Philosophie  vernommen  wurden, 
gelten  können,  zumal  im  Vergleich  mit  so  manchen  Erscheinun- 
gen unsrer  Zeit,  auf  welche  der  Herausgeber  in  einer  Weise 
aufmerksam  gemacht ,  die  Jedem ,  der  diese  Erscheinungen  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgt,  diese  Schrift  anziehend  und  interessant 
machen  wird. 

Wie  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  denkt,  mögen  einige  Stel- 
len,  in  denen  er  sich  über  eine  der  letzten  Erscheinungen  der 
leren  Philosophie  offen  ausspricht,  beweisen.    Man  vgl.  z.  B. 
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Stellung  eines  konkreten ,  in  der  Realität  rein  aufgehenden  Gottes 
als  Opposition  —  wie  jede  Opposition  — -  höchst  wohlthuend  ge- 
wirkt ,  und  das  Begriffskelet  eines  Absoluten  zusammensinken 
gemacht  durch  ein  Persönliches;  so  ist  doch  eben  durch  die 
höchst  einseitige  Auffassung,  die  in  der  Konkretion  nnr  wieder 
den  leeren  Begriff  zurückläfst ,  in  ihrer  Beschränkung  erstarrend, 
die  Opposition  vernichtet.  Diese  blos  im  Verstände  erfafste  Mode* 
philosophie  zur  flachsten ,  in  eine  unverständliche  Schulsprache 
gehüllten  Begreiilichkeit  herabgesunken  und  ihr  Ideal  in  den  Din- 
gen gleichsam  rein  aufgehen  lassend  —  entblödete  sich  sogar, 
zur  Interpretin  einer  absoluten,  einseitigen  Theologie  sich  herzu* 
geben  —  einer  Theologie  ,  der  die  Geschmacklosigkeit  und  Seich« 
tigkeit  der  Zeit  anklebt,  welcher  sie  ihre  Gestaltung  verdankt,— 
ja  bis  zn  dem  Wahnsinn  einer  Religionsphilosophie  nach  schola- 
stisch-dogmatischen Distinctionen  und  Divisionen  zu  greifen.«  ss 

Oder  S.  27:  »Endlich  denn  lief  das  mit  so  reichem  Wort- 
schwall seines  Erfinders  auseinander  gelegte  System  auf  die  bril.  * 
lante  Ueberraschung  einer  Ableugnung  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  hinaus,  in  der  einige  Anhänger  des  Systems,  Seele  gefun- 
den zu  haben  versichern.  Ein  warnendes  Beispiel  für  alle  Ori- 
ginalitätssucht und  Nachbeterei,  welche  Kompilation  mit  einigem 
Glück  versucht,  —  Forschung  und  Paradoxien  für  neu  aufgefun- 
dene Wahrheiten  nimmt.  Ein  alles  durch  einander  werfender 
Eklektizismus,  mit  einer  trügerischen  Dialektik  uberfirnifst,  kann 
Ungeübtere  leicht  irre  leiten,  in  dem  Dinge,  das  Hegel  Vernunft 
nennt,  einen  gänzlich  aufgedörrten,  scholastischen  Verstand  zn 
verkennen.  Gleichwohl  engt  seine  Dialektik  ohne  Gränzen  das 
Denken  in  seine  den  freiathmenden  Genius  ängstigende  Schranken 
ein.  Die  ganze  Ausbeute  der  Abstraktion  ist  die  Idealität  eines 
ermüdenden  Zirkels.  Erschöpft  durch  einen  einförmigen  Mecha- 
nismus des  Denkens  trägt  man  die  Ueberzeugung  davon,  dafs  die 
Wahrheit  für  Syllogismen  dahin  gegeben  sey,  das  Wesen  für 
blofse  Formeln,  die  Philosophie  für  ein  blofses  Raisonnement, 
Eine  so  grofse  Achtung  auch  Hegels  übersprudelnder  Geist  ver- 
dient ,  so  würde  es  doch  Ueberschätzung  seyn ,  die  schädlichen 
Resultate  seiner  Philosophie  zu  übersehen,  welche  in  Hinsicht  des 
Wachsthums  der  Menschheit,  einer  vorurteilsfreien  Beurtheilung 
und  Würdigung  der  Sittenlehre,  des  Rechts,  der  Geschichte  und 
eines  tieferen  Eindringens  in  die  Philosophie  daraus  hervorge- 
gangen sind  u.  s.  w. «  — 

Diese  und  ähnliche  Stellen,  die  wir  hier  nicht  alle  anfuhren 
können,  mögen  zur  weiteren  Leetüre  einer  Schrift  Veranlassung 
gehen,  von  der  wir  um  so  mehr  in  diesen  Blättern  Nachricht 
geben  mnfsten,  da  sie  ein  erneuertes  Denkmal  eines  Philosophen 
ist,  den  Pfalzgraf  Karl  Ludwig  im  Jahr  1673  an  die  Universität 
zn  Heidelberg  als  Lehrer  zu  ziehen  beabsichtigte,  und  ihm  in 
dieser  Beziehung  die  ausgedehnteste  Lehrfreiheit  zusicherte,  die 
er  gewifs  nicht  zum  Verderben  der  Religion  (tad  publice  stabi- 
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litam  retfgionem  conturbandaraM  mifsbraachen,  werde.  Aber  Spi- 
noza lehnte  den  ehrenvollen  Antrag  ab  ,  sey  es  daf»  er  demunge- 
achtet.  nicht  auf  jene  unbedingte  Lehrfreiheit,  die  ihm  zugesagt 
war,  rechnete,  oder  dafs  ihm  sein  ruhiges,  obwohl  nur  durch 
ein  dürftiges  Auskommen  gesichertes  Leben  besser  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  erschien ,  als  ein  Lehramt,  das  ihn  dem  Neid 
und  Hafs,  der  Intrigne  u.  s.  w.  ausgesetzt  haben  würde.  Er 
kannte  die  Welt.  Quippe  schismata,  so  schreibt  er  an  den  Pfalz- 
grafen, noa  tarn  ex  ardenti  räigionis  studio  oriuntur,  quam  ex 
vario  hominum  ajfectu  *el  contradicendi  studio ,  quo  omnia,  etsi  rede 
dicta  sint,  depravare  et  dtmnare  solenL  So  mochte  es  damals 
schon  auf  den  Universitäten  gehen,  und  so  geht  es  noch  heuti- 
gentags, da  wo  die  Wissenschaft  nur  als  etwas  Aeufseres ,  zu 
äufseren  Zwecken,  als  Geld,  Rang,  sogenannter  Ruhm  u.  dgl.  m. 
forderlich,  betrachtet  wird,  ihre  höheren  Zwecke  aber  ignorirt 
werden.  Wem  Charakter  und  das  Gefühl  wahrer  Ehre  unmög- 
lich machen,  diesem  Treiben  sich  hinzugeben  und  als  Wolf  mit 
den  Wölfen  zu  heulen,  der  wird  sich  auf  solchen  Universitäten 
freilich  wenig  behaglich  fühlen  und  jene  Weigerung  des  Spinoza 
wohl  begreiflich,  wohl  erklärlich  finden. 


Aug.  Ootth.  Gernhardi  ,  direct.  gymn.  Vimar.  Opuacula  seu  Cotnmen- 
tat  tonet  Grammatieae  et  Prolusionts  varü  argumttnti  nunc  primum  uno 
votumine  comprehensae  ,  emendatae,  tocupletatae.  Lipsiae,  impentis 
Rtichenbachiorum  fratrum.   MDCCCXXXV1.  vm  u.  418  &  in  gr.  8, 

Die  in  dieser  Sammlung  durch  einen  erneuerten  Abdruck 
bekannt  gemachten  Programme  und  kleineren  Schriften  des  Her- 
ausgebers sind  zwar  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  schon  früher, 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  bekannt  geworden ;  sie  sind ,  na- 
mentlich diejenigen ,  in  welchen  schwierige  Lehren  der  Lateini- 
schen Grammatik  behandelt  werden,  nirgends  unbeachtet  geblie- 
ben und  haben  in  vielfachen  Beziehungen  ihren  wohlthätigen 
Ein  flu  Ts  geäufsert,  wenn  gleich  die  Seltenheit  derselben  der  all- 
gemeineren Verbreitung  und  gröfseren  Benutzung  manche  Hin- 
dernisse in  den  Weg  legte.  Es  dürfte  daher  dieser  Abdruck,  in 
welchem  achtzehn  solcher  Programme  (seit  dem  Jahre  i8ai)  ent- 
halten sind,  gewifs  Vielen  recht  erwünscht  seyn,  zomal  da  der 
Herausgeber  sich  nicht  auf  einen  blofsen  Abdruck  beschränkt  hat, 
sondern  vielfache  Berichtigungen,  Zusätze  (wie  z.  B.  in  der  Ab- 
handlung über  den  Gebrauch  von  nescio  an  oder  haud  sao  an) 
in  den  Noten  beigefugt  hat,  die  diesem  zweiten  Abdruck  einen 
noch  gröfseren  Werth  geben.  Eine  weitere  Kritik  dieser  ihrem 
Werthe  nach  bereits  anerkannten  Abhandlungen  wird  man  von  uns 
nicht  verlangen;  wir  wollen  daher,  indem  wir  diese  Vielen  und 
auch  uns  recht  willkommene  Erscheinung  anzeigen,  nur  in  der 
Kürze  noch  angeben,  welche  von  den  früheren  Gelegenheitsschrif- 
ten des  Hm.  Verf.  in  diesen  erneuerten  Abdruck  aufgenommen 
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find.  Zuerst  kommen  zehn  grammatische  Abhandlangen  aus  den 
Jahren  1 8ai-*-i 83 1  :  De  natura  et  usu  accusativi  et  infinitwi  apud 
Latinos  aus  dem  Jahr  1821 ;  dann  über  die  Formel  nescio  an  oder 
haud  scio  an  (aus  1822).  —  De  Latioornm  indicativo  et  Germa- 
norum  conjunctivo  in  usu  verhör  um  debere  ,  melius  vel  aequius 
esse  u.  ähnL  (1824).  —  De  vi  et  usu  conjunctivi  apud  Latinos 
(1824).  —  De  tupino  et  gerundio  verborum  apud  Latinos  (1825). 
—  De  usu  participü  in  sermone  Latioo  (1826).  —  De  construc 
tione  enuooiationum  io  serm.  Lak  (1827). —  De  collocatione  ver- 
borum et  enunciationum  in  sermone  Lat  (1828).  —  De  periodo 
conditionali  Latinorum  (1829).  —  De  vi  et  natura  conjunctionis 
ut  (i83i).  —  Dann  zwei  Abhandlungen  allgemeinen  Inhalts:  De 
emendanda  ratione,  qua  pueri  Linguae  Latinae  cognilione  imbuun- 
tur  (i832  —  mit  Bezug  auf  die  Jacotot  sehen  und  Hamilton'scben 
Grundsätze)  nnd  De  cautionibus  quibusdam  in  scholastica  veterum 
•criptorum  interpretatione  adhibendis  (i833). 

Daran  schlielsen  sich  sechs  Prolosion  es:  De  acribendis  legi« 
bus  scholaaticis  (1820)  —  Recognoscuntur  ea ,  emae  Cicero  in 
Laelio  de  amicitia  disputavit  (1823).—  De  gymnasiorom  frequen* 
tia  caute  minuenda  (1828  . —  De  philologiae  et  philosophiae  stu- 
dio ad  religionis  christianae  doctrinam  necessario  (i83o)  und  die 
beiden  Prolusiones  De  Ciceronis  Somnio  Scipionis,  aus  den  Jah- 
ren i834  und  i8359  von  denen  die  erste  Bemerkungen  allgemein 
ner  Art  über  Anlage,  Zweck  und  Bestimmung  des  Somnium, 
die  andere  aber  Varianten  aus  drei  Handschriften  nebst  kritischen 
Bemerkungen  zur  Wiederherstellung  des  Textes  enthalt  Am 
Schlüsse  des  Ganzen  fehlt  ein  Index  über  die  einzelnen  Sach- 
und  Sprachbemerkungen  nicht. 

■ 

—  . 

»  *  1  1  »  r  -  i 

JRmdimenta  lingual  Umbric  ae  er  inseriptionibus  antiquis  enodatat. 
Particula  IL  Es  Iguvinis  tabulis  quartam  cum  sexta  septimaque  com" 
parans.  Scripsit  G.  F.  Grotefena,  lycei  Bannover ani  director.  (Mit 
dem  Motto:  Est  qua  dam  prodire  tenus ,  tt  non  datur  ultra.  Horat) 
Hannoverae  MDCtCXXXVL  m  libraria  Aulica  Hahnii.  84  &  in  gr.  4v 

Mit  Vergnügen  zeigt  Ref.  die  Fortsetzung  der  eben  so  müh* 
sarnen  und  schwierigen  als  vortuefi  liehen  Forschungen  des  Herrn 
Director  Grotefend  über  die  Eogubinischen  Tafeln  und  über  die 
alt-Umbrisohe  Sprache  —  wahrscheinlich  die  Muttersprache  der 
alt -Römischen  —  mit  dem  Erscheinen  dieses  zweiten  Heftes  an, 
welches  zunächst  mit  dem  Abdruck  der  im  ersten  Hefte  (siehe 
diese  Jahrbb.  i836  pag.  86.)  absichtlich  ausgelassenen  vierten 
Tafel  mit  Griechischer  Schrift  nebst  der  Vergleichung  mit  den 
lateinisch  geschriebenen  Tafeln  VI  und  VII  beginnt,  und  zwar  in 
derselben  musterhaften  Genauigkeit,  welche  wir  schon  bei  dem 
Abdruck  der  übrigen  Tafeln  im  ersten  Hefte  a.  a.  O.  bemerkt 
haben,  und  die  allein  solchen  Untersuchungen  eine  sichere  und 
zuverlässige  Basis  zu  geben  vermag.  An  diesen  Abdruck  schliefsen 
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sich  dann  die  näheren  Untersuchungen  des  Hrn.  Verf.  über  Form 
und  Gehalt  der  einzelnen  in  diesen  Tafeln  vorkommenden  Worte, 
um  so  erst  Natur  und  Wesen  einer  Sprache  zu  erkennen ,  die 
allerdings  noch  sehr  roh  und  wenig  ausgebildet  mufs  gewesen 
seyn,  aus  der  aber  zweifelsohne  das  Oscische  wie  das  Römische 
hervorgegangen,  das  in  der  alteren  Zeit  wenigstens,  in  Schrift 
und  Aussprache  dem  Umbrischen  sehr  ähnlich  gewesen  seyn  mufs 
und  uns  durch  Vergleichung  und  Zurückfuhrung  auf  das  Umbri- 
sche  selbst  die  einzelnen  Stufen  und  Momente  erkennen  läfst, 
durch  welche  es  sich  bis  zu  der  Vollkommenheit  emporarbeitete, 
die  wir  an  der  Sprache  des  goldenen  Zeitalters  bewundern. 

Die  erstaunliche  Rusticität  und  der  Mangel  näherer  Ausbil- 
dung der  Umbrischen  Sprache ,  so  wie  sie  aus  diesen ,  doch  offen» 
bar  erst  nach  der  Unterwerfung  des  Umbrischen  Volks  unter 
die  Römische  Herrschaft  geschriebenen  Tafeln  (wie  schon  das 
am  Schlufs  vorkommende  Wort  Quaestor  beweisen  mag)  hervor- 
tritt, zeigt  sich  insbesondere  in  dem  Schwankenden  der  Orthogra- 
phie, in  den  vielen,  willkürlichen  Verwechslungen  und  Vertau- 
schungen der  einzelnen  Buchstaben ,  namentlich  in  dem  Abwerf  en 
der  Endbuchstaben  ,  worin  diese  Sprache  mit  solcher  Freiheit  und 
Willkühr  verfuhr,  dafs  es  oft  sehr  schwer  hält,  eine  Casusform 
zu  erkennen,  zumal  bei  dem  Mangel  eines  Artikels,  den  die  Um- 
brische  Sprache  so  wenig  wie  die  Römische  besafs*  Eben  des- 
halb hat  der  Verf.  diesem  Gegenstande,  und  mit  Recht,  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet,  indem  er  die  einzelnen,  hier 
vorkommenden  Veränderungen  der  Buchstaben,  das  Abwerfen 
derselben  am  Ende  und  die  daraus  hervorgehenden  weiteren  Fol- 
gen und  Abweichungen  auf  das  sorgfaltigste  durchgeht,  weil  auf 
diesem  Wege  allein  der  wahre  Gehalt  und  Laut  der  einzelnen 
Worte  ermittelt  und  zugleich  die  Bedeutung,  das  Wesen  und 
die  Natur  der  einzelnen  Buchstaben  gefunden  werden  kann ,  wes- 
halb wir  auch  die  genauesten  Untersuchungen  über  die  fünf  Um- 
brischen Vokale ,  über  deren  Quantität  u.  s.  w. ,  über  alle  Ue- 
bergänge  der  Zischlaute,  über  Aussprache  und  Betonung  oder 
Accentuation,  über  Metrum  (ohne  Zweifel  das  Saturnische,  wes- 
halb S.  91  ein  Versuch  gemacht  wird,  den  Anfang  der  sechsten 
Tafel  auf  dieses  Metrum  zu  reduciren)  u.  A.  d.  A.  erhalten,  woran 
sich  weitere  Vergleichungen  der  einzelnen  Worte  anreihen,  zur 
richtigen  Erklärung  und  Auffassung  der  Form,  wie  der 
tung  derselben. 

Chr.  Bähr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

♦  * 

■        I  '  ■■■      J  ■  :  ' 

Commentariu»  grammaticus  criticus  in  Veiue  Te$  t  amentum, 
In  usum  maxime  Gymnaaiorum  et  Academiarum  adornatut. 
Scripiit  Franc.  Jos.  Valtnt.  Dominic.  Maurer,  Philo».  Dr.  Soc. 
historico-theol.  Ups.  So  doli*  ord.  Fol.  /.  Lips.  apud  Fr.  Volkmar. 
1835.    708  &  in  Med.  8 

Seit  i832  erschienen  vier  Fascikel  dieses  Werks.  Der  I.  er- 
streckt  sich  über  den  Pen  tat  euch  bis  zu  2  Sara.  19.  Der  II. 
über  die  übrigen  historischen  Bibelreste;  worauf  JeT 
saia  zum  Theil ,  im  III.  aber  das  Uebrigc  und  sodann  auch  Je« 
remia  folgt.  Dieser  wird  im  IVten  durchgeführt,  mit  Anseht ufs 
der  Threni.  Diese  4  Lieferungen  bilden  nun  den  ersten  Band 
eines  Werkes,  dessen  Fortsetzung  Ree.  durchaus  dadurch  nicht 
hindern  wollte,  dafs  er  bei  Anzeige  des  ersten  Fascikels  einige 
Vorschläge,  wie  es  ferner  zu  bearbeiten  und  was  zu  vermeiden 
seyn  mochte,  in  diesen  Jahrbuchern  mittheilte.  Das  Studium  des 
hebr.  Bibeltextes  wird ,  —  ungeachtet  ohne  genauere  und  vor- 
urteilsfreiere Kenntnifs  der  alttestamentlichen  Denkweise  und 
Religionsbildung  auch  das  Urchristcnlhum  nach  seinem  historisch 
uranfanglichen  Sinn  nicht  verstanden  wird  und  wegen  seiner  r ei- 
eren, mehr  moralischen  als  legislatorischen  Idee  vom  messiani- 
schen  Gottesreich  und  von  Gott  als  dem  nur  durch  geistige  Recht- 
schaffenheit  zu  verehrenden  Vater ,  nicht  hoch  genug  geachtet 
werden  kann,  —  gegenwärtig  meist  so  lässig  oder  so  verkehrt 
betrieben,  dafs  Ree.  alles,  was  zur  Förderung  desselben  unter- 
nommen wird,  vielmehr  sehr  gern  ermuntert. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  dafs  die  historischen  Bücher,  zum 
Ueberblick  und  zur  Vorbereitung  cursorisch  gelesen  werden 
möchten.  Erst  bei  den  Propheten  hält  er  die  statarische  Me- 
thode für  nöthiger.  Daher  ist  besonders  Jesaia  vollständiger, 
von  S.  a5i  bis  490  behandelt.  Wir  wollen  vornehmlich  auf 
den  zweiten  Theil  der  von  Jesaia  beginnenden  und  da- 
her gewöhnlich  nach  ihm  allein  benannten  Orakelsammlung 
unsre  Aufmerksamkeit  richten,  weil  daraus  für  unsere  jetzigen  An- 
sichten der  alten  religiösen  Ueberlieferungen  mehr  Aufklärung, 
als  aus  den  spezielleren  Orakeln  des  ersten  Theüs,  abzuleiten  ist, 
welche  meist  verschollene,  von  uns  nicht  mehr  sicher  zu  priU 
fende  alte  Völkerzustände  betreffen. 

XXIX.  Jahrg.  9.  Heft.  53 
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Ueberzeugtnd  bemerkt  3.  38?,  dafs,  wenn  diese  Verkündi- 
gungen der  Ruckkehr  aus  Babel  von  J esaiah  wären,  unfehlbar 
Jeremiah,  welcher  als  Verkundiger  der  zu  befürchtenden  Weg- 
fuhrung  so  viel  zu  leiden  hatte,  sich  auf  diese  frühere  Auctorität 
berufen  haben  wurde.  Die  Zeit,  wann  das  Meiste  dieser  späteren 
Orakel  ausgesprochen  wurde,  erhellt  allerdings  (S.  387)  daraus, 
dafs  zwar  zur  Rückkehr  nach  Zion  und  Jerusalem  als  auf  etwas 
jetzt  ausfuhrbares  sehr  und  in  oft  wiederholten  Wendungen  auf. 
gefordert  wird,  von  dem  aber,  was  alsdann  in  dem  wieder  ge- 
wonnenen Vaterland  eingerichtet  werden  und  erfolgen  solle,  nichts 
berührt  wird.  Wer  mit  Geistesaugen  sehen  kann ,  kann  demnach 
nicht  zweifeln,  dafs  der  prophetisch  -  redende  Auflbrderer  zwi- 
schen der  Möglichkeit,  den  Ruckweg  anzutreten  und  zwischen 
der  Ausfuhrung  in  der  Mitte  stund.  Zu  dieser  liefsen  sich ,  wie 
es  sich  aus  Esra  1,  4—6.  und  aus  Nehemiah  zeigt,  die  Meisten 
der  Wegversetzten,  welche  sich  seit  ungefähr  40  Jahren  schon 
in  den  babelischen  Gebieten  ihr  Fortkommen  erworben  hatten, 
nicht  bewegen.  Meist  nur  die  Aermeren,  überhaupt  nur  die  für 
den  Jehovahdienst  Eifrigeren  (die  eigentliche  Jehorahdie- 
nerschaft  sss  dieses  Collectivum,  Ebed  Jehovab,  populus  Jeho- 
vicola  genannt)  kehrte  gern  zurück.  Daher  ist  der  Redende  in 
Aufmunterungen  zu  dem,  was  die  hassenden  Brüder  66,  5.  als 
die  Eigennützigeren  blos  den  Gottandächtigen  überliefsen,  so  un- 
erschöpflich. Ree.  darf,  weil  es  unleugbar  wahr  ist,  auch  dies 
noch  hinzufügen ,  dafs  die  meisten  dieser  Orakel  schon  während 
der  ersten  Möglichkeit ,  zurückkehren  zu  dürfen ,  ausgesprochen 
worden  seyn  müssen.  Denn  sie  enthalten  so  viele  übermäfsige 
Hoffnungen  und  Zusagen,  dafs  sie  unmöglich  erst  in  der  Zeit, 
wo  die  Ausfuhrung  wirklich ,  aber  ärmlich  genug  begonnen  hatte 
und  immerfort  sehr  niedergedrückt  wurde,  gedacht  worden  seyn 
können.    K  4l  9  >4 — »6  sagt: 

Fürchte  nichts,  Du  Wurm  Jakob,  Ihr  Sterblichen  von  Israel! 

Siehe,  ich  machte  Dich  zu  einem  Dreschwagen, 

einem  scharfen,  neuen,  der  viele  Schneiden  hat. 

Dreschen  wirst  Du  Berge  und  zerbröckeln 

und  Hügel  wie  Spreu  machen  — 

Wann  ?    Wann  wurden  denn  die  aus  dem  Exil  znrückge- 
kommenen  ein  solcher  Dreschwagen  ? 

Wir  wollen  45,  14.  nicht  einmal  als  entscheidend  gelten  las- 
sen, wo  nach  der  Punktation  von  der  Stadt  Jerusalem  (Vs.  i3) 
als  Foemininura  gesagt  ist: 
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Was  Aegypten  erarbeitet ,  und  der  Handel  von  Cusch , 

und  die  Sabäer,  die  grofsen  Leute, 

werden  vor  dir  vorübergehen  und  dein  seyn. 

Hinter  Dir  werden  sie  geben,  in  Helten  vorbeiziehn, 

zu  Dir  sich  niedersenken,  zu  Dir  flehen. 

Nur  in  dir  ist  ein  Machtgott ,  und  nicht  mehr  ist  ein  Ungott. 

Man  konnte  vielleicht  alle  diese  Foeminina  als  Masculina  zu  punk- 
tiren  vorziehen  und  was  ihnen  zugesagt  wird  ,  auf  die  durch  Je- 
bovah  siegenden  Perser  (Ys  i3)  deuten  wollen,  da  freilich  ein 
solches  itfooxvveiv  gewifs  gegen  Jerusalem  nie  erfolgt  ist; 
auch  nicht  einmal  »wegen  des  Jehovah«,  wie  doch  49,  7.  ge- 
hofft wird. 

Aber  durchaus  nicht  anders  zu  deuten  ist,  was  49 1  22.  23. 
in  Jehovah's  Namen  ausgesagt  wird: 

Sie  werden  kommen  machen  deine  Sohne  im  Arme, 
und  deine  Tochter  werden  auf  den  Schultern  getragen  werden. 
Und  Könige  werden  deine  Ernährer  seyn, 
und  ihre  Fürstinnen  deine  Saugammen. 
Mit  dem  Gesicht  zur  Erde  werden  sie  sich  dir  nie- 
derb e  uge  n 
und  Staub  deiner  Füfse  lecken  (!!) 

Ein  solches  Staub -lecken  von  den  Füßen  der  späteren  Juden- 
schaft ,  wann  ist  es  je  erfolgt  ?  Und  doch ,  wer  kann  es  dem  al- 
ten Nationalstolz  allzu  übel  deuten,  wenn  er  noch  jetzt  das  nicht 
gerade  für  unmöglich  hält,  vielmehr  auf  alle  Weise  zu  erringen 
sucht,  was  er  in  seinen  prophetischen  Orakeln  vorverkundigt  liest? 
In  gleichem  Sinn  sollte  nach  53,  12.  der  » Jehovahs-Diener « 

mit  Starken  Beute  theilen. 

Aber  so  weit  brachte  es  die  neue  Co k) nie  unter  den  Persern  nie. 

Ins  Geistige  diese  Beden  umzudeuten,  ist  undenkbar.  — 
Wenn  gleich  K.  56,  3.  6.  auch  die  Fremden  einladet,  dem  Je- 
fcovah  anzuhängen ,  so  werden  doch 

nach  Vs  7.  Brand-  und  Schlachtopfer,  als  wohlgefällig 
für  den  Altar  erwartet. 
Nur  der  judische  Tempelcultus  sollte  demnach  allgemeingültig 
werden.  Davon  ist  erst  Jesu  Wort,  dafs  Gottesverehrung  weder 
an  Jerusalem  noch  an  Garizim  zu  binden  sey  (Job.  4,  20.)  das 
directe  Gegentheil. 

Noch  weit  mehr  ausgemalt  wird  in  K.  60,  5—  wie  man 
überallher  Reichthura  nach  Jerusalem  bringen  werde  und  die 

% 
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Widder  Ton  Nabajot  zum  Wohlgefallen  auf  den  Altar  steigen* 
Nicht  genug. 

nach  60,  10.  werden  Konige  Dich  (Jerus.)  bedienen, 
Vs  12.  Das  Volk  und  das  Königreich,  die  dir  nicht 
dienen  werden,  vergehen  und  die  Gojim  werden  ver- 
ödet. [Mögen  sich  dieses  Diejenigen  zur  Warnung  neh- 
men, welche  sich  die  Menge  derer,  die  durchaus  in  ihren 
Sitten  uns  ungleich  und  oft  schädlich  bleiben  wollen,  un- 
bedingt in  allem  gleichzustellen  eilen  und  eben  dieses  nicht 
für  eine  Verletzung  der  gleichgebildeten  Mitbürger 
erkennen!] 

Vs  14.  Gehen  werden  zu  dir  niedergebückt  die  Söhne 
derer,  die  dich  erniedrigten 
und  sich  niederbeugen  über  deinen  Fulssohlen  «He, 
die  dich  verhöhnten  — 
Vs  16.  Saugen  wirst  du  die  Milch  der  Völker, 

An  der  Brust  der  Könige  wirst  du  saugen.  . 
61,  5.  Fremdlinge  werden  dienend  stehen  und  eure 
Heerden  weiden 
und  Sohne  der  Fremden  sind  eure  Ackerer  und 
Winzer. 

Ihr  aber   werdet  »Jehovah's  Priester«  genannt 
w  erden , 

v  Dienstleute  unsers  Gottes !  *  wird  man  zu  Euch  sagen. 

Kraft  der  Völker  werdet  Ihr  essen  (vgl.  66,  12.) 

und  in  das  Herrliche  derselben  Euch  gebieterisch  einsetzen. 
Kap.  66,  20.  21.  fügt  hinzu,  was  Esra  und  Nehemiah  nicht  aus. 
übten : 

*  Auch  von  ihnen  (den  unmittelbar  vorher  genannten  Israeli« 
ten)  will  ich  nehmen  zu  Priestern,  zu  Leviten!  spricht  Je- 
hovah. « 

Sehr  der  Muhe  werth  ist  es,  diese  Stellen  des  alt  judischen 
Nationalgeistes  zusammengedrängt  in  einen  Ueberblick  zu  brin- 
gen. Ist  es  nicht  wegen  solcher  alten  Nahrung  des  Nationalstol- 
zes, dafs  sich  unter  allen  Nationen  nur  diese  einzige  immerfort 
abgesondert  erhalten  will?  Aber  hier,  wo  der  geschichtliche 
Erfolg  oder  vielmehr  der  auffallendste  Nichterfolg  unläugbar  bleibt, 
mufs  wohl  selbst  der  Voreingenommenste  sich  überzeugen,  dafs 
diese  Kapitel  alle  nicht  intallible  Vorhersagungen,  sondern  über- 
mäfsig  hoffende  Aufmunterungen  waren,  die  ihren  Zweck, 
ein  allgemeines  mächtiges  Zurückkehren  ins  heilige  Land  ,  durch 

1  Digitized  by  Google 


Manrer:  CammmtAriaa  gram  in.  critic.  in  Vet  Tustam.  8ÄT 

solche  hochgesteigerte  Erwartungen  göttlicher  Einwirkung  desto 
eher  erreichen  wollten ,  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht'erreichten. 

Was  wurden  also  die  neueren  Gegner  der  Ui  Sprungskritik 
gewinnen,  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  diese  in  so  Vielem  un- 
erfüllte Orakel  doch  von  Jesaiah  abzuleiten  ?  von  dessen  Samm- 
lung sie  schon  durch  das  Einrücken  der  reinhistorischen  Kapitel 
36  —  39  so  sehr  geschieden  sind.  Zuvor  nämlich  ist  nur  von 
Assur,  zuletzt  von  Babel,  als  einem  die  Freundschart  des  Chiskia 
suchenden,  noch  schwachen  Staat  die  Rede.  Hätte  ebenderselbe 
Prophet  auch  eine  Reihe  voo  Orakeln ,  die  so  lebhaft  zur  Ruck- 
kehr aus  Babelischer  Wegführung  auffordern,  hinterlassen  ge- 
habt, so  würde  gewifs  auch  von  der  Unterjochung  und  Hinschlep- 
pung das  Unentbehrliche  dazwischen  gegeben  worden  seyn. 

Auch  als  Voraussagungen  über  den  wahren  geistigen 
Messias,  Jesus,  können  durchaus  diese  begeisterten  Aussprüche 
nie  mit  Verstand  gedeutet  werden ,  da  sie  das  Tempelopfer  als 
Zweck  angeben  und  so  viel  auf  irdische,  von  gedemüthigten 
Nichtjuden  herbeigenäthigte  Güter,  Ja  auf  das  Niederbeugen  der 
andern  Volker  und  Pursten  bauen. 

Ueberall  liegt  dabei  nur  ein  Pseudoralionalismus ,  die  altjüdi- 
sche Gedankenreibe  und  Schlußfolgerung  zum  Grund  :  Wir,  die 
Beschnittenen,  allein  haben  den  achten  Gotl  über  Alles,  den  Je- 
hovah,  zu  unserem  Nationalgott.  Dieser  mufs  aber  doch  gewifs 
wollen,  dafs  seine  Verehrung  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
werde.  Auch  den  CuIt,  wie  er  verehrt  seyn  will,  haben  nur  wir, 
seine  Auserwählten  l  Wie  anders  kann  dieser  altgemein  werden , 
als  nur,  wenn  seine  Allmacht  Uns,  seine  Nation,  ans  der  Zer- 
streuung wieder  zusammenruft,  alle  andere  Völker  aber 
vor  uns  sich  zu  beugen  und  uns  durch  ihre  Schätze 
und  Arbeiten  (7*5,  14.  61  ,  4.5.)  zu  ernähren  nothigt,  so 
dafs  wir  Alle  *  Jeho  vahs-Pr  ies  ter  «  (sie  gegen  uns  wie 
Laien  und  Dienstleute  60,  10.)  sind.  Alsdann,  versteht  es 
sieb,  soll  durch  Uns  seine  Torah  von  unserer  Königsresidenz, 
dem  Zion  ,  ausgehen  (Micha  4,  1.  Jes.  3,  3.  4*)  Alsdann  wird 
unser  Volk,  ein  Volk  von  lauter  Gottbelehrten  (54,  i3.)  das 
Licht  der  Heidenvolker,  aber  so  dafs  ihre  Widder  auf  die- 
sen Tempelaltar  und  ihr  Bestes  als  Opfergabe  an  uns, 
das  Priestervolk,  kommen  mufs.  —  — 

W er  in  diesen  so  sehr  irdischen  Schilderungen  eine  Einklei- 
dung und  Andeutung  geistiger  Goltesverchrung,  wodurch  Jesus 
ein  Licht  der  Welt  wurde,  finden  kann,  der  mufs  voraussetzen, 
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den  Zeilen  vor  Jesus  scy  zugemuthet  worden  *  d«fs  sie  »war  die 
Ausspruche  der  Propheten  für  iufallibel  achten ,  dennoch  aber 
denken  sollten,  dafs  sie  anders  als  sie  sprachen  ausgelegt 
und  im  irdischgesagten  immer  geistige,  himmlische,  gotteswürdi- 
gere Dinge  gesucht  werden  uiüfstcn. 

Klar  gesagt,  müssen  dergleichen  mythisch  symbolische  und 
ästhetische  Ausleger  voraussetzen,  das  Alterthum  habe  zwar  in« 
fallibilita'tsglaubig  und  also  wortglaubig  seyn ,  aber  doch 
zugleich  (rationell)  denken  sollen,  dafs  es  das  von  den  Infalli- 
blen  gesagte  sich  richtiger,  geistiger,  zu  verstehen  und  zu  sagen 
habe,  als  diese  es  ausdrückten.  Man  setzt  directe  Gottesoff enba- 
rung  oder  Infallibilitat  voraus,  also  wenigstens  dies,  dafs  dem 
Alterthum  richtig  gesagt  worden  sey,  was  es  sich  selbst  zu  sagen 
nicht  vermocht  hatte.  Liest  man  aber  alsdann  vom  Wiederbauen 
des  Tempels  durch  die,  welche  ihn  verwüstet  hatten* 
vom  Bringen  der  Schlachtopfer  und  reichsten  Opfergaben,  ja 
vom  Niederfallen  bis  zu  den  Fufssohlen  des  Volkes  Gottes  (60, 
14.),  so  wird  man  mit  einemmal  infallibler  als  die  Infallibilitat, 
und  weifs  besser  als  diese,  was  sie  eigentlich  gesagt  haben  wollte f 
dafs  nämlich  durch  Sch.achtopfer  nur  Gebete,  durch  das  Nieder- 
gebeugtwerden zu  den  Fufssohlen  des  Jüdischen  Volkes,  durch 
das  Staublecken  unter  seinen  Füfsen  (49,23.)  nur  das  Anbeten 
Gottes  des  Vaters  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  vor- 
ausgesagt worden  sey.  Ist  dies  alles  consequent?  Oder  wird 
nicht  vielmehr  durch  eine  solche  Methode  die  wahrhaft  be- 
wundernswürdige Erhebung  desGeistes  Jesu  über  das 
Geachtetste,  was  bis  dahin  seine  Nation  gehabt  hatte, 
was  aber  doch  nur  einen  allzu  particularistischen  Begriff  vom 
Reich  Gottes  als  einem  Reiche  mehr  der  Gewalt  als  der  Ueber- 
zeugung  voraussetzte,  unerkennbarer  gemacht?  und  in  etwas,  das 
zuvor  schon  bekannt  aber  doch  nicht  gesagt  gewesen  seyn  sollte, 
verwandelt  ? 

Die  historische  Stellung  des  prophetischen  Dichters  war : 
Eine  Nation,  welche  keinen  Bilderdienst  hatte,  die 
Perser,  zogen  gegen  Babel  als  Eroberer  herbei.  Ihnen  suchen 
die  von  As  Syrern  und  Babylonischen  Chaldäern  (43,  14*)  sclavisch 
behandelten  Judä er  und  Israeliten,  als  gleichfalls  bilder- 
lose Gottesverehrer,  sich  als  gleichgesinnte  zu  nahem.  Von 
den,  nach  Herodot,  sehr  langsam  vom  Tigris  heranrückenden  und 
die  Erobeiung  Babels  behutsam  vorbereitenden  Persern  erhalten 
sie  Zusagen  auf  Befreiung  und  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  ins  alte 
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Vaterland,  zu  erneuertem  Opferdienst  zu  Jerusalem.  Dagegen 
wollen  sie  für  die  Perser  und  durch  diese  für  alle  Volker  ein 
Licht  in  der  Religion  seyn,  alle  freimachend  vom  Bilder* 
dienst,  aher  auch  alle  zum  levitischen  Jehovah-Cultus  bewegend. 
80  läfst  der  Prophet  41,  24.  den  Jehovah  sagen: 

Ich  habe  erweckt  (den  Coresch  44,  28.  45,  1.  den  er  aber 

hier,  um  die  Erwartung  mehr  zu  spannen,  noch  nicht  nennt) 

von  Norden  her  (von  Medien)  und  Er  kam, 
Von  der  Sonne  Aufgang  (von  dem  östlicher  gelegenen  Per« 

sien)  her  soll  er  mich  namentlich  anrufen,  und  Er 

wird  kommen. 

Fürsteh  sind  (ihm)  wie  Lehm, 

and  wie  ein  Täpfer  (ist  er)  welober  Leimen  su  tre» 
ten  pflegt. 

Dieses  habe  der  Götzen  keiner  vorausgesagt.  Jehovah  (Vs  27) 
habe,  der  Erste,  dem  Zion  den  Wink  gegeben:  Siehe,  siehe, 
Diese  sinds! 

Da  ein  Volk,  welches  auch  nicht  Bilderdienst  verbreitete, 
nach  Besetzung  des  Lvdiscben  Reichs,  gegen  Babel  sich  wende- 
te, Cjrus  aber  mit  Vorsicht  mehr  als  ein  Jahr  lang  den  Sieg 
vorbereitete,  waren  die  aus  Judäa  Weggeführten  bald  aufmerk, 
sara  geworden.  Sie  sahen  ihn  als  ihren  Messianischen  Retter 
an  (45,2.)  und  gewannen,  was  wohl  nicht  ohne  zuvorkommende 
Unterhandlungen  und  Einverständnisse  bewirkt  werden  konnte, 
seine  Zusage ,  dafs  sie  frei  ihren  heimatblichen  Cult  wiederher- 
stellen sollten.  Daraus  ,  dafs  nur  Jehovah  dieses  ( nämlich  über- 
haupt ein  Ende  ihrer  babelischen  Wegführung)  hatte  voraussagen 
lassen,  wird  gefolgert 

41,  29.  Wind  und  Tobu  (blofses  Staunenmachen)  sind  ihre 
(der  andern  Völker)  Götterbilder. 

Dagegen  ruft  (ohne  dafs  mit  diesem  Kap.  etwas  neues  anfangt) 
Jehovah : 

42,  1  Siehe  (hier,  unter  den  Weggeführten)  ist  mein 
Knecht  (der  den  Jehovah  acht  verehrende  Volkstheil  der 
Judäcr  und  der  Israeliten,  welche  hier  desw.  meist  neben- 
einander genannt  sind)  den  ich  in  die  Höhe  halten 
werd  e 

mein  Auserlesener,  dem  mein  Innerstes  wohl  will. 

Nur  soll  von  ihm  klug  und  stille  gehandelt,  weder  lautlärmend f 
noch  träge  gewiritt  werden  45,  2.  3.  4» 
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um  nach  der  erhaltenen  Begeisterung,  dem  f*^])  fD^ 

gemafs,  unter  die  Gojim  die  Zurechtweisung  bin  aus- 
zubringen (nämlich  die  Torah  (Ys  4)  d.  i.  die  theokratische 
Gesetzlehre,  als  judische  Religion,  Staatsverfassung  und  Cult 
zugleich !) 

So  wolle  42,6.  Gott  sie  machen  zu  einem  Volksbund  (mit  den 
Persern,  dafs  sie  ein  mit  ihnen  verbündetes  ATolk ,  nicht  mehr 
Unterjochte,  seyn  sollten),  um  dadurch  ein  Licht  der  Go- 
jim zu  werden,  ihnen  die  verblendeten  Augen  zu  offnen  und 
sie  aus  dem  lins  lern  Sclavenkerker  herauszuführen ,  worunter  nach 
42,  8.  17.  zunächst  der  v ie lgötterische  Bilderdienst,  der 
Dienst  der  Pesilim,  zu  verstehen  war.  Dieser  war  allerdings 
das  schlimmste,  weil  er  aus  den  Völkern  nur  Sclaven  einer 
Unzahl  von  Priesterschaften  der  verschiedensten  Got- 
ter machte. 

Die  Perser  hatten  dagegen  nur  Einen  *)  guten  Gott,  Oro- 
madsd  =  »den  hohen  Herrn«,  welchem,  da  er  (nicht  aus  ei- 


*)  So  kurz,  wie  möglich,  giqd  hier  diese  Hauptpunkte,  alt  Resultate 
unparteiischer,  der  Sprachen  kundiger  Untersuchungen  über  die 
Tarsen  nachzuweisen.  Nach  den  zendischen,  pehl  vischen  und  perni* 
sehen  Wortregistern,  welche  anquctil  selbst  bekanntmachte,  und 
Kleucker  im  III.  Th.  seines  Zoroastcrs  auch  abdrucken  liefs,  ist  nach 
S.  169  Ormudsd  nicht  einmal  ein  zendisches,  sondern  ein 
persisches  Wort.  Nach  de  Sacy  Mero.  sor  divers.  Antiquilea  de 
la  Perse  (1793.  4  )  ist  -flD  =  Herr.  Die  Verehrer  des  Ormudsd 
heifsen  S.  99. 16. 108.  244  u.  sonst  JD'HTE  =  Verehrer  des  Herrn 
So  auch  III,  153  bei  Kleucker.  Anquctils  Note  §.  185  J.  bei  Kleu- 
cker sagt  selbst:  medtdao  sey  König.  Ormudsd  sage  von  sich:  Mein 
Name  ist  König,  mein  Name  ist  Grofser  Ehoro  oder  Or  müsse 
also  GroTser  oder  Hochmachtiger  bedeuten.  So  erhellt  1)  da  Ts 
Ormudsd  =  "liDIIK  nur  ein  Beiname  und  2)  nicht  einmal  ein  alter 
zendischer  oder  pehlviscbcr,  sondern  ein  persischer  Beiname  des 
höchsten  Geistes  war.  In  der  Pehlvisprache  ist  Anhouma  dem  Namen 
Ormudsd  parallel  s.  Kleucker  III.  S  168.  Auch  nach  S.  195  heifst 
pchlvisch  der  erste  Alonatstag  Anhouma,  persisch  aber,  ulso  nur 
in  der  neueren  Sprache,  Ormudsd.    Dem  Anhouma  ist  dann  III. 

S.  148  synonym  gestellt  Eli 010  Medsdao  (ds  =  j),  woher  O^Atjf 
«der  ^J-*j&  Roland"  Diss.  tnise.  VII I.  p.  207. 

Schaffer  und  Ernährer  alles  Geschaffenen  ist  der  Einzige  Or- 
mudsd. s.  bei  Kleucker  I,  104.  das  persische  Gebet  an  die  Sonne. 
Ferner  S.  184  —  186  u.  213  Zum  Schallen  auf  12  Jahrtausende  Ui 
Er  hervorgetreten  aus  Zerouane  akerene.  Dieses  Zereuane  aber  ist 
erklart  S.  148  (vgl.  181.  194  )  durch  jOT  Zeit.    Zerouaa  «mfcAe  be- 
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nem  andern  Wesen,  als  Urgott,  sondern  nur  aus  dem  anfang- 
losen Zustand  der  Ewigkeit)  =  aus  der  anfanglosen 
Zeit,  Zerouana  akerene,  zur  Weltschöpfung  hervortrat,  alle  gute 
Geisterwesen,  auch  der  Mithra,  dienten  und  zu  welchem  sogar 
die  durch  Ahriman  verkehrten  Menschengeister,  nach  1  atausend- 
jährigem Streit  durch  Erfahrung  belehrt,  sich  zurückwenden  sollten. 

Auf  diesen  unmittelbar  historischen  Sinn  beziehen  sich  nun 
alle  die  zur  Buckkehr  nach  Jerusalem  auffordernden  Orakel  von 
K.  40  bis  zum  Schlufs,  welche  mit  grofser  Zuversicht  44,  28. 
45,  1.  auf  Coresch,  als  Gottes  Gesalbten  und  Bettungs- 
gesandten, hoffen  *  die  ächte  Jehovah-Dienerscha  ft  collectiv 
als  das  eigentliche  Gottesvolk  zur  Wiederherstellung  seines 
Opfercultus  aufrufen,  aber  auch  eine  Unterwerfung  aller  Volker 
unter  den  Opferdienst  (60,  7.)  zu  Jerusalem  und  (60,  18.  14. 
65,  a5.  66,  6.  20.)  unter  die  Judenschaft,  als  (61,  6.  66,  21.) 
ein  Volk  von  lauter  Priestern  Gottes,  ächtjudisch  erwarten  und 
zusagen. 


Auch  der  Vf.  ist ,  wie  Bec.  schon  lange ,  davon  uberzeugt , 
dafs  der  in  diesen  Capiteln  so  oft  als  Jehovah's  Diener  an- 
geredete Theil  von  Jakob  und  Israel,  wenn  man  alle  Stellen  als 
miteinander  harmonisch  zusammenfafst ,  das  Volk  als  Volk 
Gottes  bezeichne,  aber  dafs  eben  deswegen  nicht  die  ganze, 
grofsentheils  nicht  gebesserte  Nation,  sondern,  als  Kern  dersel- 
ben ,  nur  die,  welche  in  der  That  dem  Jehovah  dienen 
und  daher  den  Nationalcultus  wiederherstellen  wollten,  darunter 
zu  verstehen  sind.  Nicht  auch  Diejenigen  können  als  »Jehovah's 
Dienerschaft«  collectiv  angeredet  seyn,  welche  dafür,  um  Jeho- 
vah s  Dienerschaft  zu  seyn,  keinen  Eifer  hatten.  Diese  Vielen, 
welche  später  zeigten,  dafs  sie  lieber  ausser  Palästina  bleiben  und 
nur  die  Eifrigandächtigen  dahin  zurückkehren  lassen  wollten,  wer- 


deutet  nach  S.  142  unsterbliche  Zeit.  Dies  wäre  also  ewige 
Zeit,  ewiges  Seyn.  Nirgends  aber  ist  eine  Spur,  dals  diese 
Ewigkeit  oder  ewige  Zeit  gedacht  worden  sey  als  ein  Wesen, 
gar  als  ein  Urwesen,  ans  welchem  Ormudsd  und  Ahriman  neben 
einander  geworden  wären.  s  Die  eMige  Zeit  ist  in  populären  Re- 
ligionen nur  da»  Seyn,  als  anfangloser  Zustand.  Ahriman 
(ein  pehlvtsches  Wort  III,  199  u.  180)  ist  ursprünglich  und  immer 
böse.  Denn  das  Böse  könne  nicht  aus  dem  Guten  kommen.  Er  mischt 
überall  das  Schädliche  ein,  bleibt  aber  endlich  isolirt.  Er  heifst  auch 
Sehe  tau.   KJeuckcr  II.  Nr.  III.  LX.  auch  III.  S.  234  also  =  pff.- 
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den  alsdann  von  denen,  welche  des  Collectiv-Namens :  Jehovah*» 
Dienerschaft,  sieb  würdiger  bewiesen,  im  Kap.  65,  11.  ia.  von 
dem  "^tÖTl  "^ÖN         ausdrucklich  unterschieden.    Ist  es  deoo 

je  anders  denkbar,  als  so,  dafs  nur  der  » Gottsachende  Tbeil 
des  Volks«  Jehovah*s  Diener  heifsen  konnte? 

Ueber  dreierlei  Subjekte  der  Bede  sind  die  Exegeten  noch 
zweifelhaft :  ob  i)  etwa  das  ganze  weggeführte  Volk  (nach  Hitzig)  ? 
oder  2)  nur  die  Prophetenschaar  (nach  Gesenius)?  oder  der  dem 
Jehovah  wirklich  dienen  wollende  Tbeil  der  Nation  (nach  Paulus 
Clavis  über  den  Jesaiah.  Jena  1793.)  mit  dem  Namen :  Jeho- 
vah*8  Diener,  bezeichnet  seyn  könne? 

Im  Anfang  der  mit  Kap.  40.  beginnenden  Reihe  von  Zuru- 
fungen ,  welche  zum  allgemeinen  Aufbruch  nach  Jerusalem  auf* 
fordern ,  als  der  ungenannte  Prophet  zur  Ruckkehr  begeistern 
und  alles  aufbieten  wollte,  wurde  naturlich  noch  vom  Propheten 
gehofft  und  vorausgesetzt,  dafs  doch  wohl  ein  grofser  Tbeil  der 
Weggeführten  sich  als  die  thätige  Dienerschaft  des  Jehovah,  als 
ächte  auserlesene  Jakobiden  und  Israeliten  gerne  beweisen  wur- 
den. Immer  aber  nennt  Jehovah  nur  eben  diese ,  welche  zum 
Wiederherstellen  des  Jehnvahcultus  geneigt  seyn  wurden,  K.  43, 
20.  31.  ganz  ausdrucklich  »mein  Volk,  mein  auserlesenes, 
ein  Volk,  das  ich  mir  gebildet  habe.« 

Dafs  zu  diesem  populus  Jehovicola  der  Prophet,  welcher  so 
auffordernd  in  Jehovah's  Namen  und  Sinn  redete ,  mit  andern 
seines  gleichen  sich  selbst  rechnete,  versteht  sich  ohne  Wider- 
rede.   Aber  ein  von  Gott  gebildetes  Volk  (!)  ^  ilTW  ?T  DJ? 

konnte  sich  doch  die  Prophetenschaft,  auch  wenn  sie  noch 
zahlreich  gewesen  wäre ,  nicht  genannt  haben  43 ,  20.  Und  über- 
haupt darf  man  sich  ,  wenn  man  das  Geschichtliche  genau  auf* 
fafst,  die  wahre  Propbe tenscha ft,  je  näher  man  dem  Exil 
kommt,  nur  desto  weniger  zahlreich  vorstellen. 

Elias  und  Elisa  hatten  in  Israel  noch  die  von  Samuel  begon- 
nene ,  als  Gesellschaft  zusammenhaltende  Propheten  schule,  so- 
viel möglich  fortgesetzt.  Aber  nach  1  Kön.  22,  6.  waren  gegen 
den  Einen  Micha  doch  400  zusammenzubringen ,  welche  weissag- 
ten ,  was  König  Ahab  wünschte.  Micha,  als  Manu  der  Op- 
position, uiufste  in  den  Kerker  wandern,  22,  27.  Ebenso  wa- 
ren unter  Zcdebia  die  meisten,  welche  als  exaltirt  auftretende 
Volksredner  (Nebiim)  Mose's  Prophetengesetz  nach  Deuteron.  18. 
benutzten ,  nur  für  das ,  was  der  Konig  gern  hörte.    Sie  alle  eifer- 
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ten  gegen  Jeremia,  welcher  als  Opponent  sehr  in  der  Mi- 
norität blieb  und  viel  erdulden  mufste.  Es  kann  alsö  auch  wäh- 
rend des  Exils  in  den  ungefähr  40  —  5o  Jahren  bis  auf  Cyrus  Zeit 
diese  eigentlich  wahre,  aber  opponirende  Prophetenschaft  nicht 
zahlreicb  gewesen  seyn.    Auch  treffen  wir  nach  der  Rückkehr 

nur  wenige.    Und  bald  horte  diese  nW33  5*  =  dieses 

Exal tirtseynn  unter  der  bedrängten  ,  zwischen  Indiflerenlismus 
und  Ceremontendienst  schwankenden  Religiosität  des  Esra,  Nehe- 
miah  und  ihrer  Nachfolger  fast  ganz  auf.  1  Makk.  4,  46.  In  der 
späteren  Makkabäerzeit  1.  B.  d.  Makk.  14,  41.  wird  nur  gehofft, 
dafa  wieder  einmal  Einer  aufstehen  werde,  den  man  befragen 
könnte,  ob  (gegen  2  Sam.  7.)  das  Königthum  auf  eine  levitische 
Familie  (statt  der  Davidischen)  ubergetragen  bleiben  dürfe. 

Ueberhaupt  aber  sind  die  Propheten,  Ton  denen  uns  die  he« 
bräische  Bibel  Ausspruche  aufbewahrt,  gar  nicht  aus  der  Mehr- 
zahl der  Propheten  ihrer  Zeit,  sondern  die  von  den  Zeitge- 
nosssen  meist  verworfen  gewesenen.  Von  diesen  wurden 
Schriftreste  erst  später,  weil  ihrer  Opposition  die  folgende  Ge- 
schichte rechtgegeben  hatte,  als 'geheiligt  aufbewahrt.  Sie  sind, 
durch  die  ihnen  endlich  doch  gewordene  Gerechtigkeit,  ein  gro- 
fses  und  ächt  biblisches  Beispiel ,  wie  die  menschengefälKge  Mehr- 
zahl, durch  die  Erfolge  geprüft  und  widerlegt,  in  die  Verges- 
senheit zurücksinkt.  Von  keinem  Einzigen  aus  der  Menge,  die 
den  Höflingen  schmeichelten  und  nach  dem  Munde  redeten,  ist 
ein  Orakel  übrig  geblieben!  Nur  die  von  der  Sucht  nach  frem- 
den Sitten  und  Göttern,  von  Hoflastern  und  königlichem  oder 
priesterlichem  Despotismus  abwarnende  Minderzahl,  durch 
den  Erfolg  gerechtfertigt,  blieb  im  achtenden  Andenken. 

Am  wenigsten  ,  gestehe  ich,  vermöchte  ich  die  nach  den  LXX 
Jes.  42,  1  —  9.  erneuerte  Deutung  zu  begreifen,  wie  (s.  Hitzigs 
Jesaja.  i833.  S.  4D1*  $77  —  ^79«)  das  ganze  Volk  die  in  dieser 
zusammenhängenden  Reihe  von  Orakeln  dem  * Jehovahs-Diener« 
beigelegten  Prädikate  aus  dem  Munde  eines  Propheten  hätte  er- 
halten können.  Vielmehr  ist  sehr  genau  zu  unterscheiden,  wo 
von  Jakob  und  Israel  mit  dein  Beisatz  »Jehovah's  Die- 
nerschaft« oder  mit  andern  lobenden  Prädikaten  die  Rede  ist, 
und  wo  dagegen  Jakob  und  Israel  ohne  jene  auszeich- 
nenden Bemerkungen,  ja  vielmehr  tadelnd,  genannt  wird, 
wie  40,  27.  42,  23.  43,  1.  43,  23 — 25.  4°i  3.  8.  481  12 — !9* 
Da,  wo  es  noch  uogewifs  war,  wieviele  nach  dem  Aufruf  des 
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Propheten  zur  Rückkehr  und  zur  Wiederherstellung  eines  eigenen 
theohratischen  Staats  bei  der  Zionsburg  und  bei  einem  neuen 
Tempel  herzueilen  wurden,  sprach  der  Aufruf  naturlich  von 
v  Jehovah  s  Dienerschaft«  nach  der  ausgedehnteren  Hoffnung,  dafs 
viele  dazu  gerne  gehören  wollten  und  dies  durch  einen  Aufbruch 
in  Masse  zu  beweisen  nicht  verfehlen  wurden. 

Nachdem  die  bis  auf  Jesaiah  herabgehende  (  vielleicht  von 
ihm  selbst  angelegte?)  Orakelsammlung  in  K.  89.  historisch 
geschlossen  ist,  beginnt,  mit  Ueberspringung  der  ganzen  Zwi- 
schenzeit babelisch  -  chaldaischer  Staats  Zerstörung  und  Wegfüh- 
rung, eine  Reihe  voll  auffordernder  Zusicherungen,  dafs,  wenn 
nur  die  Nation  dazu  thä'tig  sich  aufmachen  wolle,  nicht  nur  Ruch- 
kehr nach  Jerusalem  (unter  Cyrus ) ,  sondern  sogar  eine  volle 
Wiederherstellung  des  Tempels  und  theokratischen  Reichs  mög- 
lich sey.  Dadurch  sollten  sie,  die  Jehovahs- Diener ,  ein  Licht 
der  Völker  werden,  alle  andere  Völker  aber  ihnen  um  des  ein- 
zig ächten  Jehovahdienstes  willen ,  als  opferbringend  mit  den 
reichsten  Geschenken  auf  das  tiefste  unterwürfig  seyn.'  Ein  un- 
genannter Prophet  beginnt  4°i  »»  an  die  ganze  Nation  über- 
haupt als  Gottes  Volk,  *>ay,  auszusprechen,  was  Jehora  wohl 

sagen  möge  (lEX*1  ist  wie  Subjunctiv!) 

»Machet  aufathmen,  machet  Athem  schöpfen  (=  ermulhiget!) 

mein  Volk !« 

♦ 

—  So  mag  jetzt  wohl  sagen  euer  Gott  — 

Redet  Jerusalem  ans  Herz  und  rufet  ihm  zu : 

Dafs  es  zum  vollen  Ende  gekommen  ist,  in  Hinsicht  auf 

seine  Dienstzeit; 
Dafs  mit  Milde  behandelt  wird  sein  Verintseyn ; 
Dafs  es  empfangen  hat  von  Jehovahs  Hand 
Gedoppeltes  für  all  seine  Abirrungen.« 

■ 

Hier  zum  Anfang*)  ist  also  allerdings  eine  Anrede  an  die • 
ganze  Nation ,  dafs  sie  für  ihr  Abirren  von  Jebovah  jetzt 


•)  Schon  bei  dieser  An  fang«  stelle  and  in  dem  Folgende»  nur  allzu  oft 
kann  ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dafs  selbst  die  kenntnisreich- 
sten Erklärer  doch  im  Einzelnen,  bei  den  Wortbedeutungen,  bei  dem 
Unterschied  der  temporum ,  der  modorum  11.  dgl.  strenger  seyn  soll- 
ten ,  um  dem  ursprünglichen ,  historisch  allein  wahren  altertümli- 
chen Sinn  desto  näher  zu  kommen.    QH3  ist,  orientalisch  gefafst, 

nicht  eigentlich  trösten,  wie  hier  gewöhnlich  ubersetzt  wird,  auch 
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genug  gelitten  habe,  jetzt  Wiederherstellung  hoffen ,  aber  auch 
selbst  dieselbe  zu  bewirken  eilen  solle.    Nach  40,  27.  ist  hier- 


nicht  Reue  haben  Gen.  6,  6.  Dem  sinnlich  und  nach  der  Gebärden- 
sprache denkenden  Morgenländer  ist  es  onomatopoetisch  =r  stark 
ttufathmen,  wie  es  im  Unwillen  geschieht,  aber  auch  wenn  man 
wieder  Math  fafst,  wie  gerade  hier.  So  das  arabische  *2C1J  und 
j+TSIU  Daher  im  Syrischen:  revixit  wieder  su  Athom  kom- 
men Nur  das  Erforschen  and  Pesthalten  solcher  Grandbedeutungen 
macht  klar,  warum  der  nämliche  Laut  so  Verschiedenes,  oft  Con- 
träres ,  bezeichnen  könne.  —  Wegen  des  Foemininum  r\tifyo  nimmt 
man  schnell  an,  könne  auch  Foemininum  seyn.    Gcwifs  nicht, 

rwfe  «8t  eine  passive  Form.  Jerusalem  ist  „plena  facta  quoad  ser- 
.  Vitium  bellicum.u  **rd  ro  jQ\f  —  Sie  ist  au  einer  Vollendung 
g e b r a c h t  zz:  stA^wS^ ,  „insofern14  sie  dienstbar  seyn  mufste 
den  chaldaischen  Siegern.  Sinn:  es  ist  jetzt  dessen  genug  ge- 
schehen, ft}/  Ton  („jTaC  ist  Abirrung  auf  einen  schiefen  Weg. 
Verkehrtheit,  wie  HKßjn  ein  Abirren  vom  Ziel,  Verfehlen 

TT"* 

des  Ziela.  Unsere  moralischen  Begriffe  Ton  Sünde,  Böswillig- 
keit, die  durch  eine  Sühne  ausgeglichen  und  gehoben  werden 
mühte,  sind  noch  gar  nicht  unterzulegen.  Abgeirrt  war  die  Nation 
oft  und  lange  von  Jehovah  und  seinem  priesterlich  theokratischen 
Cult  und  Gesetz  —  zu  andern  Göttern  und  Götterdiensten.  Dies  war 
der  Avon,  dies  waren  die  Chathaoth  der  Nation,  als  Nation.  Aber 
mitten  unter  die  Priesterculte  der  Assyrer  und  Chaldäer  versetzt, 
litten,  büfsten  sie  durch  die  fremden  polytheistischen  so  stark ,  dafs 
ihnen  von  da  an  der  Hang,  zur  Vielgötterei  sehr  abgewöhnt  war. 
Sie,  die  Nation,  hatte  doppelt  und  dreifach  gekostet,  was  der  Glaube 
an  Vielgötterei  Schlimmes  wirke.  Jetzt  also  ward  ihr  Abgeirrt- 
seyn,  ihr  voriges  Avon,  mit  Milde  von  Gott  angesehen,  njf^J. 

Er  war  nicht  mehr  zu  fürchten,  dafs  sie  durch  neues  Abirren  vom 
Jehovahcult  seinen  Unwillen  verschulden  werde.  Aber  ein  Gesühnt- 
seyn,  ein  versöhnendes  Abgebüfst haben,  liegt  durchaus 
nicht  in  diesem  hebräischen  Worte,  wie  überhaupt  immer  noch  nicht 
zu  oft  dies  gesagt  und  den  Sündopferfreunden  entgegengehalten  wer- 
den mufs,  dafs  der  heidnische  Begriff,  durch  Schmerzleiden  den  Un- 
willen der  Götter  söhnen d  abzuwenden,  nicht  hebräisch  war,  auch 
daher  nie  mit  Jehovah ,  dem  Gerechten  und  Heiligen ,  zusammenge- 
dacht wurde,  ehe  die  Mehrzahl  der  christlich  gewordenen  Heiden 
die  ihnen  angewohnten  Expiationen,  oder  Versöhnungen  der 
Götter  durch  Büfsungcn  in  die  Christenlehre  übertrugen.  Die  jü- 
dische Sprache  hat  gar  nicht  ein  Wort  für  den  falschen  Begriff,  wie 
wenn  Gott  versöhnt  werden  könnte  oder  müfste.  Wo  Luther  Sühn- 
opfer übersetzt,  ist  im  Hebräischen  nur  der  Begriff:  „zudecken 
die  Abirrung u.    Nicht  Gott  kann  nach  dem  N.  T.  versöhnt  wer- 
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durch  die  ganze  Nation  angeredet,  insofern  sie  im  Druck  der 
Wcgfuhrung  meinen  konnte:  Gott  habe  sie  vergessen.  Vgl.  4*, 
a  1  —  a5. 

Dagegen  redet  im  K.  41*  Gott  selbst  in  der  ersten  Person. 
Er  allein  habe  Den  gerufen  ,  der  denen  nicht  mehr  abgottischen 
Jakobiden  Recht  (Miachpath  V1L)  und  Gerechtigkeit  (Zädak  Va  2.) 
gewähre.  Man  sieht,  dafs  der  ungenannte  Prophet  sogleich  beim 
Heranrucken  der  Perser  gegen  die  Chaldaer  (43,  14.)  die  An- 
sicht gefafst  halte,  dafe  durch  jene,  als  Bilderfeinde,  die  Juden- 
schaft  religiöse  und  politische  Freiheit  erhalten  könne.  Den  Ab- 
gottischen nämlich  in  Vs  6.  7. ,  die  sich  noch  Götzenbilder  ma- 
chen lassen  wollten ,  setzt  im  Ys  8.  der  redende  Gott  entgegen : 
Du  Tsrael,  mein  Diener!  den  ich  auswählte!  der  mich 
liebt!  —  Hier  also  wird  von  der  zum  Theil  nicht  gebesserten 
Nation  derjenige  Volkstheil  das  erstemal  unterschieden ,  der  nicht 
mehr  vielgöttisch ,  sondern  nur  des  Je  hör  ah  Dienstmann 
seyn  will.  Nicht  alle  demnach,  sondern,  wie  die  Worte  selbst 
es  immer  sagen ,  nur  der  in  der  That  auserlesene,  den  Je- 
hovahdienst  wollende,  ihn  liebende  Theil  des  Volks  ist 
durch  jene  Prädicate  bezeichnet.-  Dieser  gerade,  auf  der  Einen 
Seite  von  den  Chaldaern ,  auf  der  andern  ron  Abgöttischdenken- 


den, sondern  der  Mensch  soll  — »ich  verlohnen  mit  Gott,  und  die« 
drückt  der  griechische  Text  aus  darch  die  viel  passenderen  Begriffe: 
Lasset  euch  umändern  MaraXkarntv  zu  Gott,  für  Gott  ~  rw 
£«<f>.  2  Korinth.  5,  19.  20.  reconciliamini  Deo.  Nie  kann  eine  der 
Alterthümlichkeit  gemäfse  biblische  Glaubenslehre 
hergestellt  werden,  wenn  man  nicht  anf  die  Metaphern  und  Tropen , 
wie  sie  der  Hebräer  und  Jude  —  durch  sein         audeeken,  n2$H 

milddenkend  machen  /Aarostv,  dachte,  endlich  zurückkommt,  son- 
dern die  fremden,  heidnischen  Vorstellungen  von  nbbü  (senden  Ver- 
söhnungen Gottes,  wie  eines  Beleidigten,  durch  minder  ge- 
naue Textfibersetzungen  unterschiebt  und  —  wie  lange  noch  ?  —  in 
die  biblische  Dogmatil*  hineinzwingt  Den  Wortsinn  streng  zu  fas- 
sen ,  ist  das  erste  nothwendige,  ehe  zu  einer  historischen  Auslegung 
nnd  Kritik  sicher  uberzugehen  ist.   HKCn  i"t  nie  ßufse,  Büfsung, 

T  - 

nH"13  nie  Sühnuug  einer  Schuld.  Auch  bei  Je  rem.  50,  20.  ist 
kein  Wort  davon,  dafs  Gott  durch  die  erlittenen  Strafleiden  de« 
Exils  versöhnt  seyn  werde  Das  Verzeihen  dachte  sich  der  he- 
bräische Prophet  als  ein  rhü  wissum  facere,  a(f)/sva/,  so  dafs  sich  von 
der  begangenen  Sünde,  wenn  man  sie  je  aufsuchen  wollte,  nichts 
mehr  finden  liefse.  —  —  Berichtigungen  der  Glaubenslehre  sind 
der  beste  Lohn ,  den  der  Ezegete  für  das  Mühsame  seiner  vorurteils- 
freien Schriftforschungen  wünschen  und  erwerben  kann ! 
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den  der  Nation  selbst  bis  dabin  wie  ein  Wurm  41,  14.  mifshan- 
delte  bessere  Volkstbeil  soll  jetzt  yom  »Heiligen  Israels«  siegend 
so  beschützt  werden,  dafs  laut  Vs  i5 —  20  niemand  seine  Ruckkehr 
zu  hindern  wagen  dürfe,  sondern  eben  durch  den  göttlich  beför- 
derten, unerwarteten  Ruckzug  zur  Erneuerung  ihres  Jchovah- 
dtenstes  die  Anerkennung  des  Jehovab  unter  den  mit  Erstaunen 
zusehenden  und  dadurch  überzeugten  Heidenvölkern  bewirkt 
werden  solle. 

41,  21  —  29.  ist  hiezu  ein  Ephiphonema  des  Propheten,  wel- 
cher durch  sein  filn*  "TöN7  ==  Jehovah  mag,  kann  sagen! 

sich  abermals  unterscheidet,  und  besonders  darauf  deutet,  dafs 
Gott  wieder  König  der  Jakobiden  seyn,  dafs  also  der  Staat 
derselben  wieder  theokratisch  erstehen  solle.  Auch  hier  ist 
wieder  der  Gegensatz  »die  Abgöttischen«  in  Ys  26 — 29. 

Von  42 ,  1.  bis  20  spricht  Jehovah  abermals  geradezu.  Der 
Hauptgedanke  ist  der  nöthige  Rath:  Seine  ächte  Dienerschaft 
soll  jetzt  in  ihrem  Glück  nur  nicht  überm üthig  sich  beneh- 
men, vielmehr  sanft  und  schonend  die  Anerkennung,  dafs  sie  und 
ihr  Gesetz  rechthaben ,  herbeiführen.  Sie  sollten  Heber  nach  Ys  1 9 
gegen  Manches  wie  blind  und  wie  taub  seyn.  Sie  seyen  dennoch 
der  rechthabende  Theil  EdViÖB  [fast  dasselbe  Wort;  wo- 

durch  der  Mohamedaner  sich  Moslem  nennt,   »den  gut-  und 
woblbefindend  gemachten  « .  ] 

Von  42?  22.  an  spricht,  wie  zur  Erläuterung,  wieder  der 
Prophet :  wie  sclayisch  gemifshandelt  dieser  QJJ  as  dieses  eigent- 
liche Gottesvolk,  indefs  deswegen  gewesen  sey,  weil  die  ganze 
Nation  Jakobs  (Ys  24.)  in  Masse  abgöttisch,  den  Jehovah  so  lange 
nicht  wahrhaft  gewollt  hatte.  [Dafs  statt  l^NDR  zu  lesen  ist 
IKDPI  in  der  dritten  Person ,  sehen  wir  durch  die  folgenden 

Worte  }3K  und  }JJEÖ  ]    Nun  aber  sey  Jehovah  aufs  neue  Schö- 

pfer  und  Bilder  der  Jakobiden.  Um  diese ,  die  Gebesserten ,  zu 
befreien  und  sie,  wie  schon  42 ,  6  gesagt  ist,  zu  einem  Volks* 
bund  (zu  Bundesgenossen  mit  den  Persern)  und  zu  einem  Licht 
der  abgöttischen  Völker  (zu  Bekehrern  für  den  Jehovab- 
Dienst)  zu  machen,  habe  Er,  der  Eine  Gott,  den  Persern  viele 
andere  Völker  43,  4.  2um  Besiegen  überlassen  und  gleichsam  wie 
ein  Deckungs-  oder  Ausgleichungsmittel  statt  der  Jakobiden  hin- 
gegeben.   [Ohne  Zweifel  ist  43,  4.  TIE? NB  statt  T£NB  und 

_  ..  r  -. .. 

DIN  statt  Q1N  auszusprechen.] 

Vi  r  r 

S 
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Was  nun  der  Raum  hier  weiter  auszuführen  nicht  erlaubt , 
wird  sich,  mit  diesen  Beispielen  übereinstimmend,  leicht  bei  al- 
len folgenden  den  Ebed  Jehovah  betreffenden  Stellen  durchfuh- 
ren lassen.  Recht  auffallend  und  überzeugend  ists,  wie  dem, 
-was  Jehovah  43 1  20.  »mein  Volk«  und  »das  Volk,  das  ich 
mir  (bessernd)  gebildet  habe«,  nennt,  er  sogleich  in  Ys  2t 
entgegensetzt  »den  Jakob,  der  Ihn  nicht  rief,  und  den  Israel, 
welcher  Seiner  überdrüssig  gewesen  sey.«  Der  Name 
Jakob  und  Israel  kommt  beiden  Theilen  zu;  aber  die  Prädicate: 
auserlesen,  geliebt,  neugebildet,  unterscheiden  den  Ebed  Jeho- 
vah von  der  übrigen  Nation.  Aber  auch  die  Gebesserten  waren 
nach  diesen  Stellen  ein  Volk  (nicht  blos  ein  Propheten  verein.) 
Sie  wurden  von  dem  redenden  Gott  und  von  dessen  Propheten, 
weil  sie  des  Jehovah,  des  Königs,  wahre  Diener  und  Unterthanen 
seyn  wollten,  von  dem  übrigen  um  Ruckkehr  zu  einem  Jehovah- 
cult  nach  Jerusalem  unbekümmerten  Jakob  und  Israel  sebr  unter- 
schieden. Immerfort,  wie  44,  1.  3.,  setzt  Jehovah  den  2p]p 
Yl3J?»  welcher  als  Volk  (43,  20.)  Jehovahs  Diener  seyn  wollte, 

dem  "  fcOlp  tib  apjT»  (also  dem  fr6  )  entgegen. 

•  *  • 

Eben  diesem  Gottdienenden  Jakob  44 1  31*  *agt  Jehovah 
im  Vs  26:  Wer  macht  mit  mir  zunicht  die  Reichen  der  abgot- 
tischen Propheten?  .  .  Wer  erhebt  das  Wort  seines  Die- 
ners, linjJi  on'd  will  vollbringen  den  Rath  seiner  Bo- 
i- 
tin?    Durch  diese  Stelle  werden  allerdings  die  Propheten 

Gottes  als  Diener  und  Boten  Gottes  als  diejenigen  ge- 
nannt, deren  ehemaliges  Wort  Gott  an  dem  gerne  Gott  dienenden 
Jakob  jetzt  erfülle.  Werden  also  nicht  eben  dadurch  diese  spe- 
cielleren  Gottes  dien  er  als  seine  Boten  von  dem  Gottdienenden 
Jakob'  als  Volk  Gottes  klar  unterschieden  ?  Auch  ich  sage  zwar 
mit  Dr.  Gesenius  (S.  168  im  II.  seines  inhaltreichen  Commen- 
tars) :  »dafs  „der  Knecht  Gottes w  als  Collectivum  der  Pro. 
pheten  vorkomme,  ist  durch  44,  26.  über  allen  Zweifel  er- 
haben«; aber  zugleich  bitte  ich,  nicht  zu  übersehen,  wie  eben 
hier  von  dem  Collectivum  Jakob  als  Ebed  Jehovah,  welches 
durchgängig  angeredet  ist ,  auch  über  das  Collectivum  der  prophe- 
tischen Boten  Gottes,  als  desselben  Ebed,  etwas  gesagt  wird,  das 
beide  deutlich  von  einander  unterscheidet. 

(Der  Beschluf$  folgt.) 


- 


Digitized  by  Google 


N°.54.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Maurer:  Commentariu*  grammaticu*  criäcus  in  Vetiis 
Testamentum. 

(Beschlufs.) 

Der  zur  Rückkehr  nach  Jerusalem  aufgeforderten  Dienerschaft 
de«  Jehovah  wird  versprochen,  dafs  Gott  für  sie  jetzt  das  auf- 
recht erhalten  werde,  was  seine  frühere  Malachim,  die  auch 
seine  Dienerschaft  =  gewesen  waren,  über  die  Wieder« 

* 

Herstellung  des  von  der  Vielgötterei  durch  das  Exil  abzugewöh- 
nenden Jakob  vorausgesagt  hätten.  Daraus,  dafs  die  vormali- 
gen Boten  des  Jehovah  auch  Dienerschaft  genannt  werden,  kann 
doch  nicht  folgen,  dafs  die  zur  Ruckkehr  nach  Palästina  aufge- 
forderte Dienerschaft  Gottes,  an  welcher  das  alte  prophetische 
Wort  in  Erfüllung  gehen  soll,  mit  jenen  früheren  einerlei  sey. 

Zur  Einsicht  in  die  ganze  Reihe  der  leitenden  Reden  des 
ungenannten  prophetischen  Patrioten  ist  überhaupt  nichts  notbi- 
ger,  als  dafs  man  sich  in  das  Politische  dieser  mit  der 
Religion  verbundenen  V Olksverhältnisse  hineindenke.  - 
Die  nicht  ausdrucklich  uberlieferte  Lage  der  Umstände  ist  doch 
daraus  zu  ersehen ,  dafs  diese  Reden  jene  geheimere  Vorberei- 
tungen voraussetzen.  Die  Klugheit  des  redenden  Propheten  und 
der  ihm  Gleichgesinnten  mufs,  da  die  Perser  unter  Coresch  44, 
28.  45 ,  1 .  gegen  das  chaldäische  Babel  mit  vorsichtiger  Langsam- 
keit anruckten ,  wohl  eingesehen  haben,  dafs  die  Judenschaft,  weil 
•och  sie  keine  Götterbilder  haben  sollte,  sich  den  Persern  als 
verwandt  in  der  Religion  leicht  nähern  könne  und  um  dieser 
Gleichartigkeit  willen  als  Diener  des  nie  abzubildenden  Jehovah 
die  Erlaubnifs  zu  Herstellung  ihres  Tempels  ohne  Götterbild  durch 
entgegenkommende  Verbundung  mit  den  milderen  Persern  gegen 
die  roheren  Chaldäer  sich  vorzubereiten  hoffen  durfte.  Den 
Persern  selbst  mufste  ein  solches  Entgegenkommen  der  von  den 
Chaldäern  (47«  7»)  schwer  roifshandelten  Judenschaft  um  so  will- 
kommener seyn,  weil  sie  derselben  um  so  sicherer  trauen  konn- 
ten. All  diese  an  den  Volkstbeil,  welcher  jenen  Jehovahdienst, 
bekanntlich  fnl2JJ  genannt ,  andächtig  erneuern  sollte  und  woll- 

te,  gerichteten  Aufforderungen  des  patriotischen  Sehers  setzen 
XXIX.  Jahrg.  9.  Heft.  54 
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voraus,  was  map  herauszusagen  *i$h  natürlich  wpfel  hütete,  qjafs 

man  nämlich  von  Coresch  her  schon  günstige  Zusagen  für  Be- 
freiung und  Rückkehr  ins  Vaterland ,  wahrscheinlich  durch  früh- 
zeitige geheime  Unterhandlungen  erhalten  hatte  und  dafs  daher 
der  gegen  die  Unterjocher  der  Juden  heranrückende  als  ein  von 
Jehovah  gerufener  41,  25.  45,  i3.,  ja  als  ein  Messias 
45,  1.  von  der  Judenschaft  betrachtet  werden  dürfe.  Der  chal- 
dä'ische  Gotter  dienst  (Bei  und  Nebo  469  »•)  sollte  besiegt  unter- 
liegen, die  Judenschaft,  in  einen  Volksbund  Qp  JTTJ  4**  k 

49,8.  mit  den  Persern  vereinigt,  sollte  ein  Liebt  der  Völker, 
zunächst  gegen  den  Bilderdienst  werden,  gegen  welchen 

deswegen  in  diesen  ersteren  Capiteln  immer  aufs  neue  und  spot* 
tend  geeifert  wird.  (Die  historische  Interpretation  mu£s.  sich  auch 
hier  genau  an  die  angedeuteten  Zeitumstände  halten  und  darf  bei 
jenem  unbestimmten  Ausdruck  von  Licht  nicht  ausgedehnter  an 
alles  moralisch  religiöse  und  sittenverbesserliehe  überhaupt  allzu 
frühe  denken  ! ) 

Von  5o,  4*  an  wird  meist  dagegen  gestellt,  wieviel  indefs  der 
von  Gott  besser  belehrte  und  lehrende  Volkstheil  zu  erdulden , 
gehabt  habe.    Sie  sind  das  Volk,  DJ),  das  Jebovahs  Torah  in 
in  sich  habe  5i ,  7. 

5i,  9,  10.  11.  fordert, in  einem  neuen  Abschnitt  dieses  Volk 
des  Gesetzes  den  (im  Vocativ  und  als  Foemininum  Vs  9  angere- 
deten) Machtarm  Jehovahs  zur  Hülfe  auf.  Von  $1,  12.  an 
antwortet  Jehovah  gerade  in  diesem  Sinn.  Wie  von  der  Ferne 
her  ruft  Er  5i,  17.  bis  52,  2.  Jerusalem  und  Zion  zu,  was  sie 
jetzt  zu  erwarten  hätten,  weil  sein  wahres  Volk  ($9»  6.)  jetzt 
uneigennütziger,  hoher  denkend  und  geltender»  als  einst  aus  Ae* 
gypten,  aus  aller  seiner  Zerstreuung  zum  Wiederbau  der  dortigen 
Ruinen  sich  aufmachen  solle.  Einen  TheU  von  diese,«  Abschnitt, 
wo  die  J^llf  die  Machthülfe  Gottes  5i ,  9  5s,  10.  <fcff  r?ai|pt* 

gedanke  ist,  bildet  nun  von  H.  52,  i3.  an  bis  53,  12.  diejenige 
Stelle  vom  Ebed  Jehovah,  welche  man  allzu  oft  nur  isolirs  aus 
diesem  Ganzen  herausnimmt.  Jehovah  redet  fort,  wie  seit  5i,  12. 
».Weil  mein  Knecht  weise  handeln  wird,  52 ,  i$«  deswegen 
wird  er  sich  mehr  und  mehr  erheben.    ( V^ÖH  bedeutet  in  allen 

•   X  ' 

Stellen,  welche  dafür,  dafs  es  glücklich  seyn  bedeute,  von 
Dr.  Hitzig  S.  564  angeführt  werden,  vielmehr  die  Bedingung 
des  rr^sn  =  des  Glücklichwerdens,  das  so  nÖthig* 

»Weise  sieb  betragen«,  wie  dies  auch  nach  der  Grundbedeu- 
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tang  von  ^Dü  0  bedeutsame  Figuren  machen,  fl)  Vorstellungen, 

Gedanken  sich  bilden,  nicht  anders  zu  erwarten  ist,)  Dafs  mit 
Tieler  Klugheit  und  ohne  Uebermuth  in  dieser  Sache 
gehandelt  werden  müsse,  war  schon  42,  1.  4*  und  19.  20«  ange- 
legentlich ausgesprochen.  Alle  solche  Beden  aber  sind  nicht  et- 
wa ein  Moralisiren  ins  Allgemeine  hin,  sondern  panharmonisch  zu 
erMaren,  d.  i.  in  bestimmter  Beziehung  auf  das  Leben  und 
den  Kreis  der  Umstände,  worin  man  zunächst  zu  leben  hatte, 
Jehovab  fahrt  fort  5a,  14*  den  Ebed  durch  ?p^}7  in  der 

zweiten  Person  anredend:  *  Weise  handelnd  (in  diesem  so  gün- 
stigen ,  aber  wohl  auch  delicaten  Verhältnifs  gegen  Coresch)  wird 
meine  Gottesdienerschaft  immer  hoher  steigen, 

sowie  (jetzt  schon)  erstaunt  geworden  sind  über  dich  (0  mein 
Diener!)  Viele  (=  wie  die  gew.  nur  nach  der  Aussenseite 
urtheilenden  Plerique  Dein  Emporkommen  nicht  begreifen) 
(sagend:)  »So  sehr  er,  nach  seinem  Anblick,  entstellt,  herab- 

»gewürdigt,  entmenschlicht  war, 
i5-  »eben  so  sehr  wird  er  jetzt  machen,  dafs  viele  Volker  sei- 
»net wegen  (verwunderungsvoll  über  seine  Erhebung)  in  die 
»Hobe  springen,  *) 
»und  Konige  ihren  Mund  zusammendrücken  (nicht  mehr  wider 
»sie  zu  reden  wagen,  weil  Coresch  für  sie  sich  entschieden 
»hat) 

»weil  sie  (jetzt)  gesehen  haben,  was  ihnen  nicht  (zum  voraus) 
»beschrieben  war  (nämlich  die  zu  erwartende  Wiederher- 
»Stellung  der  Nation,  als  des  Volkes  Gottes)  und  weil  sie  das 
»  sich  seitist  verständlich  gemacht  haben,  was  sie  (zuvor  durch 
»Propheten)  nicht  gehört  hallen. 

»(nicht  gebort?)  Denn  wer  glaubte  dem,  was  wir  (die  Bab- 
»bim,  weiche  seit  V*  i4  sprechen)  gehört  hatten?  (von  den 
» die  Wiederherstellung  einst  voraussagenden  Propheten ,  wie 
v  Jeremiah  u.  a.) 

»und  über  wem  (von  jenen  Völkern  und  Königen,  die  keine 
»Propheten  hatten)  war  veroffenbart  der  Machtarm  Jebovahs 
(=  was  ihr  Gott  für  diese  seine  Dienerschaft  vermöge)? 

— 1  ■  . 

*>  Die  Grundbedeutung  van  njj  i«t  im  Arabischen  hervor-  auf- 
springen. Daher  im  Hebräischen  im  Hiphil  auch  =  Wasser 
tropfenwein  hervorspringen  machen  d.  i.  besprengen.  Im  Text  ist 
•He  genereller«  Bedeutung :  wachen ,  d«fe  man  herroffsprtng*,  näm- 
lich aum  staunenden  Anschauen  — 
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Ys  2.  »Er  nämlich  (dieser  Verein  derer,  die  den  Jehovahdienst 
»wahrhaft  wollen)  erwuchs  zwar  vor  Ihm  (dem  Jehovah 
»wohlbekannt)  wie  ein  Schöfsling  — 

»aber  wie  wenn  die  Wurzel  aus  dürrer  Erde  treibt  (d.  I  er 
»erwuchs  nicht  mit  starker  Kraft) 

»er  war  unansehnlich  und  schmucklos, 

»und  besahen  wir  ihn,  so  war  es  für  uns,  die  Rabbim,  nicht 
»ein  Anblick,  dafs  wir  ihn  schätzten  — • 
V»  3.    »Er  war  vielmehr  verächtlich  (49,  7.)  als  nicht  mehr 
zahlreich.    (Dem  Wort  nach:  als  abnehmend  an  Männern« 
Ps.  141,  4.   Prov.  8,4.) 

»ein  Schmerzensmensch  (immer  wehklagend)  und  erkennbar 
»durch  Krankheit  (=  wie  einer,  dem  man  das  Krankseyn 
» ansehen  mufste ,  notus  quoad  morbum). 

und  der,  wie  ein  das  Gesicht  verhüllender  (=  sich  schämen- 
der) so  verächtlich  war,  dafs  wir  ihn  nicht  rechneten. 

4.  »In  der  That  trog  Er  unsre  Krankheit  (Er  litt  mit  uns 
s  das  Elend,  das  wir,  die  Nation,  durch  den  Hang  der  Mei- 
»sten  zu  den  Verbindungen  mit  den  heidnischen  Nachbarn 
»uns  zuzogen) 

»und  unsre  Schmerzen  (die  Wegfuhrung,  als  Folge  jener 
»Einmischung  in  die  Verhältnisse  mit  den  Auswärtigen) 
»schleppte  Er. 

»Wir*)  aber  dachten  Ihn,  einen  (freilich)  geschlagenen,  als 
»wäre  er  ein  von  Gott  geschlagener  und  niedergebeugter. 

5.  »Aber  Er  ist  (vielmehr)  ein  von  unsern  Frevelthaten  ge- 
schränkter (  VWlÖ  extenuatus ,  nach  Jj^),       durch  unsre 

»  Abirrungen  niedergedruckter. 

Die  Uns  zum  Wohl  dienende  Züchtigung  (kam  auch)  auf 
Ihn,  und  uns  wurde  das  Geheiltwerden,  während  er  (als 
mit  verwundet)  verbunden  wurde. 


•)  Die  Rabbim  sagen,  sie  hätten  gemeint,  der  Gottesdiener  leide 
Strafen,  welche  Gott  ober  Ihn  verhänge.  Aber  so  sey  es  nicht. 
Er  leide  nur,  weil  er  unter  ihnen,  den  durch  die  Wegführung  ge- 
straften ,  sich  witbefinde.  Die  M nlti  sagen  demnach :  sie  hätten 
eben  das  gemeint,  was  die  Freunde  einer  satisfacüo  vicaria  in  den 
Leiden  des  Messias  zu  finden  meinen.  Dem  sey  aber  nicht  so.  Sei- 
ne Leiden  seyen  nicht  eine  Ton  Gott  Ihm  aufgelegte  Strafe.  —  Die 
orthodoxen  fixegeten  sollten  sich  also  wohl  hüten ,  nicht  immerfort 
noch  das  au  meinen,  was  die  Menge  selbst  unrichtig  gemeint 
zu  haben  bekennt. 
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6.    Wir  alle  giengen  irre  wie  Hleinheerdenvieh ;  wir  nahmen 
die  Richtung  jeder  nach  seinem  Weg ; 
aber  Jehovah  Hefa  Ihm  unser  aller  Abirrung  (wie  einen  Feind) 
begegnen.     (=  Er  maßte  dadaroh  mit  leiden,  dafs  wir 
zum  Abirren  zu  fremden  Göttern  und  Sitten  so  geneigt  waren.) 

Ys  18.  »Wir  waren  zu  bestrafen  (ÖM      pers.  plur.  faturi  Ni- 

phal)  und  Er  ist  niedergebeugt; 
»aber  Er  wird  seinen  Mund  nicht  öffnen  (=  wird  stillschwei- 
» gend  dulden)  wie  ein  Stückchen  Vieh ,  das  zum  Schlachten 
»geschleppt  wird,  und  wie  eine  Schaafmutler ,  welche  ver- 
»sturamt  vor  ihren  Scheerern.  Nicht  wird  Er  den  Mund 
»  öffnen. « 

Bis  hieher  dachte  ich  wortgenau  ubersetzen  zu  müssen,  weil 
bis  hieher  der  in  Vs  3.  über  seinen  Ebed  sprechende  Jehovah  von 
der  Mitte  des  Vs  4.  an,  wo  zu  Q^l  dazwischen  zu  den- 

ken ist  lÜ^b  =ss  hisce  verbis,  die  Hab  bim  =  plerique,  redend 

eingeführt  hat,  um  das  bisherige  Verhältnifs  beider  Volkstheile  durch 
aie  selbst  zu  beschreiben.  Deutlich  werden  diese  Stellen  nur,  wenn 
man  genau  auf  die  Personenzeichen  achtet,  nicht  aber  allzu  leicfit 
annimmt ,  wie  wenn  der  Hebräer  flugs  Ton  der  zweiten  in  die 
dritte  Person  und  wieder  umgekehrt  umspränge.    Das  *>12JJ  und 

T^by  im  Vs  63.  zeigt,  dafs  Gott  spricht,  seinen  Ebed  anredend. 
Alsdann  sprechen  die  D^21  (als  selbstredend  eingeführt)  bis  Vs  7 
über  den  Ebed  als  m  dritter  Person,  von  sich  selbst  aber  als 
!J3  in  der  ersten  Person.  Der  im  ganzen  Abschnitt  seit  52,  11. 
redende  Jehovah  sagt ,  nach  hebräischer  Weise ,  in  ihren  passenden 
Worten,  was  sie  dächten.  Mit  Vs  8.  aber  fährt  Jehovah^fort  in 
seinem  eigenen  Namen  zu  reden,  wie  sogleich  aus  dem  im 

Va  8.  zu  erkennen  ist.  *H3J)  im  Vs  11.  zeigt,  dafs  auch  wei- 
terhin Jehovah  bis  zum  Ende  von  53,  12.  der  Redende  bleibt. 

Uebrig  bleibt  dann  noch  die  Frage  :  Wer  sind  dann  die  öfi , 
14  —  53,  7.  redend  eingeführte  und  im  Vs  11.  12.  wieder  ge- 
nannte ?    Ich  antworte :  Alle  auf  sie  sich  beziehende  Prä- 

dicate  treffen  zusammen ,  wenn  wir  als  Subject  denken  die  » ple- 
rosque  €  =  den  gröTseren  Theil  der  Nation ,  welcher  die  Strafe 
der  Wegfuhrung  durch  seine  Abirrungen  vom  Jehovabcultus  ver- 
schuldet zu  haben  bekennt.  Sie  bekennen  auch,  den  Ebed-Jeho- 
vah  mUskannt  und  falsch  geschlossen  zu  haben,  dafs  Gott  ihn, 
wi«  sie,  strafend  behandle.    Nun  aber  sehen  sie  ein,  dafs  diese 
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Besseren  nur  als  Volksgenossen  das  von  den  Rabbi  na  verschuldete 

in  stiller  Ergebung  mitgelitten  hatten«  Sie  sehen  sogar ,  dafs 
diese  Feinde  des  Bilderdienstes  die  Gunst  der  Perser  und 
die  Zusage  der  Wiederherstellung  des  Jehovaheultus  au  Jerusa- 
lem für  sie  alle  gewonnen  hatten,  dafs  dieselbe,  mit  den  Persern 
verbündet  (42,  6.  49 1  8«)  sogar  an  der  Beute  ,  die  dem  gemein- 
schaftlichen Feinde ,  den  chaldäischen  Babyloniern ,  abzunehmen 
seyt  53,  13.  Antheil  erhalten  wurden  0*3P3  intcr  plerosgue  Mos, 

wenn  nämlich  auch  diese  mit  wider  jene  ihre  Unterjocher  auf- 
Stunden. 

Denken  wir  uns  so,  theokratisch  politisch,  ganz  in  die  Ver- 
hältnisse hinein,  wie  die  unter  Coresch  heranruckenden  Perser 
Sie  gegen  die  wahren  Jebo vahdiener ,  als  Feinde  der  Götterbilder, 
der  mehrmals  ausführlich  verspotteten  EP'D&t  leicht  annehmen- 

konnten;  denken  wir,  wie  ebendeswegen  jetzt  die  plerique  der 
Nation  von  den  bis  dahin  gering  geschätzten  wahren  Jehovahdie- 
aarn ,  als  den  Vermittlern  mit  den  persischen  Bilderfeinden,  und 
also  als  den  Erwerbern  der  Gunst  der  Sieger,  ganz  anders,  als 
zuvor  im  gemeinschaftlichen  Elend,  zu  denken  und  5a,  14 
53,  7.  sich  zu  erklären  hatten;  denken  wir,  dafs  auch  von  Je- 
hovab  angenommen  werden  mufste:  Er  werde  jetzt  dem  Collee- 
tivum  Ebed  Jehovah  alles,  was  er  nach  53,  12.  um  der  Menge 
willen  standhaft  mitertragen  hatte  und  zur  Besserung  der  Rabbim 
zugleich  mitwirkte,  durch  Theilnahme  an  dem  Siegergluck  der 
Perser  und  deren  Beute  53,  11.  12.  belohnen  wollen 5  so  scheint 
mir  nunmehr  aus  diesen  historischen  Verhältnissen  sogar  auch 
auf  63,  9.  auf  den  Vers,  welcher  immer  als  der  dunkel- 
ste stehen  bliebe,  Liebt  zu  fallen.  Der  seit  53,  8.  wie- 
der m  seinem  eigenen  Namen  redende  Jehovah  sagt: 

8«  Aus  der  Bedrängnifs  und  der  (falschen)  Beurtheilung  ist  die 
Jehovah-Dienerschaft  jetzt  herausgenommen. 

Wer  kann  ausdenken  sein  Geschlecht  und  überhaupt 
sein  Zeitalter?  (=t  wer  kann  ermessen,  wie  viele  jetzt, 
da  ihm  Glück  und  der  Perser  Hülfe  bevorsteht ,  sich  zu  sei- 
nem Hl  gerne* halten,  zunächst  auch  den  Bilderdienst  auf- 
gebe»  werden  ?) 

Denn  abgeschnitten  aus  der  mitlebenden  Welt  wer 
Er  nur,  weil  Ihn  von  dem  Frevel  meiner  Natio» 
her  (von  dem  her,  was  die  plerique  verschuldeten)  ein 
Sehlag  (a=  gleiohei  Schicksal)  getroffen  hatte. 

■ 
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+  fit»  bat!»  schon  zugegeben  (sich  darein  resignirt)  bei  den 
Unrechthandelnden  (=s  oriter  den  gewalttbätigen  Chaldäern 
ausser  dem  Vaterland)  begraben  zu  werden. 

Aber  ah  item  Vieivermögenden  (mit  dem  siegenden  Perser) 
sollen  seyn  seine  Erhöhungen  =  VJ11B3  «c.  fO^nn« 

Offenbar  liegt  ein  gewisses  Wortspiel  in  JTBh  nnd  TÜJJ. 
"Weil  die  vielgotterischen  chaldäischen  Unterdrucker,  wie  die 
Heiden  gewöhnlich,  B  esc  ha  im  zu  nennen  waren,  so  wählt  der 
Redende  eine  ahnlichlautende  Umstellung  dieser  Buchstaben  in 
AicShir,  um  den  Entgegengesetzten,  den  Machtvollen  Coresch, 
zu  bezeichnen,  mit  welchem  (als  Nichtbilderdiener)  verbunden 
4ie  Jehorahdienerscbaft ,  statt  eines  Grabes  bei  den  Abgöttern, 
neue  JH2D3t  nämlich  neue  Erhöhungen  d.  i.  hohe,  feste 
Plätze  in  Judäa  erhalten  wurde.  Jerusalem  war  nichts,  als 
JT3^n  leuter  Ruinen  61,  4«    Dogegen  sollten  jni23H  58,  14. 

entstehen  für  den  Jebovae  -  cultor ,  der  ihm  getreu  bleibend  sich 
das  Aeusserste,  das  Begrabenwerden  bei  den  heidnischen  Vergewal- 
tigem, geduldig  hätte  gefallen  lassen.    JTiM  nach  der  generei- 

leren  Bedeutung  des  Worts  sind  die  durch  Natur  oder  Kunst 
höbe  Orte,  worauf  man  Schutz  fand.  David  2  Sam.  22,  34.  Ps. 
18,34.  dankt  Gott,  weil  er  »mich  /JJ  au*  nieinen 

—  ▼ 

Schutzhöhen  stehen  macht.«  Chabakuk  3,  19.  dankt  dem  Je»» 
hovah,  weil  er  *J3*>Tp  W233"^J?  »mich  treten  macht  auf  die 

rorr  nutzlichen  Erhöhungen«  d.  i.  auf  naturliche  oder  des- 
wegen erbaute  hohe  Festen ,  wo  er  geschützt  sey.  Umgekehrt  ist 
nach  Deut.  33,  19.  derjenige  Herr  seiner  Feinde,  der  auf  deren 
Höhen  oder  hohe  Scbutzplätze  iB^fllHy?!)  treten  kann.  Spre- 

eben  wir  also  Jes.  53,  9.  TOÜH  *)  aus,  so  ist  der  passende  Ge- 

*)  Ein  verehrter  Freund  macht  mich  darauf  aufmerksam,  data  auch 
Geseilt us  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Uebcrsetzung  des  Jesaia 
*!•  Denkmale  —  für  Verstorbene  erkläre,  und  überhaupt  jetzt 

T 

den  Ebed  Jehovah  als  den  bessern,  dem  Jehovahdicnste  getreu 
gebliebenen  Theü  der  Nation  betrachte.  Die  Uebereinstimmnng  des 
unablässig  forschenden  Exegeten  mit  der  von  mir  längst  empfohlenen 
Ansicht  kann  mir  nicht  anders  als  erwünscht  seyn.  Ebenso  die  Hin- 
deutung  auf  HlD3  •  Nur  mochte  ich  nicht  an  Denkmale  denken. 
Der  Trost  wäre  wohl  nicht  grofs  gewesen^  dafs  die  Gottesdiener 
jetzt  statt  Gräber  Ehrendenkmale  erhalten  würden.  Todt  wären  sie 
dann  doch.  An  das  Denkmal  stiften  zu  denken veranlafst  uns  frei- 
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gensatz ;  Zwar  hätte  der  von  den  Chaldäern  weggeführte  Ebcd 
Jehovah  schon  sich  gegeben  sein  Grab  bei  diesen  schlimmen  Lea* 
ten  (=  er  hatte  in  Geduld  schon  nichts  besseres  erwartet) ,  aber 
es  sollen  mit  Hülfe  eines  den  D'JflDl  entgegenstehenden  TÜP 

seine  ht>hen  Schutzorte  (theils  das  wiedererbaute  Jerusalem, 
theils  andere  für  ihn  taugliche  Festen)  Ihm  werden.  Das  Suffix  um 
)  =  seine,  bedeutet  die  ihm  gehörige,  passende,  wie  in 
den  drei  angegebenen  Parallelstellen  die  angehängten  Suffixa  eben 
diesen  Sinn  haben.  von  einem  Konig  gesagt  bedeutet  nicht 

blos  Geldreichtbum,  sondern  alles,  wodurch  er  machtig 
ist  s.  Dan.  11,2.  dafs  der  letzte  Perserkönig  mehr  als  Alle 
Vnj  "KDJ?  TlW  und  durch  llÖJ  die  Griechen  gegen  sich 
aufreizen  werde.  So  konnte  denn  der  vom  Sieg  über  Lydien 
gegen  Babel  heranziehende  Cvrus  wohl  als  ein  TÜJ?  omnimode 

ditatus  bezeichnet  werden,  wenn  zugleich  der  Redende  ein  auf 
CPCl  anspielendes  Wort  gesucht  hatte. 

Zur  Vervollständigung  füge  ich  noch  hinzu,  dafs  im  Ys  10 
nicht  übersetzt  werden  darf:  Quodsi  anima  ejus  =  Jovae  servus 
ipse,  sacrificium  pro  delicto  obtulerit,  oder:  Wenn  Du  machst 
zum  Schuldopfer  sein  Leben.    Gut  ist  es  zwar ,  dafs  D^Öfl  nicht 

mehr  so,  wie  wenn  es  =  Q'fep  wäre,  übersetzt  wird.    Die  Ge- 

dankenreihe  aber  läfst  nicht  zu,  dafs  hier  noch,  da  überall  von 
Bettung  und  Erhebung  der  Jehovahdienerschaft  die  Rede  ist, 
sein  Leben  gefordert  würde.  An  Schuldopfer  aber  ist  gar 
nicht  zu  denken,  da  nach  den  mosaischen  Opferbegriffen  Lev. 
1—6.  Num.  i5,  23  —  3o.  für  Sünden,  wie  die  Abgotterei  und 
der  Bilderdienst  war,  gar  nicht,  sondern  nur  für  U  n  wisse  nheits- 
nnd  Uebereilungsvergehen  oder  für  verheimlichten  Betrug  geopfert 
werden  konnte.  Da  der  Sündopferbegriff:  von  Versöh- 
nung Gottes  durch  Büfsungen,  in  der  Mosaischen  Gesetz- 
gebung (zu  ihrem  Ruhm)  gar  nicht  existirt ,  so  konnten  hebräi- 
sche Propheten  auch  an  stellvertretende  Sündopfer  oder 
Büfsungen,  so  dafs  der  Unschuldige  für  den  Schuldigen  leiden 
sollte,  gar  nicht  denken.  Sogar  als  das  Volk  sich  das  Bild  des 
Stiers  hatte  machen  lassen  Exod.  3a.,  veranstaltet  Mose  wegen 


lieh  leicht  die  moderne  Unsitte,  die  Lebenden  ohne  Unterstützung 
zu  lasten,  für  die  Tod  ten  aber  Monumente  zusammenzubetteln,  oder 
Gatten  bergt  feste  zu  feiern,  während  Manche  seine  Erfindung  'attisch 
verwunschen  und  soviel  möglich  beschränken  möchten.  Nachschrift. 
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dieser  Bildersucht  kein  Sundopfer.    Daf«  DÖS  Vergehen  aas 

Lässigkeit  bedeute,  zeigte  ich  zu  meiner  Uebersetzung  des 
Hebräer brieis  (i833.)  S.  198.    Daher  ist  auch  hier  zu  ubersetzen: 

Wenn  Er  selbst  ablegen  wird  (sogar)  Nachlässigkeits- 

Vergehen  , 

Dann  wird  Er  eine  Nachkommenschaft  erleben  y  die  lange 

dauern  soll  — 

Und  durch  deren  Thätigkeit,  was  Jehovah  gerne  will,  gedeihe. 

Gerade  dies  pafst  als  die  wahre  Bedingung  einer  für  die 
Nation  glucklieben  Zukunft,  wovon  bis  zum  Schlufs  dieser  Bede 
Jehovah's  das  erwünschteste  gesagt  wird,  was  je  aus  der  Ve*» 
bündung  mit  den  Persern  zu  hoffen  war,  nämlich  Theilnahme 
an  der  Beute.  Eine  Hoffnung,  die  zugleich  allen,  welche  se- 
hen wollen  und  können,  zeigt,  dafs  hier  von  einer  Beziehung 
auf  den  geistigen,  wahren  Messias,  unsern  Jesus,  in  dem 
Propheten  nicht  ein  Gedanke  war. 

26.  Juni  i836.  Dr.  Paulus. 


Darstellung  des  Rechtszustandes  in  Griechenland  wahrend  der  türkischen 
Herreehaft  und  bis  zur  Ankunft  des  Königs  Otto  I.  Von  Dr.  Gustav 
Oeib,  ehemals  königlich  griechischem  Ministerialrat  he  im  Ministerium 
der  Justiz.  Heidelberg  bei  C.  F.  Winter.   1835.    X  u.  164  Seiten  8. 

Mit  dem  Rechtszustande  in  Griechenland  während  des  Mittel- 
alters und  in  neuerer  Zeit  sind  wir  erst  seit  Kurzem  durch  meh- 
rere Aufsätze  und  Schriften  genauer  bekannt  gemacht  worden. 
Wir  meinen  einen  Artikel  in  der  Themis  ou  bibliotheque  du  Ja» 
risconsulte,  einen  anderen  im  Courrier  de  la  Grece  von  1829  und 
i83o  ,  die  vorliegende  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Geib,  und  das  auch 
für  Juristen  sehr  interessante  Werk  des  Herrn  Staatsraths  von 
Maarer:  Das  griechische  Volk  betitelt.  Auch  findet  man 
viele,  wenn  auch  nur  gelegentliche  und  zerstreute,  Bemerkungen 
über  den  Zustand  der  Rechtsverfassung  in  Griechenland  in  den 
Beschreibungen  von  Beisen  durch  dieses  Land ,  die  in  neuerer 
Zeit  in  so  grofser  Anzahl  erschienen  sind. 

Zwar  bat  unsere  Kenntnifs  der  Geschichte  des  griechischen 
Rechts,  auch  nach  diesen  Vorarbeiten,  noch  immer  sehr  bedeu- 
tende Lücken.    So  ist  z.  B.  die  Rechtsv erfassung  des  byzantini. 
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«eben  Reiches  seit  den  Kreuzzügen  bis  nach  der  Eroberung  des- 
selben durch  die  Türken  zur  Zeit  beinahe  noch  gänzlich  unbe- 
kannt. Und  so  lange  diese  Lücke  nicht  ausgefüllt  ist,  ist  auch 
ein  richtiges  Verständnis  der  Rechtsverfassung  des  ehemals  by- 
zantinischen Reiches  Unter  der  Herrschaft  der  Türken  10  gut  wie 
unmöglich. 

Schon  eröffnen  sich  jedoch  erfreulichere  Aussichten  Sur  die 
Ergänzung  und  bessere  Bearbeitung  der  Geschichte  des  griechi- 
schen Rechts.  Die  Stiftung  des  Königreiches  Griechenland  be- 
rechtigt auch  in  diesen  Beziehungen  zu  grofsen  Hoffnungen.  Denn 
et  liegt  in  ihr  eine  Aufforderung ,  die  Gegenwart  des  griechischen 
Volkes  an  seine  Vergangenheit,  auch  was  die  Gesetze  und  Rechte 
betrifft,  anzureihen.  Die  Schrift  des  Herrn  Dr.  Geib  ist  auch 
'  insofern  eine  willkommene  Erscheinung,  als  sie  Veranlassung  giebt, 
so  manche  Fragen  an  die  Geschichte  zu  richten ,  oder  auch  ein- 
zelne aus  der  Geschichte  bereits  bekannte  Thatsachen  mit  dem 
dermaligen  Rechtszustande  Griechenlands  in  Verbindung  zu  setzen. 
Ref.  gedenkt  bei  der  Anzeige  dieser  Schrift  jene  Veranlassung  zu 
benutzen.  Zugleich  wird  er  auf  das  oben  genannte  Werk  des 
Herrn  Staatsraths  von  Maurer  Rücksicht  nehmen,  da  dieses 
Werk  viele  sehr  schätzbare  Beiträge  zur  Ergänzung  der  Schrift 
des  Herrn  Dr.  Geib  enthält. 

Herr  Dr.  Geib  stellt  uns  den  Rechtszustand  Griechenlands 
Ton  der  türkischen  Eroberung  bis  zur  Ankunft  König  Otto  s  in 
Nauplia  in  zwei  Abschnitten  dar,  deren  erster  die  Zeit  vor  dem 
Ausbruche  der  Revolution,  der  zweite  die  darauffolgende  Zeit 
umfafst*  In  dem  ersten  Abschnitte  spricht  er  in  drei  verschiede- 
nen AbtbeUungen  von  der  Gerichtsverfassung,  dem  Civilrechte 
vnd  dem  Criminalrechte.  In  dem  zweiten  Abschnitte  dagegen 
unterscheidet  Herr  Dr.  Geib  wiederum  drei  Perioden,  die  Periode 
der  Nationalversammlungen,  die  Präsidentschaft  Capodistria's ,  und 
die  Zeit  von  dem  Tode  desselben  bis  zur  Ankunft  des  Königs 
und  der  Regentschaft ,  und  handelt  dann  auch  in  diesen  Perioden 
von  den  genannnten  drei  Theilen  der  Beebtsverfassung  Griechen- 

S  r  st  er  Abschnitt.    Rechtszustand,  wahrend  der  türkischen 

Herrschaft. 

Erste  Abtheilung.   Gerichtsverfassung.   (S.  5  —  20.) 

•  ■ 

Nach  der  Eroberung  Griechenlands  oder  des  byzantinischen 
Reiches  durch  die  Türken  sollen  die  byzantinischen  Gerichte  alle 

- 
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Zuständigkeit  verloren  haben ,  und  türkische  Gerichte  an  ihre 
Stelle  getreten  seyn.  Allein  nur  ungern  habe  neb  der  Grieche 
diese»  Gerichten  unterworfen.  Darum  sey  die  Sitte  entstanden  % 
die  Entscheidung  von  Rechtsstreitigkeiten  den  Geistlichen  als 
Schiedsrichtern  zu  uberlassen.  Denn  die  Geistlichen  babe  man 
als  die  letzte  Hülfe  in  dem  gemeinsamen  Elende  angesehen. 
»Diese  Ansicht c,  sagt  Herr  Dr.  Geib,  »die  freiwillige  Ueber* 
eiostimmung  der  streitenden  Parteien,  war  denn,  bei  weitem 
mehr  als  die  verschiedenen  desfallsigen  Privilegien 
c?er  türkischen  Sultane,  die  Ursache,  dafs  jene  geistliche 
Gerichtsbarkeit  im  Laufe  der  Zeit  sich  immer  mehr  und  mehr 
ausbildete ,  und  nach  und  nach  zu  einem  solchen  Ansehn  gelang» 
tet  daß  nicht  nur  allein  Griechen  in  Streitigkeiten  mit  ihren 
Lands  lauten ,  sondern  selbst  Juden,  ja  sogar  Türken,  wenn  sie 
gegen  Griechen  als  Kläger  auftraten,  sich  häufig  derselben  unter- 
warfen. c  Allein  immerfort,  berichtet  Herr  Dr.  Geib,  sey  die 
geistliche  Gerichtsbarkeit  nur  eine  schiedsrichterliche  gewesen.  — 
Diese  Gerichtsbarkeit  wurde  ausgeübt  von  dem  Patriarchen  und 
den  Bischöfen  mit  Beiziehung  eines  eigenen  Kapitels.  Von  den 
Urlheilen  Beider  konnte  man  an  die  heilige  Synode  zu  Constan- 
tinopel  appelliren.  Uebtigens  hätten  die  geistlichen  Richter  an« 
statt  des  ihnen  nicht  zukommenden  Gericbtszwangs  häufig  von 
Gewissenszwang  Gebrauch  gemacht.  Wir  wollen  Hrn.  Dr.  Geib 
selbst  sprechen  lassen  (S.  17  iL):  »Das  Verfahren  war  höchst 
einfach  und  ohne  alle  strenge  Regeln.  Die  Parteien  erschienen 
nach  vorheriger  Verabredung  an  einem  bestimmten  Tage ,  setzten 
ihre  Sache  mündlich  auseinander,  und  legten  ihre  gegenseitigen 
Beweisstücke  vor,  worauf  denn  in  der  Regel  sogleich  die  Ent- 
scheidung zu  erfolgen  pflegte.  Die  gewöhnlichste  Art  des  Be- 
weises war  und  mufste  der  Eid  seyn :  und  so  allgemein  war  die 
Ansicht  von  der  Heiligkeit  desselben ,  dafs  falsche  Eide  ner  un- 
endlich selten  vorgekommen  seyn  sollen.  In  den  seltenen  Fällen, 
w»  ein  eigenes  Beweisverfahren  für  nothwendig  erachtet  wurde, 
lind  die  von  den  Parteien  selbst  vorgelegten  Beweise  nicht  als 
hinreichend  gelten  konnten,  bediente  man  sich  hiezu,  namentlich 
zur  Erlangung  von  Zeugenaussagen,  eines  höchst  eigenthümlichen 
Mittels,  des  s.  g.  Beweises  durch  Excommunication  (dtase- 
#et$*$  oV  dtfyofiopvi ) ,  eines  Auskunftsmittels,  das  in  hohem 
Grade  national  geworden  zu  seyn  scheint,  da  dasselbe  sogar  noch 
m  die  Capodiatrianiscbe  Prozefsordoung  vom  J.  i83o  ausdrücklich 
aufgenommen  worden  ist.    Ueberali  neralich ,  wo  zu  vermutheo 
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War,  dafs  Einer  oder  der  Andere,  den  aber  die  Parteien  selbst 
nicht  kannten ,  Sber  den  Gegenstand  des  Streites  Auskunft  zu  ge-> 
ben  im  Stande  sey,  war  es  Sitte  der  Bischöfe,  den  fraglichen 
Fall  in  feierlicher  Kirchenversammlung  öffentlich  bekannt  zu  ma- 
chen ,  und  einen  Jeden,  der  hievon  irgend  eine  Henntnifs  habe, 
unter  Androhung  ewiger  Strafen  und  der  Excommunication  auf* 
zufordern,  an  einem  bestimmten  Tage  zur  Ablegung  seines  Zeug, 
ntsses  vor  dem  Bischöfe  zu  erscheinen ,  —  ein  Verfahren ,  wel- 
ches niemals  seine  Wirkung  verfehlt  haben  soll!« 

Wiewohl  nun  die  geistlichen  Gerichte  die  Hauptsache  waren, 
so  waren  doch  eigentlich  nur  die  türkischen  Richter  die  gesetz- 
lichen Richter  in  allen  Sachen,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen, 
die  ausdrucklich  vor  das  geistliche  Eorum  geborten.  Die  türki- 
schen Gerichte  waren  angewiesen ,  Streitigkeiten  unter  den  Grie- 
chen nach  griechischen  Rechten  zu  entscheiden:  aber  man  kann 
sich  denken ,  wie  diese  Verordnung  befolgt  worden  ist«  —  Aehn- 
liche  Ansichten  stellt  Herr  StR.  von  Maurer  (Bd.  I.  S.  93  ff.) 
auf,  und  berichtet  noch  ferner  (S.  6s.  81.  91.) ,  dafs  auch  die 
Vorsteber  der  verschiedenen  griechischen  Gemeinden  und  die  Prv 
maten  (df^ovTe<)  de  facto  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  ausgeübt 
hätten,  die  aber  ebenfalls  nur  eine  schiedsrichterliche  gewesen  sey. 

Nach  der  Darstellung  des  Herrn  Dr.  Geib,  mit  welcher  der 
zuletzt  genannte  Schriftsteller  übereinstimmt,  hat  sich  also  die 
Gerichtsbarkeit  der  Geistlichen  und  Archonten  erst  allmählich  un- 
ter der  Herrschaft  der  Türken  factisch  ausgebildet.  Gegen  diese 
Meinung  lassen  sich  jedoch  manche  Zweifel  erheben ,  und  jeden* 
falls  verdient  dieser  Gegenstand  noch  eine  nähere  Untersuchung. 
Refn.  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dafs  diejenige  Gerichtsverfas- 
sung ,  welche  vor  der  türkischen  Eroberung  in  dem  byzantinischen 
Reiche  bestand,  auch  unter  der  türkischen  Herrschaft,  theils  mit 
ausdrücklicher  oder  stillschweigender  Genehmigung  der  Sultane, 
theils  blos  factisch  fortgedauert  hat.  Die  Geistlichen  suchten  über- 
dies, wie  dies  ja  auch  im  Occidente  geschehen  ist,  ihre  Compe- 
tenz  immer  weiter  auszudehnen.  Es  kann  also  nicht  von  einem 
Entstehen ,  sondern  nur  von  einem  Fortdauern  der  geistlichen  Ge- 
richtsbarkeit unter  der  Herrschaft  der  Türken  die  Rede  seyn. 
Wenn  auch  diese  Behauptung  für  jetzt  noch  nicht  zur  Gewifsheit 
erhoben  werden  kann  ,  ( —  denn  nicht  nur  die  Gerichtsverfassung 
derjenigen  Länder,  welche  unmittelbar  aus  den  Händen  der  by» 
zantinischen  Kaiser  in  die  der  Türken  fielen,  sondern  auch  die 
Gerichtsverfassung  der  Lander,  welche  erst  die  Lateiner  den 
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Byzantinern  abgenommen  hatten  und  die  hernach  unter  türkische 
Botmäfsigkeit  kamen,  muff  erst  noch  genauer  untersucht  wer- 
den, — )  so  laßt  sich  doch  für  sie  schon  im  Allgemeinen  das 
anfuhren,  dafs  die  Sieger,  die  Türken,  in  der  Kunst,  ein  erober, 
tes  Land  zu  organisiren,  wohl  zu  wenige  Fortschritte  gemacht 
hatten ,  auch  auf  die  Besiegten  zu  hocbmüthig  herabsahen ,  als 
dafs  sie  die  Gerichtsverfassung,  unter  welcher  die  Griechen  bis- 
her gestanden  hatten,  überhaupt  oder  planmäfsig  abzuändern  hät- 
ten gemeint  oder  geneigt  seyn  sollen.  Wie  eben  bemerkt  wor- 
den ist ,  mufs  vor  allen  Dingen  der  Zustand  der  Rechtspflege  ge- 
nauer untersucht  werden ,  welcher  vor  der  Eroberung  durch  die 
Türken  in  den  einzelnen  Theilen  des  byzantinischen  Reiches  statt 
fand,  Ref.  erlaubt  sich  einige  noch  unedirte  Materialien  für  eine 
solche  Untersuchung  hier  mitzutheilen ,  durch  welche  auf  die  Ge- 
richtsverfassung in  Cypern ,  Constantinopel  und  Morea  einiges  Licht 
geworfen  wird. 

I. 

In  dem  Cod.  Paris,  gn  i3o,i  ist  uns  eine  Sammlung  von  Aus- 
zügen aus  verschiedenen  byzantinischen  Gesetz-  und  Rechtsbüchern 
erhalten  worden,  welche  im  i4ten  Jahrhunderte  auf  der  Insel 
Cypern  gemacht  worden,  und  gröfstentheils  in  der  sogenannten 
lingua  vulgaris  geschrieben  ist.  Darunter  kommen  auch  zu  An- 
fange Beschreibungen  von  vier  Prozessen  vor,  deren  kürzeste  wir 
hier  in  deutscher  Uebersetzug  geben  wollen: 

Heber  Ehemänner ,  die  des  ehelichen  Beischlafs  mit 
ihren  Frauen  nicht  pflegen  können. 

Es  mufs  der  Rechtsvertheidiger  (avvnyo$o$)  mit  der  Jung- 
frau vor  Gericht  gehen ,  und  zu  dem  Erzpriester  oder  dem  Vikar 
also  sprechen : 

Herr ,  die  gegenwärtige  N  ist  die  Tochter  des  N ,  und  kommt 
Zu  dir,  um  Deiner  Heiligkeit  vorzutragen,  dafs  ihr  Vater  Herr 
N  sie  mit  dem  X  verlobte  und  vermählte.  Es  sind  heute  vier 
Jahre,  dafs  sie  beisammen  gelebt  haben,  und  der  X  hat  mit  ihr 
des  ehelichen  Beischlafs  nicht  gepflegt,  und  was  den  Männern  zu- 
stellt nicht  erfüllen  können.  Sie  bittet  daher  Deine  Heiligkeit, 
dafs  Du  diese  Ehe  auflosen  mögest,  wie  es  das  Recht  erheischt, 
damit  sie  einen  andern  Mann  heirathen  könne.  Sie  kann  nicht 
länger  ertrsgen,  dafs  sie  so  des  Mannes  beraubt  sey.  —  Und 
wenn  nun  der  Mann  es  eingesteht,  so  soll  der  Richter  ihm  einen 
Eid  auferlegen,  dafs  er  dieses  nicht  vorgebe,  um  von  ihr  getrennt 
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2a  werden ,  oder  weif  er  seine  Frau  hasse ,  oder  weil  er  nach 
der  Scheidung  eine  Andre  zu  heirathen  wünsche,  entweder  weil 
diese  sdhöner  oder  weit  ihre  Mitgift  reicher  sey,  sondern  da Ps  er 
es  sage,  weil  er  wirklich  nicht  den  Beischlaf  mit  ihr  zu  voll- 
stehen  vermögend  sey.  Darauf  mufo  auch  der  Vater  und  die 
Mutter  des  Mädchens  schwören,  dafs  die  Tochter  noch  Jungfrau 
sey :  ebenso  soll  das  Mädchen  schwören ,  und  eine  Hebamme 
(yvvaina  ucxutf)?},  dafs  es  Jungfrau  sey. ■ Wenn  aber  der 
Mann  es  nicht  zugiebt,  sondern  es  zum  Prozesse  kommen  lafst, 
und  eine  Klagschrift  verlangt,  so  mufV  man  binnen  einer  fettge- 
setzten Frist  folgende  RIagschrift  einreichen : 

Die  Klmgtchrift.  CO  A,7fcXAfl5  ) 

Vor  Euch,  dem  sehr  heiligen  und  gottgeehrten  Bischof  vonr 
Arsienon,  Herrn  N,  in  der  Proedria,  Stadt  und  F.noria  von  Paphos,- 
erscheine  ich  N,  Jungfrau  und  Tochter  des  N,  und  trage  vor 
gegen  den  X ,  meinen  angetrauten  Gemahl ,  dafs  mein  Vater  mich 
vor  einiger  Zeit,  vor  so  und  soviel  Jahren,  mit  ihm  verloht  und 
vermählt  hat,  und  er  mir  nicht  beiwohnen  bann,  wie  andere  Man» 
ner,  sondern  dafs  ich  bis  jetzt  nach  Jungfrau  bin.     Daher  bitte* 
ich  Eure  Heiligkeit,  dafs  sie  den  kirchlichen  Oesetzen  gemafa« 
ein  ürtheil  (lx*\n*io>an*t%  ual  &*o0oafxmmq )  fäJlt,  uud  den 
besagten  N  von  mir  scheide,  da  die  von  den  Gesetzen  bestimmte 
dreijährige  Frist  vorüber  ist ,  und  er  nicht  vermocht  hat ,  mir1 
ehelich  beizuwohnen ,  und  die  Pflicht  des  Ehemannes  zu  erfüllen , 
wie  es  das  Gesetz  will.    Dieses  sage  ich  unter  Vorbehalt  des 
Rechts  u.  8.  w.  (xarxa  Sk  \ly<a  aa^o^hov  rov  Stxalov  xul  tA 
*5>?0  t  nnd  submittire.  ( nfoßdMopai  de  rov  avtfioai  xal  rov 
IXarrSaat)  —    Du  mufst  aber  drei  Klagtibelle  schreiben  ,  den 
einen  dem  andern  gleich:  den  einen  behältst  du  (oder  dein  Ad- 
vokat), den  zweiten  giebst  du  dem  Gerichte  (*?  av\$)9  und  den 
dritten  giebt  der  Richter  der  Gegenpartei.     Auf  denjenigen  Li- 
bell,  den  das  Geriebt  erhält,  schreibt  der  Gerichtsschreiber  (6 
vordoioq)  hinten  drauf:  Präsentirt  ( ngoatxopLoSri)  an  dem  aö' 
und  sovielten  Tage  des  und  des  Monats,  und'  der  Gegenpartei  ;zttr' 
Erklärung  (  axi^aa^ai )  binnen  vier  Tagen  mitgetheift ,  d.  h.  bis 
zum  so  und  sovielten  Tage.    An  dem  Tage,  wo  er  sich  Ober  den 
Prozefs  zu  erklären  hat  ( 4  i}uip  a  rijq  oxfyeaq  )  9  kommt  dann 
der  Gegner  ,  und  wenn  er  sich  auf  den  Prozefs  einlassen  wül, 
so  läugnet  er;  wenn  er  sich  aber  noch  nicht  einlassen  will,  so 
giebt  ihm  der  Richter  weitere  vier  Tage  t  damit  er  seihe  Einlas- 
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sang  und  Einreden  vorbringe,  weil  wie  gesagt  das  Recht  vier 
Tage  erheischt.  Wenn  aber  jener  die  Zahl  etwa  Vermindern  und 
eine  kürzere  Frist  nehmen  will,  so  imifs  ihm  der  Richter  sie  ge- 
ben. Wenn  nnn  die  vier  Tage  vorüber  aind ,  so  reicht  der  Be- 
klagte seine  Beantwortungsschrift  (toi  dixaia)  ein,  wie  folgt; 

Der  erste  Schriftsatz    (to  TfwTa  Mvuup.) 

In  Bezug  auf  den  Klaglibell,  welchen  die  N  meine  angetraute 
Fran  gegen  mich  eingereicht  hat,  glaubeich  keiner  Verteidigung 
zu  bedürfen,  noch  auch  braucht  Eure  Heiligheit  sie  anzuhören 
oder  ihr  die  Erlaubnifs  zur  Eingehung  einer  andern  Ehe  zu  ge- 
ben, weil  ich  von  meinem  Unvermögen  geheilt  zu  werden  hoffe, 
besonders  da  ich  ja  sonst  auch  ein  Mann  bin  wie  andere  Männer. 
Deshalb  glaube  ich ,  dafs  ioh  nicht  nöthig  habe  mich  zu  verthei- 
digen.  Da  wir  Tag  und  Nacht  beisammen  sind,  und  uns  gut  ver- 
tragen, so  braucht  Eure  Heiligkeit  sie  nicht  anzuhören.  Unter 
Vorbehalt  übrigens  meiner  Rechte  u.  s.  w.  ( a&(o^iv<DV  rSv  ftt» 
xoua>v  pott.) 

Nachdem  der  vorstehende  erste  Schriftsatz  eingereicht  ist, 
bemerkt-  der  Gerichtssobreiber  hinten  drauf,  da  wo  er  auch  die 
erste  Verfügung  ( aijps iopa )  hingeschrieben  bat:  den  und  den  Tag 
des  so  und  sovielten  Monats  wurde  der  vorstehende  erste  Schrift, 
satz  eingereicht ,  und  der  Gegenpartei  eine  Frist  von  vier  Tagen 
zur  Einreichung  des  zweiten  Schriftsatzes  bis  zu  dem  und  dem 
Tage  gegeben.    Der  Kläger  kommt  dann  an  dem  gesetzten  Tage 

und  bringt  seine  Replik  schriftlich  also  vor: 

_  • 

Vew  »weite  Schriftsat  %  der  Frau,   (Wrs^a  £/xafa  rijc  yuvaot^) 

Wenn  mein  Mann  der  Herr  N  in  seiner  eingereichten  Schrift 
( ö*i*OHa>fiaTOt)  behauptet,  er  brauche  sich  gar  nicht  au  verthei- 
digen,  und  Eure  Heiligkeit  solle  mich  nicht  anhören,  so  versteht 
er  nicht,  was  er  sagt,  weil  er  selbst  eingesteht,  was  ich  bei  mei- 
nem Antrage  (aUrjois)  im  Libelle  behauptet  habe:  indem  er  sagt, 
dafs  er  täglich  mit  mir  zusammenschlafe,  aber  unvermdgend  sey 
mir  beizuwohnen:  dafs  er  davon  geheilt  zu  werden  hoffe.  Allein 
das  Gesetz  der  hochstieligen  Kaiser  sagt  nichts  von  weitaussehen- 
den und  fruchtlosen  Hoffnungen ,  sondern  setzt  fest ,  dafs  die  Frau 
mit  ihrem  Manne  drei  Jahre  in  der  Ehe  leben  solle,  und  wenn 
er  binnen  dieser  Zeit  ihr  nicht  beigewohnt  habe,  so  solle  sie  es 
der  Kirche  anzeigen,  und  die  Kirche  diese  Ehe  scheiden.  Des- 
halb ersuche  ich  Eure  Heiligkeit,  mich  zu  scheiden  und  mir  durch 
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ein  Endurtheil  (nXqQtaxdrn  dit6<p*ott)  zu  erlauben,  dafs  ich 
einen  andern  Mann  heirathen  bann,  wie  es  das  Recht  erheischt. 

Aach  diese  Schrift  (Iv&vptoq )  wird  von  dem  Gerichtsschrei» 
her  notirt:  and  die  Frau  wird  vom  Richter  gefragt,  ob  sie  noch 
etwas  schriftlich  oder  mundlich  vorzutragen  habe,  and  erwiedert 
sie  etwas,  so  wird  auch  dieses  aufgeschrieben.  Darauf  submitti- 
ren  beide  Parteien  dem  Richter  und  suchen  um  ein  Zwiscbenurtheil 
nach.  Und  der  Richter  setzt  einen  Termin  (quipa)  für  dessen 
Fällung  an,  und  spricht  an  diesem  Tage  schriftlich,  wie  folgt: 

Zwischenurtheil.   (fi^nj  d*o<lpaets>) 

In  Sachen  der  beiden  Parteien  (Iv  x$  inoSian  %üv  duepo- 
Ts'pov  pepcav),  der  N,  Tochter  des  N  und  Frau  des  X,  .  .  .  .  » 
bescheiden  wir  (dno<paivoutv)  N,  durch  Gottes  Erbarmen  Bi- 
schof von  Arsienon  in  der  Proedria,  Stadt  und  Enoria  Paphos, 
nach  genauer  Einsicht  der  Verhandlungen  (npd^q)  und  nach 
eingeholtem  Rath  rechtsgelehrter  Manner  (I^vTSfi  ßovXqv  ftcrdb 
Xoyipov  dvüq&v )  ,  und  erlassen  schriftlich  folgendes  Zwischen, 
artheil:  Wir  verwerfen  die  von  dem  Herrn  N  eingereichte  Ver- 
teidigung, und  erkennen,  dafs  er  sich  auf  die  Klage  der  Frau 
N  einzulassen  habe.  —  (Dabei  wird  der  Tag  der  Erlassung  be- 
merkt:) Datum  des  Zwischenurtheils  an  dem  und  dem  Tage  des 
so  and  sovielten  Monats.  Gegeben,  vorgelesen  (dv$fiH»o$vi)9 
publicirt  (  Unfvjßq )  in  Gegenwart  des  und  des.  — '  Das  Zwi- 
schenurtheil wird  rechtskräftig  in  zehn  Tagen.  Wenn  weiter 
nichts  erfolgt  und  die  zehn  Tage  vorüber  sind,  so  kommt  die 
Gegenpartei  (der  Kläger) ,  und  hebt  den  PrOzefs  an.  Beide  Theile 
schwören  einen  Gefährde -Eid  (6  Ivdixoq  fyxoc),  und  die  Frau 
stellt  Artikel  (nfoßdXpara)  auf: 

Ich  N,  Tochter  des  N,  behaupte: 

dafs  ich  mit  dem  N  verlobt  und  vermählt  worden  bin, 

dafs  es  heute  so  und  so  viele  Jahre  sind, 

dafs  mein  genannter  Ehemann  mir  nicht  beiwohnen  kann,  and 
dafs  ich  noch  Jungfrau  bin, 

und  dafs  ich  am  dessentwillen  am  Scheidung  bitte. 

(Dt€  Forttet  zung  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N°.  55.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Geib:  lieber  den  Rechtszu&tand  Griechenlands. 

■ 

(Fortsetzung.) 

Hierauf  wird  der  Mann  der  Frau  Artikel  für  Artikel  (nttpd* 
Xaiov  nobq  xt<f>&\aiov)  befragt:  und  wenn  er  es  läognet,  so  wer- 
den als  Zeugen  vorgeführt  eine  Hebamme,  welche  die  Frau  un- 
tersucht (^Xaeßdrat),  und  ihr  Vater  und  ihre  Mutter.  Und  was 
diese  drei  Zeugen  aussagen ,  nimmt  der  Gerichtsschreiber  zu  Pro» 
tokoll :  und  der  Richter  beraumt  eine  Tagfahrt  an,  wo  die  Aus*' 
sagen  des  Vaters,  der  Mutter  und  der  Amme  des  Mädchens  vor- 
gelesen werden ,  und  giebt  dem  Gegner  nocff  eine  Frist ,  wenn 
er  etwas  zu  sagen  habe;  und  wenn  er  nichts  vorbringen  will,  so 
setzt  der  Richter  einen  Termin  zur  Verkündung  des  ürtheils  an, 
und  berathet  dann  und  verkündet  an  diesem  Tage  das  Urtheil 
schriftlich,  wie  folgt: 

Endurtheil.   ( irA^ wranj  dxo$<iat%.) 

.  • 

Kund  und  zu  wissen  sey  Allen ,  welohe  dieses  End  artheil  se- 
hen und  h$ren ,  das  wir  N ,  durch  Gottes  Erbarmen  Bischof  von 
Arsienon  in  der  Proedria,  Stadt  und  Enoria  Papbos,  nachdem 
wir  den  Fall  der  zwischen  der  N  und  dem  N  geschlossenen  Ehe 
untersucht  haben ,  in  welchem  von  der  N  gegen  ihren  Mann  eine 
Klagschrift  eingereicht  wurde,  welche  also  lautet: 

Vor  Euch,  dem  sehr  heiligen  und  gottgeehrten  Bischöfe  N 

(hier  schreibe  die  ganze  Klagschrift,  wie  sie  oben  steht,  bis 

zu  Ende  ab,  und  schreibe  dann  weiter:) 
und  nachdem  das  ordentliche  Verfahren  eingeleitet  und  ein  Eid 
geschworen  worden  ist,  dafs  die  Wahrheit  gesagt  werden  solle, 
und  nachdem  Frage  und  Antwort  auf  Artikel  erfolgt  ist,  auch 
Zeugen  abgehört  worden  sind,  nachdem  sie  beeidigt  worden  wa- 
ren, und  ihre  Aussagen  getreulich  niedergeschrieben,  auch  im 
Beiseyn  der  Parteien  vorgelesen  und  publicirt  worden  sind;  hier- 
auf das  Verfahren  geschlossen  und  dem  Urtheile  submittirt,  auch 
ein  Tag  zur  Verkündung  des  Endurtheils  anberaumt  worden  ist: 
und  nachdem  wir  wahrend  dieser  Frist  die  Akten  (to\q  npdZeis) 
genau  durchgangen,  auch  bei  rechtsgelehrten  Männern  uns  Raths 
XXIX.  Jahrg.  ».  Heft.  55 
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erholt  haben,  ernennen  und  sohriftlieh  da*  Eudorf  heil  dahin  er- 
lassen, dafs,  dieweil  die  Ehe  drei  Jahre  gedauert  hat,  und  der 
N  nicht  vermögend  gewesen  ist ,  seiner  Lebensgenossin  beizuwoh- 
nen, die  Ehe  für  nicht  den  Rechten  geraafs  zu  erächten  sondern 
zu  trennen  sey,  es  auch  der  besagten  N,  weil  sie  noch  Jungfrau 
ist,  freistehe,  mit  einem  andern  Manne  in  eine  gesetzliche  Ver- 
bindung zu  treten.  Gegeben ,  vorgelesen ,  publicirt  in  Gegenwart 
des  nnd  des.  (Schreibe  das  Datum  hin,  wo  das  ürtheil  publicirt 
worden  ist,  und  die  Namen  der  gegenwärtigen  Zeugen.) 


t)ie  anderen  Prozefsbeschreibungen  des  Cod.  Paris,  gr.  i^öi, 
in  Welchen  z.  B.  auch  die  Eidesformeln,  die  Form  der  Zeugen- 
verhörprotokolle  genau  angegeben  werden ,  bandeln  von  dem  Ver- 
fahren kn  bischöflichen  Gerichte  bei  folgenden  drei  Fallen: 

1)  Üeber  die,  so  ein  Verlöbnifs  abgeschlossen  ha- 
ben, aber  die  Ehe  verweigern.  Hier  wird  von  dem 
Beklagten  eine  exceptio  Iibelli  obscuri  und  eine  exceptio 
aus  dem  xavebv  tov  dytov  ßaai%i<ov  l*  *<$  *' 
ßißXLov  tov  x&ötxoq-  oxi  6  nob  T»ft  itfoSeapiaq  Ivdyav 
ov*  big axovobrio exoci  el$  xpiatv,  vorgeschützt. 

2)  üeber  die,  so  mit  einer  Frau  verheirathet  sind, 
aber  weglaufen  und  nicht  mit  ihr  leben  wollen. 

3)  üeber  die,  so  die  Ehe  oder  ein  Verlöbnifs  auflö- 
sen wollen  aus  dem  Grunde,  weil  der  Vater  des 
andern  Theils  sie  über  die  Taufe  gehoben  habt. 

Aus  allem  Diesem  ersieht  man,  was  etwa  im  i4ten  Jahrhun- 
derte in  Cypern  vor  die  geistlichen  Gerichte  gehörte,  und  wel- 
ches Verfahren  in  diesen  Gerichten  statt  fand. 

II- 

Nachdem  Zeugnisse  des  Griegoras  in  seiner  byzantinischen 
Geschichte  üb.  IX  cap.  9  hat  der  Jüngere  Androoikos  Palao- 
logos  in  der  Gerichtsverfassung  eine  bedeutende  Veränderung 
vorgenommen.  Er  soll  vier  xaäoXixov$  xptxa^  eingesetzt  haben, 
von  denen  einer  ein  Bischof  war.  Auf  die  InstaUation  dieser 
Oberrichter  beziehen  sich  einige  dgxa^oxixd  und  itQO9*dfp0LT€t% 
die  schon  mehrfach  besprochen  aber  noch  nie  herausgegeben 
worden  sind.  Ree.  will  sie  hier  aus  Cod.  Paris,  gr,  i3^3  ab- 
drucken lassen. 
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6**  xat^v  iff<f payiadriatti».  (Im  Cod.  Pari*,  gr.  i356 
heifst  die  Ueberschrift :  *Opx<öuoxixov  x&v  xadoXixdfy  xpw 
tov  T«>y  78*0(1  eveov  wapd  xov  €$atßoti$  ßamXiaq  xvqoÜ 
dvSoovixov  to$  itakaiokdyov  ytfovbc  *a&   6v   xai  ob*  |- 

*E?tei  £§eX^ij*>  n?apd  t>J$  aylaq  xov  &eov  IxxXrialaq  xai  tov* 
xpaxaiov  xal  dytov  Tjuav  uv&eVrov  xai  ßaxtXeoc  ci$  xaSoXixdy 
xpixrfv  ndpxqv  x&v  pcououW ,  t>7ita^voraoa  d\d  xov  OTapöVxo$ 
pov  y^aft^aro^,  Iva  xoia  xiv  Ivovoav  fioi  yy<d*riv  xai  &vW- 
fiiy  xal  xaxd  xo  <paivöfievov  fiot  dixaiov  xoivn  ndoaq  xd$  wa- 
p£|i*i?txovaa$  vao&eoiit  t^opwvTö^  äVraSev  xov  Seov  •  xal  ovxs 
o*id  cp6pov  avStvxtxbv ,  ovxe  o*td  ^iC^aXccox^Ta  ftpoo&TrcoVf  ovts 
o*td  dopa  xai  §£V*a,  otlxs  d'id  <ßtXtay,  ovxs  dt'  ^Spav,  ovxs  öV 
oIxtov  xai  ddxpva  xov  xpivofuvov  7rpoao7tov,  otJxe  oV  exepov 
T*va  xüv  ändwQv  nfoonaSrj  xooitov  xpiva  napa,  xb  (pavrja6» 
ptvSv  Sfio*  OMcaiov*  dXXd  avvx^pijS©  aexd  wdoj^  6p&dxqxo$  xai 
IV^ti^to^  el$  x^v  xoiavTJjv  u£7aX>jv  xai  ävayxalav  vmnqtaiav  s 
xai  xptvo  xai  dnotyaiv&pou.  djvpoanaSco^  £*7ri  7rdaat£  Tat£  xi- 
voi?ftE'vat£  vKoSiosat?  ooov  uot  <^av^  oLxaiov.  ti  ah  ovSev  at»x- 
Tifpty&a)  ti$  tovto,  dXXd  xaxd  xtva  tov  dva^e^paau^ycüv  Tpö- 
jr©i>  nap£§eXSa»  drco  xorxojv  <üv  vwio^voraai,  Iva  xpivouat  rcapd 
tov  xpaxaiov  xai  dytov  j;uwv  avScVxov  xai  ßaOiX£G>$  <s$  a7Tto- 
TO(  xai  awnokunxoq  ,  d^atpjxat  d*£  xai  17  oixövou/a  uov  xai 
et  Ti,  excpov  ^<9  (patvoasvov  6$  fylov ,  napaftidaxai  81  xai  to 
ocdud  ^ov  xiuoptay  xai  xöXaaiy  olv  «haxpifj}  6  xpaxato$ 
xai  äyio$  rjpdiv  avSivTiit  xai  ^aaiXer^,  xai  oü^^v  {leatxev&äj 
o^x«  wapd  xov  Äaxptdp^ov  ovxe  wap*  ^xepov  dp^tepaxixotj  ^ 
KVfVfiaxtxov  wpoa©7»ov,  ^e^Ofia*  ^v^ixoig  xai  elf  x^v  «v- 
Övvt?v  tov  dytov  eva^^eXiov  owep  dred'e^du^v  Ttapd  xov  nava* 
yi&xdxov  aov  8 tan 6 xov  xov  oixov^ttvixov  narotdo^ov 9  ixt  b*k 
xai  tiq  xbv  d<pOQto\xbv  Sv  i^tcpcovrio  1  X^IV  ^ovxov. 

Eid  der  Oberrnkter ,  die  unter  dem  frommen  Kaiser  Andruniküe  Paläologos 
eingesetzt  worden  sind,  und  den  sie  zur  Zeit  ihrer  Installation  abge- 
legt haben. 

Dieweil  ich  von  der  heiligen  Kirche  Gottes  and  unserer» 
nächtigen  and  heiligen  Herrn  and  König  zum  Oberrichter  aller 
Börner  erwählt  worden  bin,  so  verspreche  ich  durch  diese  meine 
schriftliche  Versicherung ,  dafs  ich  nach  der  mir  innewohnenden 
Wissenschaft  und  Kraft  und  nach  dem  was  mir  gerecht  erseheint, 

.  t  Digitized  by  Google 


B68  Gcib:  üeber  den  Rechtszustand  Griechenlands. 

alle  vorkommenden  Fälle  im  Angesiebte  Gottes  entscheiden  will: 
und  weder  aus  grofser  Furcht,  noch  wegen  der  Erhabenheit  der 
Personen,  noch  wegen  Geschenken  und  Gaben,  noch  aus  Freund- 
schaft, noch  aus  Hafs,  noch  wegen  des  Jammerns  und  der  Thrä- 
nen  dessen,  der  gerichtet  werden  soll,  noch  aus  irgend  einer 
andern  Leidenschaftlichkeit  gegen  das,  was  mir  als  gerecht  er- 
scheinen wird ,  urtheilen  will ;  sondern  dafs  ich  mit  aller  Recht- 
lichkeit  und  Gradheit  dieses  grofse  und  wichtige  Amt  versehen 
und  leidenschaftslos  urtheilen  und  richten  will,  wie  es  mir  ge- 
recht erscheinen  wird«  Wenn  ich  aber  mein  Amt  nicht  auf  diese 
Weise  versehe ,  sondern  auf  eine  der  oben  angegebenen  Weisen 
das  überschreite ,  was  ich  versprochen  habe ,  so  soll  ich  von  un- 
serem mächtigen  und  heiligen  Herrn  und  König  als  ein  treuloser 
und  ehrloser  Mensch  gerichtet  werden,  mein  ganzes  Hauswesen 
soll  mir  genommen  werden  und  wenn  ich  sonst  noch  etwas  zum 
Lebensbedarfe  habe :  auch  soll  mein  Leib  jeder  Strafe  und  Züch- 
tigung übergeben  werden ,  die  unser  mächtiger  und  heiliger  Herr 
„  und  Konig  über  mich  verhängen  wird :  und.  ich  soll  keine  Ver- 
mittelung  finden  weder  bei  dem  Patriarchen  noch  bei  einem  An- 
deren Erzpriester  oder  Geistlichen :  und  meine  Seele  soll  verfal- 
len seyn  dem  Gerichte  des  heiligen  Evangeliums ,  welches  ich  von 
meinem  hochheiligen  Herrn  dem  ikumenischen  Patriarchen  em- 
pfangen habe,  und  der  Excommunication ,  welche  er  hierfür  aus- 
gesprochen hat. 

Tot?  b*  ixaiocpvXaxoq  xal  &p%ib*iax6 vov.     (Der  Cod. 
Paris,  gr.  i356  setzt  hinzu:  tov  xXuBä.) 

'En et  &nr{xföiiv  ytagd  tov  HQaratov  xal  äyiov  ipdiv  aföir» 
tov  xai  ßaotXsag  9  lvol  <bg  ixXiyelg  xal  ai>Tö$  $lq  xa&oXtxov  fcoi- 
Tqv  tov  poaatov  doao  xal  £y<b  aafpdkeiav  xal  vnoVpgsaiv  t^v 
aguo^ovoav  xal  6<peiXopforiv  ipol  cb$  lep&pfacp  b*iä  T>ft  tov  deoo 
^dorroc,  xaSaq  dn^ovoTi  SiSoxe  ToiavTriv  acHpdXeiav  xal  «Xij- 
potpooLav  xal  6  ieo<DTaTO$  ptiTponoXlTijq  ängo  iSnioTiuoq  xal 
xa^oXtxbq  xoit^  t&v  poualov,  anriiföiqoav  Sh  xal  ol  Itsoos 
QvvTQotyoi  uov  ol  xa&oXixol  xptTul  xal  üeSaxaaiv  rideag  xa- 
xtlvoi  TOtavTrtv  äoopdXeiav  iyypd(p(D<;  xaxa  t^v  kavT&v  to\%iv 
TS  xal  xaToVraoiv  •  i3ov  vnio%vovpai,  xal  £(ao<ßaXt£oftat  xal 
avrof  mq  Uowaivoq ,  xa$<b(  iiqnxan  xard  tj^v  do<pdXttav  xal 
nXrj0(Xpogiav  f  %v  b*ib*&xiv  ö  b*nXa>$il<;  up&xa-voq  anToonoKixnq 
änot»)  xSniqTiaoq  xal  xaSoXixbq  xoitj^  po^iatW  6  avvrgoopog  pov, 
xal  xa*a  t^v  MtHoalvnv  wftpdXuav  Ix  tov  &s*W  *al  Ugav 
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xavSvov  napä  ndvxov  xov  iepa^ivov  inl  xotoixoiq  ylvto^bai* 
tvt*  «nwrijptffia*  xai  axlpyo  xal  luplvo  dnapaßdxoq  xaxd  ndv- 
xa  xd  ipmpittXnppiva  xaxd  uipof  Iv  aixf  xavxy  xrj  lyypdcpo 
vnoayioei  xal  da<f>aXeia  avxov  xe  xal  xov  dXXav  xaf&oXixöv 
xotxov  xov  poualov  xov  avvxp6(f>ov  uov*  xa\  otfxe  diä  opößov 
av§evxixbv9  oüxe  <ftä  ueyaXeioxuxa  7Tpoo6nav  r\  evxiXeiav9  oüxe 
diä  optXiav ,  ovxe  o*l  t%§oav9  ovxe  £i*  olxxov  xal  ddxpva  xov 
xotvouivov  npooSnov,  otxe  b*C  duiXeiav  xal  paSvulav  riuex6pav9 
oSxb  9i  txep6v  xtvaxov  dndvx&v  itpoanaSri  xponov  vitoopSetpc* 
$  voStvaG)  xb  dnb  xriq  xplaeoq  xal  xov  vdpov  dvaopavria6uevov 
fitxaiov  nepl  Öi  ye  xqq  tiopoXrrtyiaq  xal  xov  ^evtov  ov  negl 
Ipavxov  pdvov  anovddou)  xaf&apevuv  6ari  dvvautq ,  dXXd  xal 
xovq  nepl  iuh  ndvxaq  ovükv  %xxov  dvoxipovq  navxbq  ovxivoaovv 
Xr<ppaxoq  tlvai  taipeXijoofiat  xal  opqovxLoo  •  ei  de  xtq  xov  nepl 
ipk  evpeSeLq  xoiovxoq9  xal  xb  yivouevov  nap*  avxov  Stoantvoo 
xal  xovxov  dnodia^G) 9  oq  ei  uii  xovxo  yivotxo  itap  iuov,  oq 
avxbq  ä*vxixpvq  6  xovxo  tipdaaq  oixixvtq  %  cplXoq  ?J  itpoaiqxQv  iuol 
xaxd  yivoq9  v<pi%o  xbv  itepl  xox>xov  Xöyov  Sed»  xavxr\v  dii  xr\v 
aaopdXeiav  itoiovuai  ivoniov  avxov  xov  Ttavayioxdxov  r\u\ov 
b*ean6xov  xov  oixovuevixov  naxpidp%ov  xal  xyq  Setaq  duriyvpeoq 
xov  iepaxdxov  dp^iepeW,  oq  dv  xaxd  x$iv  xov  opiXevoeßov  v6- 
uov  &xpi$i\  napaxiipnoiv  uexä  itdoqq  evSvxijxoq  xal  dXifceiaq 
xal  dixaioavvtiq ,  la?op(3vxoq  dvo&ev  xov  &eov,  dnonXripov  9  Ina' 
yavi^o^evoq  xal  Inaypvnvov  xal  ndvxaq  buov  dp%ovxdq  xe  xal 
ivxeXe%q9  evnopovq  xal  zilv^xaq,  Iföpovq  xe  xal  (ptXovq  Iniaiiq 
xpivo,  dnpooitaSoq  xe  xal  ddexdaxoq,  txi  dh  dS&podoxrixaq 
xal  &irpoo<D7ioXfaxG)<;  9  asiioaivriq  xal  xflq  vnhp  xdiv  ddixovuivQV 
ixdixfoeoq  naxd  x^v  io%bv  xal  dvva^v  xov  inl  xovxc?  dnoXv- 
SIvxqp  Stiav  xal  npooxvvnx&v  uoi  Typooxay^xdxGV'  ei  b"  tooq 
ovdkv  avvxijpTi^G}  eiq  xavxa,  dXXd  xaxd  xiva  xäv  dvayeypap[t£» 
vmv  xpditav  nape^iXSa  dnb  xovxov  <£v  vma^vov^iai, ,  'Ua  kvl^m- 
(iai  ^v^ixot  etq  xe  t^v  napd  xov  dyiov  evayyeXlov  &neiXovpivriv 
efövvnv  xal  xaxaSlxtiv  xal  eiq  avxb  xb  ßdpoc ,  onep  eavxbv  opl- 
p&v  vn&rixev  6  xotovxoq  iepujxaxoq  unxponoXLxriq  dnga  xal  xoi- 
vwvoq  Ipot,  xov  xijq  xploeoq  XetxovpyTqpaxoq,  ei  b*9  tooq  Tioxl  t^v 
x&v  d&ixovuivov  exdixrjoiv  d^teXovfiivYiv  Oi^o^iai  xal  xb  avv* 
xovov  xe  xal  ia%vpbv  l%ovoav,  &q  ö  xov  xpaxaiov  xal  dyiov 
rjudiv  aföivxov  xal  ßaatXioq  axonbq  ßovXixat,  bcpelXc)  tva  vno- 
pipvvioxa  xal  dva<f>ipo  we^l  xovxov  dirivexoq  xaxd  xi;v  dna$  di- 
dopivuv  Stiav  itpoaxay^v  xovxov  ivexev9  tax*  dv  tdo  xaStaxa- 
pivnv  xe>  xal  htpyovpivriv  aföiq  xr\v  xoiavxnv  xov  ddixov^irov 
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sxa'ixjfffiv.   ei  8k  xoXXä  poytaotq  fi$  tqvto  o^o^v  dyvaf»  *a*A 
T^y  ünfy  tovtov  tvSeov  Zf[kov  rov  xpaiatov  xal  äy'tqv 
av&£PTov  xai  ßaatXeot,  tva  ev^taKOfiat  xal  i)ndp%<i>  IXcv&Epof 
änb  TM  %oi*v%n$  lvo%fiq  cuare  8x{Kov6tl  ^  xpiy$iv  prßk  dixd£eiir 
4fi  xa$oX#xo$  %ihv  po^tatöv  xptTifc. 

De«  Dikdophylas  und  Archidiakonos  Klidas. 

Dieweil  unser  mächtiger  und  heiliger  Herr  und  König  Ter« 
langt  hat ,  dafs  auch  ich  als  erwählter  Oberlichter  der  Romer 
eine  Versicherung  and  ein  Versprechen  geben  solle,  wie  es  sich 
für  mich  als  einen  durch  Gottes  Gnade  zum  Priester  Geweihten 
zieme,  und  in  der  Weise,  wie  der  heilige  Metropolit  von  Apro, 
der  hochwürdige  Oberrichter  der  Börner ,  eine  solche  Versiehe» 
rung  und  Verpflichtung  abgegeben  1>abc ,  und  wie  auch  von  den 
andern  Oberrichtern,  meinen  Amtsgenossen,  eine  solche  schrift- 
liche Versicherung  verlangt  und  gerne  je  nach  ihrem  Bange  und 
Stande  abgegeben  worden  sey;  wohlan  so  verspreche  und  ver- 
sichere auch  ich  als  ein  zum  Priester  Geweihter,  wie  schon  ge- 
sagt nach  Mafsgabe  der  Versicherung  und  Verpflichtung,  welche 
der  genannte  heilige  Metropolit  von  Apro,  der  hoebwurdige 
Oberrichter  der  Homer  und  mein  Amtsgenosse  gegeben  hat,  und 
wie  in  Gemafsheit  der  göttlichen  und  heiligen  Kanones  eine  Ver- 
pflichtung in  solchen  Fällen  von  allen  Priestern  übernommen  wer- 
den darf:  dafs  ich  nach  dem,  was  zum  Theil  in  dieser  seiner 
schriftlichen  Versprechung  und  Versicherung  und  in  der  der  übri- 
gen Oberrichter  der  Börner,  meiner  A ratsgenossen,  enthalten  ist, 
verfahren  und  daran  halten  und_dabei  bleiben  will:  und  dafs  ich 
weder  ans  grofser  Furcht ,  noch  wegen  der  Erhabenheit  der  Per- 
sonen oder  ihrer  Niedrigheit,  noch  aus  Freundschaft,  noch  aus 
Hafs ,  noch  wegen  des  Jammerns  und  der  Thränen  dessen  ,  der 
gerichtet  werden  soll,  noch  aus  Sorglosigkeit  oder  Fahrlässigheit, 
noch  aus  irgend  einer  andern  Leidenschaftlichkeit  das,  was  nach 
den  Prozefsverhandlungen  und  nach  den  Gesetzen  als  Recht  er* 
scheint  i  unterdrücken  oder  verfälschen  will ;  und  dafs  ich  in  Be- 
zug auf-  die  Annahme  von  Geschenken  und  Gaben  mich  nicht  nur 
selbst  nach  Kräften  rein  halten,  sondern  mir  es  auch  angelegen 
seyn  lassen  und  dafür  Sorge  tragen  will,  dafs  alle  meine  Umge- 
bungen nicht  weniger  erhaben  seyn  sollen  über  eine  jede  Beste- 
chung. Wenn  aber  Jemand  von  meinen  Umgebungen  einer  Be- 
stechung für  schuldig  befunden  werden  sollte,  so  verspreche  ich 
dieses  Vergehen  zu  ahnden  und  ihn  zu  bestrafen ,  und  wenn  ich 
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dies  nicht  tbun  sollte,  so  will  ich,  wie  mein  Sclare  oder  Freund 
oder  Verwandtery  der  sieh  ein  solches  Vergehen  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  dafür  öffentlich  Rede  steht,  so  dasselbe  vor  Gott 
verantworten.  Ich  verpflichte  mich  also  vor  unserem  hochheiligen 
Herrn ,  dem  ikumeni&cben  Patriarchen ,  und  vor  der  gottlichen 
Versammlung  der  heiligen  Erspriester,  bei  genauer  Nacbachtung 
der  frommen  Gesetze  mit  aller  Geradheit  und  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit, und  im  Angesichte  Gottes,  wenn  ich  die  Urtheile 
der  Richter  und  Obrigkeiten  verbessere,  zum  zweitenmale  durch* 
gehe  oder  revidire,  arm  und  reich,  Feind  und  Freund  gleich- 
mäfsig  zu  richten ,  leidenschaftslos  und  unbestechlich ,  auch  ohne 
Geschenke  anzunehmen  und  ohne  An  sehn  der  Person ,  und  alle 
Vergebungen  zu  ahnden  nach  dem  Inhalte  und  dem  Sinne  der 
gottlichen  und  anzubetenden  Befehle,  welche  in  diesem  Betreffe 
erlassen  worden  sind.  Wenn  ich  aber  mein  Amt  nicht  auf  diese 
Webe  versehe ,  sondern  auf  eine  der  oben  angegebenen  WTeisen 
das  überschreite,  was  ich  versprochen  habe,  so  soll  meine  Seele 
dem  Gerichte  und  der  Verdammung  verfallen,  welche  das  heilige 
Evangelium  androht,  und  der  Sundenlast,  der  sich  auch  der  hei* 
lige  Metropolit  von  Apro,  mein  Genosse  in  dem  Richteramte, 
unterworfen  hat.  Wenn  ich  aber  sehen  sollte,  dafs  die  Bestra- 
fung der  Unthaten  vernachlässigt  und  nicht  gehörig  und  kräftig 
gehandhabt  würde,  wie  es  die  Absiebt  unseres  mächtigen  und 
heiligen  Herrn  und  Honigs  will,  so  verpflichte  ich  mich  so  lange 
Erinnerungen  zu  erlassen  und  Berichte  zu  machen  in  Gemäfsheit 
des  deshalb  erlassenen  göttlichen  Befehles,  bis  ich  wieder  sehen 
werde,  dafs  die  Vergehen  wieder  geahndet  und  kräftig  unter- 
drückt werden ;  wenn  ich  aber  mit  aller  Muhe  dieses  nicht  zu 
Stande  bringen  sollte  nach  dem  göttlichen  Willen  unseres  mäch- 
tigen und  heiligen  Herrn  und  Honigs,  so  soll  ich  frei  seyn  von 
meiner  Verpflichtung  und  also  nicht  mehr  als  Oberrichter  der 
Römer  zu  urtheilen  und  zu  Gericht  zu  sitzen  verbunden  seyn. 

*H  ßaoiXt'u*  pov  to  nagbv  aä'ttfc  dnoKvn  opxouoTtxoy 
TifoaTaypa ,  oV  ov  xai  bpvvtt  eiq  Ta  a1y»a  *ov  Seorv  tvcnyylXta 
xai  sie  %bv  lipiov  xai  £ooitoibv  oxavqbv  fotimov  fjfc  vnepaylaq 
dtaxoivni  Sbovokov' iris  ödny^xfLa<;9  w$  aV,  intl  ol  inle- 

yivreq  xai  anotay^ivxtq  naya  t«  tj^s  äylaq  rov  &eoü  kx*kno'i,a$ 
nml  %qq  ßaaiXtiaq  pov  xuSoAixol  xpiiai  %&v  papouov  txu&v 
xai  vnio%i§qa*v  ooov  xaia  fteoos  %a  vnoQj(%%ixa  av%&v  yp<£u> 
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paxa  SiaXapßdrovaiw ,  Ua  ovpxijoavxai  tvtntv  Sixalaq  xal 
dnapiyypdnxov  xoiai&g,  Ua  dKptvMy  xal  avxobq  <  §auiXsia 
uov  nao*  SXov  xfo  £©»fc  avxiis  xqovov  änb  narrbq  npoo&nov  xov 
ueXXovroq  iaaq  imxt^nvai  xal  fia^ea&^vat  «at'  a^Toy  tvixzv 
ttJc  xaTaMxjj^  »fa  fUXXova**  dnocprivao^ai  xax*  aärov  «hd  Tira 
su*i}&siaat>  xal  xpidelaav  rcap  avToSv  vnöScotv  xal  ov  udvov 
xovxo  ,  dXXd  xai  ueTa  Savarov  arxöv  ja»  ßovXijSJ  xdV  st$  2?a 
pageaS;?  xal  duvitrrai.  xa*d  tov  natdov  a*T©i>,  foa  iW^Ta* 
ri  0aa*Xcia  uot>  xal  si*  x&  *«pl  *o*rot>  Jenaer***  xal  dve- 
vo^Xrjatav  at>T©v.  tovtov  /dp  iyivtxo  xai  aneX^&i?  TO  wapöv 
ooxouoTtxov  ftod'o'Tayua  Tifc  ßacriXeta?  aot>,  xal  dftX<5$  sljfslp 
Toaav'mv  la^<bv  xal  dtitiav  Bidmxt  wpo$  aäro&c  ij  (SaaiXeta  pot> 
uexd  6Xoi]/^ov  xal  nqoaiqiat&q  xal  ue?d  e*u<p  vxov  xal  xap£ta- 
xi}f  ^tfe©S  xal  npoSvuiaq  xal  äwoo^aeras  eVopxov,  oxi  xal  av* 
«rö*  Cfi£,  läv  xaxaXdßoai  xal  tfiuxpu  ©<riv  dStxovvxa  9  Alf^oat 
ffiTa  nappqaLaq  xal  navxl  xpona  ßta^aaiv  tlq  xb  noitlv  9i6o* 
&a>ai?  IvxtXeaxdxmv  ti}$  xotavxriq  dSixiaq*  xal  lav  to®$  ovdiv 
ue  cv^cöfftv  Irotuojr  et£  tovto,  onto  ovtik*  plXXei  yiv$a§at  wq 
Sapp«!  xal  £Xiit{6t  if  ßaaiXeta  pou  ei$  tö  2X«o$  tov  Seov,  dwo- 
ßdXXovxat  0X5  +»xS  xa*  Wy*»*  xa^  waptaxöat  xal  &ptau($tvc9fft 
npöc  ftdvTac  dcpößax;  xal  ixxbq  ivvotaq  xivbq  xn*  fyexipav  rot' 
avxriv  ddixiav,  xal  ovSkv  navoapxai  noiovvxtq  xovxo^  ei  yi- 
yjjxai,  aand  ßa<riXtia$  uot?  sVtsX^c  dtOD&csaic  T»fc  TotavT^ 
d<hxia$.  xal  xaifiatt;  «rd  Trpdyua  ovxaq,  cb$  Cappel  xal  iXni^tt 
%  ßaoiXeia  uov  tiq  xb  tXtoq  xov  Seov  xal  tiq  xiiv  ptatvtlav  ^cal 
*vxLXi(ty\v  xriq  vneoaylaq  &eoxoxov9  ort  änb  xov  vvv  uit  toX- 
fiifaei  x\c  x<öv  ändvxmv  d^xJjaa*  xal  nXeovexT^aai  Ttra  ei$  t6 
olxetov  (SLxavov. 

- 

Eidlicher  Befehl 

Meine  Majestät  erläfst  den  gegenwärtigen  eidlichen  Befehl 
und  schwört  auf  die  heiligen  Evangelien  Gottes  und  das  ehrwür- 
dige und  erlösende  Kreuz  bei  der  hochheiligen  Mutter  Gottes  als 
unserer  Herrin  und  Führerin,  dafs  sie  die  Oberrichter  der  Rö- 
mer, —  welche  von  der  heiligen  Kirche  Gottes  und  meiner  Ma- 
jestät erwählt  und  eingesetzt  worden  sind ,  und  darnach  verspro- 
chen und  angelobt  haben,  wie  die  schriftlichen  Versicherungen 
eines  jeden  Einzelnen  angeben  ,  dafs  sie  auf  eine  gerechte  und 
gesetzmäfsige  Weise  richten  wollen,  —  nicht  nur  ihr  ganzes  Le- 
ben hindurch  gegen  einen  Jeden  schützen  will,  der  etwa  wegen 
eines  Urtheils,  das  sie  in  einer  bei  ihnen  vorgebrachten  und  ver- 
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handelten  Sache  gegen  ihn  fällen ,  sie  verfolgen  und  angreifen 
sollte:  sondern  auch  sich  verpflichtet,  ihre  Kinder  zu  schützen 
und  sicher  zu  stellen ,  wenn  etwa  Jemand  wegen  eines  solchen 
Urtheils  diese  verfolgen  und  an  ihnen  Bache  suchen  sollte.  Um 
dessentwillen  hat  auch  meine  Majestät  die  gegenwartige  Verord- 
nung erlassen  und  beschworen,  und  ihnen  endlich  von  ganzer 
Seele  und  mit  Vorbedacht  und  festem  und  vollem  Willen,  und 
bei  ihrem  Eide  volle  Macht  und  Gewalt  gegeben,  dafs  sie  auch 
mich  selbst,  wenn  sie  mich  schuldig  finden  und  erkennen,  mit 
Zuversicht  verurtheilen  und  auf  jede  Weise  anhalten  sollen ,  mein 
Unrecht  vollständig  wieder  gut  zu  machen;  und  wenn  sie  mich 
etwa  dazu  nicht  bereit  finden  sollten ,  —  ein  Fall ,  der ,  wie  raeine 
Majestät  mit  Gottes  Erbarmen  vertraut  und  hofft,  nie  eintreten 
wird,  —  so  mögen  sie  mit  ganzer  Seele  meine  Ungerechtigkeit 
verwerfen  und  verkünden  und  gegen  Alle  ohne  Furcht  und  ohne 
Besorg nif 8  darüber  triumphiren,  und  nicht  eher  dies  zu  thun  auf- 
hören, bis  dafs  von  Seiten  meiner  Majestät  vollständige  Genug- 
thoung  für  gieses  Unrecht  geleistet  wird.  —  So  hofft  deon  meine 
Majestät  im  Vertrauen  auf  Gottes  Gnade  und  auf  den  Beistand 
der  hochheiligen  Mutter  Gottes,  dafs  von  nun  an  Niemand  mehr 
wagen  wird ,  Unrecht  zu  thun  und  die  Rechte  der  Einzelnen  zu 
verletzen. 

4 

i 

*Exe$ov  Tzqooxay \xa. 

'Ens!  i  ßaat&cta  uov9  noXvv  xiva  xbv  ipaxa  nepl  «rd  dt- 
xatov  l%ovaa  xal  diä  noMr^  xal  yLtydXriq  Tife  avrovftft  x&tpivn 
xal  *Sfl  nX$loxov  noiovpivq  Hixaioavvijv  iv  dnaai  *oXtTStisq&ai. 
%olq  vi*9  avxi)v  ,  xaxiaxrjcre  xa&oXtxoec  xpixaq  avxmv  9  un<fkv 
noitloSai  xov  Üixalov  it(t6xepov  bpoo avxat  aXka  deixtpa  xä 
Ttdna  xovxov  x&toSai  xal  xovxov  ndvxa  xp6nov  xaS*  Saov 
ntoitoxLv  avxols  tivvduta>q  i%i%to$at  9  H$n  Biä  tov  naoovxoq 
*Qoo%ayuaxo$  avxrfi  xal  wq  xt<f>aXdb*aq  xmv  Iv  toI$  xdoxooiq  xz 
xal  %&oan  xatxnq  ndvxav  slvai  «Jto^exai ,  fyovxaq  Mooiv 
xal  näoav  äSeiar,  Iva  iv  o'Lp  xbxy  tjj$  ßaoi\eia$  uov  yivmvxai 
iv  xotia  ütfptvditxTecaq  i<f>  olq  xoivwai  xe  xal  dno(poilvG)Vxat9 
Xiymai  xal  npbq  xovq  xtopaXaxxixtvovxaq  Iv  xS  xotovxo  x&jto 
xal  itobq  dXXov  xmv  ixzl  oixovvxav  6v  iv  ßovX&vxat,,  xal  ntU 
Sovxa*  ovxoi  xovxoiq  xal  vnaxov&ai  xal  decptvdevGHJt,  xal  cbio« 
nkqpaiaiv  ovxoi,  xa§&q  dv  ovxoi  Xiyaanv,  e!x«  xmv  itoooyzvmv 
avSoanwv  xfo  ßaoiXetaq  pov  tlalv  ttxt  xtov  XoiiuSv  apx<irre>v 
xal  dpxovxonovX&v  avxijq  sfcs  tov  ixdovXtvovxav  iv  Ttp  banri- 
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**9  ßaoAiiaf  |iou  s*t«  tä>  aTpaT4»T»i»  ifrre  ***o« 
Ta4ea>$.  tovtcsv  ToXu^aii  xal  dnei&qffet  soif  TW 

eovotc  xaSoXixolf  xpixai^  t©v  paiuaiap  xal  ottösy  <fs<pei><JeiJ<7S* 
«rjr  ??v  ap  *Z*a><nv  ovto»  äwoSean»,  xaV  04T»pt$  <ä(pa  Mol  «la**  ol 
xaTa^xa^tvot  *af  acrü>  xay  otov  ßa&fiov  Tvyxayaa+y  öV*Sf 
xa*  cEcrijy  T^y  fi^atc^Ta  xal  xbv  »^«nuauäv  exan»» 
(ta<rtXetav  uot?,  el  u«v  cäptaxsTat  ovto$  6  dimSijafflV  st«  tovt* 
xe^afcxTTixevoy  si$  «voiovroy  tö*ov  $  xal  dXXoTpoaeK  sVo- 
XOTiotovfif  *>o{  9  ö^ctXotHrip  oi  tou>»t<h  xa&oXixol  xptTal  xäv  p©- 
pcuop  ttapap-r eXXnv  avxäv  Ix  rat)  ffapafrtxai  dnb  %ov  ne(f>a- 
"kaxxtxLov  avTov  9  Ita  £t  xal  xfa  ivo^nc  *ot**o*  ?j  ip<f>uv*i(f 
xov  na^opxot;  jtpo<rrdyuaTO<;  •  el  o*6  o$ö^v  c£pt*xsTa*  ei$  sVex** 
fua  o  toipto*«  voXfi^aov  fij  wraxovaai,  etrs  fof  wpoaysyäi' 
d^ö^T©?  s!ts  xal  Xcu*©v  dp^ovr©*  xal  dp^ovronor*©?  t% 
ßaaikeLaq  fiov  sEt«  STl'paf  xivbq  Ta£s©$  9  l^exr*  nagav  aduat* 
xpaxtlp  xb  oani^xiov  xal  olxoyouiav  a«Tov  xal  noutv  xal 
Ive^av  ?iaidev<rti>  xal  xaTadixqy  avrov  otar  av  «haxptpaHiiy* 
IxpilXovai  Ith  ovrot,  tvaf  xal  idv  TiJ»e$  fyxa&oa»  to<^  «i$  xe^aXi* 
tvpi(Txotiivoi<;  awTwv,  xptveiv  xal  tovtov<;  xal  daoxa&iaTdy  o- 
ao?  äv  (pouvtxau,  aixolq  dinaiov,  xa&©$  xal  *r«pl  xwv  dtXXmp  p©- 
aauov  dndvToy  lyjovoiv  dvaxeSeiu,«  vov  xal  o^ia^ivov  &«p£  tt?v 
ßatr iXetag  aov ,  xal  notcoat  xal  dta^aTTOVTai.  eis  fdp  i^v 
wepl  xovxov  äp<pd\ei,av  iyivixo  xal  datXv&q  xa*  0  »ap©v  6pta- 
ao$  T?fc  ^aatXsta«  uou.  EZ^e  t<(*  (*J?vt  tia^Tto  tyJ.  £pv~ 
T'paaudvoy       ^aaiXix^  xal  xei9°i* 


Ein  anderer  Befehl. 
Nachdem  meine  Majestät,  aus  grofcer  Liebe  zur  Gerechtig- 
lieit  und  weil  sie  es  sich  sehr  angelegen  seyn  Iäfst  und  viel  darauf 
hält,  dais  Gerechtigkeit  unter  allen  ihren  Unterthanen  geübt  werde, 
Oberrichter  ernannt  hat,  welche  geschworen  haben,  nichts  hoher 
zu  halten  als  die  Gerechtigkeit,  ihr  Alles  nachzusetzen  und  sich 
nach  Kräften  durch  dieselbe  auszeichnen  zu  wollen,  —  so  ver- 
ordnet sie  nunmehr  durch  gegenwärtigen  Befehl,  dafs  jene  Ober« 
richter  in  allen  festen  Plätzen  und  auf  dem  Lande  die  Häupter 
aller  Einwohner  seyn ,  und  das  Hecht  und  die  Erlaobnifs  haben 
sollen,  wo  sie  auch  im  Reiche  zur  Vollstreckung  ihrer  Urtheile 
einer  Hülfe  benöthigt  seyn  mögen ,  dieses  den  Obrigkeiten  an 
jenem  Orte  oder  irgend  einem  anderen  Einwohner  zu  sagen ,  und 
dafs  diese  gehalten  seyn  sollen  zu  gehorchen  und  die  erhaltenen 
Befehle  zu  vollstrecken  und  zu  vollziehen ,  mögen  sie  nun  zu  den 
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Personen  gehören,  welohe  meiner  Majestät  zunächst  stehen,  oder 
ober  sonst  höhere  oder  niedere  Are  honten,  oder  in  meinem  kö- 
niglichen Hause  bedienstet  oder  Soldaten  oder  von  sonst  irgend 
einem  Stande  seyn.  Wenn  aber  irgend  Einer  von  ihnen  es  wa- 
gen sollte ,  diesen  Oberrichtern  der  Römer  den  Gehorsam  und  die 
Execution  in  dem  vort  ihnen  bezeichneten  Falle  zu  verweigern, — 
wer  und  wessen  Standes  auch  der  von  ihnen  Verurtheilte  seyn 
mag ,  und  wie  edel  geboren ,  und  wie  nahe  er  auch  meiner  Ma- 
jestät stehen  mag,  —  so  sollen  die  genannten  Oberrichter,  wenn 
der  Ungehorsame  an  dem  fraglichen  Orte  die  oberste  Behörde 
oder  aber  sonst  ein  Beamter  ist ,  ihn  sofort  seiner  oberen  Stelle 
oder  seines  Amtes  unter  Vorzeigung  des  gegenwärtigen  Befehls 
entlassen;  wenn  aber  der,  so  ihnen  den  Gehorsam  verweigert, 
nicht  ein  angestellter  Beamter  ist,  mag  er  nun  zu  den  Archonten 
gehören,  welche  meiner  Majestät  am  nächsten  stehen,  oder  aber 
sonst  ein  höherer  oder  niederer  Archon ,  oder  von  sonst  irgend  ei- 
nem Stande  seyn,  so  soll  es  ihnen  erlaubt  seyn,  sich  an  sein  Haus 
und  Hauswesen  zu  halten,  und  auch  eine  andere  Zurechtweisung 
und  Strafe  über  ihn  nach  Gefallen  zu  verhängen  und  zu  erken- 
nen« Sie  sollen  aber  auch  in  dem  Falle ,  wenn  Jemand  sie  auf- 
fordert gegen  einen  ihrer  Oberen,  was  ihnen  als  Recht  erscheint, 
zu  erkennen  und  auszusprechen ,  ganz  so  verfahren  und  handeln , 
wie  meine  Majestät  es  ihnen  in  Bezug  auf  alle  übrigen  Römer  an- 
befohlen und  verordnet  hat«  Denn  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
ist  die  gegenwärtige  Verordnung  von  meiner  Majestät  gegeben 
und  erlassen  worden.  Gezeichnet :  Im  Monate  März  in  der  zweiten 
Indiktion  mit  der  Purpurtinte  durch  des  Königs  göttliche  Hand. 

"Erspov  6  (TToy  ua. 
*E*«i  iiaplaaxo  xai  txa%iv  n  ßaaiketa  uo»,  Ua  xqlvfavx** 
änavrii  ol  ts  7t(>oaytvu<;  dqxov%*$  avxw  xal  oi  Xotnol  dpx0VT*C 
xai  xa  apxovTonovXa  xf(q  ßaaiXelaq  pov  xai  oaot  ctXXot,  tialv 
4>noxexayp6voi  tjj  ßaaiXstcx  uo«  el(  xobq  xa&oXixoi?£  xpixä$  tos* 
poftatoy  e<p*  at$  dv  i%Qoiv  v^o&easat,  xai  Xa\x$dvQoi  x^v  inl 
ta«tat(  anoxaSdoxaaw  xaÖcb$  dv  HiaxpLvaaiv  ovxoi  xai  d«o- 
(paiv&vxm  ,  &oai£sTa»  n  ßaciXeLa  pov  diä  xov  aaoöVro«  tiqq- 
oxaypaxos,  Ua  ix  xmv  xoiovxav  aQxovxav  avxyq  o'Lxtveq  fiSTC* 
xob$  <poQoivxaq  axaqavixa  xqlvQvxai  naqa  xäv  xaiovx&v  xa$o- 
Atxov  xqixgSv  x&v  poficuov  dirtfovpevoi  xa  xciv  vnoSeaecov  aä- 
xmv  iax&feq.  EI^s  xd*  fsizvl  papTt'a  lv$.  $  SC  tyvSyQV  yp<*«- 
paxav  T>fc  ßaoiXtxfa  xai  &«£a$  x6l9°S* 
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Ein  anderer  Befehl 

Nachdem  meine  Majestät  angeordnet  und  befohlen  hat,  dafs 
alle  mir  zunächst  stehenden  Archonten ,  und  die  übrigen  höheren  ' 
und  niedreren  Archonten  meines  Reiches,  und  wer  sonst  noch 
meiner  Herrschaft  unterworfen  ist ,  bei  ihren  Rechtsstreitigkeiten 
der  Gerichtsbarkeit  der  Oberrichter  der  Römer  unterworfen  sejn 
und  nach  dem  Spruche  und  Urtheile  derselben  Recht  nehmen 
sollen,  so  bestimmt  meine  Majestät  durch  gegenwärtigen  Befehl, 
dafs  diejenigen  Archonten ,  welche  denen ,  die  da  Skaranika  (Pur- 
purmäntel) tragen ,  im  Range  nachstehen ,  stehend  ihre  Sache  vor- 
tragen und  so  von  den  Oberrichtern  der  Romer  Recht  nehmen 
tollen.  Gezeichnet:  Im  Monate  März  in  der  aten  Indiktion  mit 
der  Purpurtinte  durch  des  Honigs  gottliche  Hand« 


Die  Natur  der  ^Veränderung  in  der  Gerichtsverfassung  des 
byzantinischen  Reiches,  welche  von  Andronibos  Paläologos 
dem  jüngeren  herrührt ,  läfst  sich  aus  diesen  Verordnungen  ziem- 
lich klar  entnehmen.  Weit  schwieriger  ist  die  Frage,  welches 
die  Wirkungen  und  die  späteren  Schicksale  dieser  neuen  Gerichts- 
organisation gewesen  sind.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  gehört 
nicht  hieher;  Ree.  will  jedoch  noch  eine  Notiz  ans  dem  Cod.  Pa- 
ris, gr.  2oo5,  welcher  die  Synopsis  der  Basiliken  enthält,  mit- 
theilen, weil  sie  mit  jener  Frage  in  Verbindung  steht  und  auch 
sonst  interessant  ist.  Es  heifst  nämlich  am  Schlüsse  jener  Hand- 
schrill : 

TiXoq  Tot?  naq6vTQ$  voutpov  ßifiXiov  to£  xarä  a%oi%tlov  sV 
Tip  fiv£j?&pdT  Iv  Ütsi  teXve  Ivo*,  t',  St*  xal  tö  k^apiXiov  l%d\ao$ 
TO  ß'  Tjj  i  dexepßpiov  rfc  avxijg  4'  ivd.  nplqa  aaßßdrov  äpet  o'. 
?}  de  ßtßXoi  avrri  ItiX*i6§h  pnvl  fiot©  ...  »jftepa  xvpiaxp  diä 
^erpoc  Ipov  Tov  Stxavtxov  xal  xo&oXtxov  xgixov  tov  popotiov  **- 
xoXdov  ßovXXoTOv  tov  aydXX&vog.  (Ende  des  gegenwärtigen 
Rechtsbuches  nach  Ordnung  der  Buchstaben  zu  Myziethra  im  Jahre 
6955  der  Welt  (i447  nach  Christus)  in  der  loten  Indiktion  ,  zur 
Zeit  als  auch  das  zweite  Examilion  am  loten  December  derselben 
foten  Indiktion  in  der  ersten  Stunde  des  Sabbats  eine  Oeffnung 
erhielt.  Dieses  Buch  aber  wurde  beendigt  am  . . .  ten  Mai  Sonn- 
tags von  der  Hand  des  Oberrichters  von  Morea  Nikolaos  Bulloties 
Agallon.)  — 

In  der  Mitte  des  i5ten  Jahrhunderts  stand  also  ganz  Morea 
(pofouoy  hier  genannt)  unter  einem  Obetrichter  (dixotvixos  xal 
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xaSoXixbq  xptxfc),  der  seinen  Sitz  zu  Sparta  (pvfaSgd)  halte 
und  ein  Grieche  gewesen  zu  seyn  scheint.  — 

Ree.  roufs  es  bei  diesen  allgemeinen  Notizen  genügen  lassen: 
zu  weitläufigeren  Auseinandersetzungen  ist  hier  nicht  der  Ortf 
und  Ree.  würde  auch  nicht  im  Stande  seyn,  eine  vollständigere 
Auskunft  zu  geben ,  da  seine  Untersuchungen  erst  begonnen  ha- 
ben. Er  wollte  nur  Beiträge  liefern  zur  Beleuchtung  der  Theo- 
rie, welche  Herr  Dr.  Geib  über  die  Gerichtsverfassung  in  Grie- 
chenland während  der  türkischen  Herrschaft  aufgestellt  hat,  und 
hat  vielleicht  schon  dadurch  die  Grenzen  einer  Recension  über* 

*  ■ 

schritten.  — 

* 

Zweite  Abtheilung.   Givilrecht.  (S.  21 — 68.) 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Abschnittes ,  zu  wel- 
cher wir  jetzt  übergehen,  handelt  Herr  Dr.  Geib  von  dem  Zu- 
stande des  Givilrechts  in  Griechenland  während  der  türkischen 
Herrschaft.  —    Die  Grundlage  des  Ciyilrechts  sey  die  Exabiblos 
des  Armenopulos  und  daneben  Gewohnheitsrecht  gewesen.  Herr 
Dr.  Geib  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  die  eigentlichen  Quellen 
des  byzantinischen  Rechts,  die  Basiliken  und  die  späteren  Ver- 
ordnungen griechischer  Kaiser,  theils  wegen  ihres  Umfangs  und 
ihrer  Sprache,  theils  wegen  der  Mangelhaftigkeit  ihrer  Publica. 
tion,  nie  allgemein  bekannt  oder  allgemein  gebraucht  waren. 
Dagegen  soll  das  Handbuch  des  Armenopulos  zu  ausschließlichem 
Ansehen  gelangt  seyn ,  besonders  seitdem  neugriechische  Ueber- . 
Setzungen  desselben  gefertigt  worden  waren.   Mit  diesen  Behaup- 
tungen stimmt  auch  Herr  StR.  von  Maurer  Bd.  I.  S.  io3  ff. 
überein,  wiewohl  er  anerkennt,  dafs  neben  Armenopulos  noch 
manche  kanonische  Rechtsbücher  von  den  Geistlichen  gebraucht 
wurden,  die  doch  auch,  wie  z.  B.  das  Syntagma  des  Mattbäos 
Blastaries ,  gar  Vieles  enthielten ,  was  dem  Civilrechte  angehörte. 
Warum  aber  grade  die  Exabiblos  des  Armenopulos  zu  solchem 
Ansehn  gelangte,  weifs  Herr  Dr.  Geib  nicht  recht  zu  erklären.  — 
Ree.  nun  kann  es  noch  nicht  für  ausgemacht  gelten  lassen,  dafs 
die  Exabiblos  des  Armenopulos  während  der  türkischen  Herrschaft 
von  den  Griechen  als  Gesetz  xar"  iio^v  und  ausschliefslich  ge- 
braucht worden  sey.    Sondern  es  läfst  sieht  wohl  beweisen,  dafs 
neben  Armenopulos  noch  andere  Rechtsbücher  bekannt  gewesen 
sind ,  und  dafs  man  der  Exabiblos  keineswegs  eine  ausschliefsende 
Auctorität  beilegte.   Selbst  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  ist 
dieses  Rechtsbuch  weit  weniger  im  Gebrauche,  als  man  nach 
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Herrn  Dr.  Geib's  Darstellung  erwarten  sollte.    Herr  8tR.  von 
Maurer  sagt  uns  (Bd.  I.  8.  107),  Armenopulos  sey  nur  von  der 
Geistlichkeit  angewendet  worden,  während  die  Primaten  und  Ge- 
meindevorsteher nach  Billigheit  und  Herkommen  geurtheik  hat- 
ten :  und  gleichwohl  erkennt  er  gleich  darauf  (S.  109  f.)  an,  dafs 
die  Geistliehen  auch  andere  Handbücher  gebraucht  hätten ,  in  de* 
nen  kanonisches  und  bürgerliches  Recht  enthalten  war.  Endlich 
bemerkt  Herr  StR.  yon  Maurer  selbst,  dafs  auch  von  dem  Hand- 
buche des  Armenopulos  nur  in  Weniger  Händen  Exemplare  seyen« 
Es  behaupten  zwar  einige  Neugriechen ,  die  über  solche  Dinge 
geschrieben  haben  oder  befragt  worden  sind ,  allerdings  die  aus- 
schließliche Gültigkeit  des  Armenopulos :  allein  die  Neugriechen 
verstehen  unter  dem  Namen  Armenopulos  gar  verschiedenartige 
x    Dinge ,  so  dafs  man  nicht  gleich  an  die  Exabiblos  dieses  Juristen 
denken  darf.    Wir  wissen  z.  B. ,  dafs  Leunclani  Jus  Graeco-Ro- 
manum  von  ihnen  Armenopulos  genannt  worden  ist.  (Siebe 
Witte  in  der  Zeitscbr.  für  gesch.  Rechtsw.  VIII.  S.  223.)  In 
den  Berichten  über  das  geltende  Recht,  welche  Ton  Seiten  der 
Gerichte  und  Demogeronten  an  die  Regentschaft  eingegangen  sind , 
ist  immer  nur  vom  Gesetze  ohne  nähere  Bezeichnung  die  Rede, 
nirgends  aber  von  Armenopulos  eine  Spur.  —   So  bleibt  denn 
von  der  behaupteten  ausschliefslichen  Gültigkeit  des  Armenopulos 
nicht  viel  übrig.     Aber  welche  Rechtsbücher  in  Griechenland 
während  der  Dauer  der  türkischen  Herrschaft  im  Gebrauche  wa- 
ren ,  ist  schwer  zu  bestimmen.    Ref.  will  in  dem  Folgenden  einige 
Beitrage  zur  Untersuchung  dieser  Frage  geben,  -die  er  sich  wah- 
rend seines  Aufenthalts  in  Paris  aus  den  HSS.  der  königlichen 
Bibliothek  gesammelt  hat. 
1)  Der  Cod.  Paris.  Reg.  1390,  welcher  die  Assisen  ton  Jerusa- 
lem in  neugriechischer  Sprache  enthält ,  ist  geschrieben  im 
Jahre  1469  von  einem  Kandioten. 
a)  Die  Codd.  Paris.  1376  und  1377  enthalten  des  Mattbäos  Bla- 
staries  alphabetisches  Syntagma  um  das  Jahr  1498  von  Niko- 
laos  Runalis  (oder  nach  der  anderen  H$  von  Kunalis 
Rritopulos  dtQxoiv)  frei  in  das  Neugriechische  übersetzt* 

3)  Cod.  Paris.  i38a  enthält  das  fiixpäv  *<xt&  atoifttlov,  und  wurde 
im  Jahre  i509  iv  vriaq  *f>n*ilS  tlq  x\v  x&pav  %apd dxov 
von  Markos  Paraschies  erkauft. 

4)  Cod.  Paris.  1359  enthält  des  Biastaries  Syntagma,  und  wurde 
^      iv  ßeevt*6ßr(  im  Jahre  i5i6  von  dem  PHestewnffneh 

Joachim  geschrieben.  -  -  '•■ 
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5)  Od.  Paris.  i358,  enthaltend  den  sogenannten  Theodoras  Er- 
mopolities,  war  im  Besitze  eines  gewissen  Markos  Mamunas, 
und  dann  eines  ytiBqyiov  xo^xoq  %ov  noo  »y& fot?,  noch 
beyor  er  in  die  Bibliothek  des  Kardinals  Lorenzo  Bidolfi  kam 
(also  wenigstens  vor  i55o). 

h)  Cöd.  Coisl.  i53,  dasselbe  Bnch  enthaltend,  wurde  von  %1&xg>- 
ßos  $6Sio$  b  &ta*«>p4Vö;  im  Jahre  1641  aof  Chios  gesehrie- 
ben. Von  dessen  Hand  ist  auch  Cod.  Coistin.  i54  geschrie- 
ben, welcher  die  Exabiblos  des  Armenopulos  enthält. 

7)  Cod.  Paris.  1876,  das  Syntagma  des  Matthä'os  Blastaries  ent* 
haltend,  wurde  1 541  in  Navpaktos  geschrieben. 

8)  Bibl.  Paris.  Cod.  in  Supplem.  nro.  67  enthalt  ein  Handbuch 
des  bürgerlichen  und  kirchlichen  Rechts,  welches  aus  einem 
älteren  Nomokanon,  dem  Syntagma  des  Blastaries,  der  Eklo- 
gie  des  Leon  und  Konstantinos,  der  Exabiblos  des  Armenopa- 
los und  anderen  Schriften  des  byzantinischen  Rechts  geschöpft 
ist  und  von  Manuiel  Malaxos,  einem  Notarios,  aus  Nauplia 
im  Peloponnese  gebürtig,  aof  Befehl  des  Bischofs  von  The* 
b  e  n  daselbst  im  Jahre  1 562  in  neugriechischer  Sprache  ab- . 
gefafst  wurde.  Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede  aus- 
drucklich ,  dafs  vor  ihm  schon  Mehrere  mit  dergleichen  Ar- 
beiten und  Uebersetzungen  sich  beschäftiget  hätten.  Die  ge- 
nannte Handschrift  ist  im  Jahre  1614  von  einem  gewissen 
Mietrophanies  geschrieben  worden.  —  Auszuge  aus  jenem 
Werke  enthalten  Cod.  Paris.  1377  A  (aus  dem  i7ten  Jahr- 
hunderte, wahrscheinlich  in  Athen  geschrieben)  und  1877 
B  (vom  Jahre  1659). 

9)  Cod.  Caris.  i3s3,  mehrere  kirchenrechtliche  Schriften  enthal- 
tend, ist  im  Jahre  1598  zu  Chios  von  einem  Notare  Nitto- 
laos  geschrieben  worden. 

in)  Cod.  Paris.  t363  A  enthält  die  Werke  des  Armenopalos  und 
einen  Titel  des  vermehrten  Prochiren  in  neogriechischer  Spra- 
che und  schliefst  mit  folgender  Notiz :  Tb  nagbv  ßtßkiov  %b 
Xtyöp$vov  you-oxf it»7$  fypd(pa  (sie)  iv  txti  a%oa'  iv  u>?vl 
iavvovapiep  1$  &ia  fttiobq  SeoxXfoov  rov  tbttXovq  t&v  ttpo» 
liovd%av  iv  tg>  ayic?  Sptp  %ov  d$&voq,  Hiä  i$6dov  Bi  rov 
navie^mrdrov  a^te^ioq  xvgov  yonyo^iov  rov  ßaxonaidivov, 
ov  Kai  xrrjpa  vndo%ti.  xal  dtaytvooxovres  et^eaSs  vnkp 
&tt<f>orip<ov.  (Dieses  Rechtsbuch,  welches  gewohnlich  No- 
mpkrities  genannt  wird,  wurde  geschrieben  im  J.  1671  von 
der  Hand  des  demüthigen  Priestermönchs  Theoklietos  auf 


880  Gcib :  Ueber  den  Rcclitsznsiand  Griechenlands. 

• 

dem  heiligen  Berg  Atho,  auf  Kosten  des  hochwürdigen 
Erzpriesters  des  Herrn  Griegorios  vom  Kloster  zum  Kind  im 
Busche,  dessen  Eigenthum  es  auch  ist.  Ihr  Leser  betet  für 
Beide.) 

11)  Der  Cod.  Paris.  1788  enthält  unter  Anderem  auch  die  Eklo- 
gie  des  Leon  und  Konstantinos,  und  das  Prochiron  des  Ba- 
siii os,  Konstantinos  und  Leon.   Auf  dem  ersten  Blatte  dieser 
BS  findet  sich  folgende  Notiz:  'H  ßißXoq  avxn  vnnq%tr  Ix 
tjj«  9voxv%ovq  Ktnvaxavx  tvovn6X$aq.     p$Tdt  8h  xqq  , 
dX&ataq  avxni  ä>vfaaxo  xavrqv  &vfy  xtq  Ix  xyq  nava&Mtif 
xoi  xaXamSoaq  vqoov  xov  Xeaßov,  övdpaTi,  toütö  Xovxdq 
£<ova\)d$9  oq  not  xa^eXXLav  e^p/j  parier«  föopovq  ovx  bXiyovq. 
ijp  Sk  xovxov  yki^qt  xal  x^q  aX&aecoq  xiiq  pifitiariq  vqaov. 
Iv  b*h  xj  aX6aei  otx^  Ivimotv  tlq  xeloatQ  *vpov  yt&oyiov 
xov  aocpiavov  xov  ix  xijq  <f>d>xaq.    4$  exeivot?  ivineatv 
tiq  xäq  Ipbq  xel?a<i  *a*  &f  olftai  nXeov  oäx  Ixcpev&Tat  xmv 
iptxipQv  x*i$äv.    (Dieses  Buch  stammt  aus  dem  Unglück«, 
liehen  Konstantinopel.    Nach  der  Einnahme  dieser  Stadt 
häufle  es  ein  Mann  von  der  sehr  unglücklichen  und  leidens- 
vollen Insel  Lesbos,  mit  Namen  Lukas  Zonaras,  der  auch 
als  tabellio  mehrere  Jahre  daselbst  prakticirte.   Das  Buch  war 
sein  Eigenthum  bis  zur  Eroberung  der  genannten  Insel.  Zur 
Zeit  ihrer  Eroberung  kam  es  in  die  Hände  des  Herrn  Geor- 
gios  Sophianos  in  der  Landschaft  Phoka.    Von  ihm  kam 
es  in  meine  Hände,  und  wird  nun,  wie  ich  hoffe,  meinen 
Händen  nicht  wieder  entkommen.) 
Nach  den  hier  mitgetheilten  Notizen  aus  HSS  glaubt  Ree.  be- 
haupten zu  dürfen,  dafs  im  byzantinischen  Reiche  unter  der  tür- 
kischen Herrschaft  und  zwar  Anfangs  kein  bestimmtes  Rechtsbuch 
ausschließlich  im  Gebrauche  gewesen  ist:  sondern  hier  dieses 
dort  jenes,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  dem  Richter 
zur  Hand  war ;  in  späterer  Zeit  aber  mögen  überhaupt  nur  we- 
nige Rechtsbücher  im  Gebrauche  gewesen  seyn,  weil  seit  dem 
Anfange  des  i6ten  Jahrhunderts  allmählig  fast  alle  HSS  für  die 
abendländischen  Bibliotheken  aufgekauft  wurden. 

r 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Geib:  Heber  den  Rechlszustand  Griechenlands. 

(B  es  c  hlufg.) 

Herr  Dr.  Geib  giebt  uns  hierauf  (S.  24  —  68)  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  Gewohnheitsrechtes,  welches  sich  ne- 
ben Armenopulos  oder  neben  den  durch  die  byzantinische  Gesetz- 
gebung eingeführten  Rechtsinstituten  in  Griechenland  ausgebildet  . 
hat,  und  welches  er  für  nationales  griechisches  Gewohnheits- 
recht gehalten  wissen  will.  —  Diese  Darstellung  muf&te  naturlich 
lückenhaft  bleiben.  Wie  sollte  es  möglich  seyn ,  die  innere  Ge- 
schichte des  heutigen  griechischen  Rechtes  in  einer  genügenden 
Uebersicht  zu  geben,  da  die  äussere  Geschichte  des  byzantinischen 
Rechtes,  ja  sogar  die  politische  Geschichte  Griechenlands  wäh- 
rend des  Mittelalters  noch  so  sehr  im  Argen  liegt  ?  Als  ein  er- 
ster Versuch  ist  jedoch  Herrn  Dr.  Geib 's  Darstellung  höchst 
schätzbar.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  diese  ganze  Uebersicht  ge- 
nau zu  durchgehen.  Ree.  erlaubt  sich  nur  einige  aligemeine  Be- 
merkungen über  sie  zu  machen. 

Heber  die  Quellen,  aus  welchen  er  schöpfte,  spricht  sich 
Herr  Dr.  Geib  zu  Ende  seiner  Vorrede  aus.  Es  waren  Berichte 
über  das  griechische  Gewohnheitsrecht,  welche  das  Ministerium 
der  Justiz  einfoderte  und  erhielt.  Diese  Berichte  nebst  manchen 
andern  hat  Herr  StR.  von  Maurer  in  dem  schon  oft  genannten 
Werke  Bd.  I  S.  122 — 379  vollständig  abdrucken  lassen,  und  hat 
sich  auch  dadurch  das  vollste  Recht  auf  die  Dankbarkeit  derer 
erworben,  welche  sich  überhaupt  für  das  griechische  Recjit  in- 
teressiren. —  Herr  Dr.  Geib  scheint  bei  Benutzung  dieser  Quel- 
len so  verfahren  zu  seyn ,  dafs  er  das ,  was  in  den  genannten  Be- 
richten als  eine  an  den  meisten  Orten  herrschende  Rechtsgewohn- 
heit  vorkam ,  als  griechische  Gewohnheit  überhaupt  darstellte. 
Dabei  finden  sich  über  den  Ursprung  dieser  Gewohnheiten  man- 
che treffliche  Bemerkungen,  entnommen  aus  dem  Leben  und  den 
Sitten  des  griechischen  Volkes.  In  der  That,  wenn  man  Herrn 
Dr.  Geib's  Darstellung  liest,  ist  man  versucht,  an  die  Aasbil- 
dung eines  nationalen  griechischen  Gewohnheitsrechtes  zu  glau- 
ben. — -  Und  dennoch  sprechen  manche  Gründe  gegen  diese  An- 
sicht, die  dem  aufmerksamen  Leser  der  oft  genannten  Berichte 
XXIX.  Jahrg,  9.  Heft.  5<i 
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selbst  nicht  entgehen  können.  —  Herr  Dr.  Geib  hat  manche 
Sätze  für  allgemeines  griechisches  Gewohnheitsrecht  gehalten 
und  als  solches  bebandelt,  die  nach, jenen  Berichten  bei  weitem 
nicht  so  allgemein  gültig  erscheinen.  So  sagt  Herr  Dr.  Geib  in 
Bezug  auf  das  Erbrecht,  der  Vorzug  des  Mannsstammes  und  die 
Beschrankung  der  Testirfreiheit  seyen  Grundsätze  eines  allgemei- 
nen griechischen  Gewohnheitsrechtes.  Durchgeht  man  aber  die 
erwähnten  Berichte,  so  findet  man,  dafs  die  Mehrzahl  der  grie- 
chischen Gemeinden  nach  einem  anderen  Rechte  leben ,  nach  ei- 
nem Rechte,  welches  mit  dem  neuesten  byzantinischen  Rechte 
völlig  übereinstimmt.  —  Ferner  führt  Herr  Dr.  Geib  in  diesem 
Abschnitte  mehrere  Rechtssätze  als  griechisches  Gewohnheitsrecht 
an,  die  zwar  allerdings  in  Griechenland  gemeinrechtlich  zu  seyn 
scheinen,  aber  nicht  Gewohnheitsrecht,  —  d.  h.  nicht  solches 
Recht,  welches  sieb  neben  Armenopulos  oder  neben  den  durch 
die  byzantinische  Gesetzgebung  eingeführten  Rechtsinstitnten  aus- 
gebildet hat,  —  sondern  lediglich  byzantinisches  Recht  sind.  Frei- 
lich ist  unsere  Henntnifs  der  byzantinischen  Rechtsquellen  noch 
zu  beschränkt,  als  dafs  wir  überall  den  Zusammenhang  nachzu- 
weisen vermöchten.  Aber  was  Herr  Dr.  Geib  z.  B.  von  der 
bindenden  Kraft  der  Eheverlöbnisse,  über  das  Wegfallen  des 
Unterschiedes  zwischen  tutela  und  cura  bei  Minderjährigen,  von 
der  Adoption  und  der  aütktyonoii* ,  endlich  über  den  Retract 
sagt ,  ist  Alles  byzantinisches  Recht ,  wenn  auch  Armenopulos 
nicht  immer  davon  handelt.  —  Wenn'  man  hienach  das,  was  Hr. 
Dr.  Geib  in  diesem  Abschnitte  mit  Unrecht  als  griechisches  Ge- 
wohnheitsrecht anführt,  abzieht,  so  bleibt  im  Ganzen  nur  noch 
eine  geringe  Anzahl  von  allgemeiner  gültigen  Gewohnheiten  übrig. 
Aber  selbst  diese  Gewohnheiten  dürften  nicht  hinreichend  seyn 
zu  beweisen,  dafs  sich  in  dem  heutigen  Griechenland  während 
der  türkischen  Herrschaft  ein  nationales  Gewohnheitsrecht  aus- 
gebildet habe.  Denn  theils  sind  es  Gewohnheiten,  die  überhaupt 
keinen  nationalen  Stempel  an  sich  tragen:  theils  aber  solche, 
welche  eher  auf  einen  slavischen  oder  lateinischen ,  als  auf  einen 
nationalen  Ursprung  hindeuten.  —  Reo.  mufs  es  bei  diesen  Be- 
merkungen genügen  lassen:  denn  es  sind  noch  gar  manche  Vor- 
arbeiten nöthig,  besonders  auch  in  der  byzantinischen  Rechts- 
geschichte und  in  der  Geschichte  der  Bevölkerung  des  heutigen 
Griechenlands,  bevor  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  der 
verschiedenen  daselbst  geltenden  Rechte  mit  Erfolg  angestellt 
werden  kann.  —    Am  Schlüsse  seiner  Darstellung  des  heutigen 
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griechischen  Gewohnheitsrechts  zieht  Herr  Dr.  Geib  eine  Pa- 
rallele zwischen  diesem  and  dem  Rechte,  welches  im  klassischen 
Altert  harne  galt.  Er  vergifst  hier,  was  so  manche  Andere  vor 
und  mit  ihm  vergessen  haben ,  und  was  die  Neugriechen  seihst 
gern  vergessen  mächten,  dafs  jene  beiden  Rechte  and  jene  and 
diese  Zeit  durch  eine  Kluft  von  beinahe  zwei  Jahrtausenden  ge- 
,  trennt  werden  !  üeber  diese  and  eine  ähnliche  Streitfrage  hat 
sich  schon  Sem m et  in  seiner  Dissertatio  de  hypobolo  (MeeruSn 
thesaur.  tom.  VIII.)  freilich  etwas  absprechend  in  folgenden  Wor- 
ten geäussert:  *  Male  lege*  Solanis  ad  infimas  Byzantü  consuetudi- 
nes  extenduntur :  et  hoc  nobis  deerai,  ut,  quo  Graecos  eo  rectius  ex» 
piscemur,  prius  ad  mores  cum  Teutonum  anUquissimis  naios  convo- 
lemus:  apage.U  Der  Streit  ist  also  nicht  neu.  Man  findet  freilich 
wohl  auch  auffallende  Aehnlichkeiten  zwischen  germanischen  and 
neugriechischen  Rechtsideen.  Aber  sollte  dies  nicht  vielmehr  dem 
Umstände  zuzuschreiben  seyn ,  dafs  im  Mittelalter  auch  Volker 
deutschen  Ursprungs  Beiträge  zur  Bevölkerung  Griechenlaads 
lieferten  ?  — 

Dritte  Abtheilung.   Criminalrecht  (S.  68  —  93.) 

In  dieser  Abtheilung  bandelt  Herr  Dr.  Geib  von  dem  Zu- 
stande des  Criminalrechts  vor  der  Revolution.  —  Wo  Griechen 
an  Griechen  Verbrechen  begingen,  übten  die* Bischöfe  ein  Straf- 
recht*  Dem  Patriarchen  und  seinem  Kapitel  stand  in  diesem  Falle 
sogar  eine  eigentliche  Criminal  Jurisdiction  zu ,  und  seine  Erkennt* 
niste  wurden  von  den  Türken  vollzogen»  Das  Verfahren  war 
nicht  geregelt  1  auch  hier  kommt  wieder  die  Androhung  der  Es* 
coramnnieatson  als  Mittel  zur  Erforschung  der  Wahrheit  vor.  Wie 
übrigen»  ein  gewisses  Vergehen  zu  bestrafen  sey,  hing  lediglich 
von  dem'  Ermessen  der  Geistlichkeit  and  ihrem*  Rech tsge fühle  ab« 
Verbrechen ,  die  ein  Grieche  gegen  einen  Türken ,  oder  ein  Türke 
gegen  einen  Griechen  begangen  hatte,  wurden  ausschliesslich  von 
türkischen  Gerichten  bestraft.  —  Herr  Dr.  Geib  verbreitet  sich 
in  diesem  Abschnitte  (S*  7a  fgg.)  auch  über  die  Ohninalstatistik 
des  neoen  griechischen  Königreiches»  Seine  Bemerkungen  bilden 
anstreitig  einen  der  interessantesten  Theile  des  vorliegenden  Buchs, 
vnd  sind  von  grofser  Bedeutung  für  die  richtige  Würdigung  des 
Charakters  der  Bewohner  des  heutigen  Griechenlands.  Auf  der 
einen  Seite  sehen  wir  mit  gerechtem  Abscheu  die  Päderastie  und 
die  Hinderahtreibung  in  Griechenland  in  hoher»  Grade  verbreitet. 
Atri  der  anderen  Seit«  ein  verglekbungsweise  geringes  Vorkom- 
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men  anderer  Verbreeben.  Injurien  sind  zwar  anendlich  häufig  : 
aber  Niemanden  falle  es  ein ,  darin  etwas  Strafbares  zu  finden. 
Das  Duell  sey  völlig  unbekannt.  Die  verrufene  Straften  •  und 
Seeräuberei  der  Griechen  erscheint  in  der  Darstellung  des  Herrn 
Dr.  Geib  in  einem  neuen,  milderen  Lichte. 

In  einem  Anbange,  welcher  den  ersten  Abschnitt  beschließt, 
werden  einige  Eigentümlichkeiten  der  Rechtsverhältnisse  in  der 
Maina  dargestellt.  Sie  sind  zum  Theil  ebenso  sonderbar  und 
räthselhaft,  als  die  Geschichte  des  Bezirkes  selbst.  Auch  Herr 
von  Maurer  giebt  uns  in  seinem  Werke  über  Griechenland  Bd. 
I.  S.  176 — ai2  eine  höchst  interessante  Schilderung  der  Sitten 
und  Verbältnisse  in  der  Maina. 


Zweiter  Abschnitt,    Rechtszustand  wahrend  der  Revolution. 

Herr  Dr.  Geib  bandelt  in  diesem  zweiten  Abschnitte  von 
dem  Rechtszustande,  welcher  in  Griechenland  während  der  Re- 
volution und  bis  zur  Ankunft  des  Königs  Otto  bestand.  Was 
seit  dem  Ausbruche  jener  Revolution  (1821)  in  Griechenland  vor« 
gegangen,  ist  bekannt.  Die  verschiedenen  Bestandteile,  aus  wel- 
chen die  Bevölkerung  Griechenlands  im  Mittelalter  zusammenge- 
setzt war,  waren  nach  und-  nach  durch  gemeinschaftliche  Leiden, 
durch  die  Gleichheit  des  religiösen  Glaubens,  durch  gegenseiti- 
gen Verkehr  und  die  immer  gröTsere  Ausbreitung  der  neugrie- 
chischen  Sprache  mehr  oder  weniger  zu  einem  Ganzen  verschmol- 
zen worden:  und  die  Revolution,  welche  eben  deshalb  allgemein 
wurde,  stempelte  bald  die  Bewohner  Griechenlands  zu  einem 
neuen  Volke.  Aber  ihre  Lage  war  nicht  die,  in  welcher  sich 
gewöhnlich  Völker  in  ihrer  Kindheit  befinden.  Sie  waren  genö- 
thigt,  sich  an  Völker  anzuschließen ,  welche  auf  einer  weit  höhe- 
ren Stufe  der  Bildung  standen ,  und  die  zugleich  mit  gespannter 
Erwartung  und  vielleicht  überspannten  Hoffnungen  auf  das  neue 
Griechenland  hinblickten.  Jedoch  der  Uebergang  aus  dem  Zu- 
stande der  Unterdrückung  in  den  Zustand  der  Selbstständigkeit 
war  zu  plötzlich ,  als  dafs  alle  jene  Hoffnungen  so  schnell ,  als 
man  erwartet  hatte,  in  Erfüllung  hätten  gehen  können.  Ein  Staat 
mit  einer  vollkommenen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ,  und  mit 
gemeinnützigen  Anstalten,  läfst  sich  nicht  gleichsam  mit  einem 
Zauberschlage  schaffen! 

Die  Geschichte  der  Periode,  welche  Herr  Dr.  Geib  in  die- 
sem Abschnitte  behandelt,  enthält  eine  Reihe  von  Versuchen, 
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durch  welche  die  jeweiligen  Lenker  Griechenlands  die  Herrschaft 
des  Gesetzes,  Wohlstand  und  Bildung  in  dem  neuen  Staate  zu 
begründen  strebten.  Aber  gerade  der  Eifer,  mit  welchem  man 
bemüht  war,  den  Erwartungen  Europa's  zu  entsprechen,  hatte 
eine  Menge  übereilter  Versuche,  zumal  im  Fache  der  Gesetz- 
gebung,  zur  Folge. 

Dies  gilt  besonders  von  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit 
der  ersten  sogenannten  griechischen  Nationalversammlungen,  von 
welcher  Herr  Dr.  Geib  in  der  ersten  Abtheilung  (Gesetz- 
gebung  der  Nationalversammlungen  S.  111  —  i33)  eine  anschau- 
liche Darstellung  giebt.  »Alle  Gesetze«,  sagt  Herr  Dr.  Geib, 
»welche  von  den  drei  ersten  Nationalversammlungen  erlassen  wor- 
den sind ,  sind  eigentlich  nur  als  Projecte  zu  betrachten ,  welche 
erst  in  den  folgenden  Jahren  praktische  Wichtigkeit  erhielten, 
welche  aber  jdemongeachtet  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben  kön- 
nen, da  sie  wenigstens  schon  dieselben  Grundsatze  enthalten, 
welchen  man  in  allen  späteren  legislativen  Arbeiten  treu  geblie- 
ben ist.«  Bei  diesen  gesetzgeberischen  Versuchen  ist  nemlich 
das  Hinneigen  zu  den  franzosischen  Theorien  besonders  charak- 
teristisch. Die  gebildeten  Griechen  hatten  meistentheils  in  Frank- 
reich oder  in  Paris  ihre  Bildung  erhalten ,  und  dort  auch  fran- 
zösische RechtsbegrifTe  eingesogen.  Auch  war  die  franzosische 
,  Gesetzgebung  schon  der  Sprache  wegen  den  gebildeten  Griechen 
vorzugsweise  zugänglich.  Als  nun  bei  dem  höchst  mangelhaften 
Zustande  des  Rechts  in  dem  jungen  Staate  eine  neue  Gesetzge- 
bung dringend  nöthig  wurde,  nahmen  natürlich  die,  welche  da- 
für zu  sorgen  hatten ,  sofort  zu  der  französischen  Gesetzgebung 
ihre  Zuflucht ,  theils  weil  sie  dieselbe  fEfr  die  beste  hielten ,  theils 
weil  sie  keine  Zeit  und  keine  Gelegenheit  hatten,  über  das  na- 
tionale Recht,  d.  h.  das  byzantinische,  und  über  die  Gesetzge- 
bungen anderer  Staaten  Untersuchungen  anzustellen. 

Herr  Dr.  Geib  durchgeht  in  diesem  Abschnitte  die  verschie- 
denen Gesetze  der  Nationalversammlungen.  Ein  Gesetz  vom  2. 
(■4)  Mai  1Ö23,  sollte  in  i3  Artikeln  sowohl  die  Gerichtsverfas- 
sung als  die  Civil-  und  Criminalprozefsordnung  enthalten !  Das 
franzosische  Handelsgesetzbuch  wurde  schlechthin  ,  d.  h,  ohne 
Uebersetzung  und  ohne  Moditicationen ,  sanetionirt !  Am  wich- 
tigsten ist  das  Strafgesetzbuch  (ändvStofAa  t&v  eyxXrj^arix&v), 
welches  bis  i834  gegolten  hat.  Es  ist  zwar  nach  dem  Vorbilde 
des  Code  penal  gearbeitet ,  weicht  aber  in  Ansehung  der  Strafen 
auffallend  von  ihm  ab,  und  charaktevisirt  sich  vielmehr  durch 
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eine  beispiellose  Milde.  Man  findet  dieses  Strafgesetzbuch ,  wie 
auch  die  vorher  erwähnten  und  nooh  zu  erwähnenden  Gesetze 
gedruckt  in  dem  Werke  des  Herrn  Staatsraths  von  Maurer  im 
III.  Bande.  —  Das  bürgerliche  Recht  wurde  ungeachtet  eller 
Mängel  in  dieser  und-  der  folgenden  Zeit  unverändert  gelassen. 
Es  war  theils  zu  fest  gewurzelt ,  theils  die  Zeit  für  die  Est  wer- 
fang  eines  umfassenden  bürgerlichen  Gesetzbuches  noch  nicht  reif. 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Abschnittes  (S. 
i3$r-~i6o)  handelt  Herr  Dr.  Geib  von  dem  Bechtszastande  an» 
ter  dem  Präsidenten  Capodistria.  »Während  in  den  ersten  Iah- 
,  ren  dit  Rechtspflege  allmählig  einen  festeren  Fufs  zu  gewinnen 
anfing,  und  wenigstens  die  ersten  Spuren  einer  regelmäßigeren 
Organisation  sich  zeigten  t  finden  wir  in  vden  letzten  Zeiten  der 
Präsidentschaft  ungefähr  wieder  dasselbe  Verhältnis ,  wie  unter 
den  früheren  Nationalversammlungen,  völlige  Gesetzlosigkeit !«  ~~ 
Dies  hängt  mit  der  Geschichte  der  Präsidentschaft  auf  das  Ge- 
naueste zusammen,  in  weloher  Herr  Dr.  Geib  zwei  wesentlich 
verschiedene  Perioden  unterscheidet.  Jedoch  diese  Geschickte 
gebort  nicht  vor  das  Forum  des  Ref.  Nach  den  bisherigen,  d.  b. 
französischen,  Principien  wurden  von  Capodistria  zu  Anfang 
der  Präsidentschad  eine  Gerichtsorganisation  (vom  *%v  De«. 
i8a8),  und  eine  Criminalpiozefsordoung  (von  1829)  gegeben.  Da 
erhielt  durch  den  Einflnfs  eines  korßotiscben  Advokaten,  Gen- 
natas,  das  italienische  Recht  eine  Zeit  lang,  wenn  auch  nicht  in 
der  Meinung  der  Mehrzahl  der  gebildeten  Griechen,  das  Ueber- 
gewicht.  Dadurch  und  in  Verbindung  mit  der  veränderten  Po- 
litik  des  Präsidenten  entstand  eine  neue  Richtung  in  der  Gesetz« 
gebung,  deren  Resultat  eine  veränderte  Gerichtsverfassung  (vom 
*%t  Aug.  i83o),  Criminalprozefsordnung  (i83o)  und  Civil  pro*, 
zefsordnung  (i83o)  waren.  Aber  mit  dem  Präsidenten  fiel  «uoh 
das  Ansehen  dieser  Gesetzgebung. 

In  der  dritten  Abtheilung  endlich  handelt  Herr  Dr. 
Geib  von  dem  Rechtszustande  Griechenlands  seit  dem  Tode  €•<- 
podistria's  bis  zur  Ankunft  Honig  Otto's  I.  ($.  160  — 164)* 
In  dieser  kurzlh  Periode  (i83i.  i839.)  gerieth  die  Rechtspflege 
in  gänzlichen  Verfall:  ja,  was  wohl  in  den  Annalen  der  Geschichte 
unerhört  ist,  am  %o  Oct.  i83a  wurde  eine  Verordnung  erlassen, 
durch  welche,  mit  Ausnahme  der  Friedensgerichte,  säm tätliche 
Gerichte  förmlich  aufgehoben  wurden. 

Und  in  dieses  Chaos  sollte  die  Regentschaft  Licht  und  Ord- 
nung bringen  ! ! 
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Wir  wurden  noch  schmerzlicher  bedauern,  dafs  Herr  Dr* 
Geib  nicht  auch  die  Periode,  während  welcher  er  als  MinisteriaU 
rath  in  Nauplia  war,  auf  dieselbe  Weise,  wie  dje  vorhergehen- 
den,  behandelt  hat,  wenn  nioht  Herr  StR.  von  Maurer  in  dem 
zweiten  Bande  des  schon  oft  genannten  Werkes  (S.  3 1 5— 493) 
uns  eine  ausführliche  und  höchst  lehrreiche  Darstellung  der  ge- 
setzgeberischen Thatigkeit  während  jener  Periode  gegeben  hätte, 
und  im  dritten  Bande  sogar  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der- 
selben hätten  drucken  lassen»  Es  ist  .  hier  nicht  der  Ort,  jene 
Darstellung  und  diese  Gesetze  zu  durchgehen.  Unsere  Absicht 
war  nur,  dem  Freunde  Griechenlands  und  besonders  den  rechts- 
gelehrten  Griechenfreunden  neben  der  Anzeige  von  Herrn  Dr. 
Geibs  Schrift  durch  Verweisungen  auf  das  Werk  des  Herrn 
StR.  von  Maurer  die  Gelegenheit  an  die  Hand  zu  geben,  sich 
mit  dem  Rechtszustande  Griechenlands  von  den  Zeiten  der  tür- 
kischen Eroberung  bis  auf  die  unseren  etwas  näher  bekannt  zu 

&  Zachariä. 


1)  Die  Logik,  insbesondere  die  Analytik,  vorgehteilt  von  A.  D.  CA.  T we- 
tten.  Schleswig,  im  K.  Taubstummeninstitut.  1825. 

2)  System  der  Logik.    Ein  Handbuch  zum  Selbststudium  von  Dr.  C. 
Fr.  Bachmann.    Leipzig  bei  Brockhaus.  1828. 

3)  Logik.    Die  Wissenschaft  des  Denkens  und  Kritik  aller  Erkenntnifs, 
von  Dr.  Troxler.    Stuttgart  und  Tübingen  bei  Cotta.  1828. 

4)  Lehrbuch  der  Logik,  als  Kunstlehre  des  Denkens,  von  Dr.  F.  E. 
Benecke.    Berlin,  bei  Mittler.  1832. 

5)  Denklehre,  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  von  F.  J.  Zimmermann. 
Frtiburg,  bei  Groos.  1832. 

Da  die  Gebreeben  der  Logik,  welche  in  nachstehender  Ab- 
handlung aufgedeckt  werden  sollen  ,  sämmtlichen  neueren  Bear- 
beitungen  mehr  oder  weniger  gemein  sind,  so  wäre  es  unbillig, 
obgenannte  Logiker  aHein  dafür  verantwortlich  zu  machen ;  es 
schien  demnach  geeigneter,  die  Censui  jener  Gebrechen  in  der 
Form  einer  Gesammtkritik  der  bisherigen  Logik  vorzutragen. 
Sollte  es  dem  Verf.  gelingen,  evident  nachzuweisen,  wie  sehr 
gerade  die  Hauptpartbieo  der  Logik  noch  im  Argen  liegen;  so 
wufste  er  diese,  bei  einer  so  viel  bearbeiteten  Wissenschaft  al- 
lerdings befremdende,  Erscheinung  nur  aus  der  Fehlerhaftigkeit 
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der  logischen  Methode  zu  erklaren  ,  welche  darin  zu  liegen  scheint, 
dafs  die  Logiker  ihre  Wissenschaft  als  Denkkunst  behandeln  and 
das  Dcriken,  4as  sich  mit  einer  festen  Naturgesetzmäfsigkeit  voll- 
zieht, in  die  Schule  nehmen  wollen,  anstatt  es  einer  grundlichen 
Natur forschung  zu  unterwerfen.  Indessen  ist  es  immer  leich- 
ter, sich  über  die  einzelnen  Gegenstände  einer  Wissenschaft,  als 
über  ihre  Methode  zu  verständigen ;  wir  eilen  daher  zu  der  un- 
ternommenen Censur  der  fehlerhaftesten  Hauptparthien  der  Logik. 
Einer  Revision  am  dringendsten  zu  bedürfen  scheinen  uns  fol- 
gende drei  Punkte:  1)  die  Lehre  von  den  Denkgesetzen,  2)  die 
Eintheilung  der  Urtheile,  und  3)  die  Eintheilung  der  Schlüsse. 

1.  Revision  der  logischen  Elementartehre  von  den  Denk- 
gesetzen. 

Unter  den  Denkgesetzen  sind  die  Grundverhältnisse  zu 
verstehen ,  welche  in  allem  Denken ,  das  in  der  Entwicklung  der 
inneren  und  wesentlichen  Verhältnisse  der  Erkenntnifsgegenstände 
besteht,  wiederkehren.  Man  kann  jene  Grund  Verhältnisse  Gesetze 
nennen,  weil  sie  als  Maßstäbe  zur  Erkennung,  Beurtheilung,  Ent- 
wicklung und  Aussprache  sämmtlicher  Gedankenverhältnisse  die- 
nen und  sich  in  dieser  Anwendung,  gleich  Naturgesetzen,  mit 
unbewufster  Nothwendigkeit  geltend  machen. 

Sämmtliche  Verhältnisse,  welche  das  Denken  zwischen  den 
einzelnen  Vorstellungen  und  Erkenntnissen,  wie  zwischen  deren 
Bestandtheilen  entwickelt,  sind  am  Ende  gedoppelter  Art,  ent- 
weder Verhältnisse  der  Identität,  oder  Verhältnisse  der  Causali- 
tät,'  so  dafs  das  Denken  in  die  zwei  durchgreifenden  Hauptpro- 
cesse  zerfallt :  die  Entwicklung  der  Identitäls-  und  die  Entwick- 
lung der  Causalitätsverhaltnisse. 

Auf  das  Verhältnifs  der  Identität  reducirt  sich  das  Verhalt- 
nifs  des  Ganzen  zu  seinen  Theilen  ,  des  Gegenstandes  zu  seinen 
Eigenschaften ,  des  Begriffs  zu  seinen  Merkmalen ,  wie  zu  den 
unter  ihm  begriffenen  Vorstellungen.  Gleicher  Weise  ist  es  das 
Verhältnifs  der  Identität,  vermittelst  dessen  im  Urtheile  der  Be- 
griff auf  den  Gegenstand,  im  Schlüsse  die  Regel  auf  den  beson- 
deren Fall  angewendet  wird. 

Auf  das  Verhältnifs  der  Causalität  reducirt  sich  dagegen  die 
Entwicklung  eines  Causalnexus  im  transitiven  Satze,  wie  die  Er- 
klärung einer  Begebenheit  aus  ihren  Ursachen ,  Gründen  und  Mil- 
tein, oder  durch  ihre  Wirkungen,  Folgen  und  Zwecke,  im  cau- 
salen  Urtheile;  endlich  der  durch  eine  Mittelursacbe  vermittelte 
causale  SchluPs. 
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Da  diese  Operationen  das  gesammte  naturliche  Denken  um- 
fassen, So  reducirt  sich  also  dasselbe  wirklich  auf  die  Entwich« 
Jung  der  Verhältnisse  der  Identität  und  Causalitat ,  und  die  zwei 
Grundgesetze,  worauf  es  beruht,  sind  das  Gesetz  der  Identität 
und  das  Gesetz  des  Grundes. 

Allein  diese  Identitäts-  und  Causalitäts- Verhältnisse  werden 
nun  eben  so  oft  nicht  vorgefunden  und  negirt,  daher  stellt  man 
dem  Identitätsgesetze  ein  Nichtidentitätsgesetz  zur  Seite,  wie  man, 
wenn  man  wollte,  dem  Gesetze  des  ö  rund  es  ein  Gesetz  der  Grund- 
losigkeit beiordnen  könnte.  Dieselben  werden  ferner  nicht  bloa 
als  Wirklichkeiten  erkannt 'und  entwickelt,  sondern  bis  in  das 
Gebiet  der  Möglichkeit  hinein  verfolgt ;  hiebei  erweitert  sich  das 
Gesetz  der  Identität  und  Nichtidentität  zu  dem  laxeren  Gesetze 
der  Einstimmigkeit  und  des  Widerspruchs ;  wie  man  das  Gesetz 
des  Grundes  zu  dem  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  erweitern 
konnte. 

Erstes  Denkgesetz,  das  Gesetz  der  Identität  und  Nichtiden- 
titat, der  Einerleiheit  und  Verschiedenheit,  principium  identita- 
tis:  »Ein  Ding  ist,  was  es  ist«,  oder:  »Jedes  Ding  ist  sich 
selbst  gleich  und  nicht  gleich  einem  andern.« 

Das  Verstand  nifs  dieses  Gesetzes  ist  nur  darum  schwierig, 
weil  es  sich  zu  sehr  von  selbst  versteht,  weil  man  kaum  auf  das 
Bedürfnifs  dasselbe  auszusprechen,  öder  gar  dem  Denken  zu  ge- 
bieten, kommen  kann.  Es  giebt  indessen  doch  Fälle,  wo  sein 
Bedurfnifs  nachgewiesen  werden  kann,-  und  zwar  einmal  Fälle 
seiner  Verkennung  und  unwillkührlichen  Uebertretung  im  Irrthum 
und  der  Verrücktheit ,  wenn  die  Wirklichkeit  für  etwas  ganz 
anderes  angesehen  wird ,  als  sie  ist ,  z.  B.  ein  schlechter  Stab  für 
ein  Scepter  oder  die  geringe  Person  des  Verrückten  für  Gott 
den  Vater;  sodann  Fälle  seiner  Verleugnung  oder  willkührlichen 
Uebertretung,  wo  jenes  Denkgesetz  sich  sogar  zu  einem  Sitten- 
gesetze erhebt,  z.  B.  in  der  Lüge,  wenn  das  Wirkliche  absicht- 
lich und  mit  Bewufstseyn  für  etwas  Anderes  ausgegeben  wird. 

Indessen  hat  jenes  Sich vonselbst verstehen  der  logischen  Grund- 
gesetze, wenn  es  ihnen  gleich  allen  Reiz  der  Neuheit  entzieht, 
auf  der  andern'  Seite  um  so  gröfseren  wissenschaftlichen  Werth , 
indem  darin  eben  ihre  absolute  Wahrheit  und  Nothwendigkeit 
besteht. 

Die  Logiker  pflegen  das  Gesetz  der  Nichtidentitat  oder  Ver- 
schiedenheit von  dem  der  Identität  zu  trennen  und  gesondert 
aufzustellen ,  jedoch  blos ,  weil  sie  es  mit  dem  Gesetze  des  Wi- 
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derspruchs  zusammenwerfen.  Beide ,  Identität  und  Nicht  ideetität  v 
sind  allerdings  ?on  einander  verschieden ,  und  leiten  sich  auch 
keineswegs  aus  einander  ab:  denn  damit,  dafs  ein  Ding  das  ist, 
was  es  ist ,  ist  noch  nicht  ausgeschlossen ,  dafs  es  nicht  zugleich 
ein  Anderes  seyn  konnte;  es  durfte  nur  z.  B.  verzauberte  Prin- 
zen geben,  welche  Prinzen  blieben  und  doch  zugleich  zu  Bäu- 
men u.  dgl.  würden.  Umgekehrt  liegt  darin ,  dafs  etwas  nicht 
ein  Anderes  ist,  noch  nicht,  dafs  es  sich  selbst  gleich  ist;  so 
wurde  z.  B.  ein  Ding,  das  verschwände,  aufhören  sich  selbst 
gleich  zu  bleiben,  ohne  darum  ein  Anderes  zu  werden.  Allein 
so  verschieden  und  unabhängig  auch  die  beiden  Verhältnisse  der 
Identität  und  Verschiedenheit  von  einander  sind  ,  so  wesentlich 
gehören  sie  dennoch  zusammen  als  Gegensätze ,  somit  als  coordi- 
nirte  und  correlative  Glieder  eines  Grundgesetzes. 

Die  Formel  des  Identitätsgesetzes  ist  längst  genau  und  tref- 
fend ausgesprochen ,  bereits  von  Polz ,  fasc.  commcntt.  metaph. 
Jenae  1757.  p.  ai.  27«  Idem  sibimet  ipsi  est  idem.  Auch  ist  seine 
umfassende  Anwendung  im  Denken  bekannt  und  anerkannt,  und 
wird  hin  und  wieder  sogar  überschätzt,  indem  alles  Denken  auf 
Entwicklung  von  Identitätsverhältnissen  zurückgeführt  werden 
will.  Dagegen  herrscht  über  die  Art  und  Weise ,  wie  das  Iden- 
titätsgesetz im  Denken  angewendet  wird ,  eine  ziemlich  dunkle 
Vorstellung.  Man  ist  wohl  darüber  einverstanden,  dafs  es  in  al- 
len seinen  Anwendungen,  sey's  im  Begriff bilden,  sey's  im  Urthei- 
len  oder  Schliefsen,  als  Princip  der  Vergleichung  dient;  allein 
wie  das  Gleiche  durch  das  Gesetz  der  Identität  erkannt  werden 
soll,  das  scheint  man  sich  nicht  weiter  klar  gemacht  zu  haben. 
Und  doch  ist  noch  gar  nicht  so  leicht  einzusehen,  wie  zwei  Dinge 
dadurch  als  gleich  erkannt  werden  sollen ,  weil  Eins  eins  ist«  - 
Man  hat  wohl  schon  hin  und  wieder  gesagt,  die  Gleichheit  zweier 
Dinge  reducire  sich  auf  Identität ;  allein  so  allgemein  gesagt  ist 
dies  weder  wahr  noch  verständlich,  denn  äusscrlich  und  in  der 
Wirklichkeit  bleiben  zwei  Dinge,  wenn  sie  einander  auch  durch 
und  durch  gleich  seyn  sollten,  immerhin  zwei  und  durch  den 
Raum  getrennt.  Innerlich  dagegen  im  Geiste,  wo  es  keine  räum- 
liche Trennung  giebt ,  fallt  das  Gleiche  in  Eins  zusammen ,  so 
wie  es  in  einem  und  demselben  Momente  gedacht  oder  vorge- 
stellt wird;  und  hierin  liegt  denn  die  Erklärung  für  die  Anwen- 
dung des  Identitätsgesetzes  in  der  Vergleichung.  Die  Gleichheit 
reducirt  sich  im  Denken  auf  Einerleiheit ,  und  alles,  was  irgend 
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als  gleich  erkannt  und  auagesagt  werden  soll,  nnifs  innerlieh  ond 

in  Gedanken  in  Eins  zusammenfallen. 

> 

So  sehr  wir  mit  den  neueren  Logikern  über  die  Formel  der 
Identität  einverstanden  sind,  so  allgemein  müssen  wir  die  bishe- 
rige Darstellung  des  Gesetzes  der  Nichtidentität  oder  Verschie- 
denheit tadeln.  Denn  'es  wird  dasselbe  unbegreiflicher  Weise 
von  den  Logikern  fast  ohne  Unterschied  mit  dem  Gesetze  des 
Widerspruchs  zusammengeworfen;  ungeachtet  das  Verschiedene, 
was  einfach  negirt  wird,  noch  lange  nichts  Widersprechendes  ist« 
Denn  bekanntlich  kann  das  Verschiedene  noch  eben  so  oft  ein- 
stimmig  oder  vereinbar  seyn,  als  es  im  Gegensatze  steht  und  so- 
mit in  der  Vereinigung  einen  Widerspruch  bilden  wurde.  All- 
gemein aber  wird  das  Gesetz  der  Nichtidentität,  worauf  die  ein« 
fache  Negation  beruht,  unter  der  Formel  A  nicht  =  non<A  d.  h. 
ein  Ding  ist  nicht  sein  negatives  oder  contradictorisches  Gegen* 
theil,  ausgesprochen.  Da  dürfte  wenig  negirt  werden,  wenn  ei- 
nem Dinge  blos  sein  Gegentheil  abgesprochen  werden  dürfte. 
Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  ist  das  Negirte  kein  Gegen* 
saU,  sondern  blos  ein  möglicher  Weise  wohl  vereinbares  Ande- 
res. Wenn  ich  z.  B.  sage :  dieser  Baum  ist  nicht  fruchtbar, 
dieser  Mensch  ist  nicht  gelehrt,  dieses  Haus  ist  nicht  schön,  so 
ist  das  Negirte  durchaus  blos  ein  Verschiedenes,  kein  Widerspre- 
chendes; denn  jene  Dinge  konnten  das  alles  seyn.  Die  Verwechs- 
lung der  Gesetze  oder  Verbältnisse  der  Verschiedenheit  und  des 
Widerspruches  ist  um  so  unverzeihlicher,  da  sie  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Denkprocessen  angehören:  dem  Denken  der  wirkli- 
che«, und  dem  Denken  der  möglichen  inneren  Verhältnisse.  Sind 
mir  zwei  Vorstellungen  gegeben,  so  kann  ich  zuerst  fragen:  ste- 
hen sie  wirklich  in  einem  inneren  Verhältnisse,  als  Theile  und 
Ganzes,  als  Eigenschaft  und  Gegenstand,  als  Merkmal  und  Be- 
griff, als  Begriff  und  Gegenstand?  Was  ich  daran  erkenne,  ob 
der  einen  Vorstellung  in  der  andern  etwas  mit  ihr  identisches 
correspondirt.  Ist  dies  der  Fall ,  so  sage  ich  die  eine  vbn  der 
andern  als  Theil ,  Eigenschaft,  Merkmal  oder  Begriff  aus;  ist  es 
aber  nicht  der  Fall,  sondern  sind  sie  von  einander  verschieden, 
was  ich  nach  dem  Gesetze  der  Nichtidentität  erkenne,  so  negire 
ich  die  eine  von  der  andern  in  einer  der  obigen  Weisen.  Allein 
nunmehr  steht  mir  frei,  die  neue  Frage  aufzuwerfen:  konnten  sie 
aber  nicht  möglicher  Weise  in  einem  solchen  inneren  Verhält- 
nisse stehen,  was  ich  durch  einen  ganz  neuen  Denkprocefs,  ver- 
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mittelst  des  Gesetzes  der  Einstimmigheit  und  des  Widerspruchs, 
entscheide. 

Die  Formel  für  das  Gesetz  der  einfachen  Negation  darf  also 
blos  lauten :  Ein  Ding  ist  nicht  ein  Anderes  oder  A  ist  nicht  ==  B. 

Eben  so  wenig  ,  als  das  Gesetz  des  Widerspruchs  von  dem 
der  Verschiedenheit,  wird  das  der  Einstimmigkeit  von  dem  Ge- 
setz der  Identität  oder  Einerleiheit  unterschieden,  ungeachtet  es 
sich  von  Einstimmigheit  nur  bei  Verschiedenem  handelt,  auch 
das  Gesetz  der  Einstimmigheit  einem  andern  Denhprocesse  ange- 
hört, nemlich  dem  des  Möglichen  und  somit  in  Verbindung  mit 
dem  Gesetz  des  Widerspruchs  den  Denkverbindungen  einen  um 
ebensoviel  weiteren  Spielraum  eröffnet,  als  das  Gebiet  des  Mög- 
lichen gröfser  ist ,  als  das  des  Wirklichen. 

Manche  Logiker,  besonders  Schuler  von  Kant,  wollten  das 
Gesetz  der  Identität  aus  dem  Gesetze  des  Widerspruchs  ableiten: 
A ,  sagen  sie ,  ist  A ;  denn  widrigenfalls  wäre  es  ein  A ,  welches 
zugleich  nonA  wäre,  was  sich  widerspräche.  Allein,  wenn  A 
nicht  =  A  wäre ,  so  wäre  es  damit  noch  nicht  nothwendig  = 
nonA,  so'ndern  wohl  auch  etwa  =  B  oder  C.  Wenn  gelb  auch 
nicht  =  gelb  wäre,  so  wurde  es  damit  noch  nicht  nothwendig 
ss  nicht  gelb,  was  streng  die  andere  Seite  der  Farben  bedeutet, 
sondern  wohl  auch  etwa  =  hart  oder  hölzern  gesetzt,  was  sich 
noch  nicht  widerspräche.  Allein  A  =  A  ist  ein  so  unmittelbar 
gewisser  Satz,  dafs  er  gar  keines  Beweises  bedürftig  und  fähig 
ist;  während,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  Verbältnifs  des 
Widerspruchs  in  der  bisherigen  Logik  noch  gar  nicht  im  Reinen 
ist  und  überdies,  anstatt  dem  Gesetze,  der  Identität  zu  Grunde 
zu  liegen ,  gerade  umgekehrt  sich  von  demselben  ableitet. 

Das  Gesetz  der  Einerleiheit  und  Verschiedenheit  liegt  einfach 
in  der  Natur  der  Dinge:  es  ist  die  Natur  alles  Wirklichen,  sich 
selbst  gleich  und  von  allem  Andern  verschieden  zu  seyn ;  ein 
Naturgesetz ,  .welches  sich  denn  auch  in  dem  Gedanken-  und  Vor* 
Stellungskreis  ,  als  Denkgesetz ,  geltend  macht. 

Während  das  Denken  der  wirklichen  inneren  Verhältnisse  an 
das  Gesetz  der  Identität  und  Verschiedenheit  gebunden  ist,  be- 
folgt das  Denken  der  möglichen  inneren  Verhältnisse  die  laxeren 
Gesetze  der  Einstimmigkeit  und  des  Widerspruchs. 

Ein  zweites  Grundgesetz  des  Denkens  ist  demnach  das  Ge- 
setz der  Einstimmigkeit  und  des  Widerspruchs ,  prineipium  con- 
tradictionis ,  dessen  Formel  gewöhnlich  lautet:  Zusammen  denk- 
bar ist ,  was  sich  nicht  widerspricht ;  womit  indefs  ^die  Einstim« 
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miglteit  blos  negativ,  der  Widerspruch  dagegen  gar  nicht  de- 
finirt ,  und  man  von  dem  einen  nur  gleichsam  auf  das  andere 
werwiesen  ist. 

Unter  Einstimmigkeit  oder  Zusammendenkbarkeit  versteht 
man  die  mögliche  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Vorstellun- 
gen als  Thcile  unter  sich  und  zu  einem  Ganzen,  als  Eigenschaf- 
ten zu  einem  Gegenstande ,  als  Merkmale  zu  einem  Begriffe ,  als 
Momente  zu  einer  Begebenheit,  als  Begebenheiten  zu  einer  Ge- 
schichte. Ferner  die  Vereinigung  von  Sätzen  mit  Sätzen,  von 
Urtheilen  mit  Urtheilen ,  von  Erkenntnissen  mit  Erkenntnissen  zu 
einer  Sehl ufsreihe  ,  einer  Ansicht,  einem  System. 

Der  Widerspruch  entsteht  durch  Zusammendenken  von  Ge- 
gensätzen ,  welche  übrigens ,  so  lange  sie  ausser  und  neben  ein- 
ander bestehen,  einander  nicht  widersprechen;  Widerspruch  ist 
demnach  ein  zusammengedachter  Gegensatz. 

Allein  diefs  sind  noch  blofse  Wort-  und  keine  Sacherklärun- 
gen und  wir  sind  damit  weder  über  das  Wesen  der  Einstimmig- 
keit, noch  über  die  Natur  der  Widersprüche  und  Gegensätze 
aufgeklärt. 

Wir  beginnen  mit  der  Untersuchung  der  Natur  des  Gegen- 
satzes.   Der  Gegensatz,  welchen  zusammenzudenken  verboten 
wird,  ist  ein  gedoppelter,  ein  positiver  oder  conträrer  und  ein 
negativer  oder  contradiktorischer.  —  Der  contradiktorische  oder 
negative  Gegensatz  ist  leicht  zu  definiren :  er  findet  zwischen  zwei 
Vorstellungen  Statt ,  von  denen  die  eine  sich  szu  der  andern  ver- 
hält wie  nonA  zu  A,  .wie  nicht=gut  zu  gut;  er  ist  somit  die 
Position  und  Negation  desselben  Begriffs  —  Conträr  nennt  man 
dagegen  den  Gegensatz  zweier  Vorstellungen,  welche  einander 
auf  positive  Weise  und  durch  positive  Bestimmungen  ausschlies. 
sen ,  wie  gut  und  bos ,  schon  und  häfslich.    Letzterer  Gegensatz 
ist  schwerer  zu  definiren ;  ja  es  wurde  schon  der  Zweifel  aufge- 
worfen :  ob  er  überhaupt  nur  logisch  erkennbar  sey  ?    Krug  z.  B. 
bezweifelt's:  »Logisch,  sagt  er,  kann  ein  Begriff  nicht  anders 
als  durch  Verneinung  aufgehoben  werden;  wenn  man,  wie  in 
der  Logik  geschieht,  von  dem  Inhalt  der  Begriffe  absieht,  so 
hann  man  nicht  anders  wissen ,  dafs  ein  Begriff  den  andern  auf- 
bebt, als  wenn  der  eine  die  Negation  des  andern  ist.  Logisch 
sind  alle  Realitäten  mit  einander  einstimmig  d.  h.  sie  können  der 
Form  nach  zusammengedacht  werden ;  ob  sie  aber  in  der  wirk- 
lichen Erkenntnifs  beisammen  bestehen  können  oder  nicht,  kann 
nicht  nach  logischen  Regeln  beurtheilt  werden.«    Diese  Ansicht 
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scheinen  stillschweigend  alle  Logiker  ohne  Ausnahme  za  theilen, 
denn  allgemein  wird  die  Formel  des  Widersprucbs-Gesetzes  blot 
aof  die  Ausschliefsung  des  negativen  Widerspruchs  gestellt ,  so 
in  der  bekannten  Formel  A  nicht  =  nonA.  Im  Verfolge  freilich 
sprechen  sodann  die  Logiker  sämmtlich  wieder  so,  als  ob  sie 
durch  ihre  Formel  auch  den  contraren  Widerspruch  ausgeschlos- 
sen hätten,  denn  sie  nehmen  gar  keinen  Anstand,  denselben  auch 
logisch  zu  verbieten. 

Als  Kriterium  des  contraren  Gegensstzes  giebt  man  äll^emein 
blos  den  Versuch  an :  ob  sich  die  fraglichen  Vorstellungen  in 
Einem  Vorstellungsakte  vereinigen  lassen ,  oder  aber  ob  sie  ein* 
ander  ausschliefen ;  in  jenem  Falle  nennt  man  sie  einstimmig,  in 
diesem  findet  eben  der  conträre  Gegensatz  Statt.  Dieses  Krite- 
rium ist  nun  freilich  kein  logisches,  überhaupt  kein  Wissenschaft« 
liches,  denn  es  giebt  gar  keinen  Begriff  der  Sache  >  sondern  ver- 
weist einfach  auf  die  Erfahrung,  mit  der  Angabe,  wo  und  wie 
die  Sache  zu  finden  sey ;  gerade  wie  wenn  mich  z.  E.  ein  Ge- 
ognoste,  um  mir  den  Begriff  von  Gneis  und  .Granit  zu  geben, 
auf  den  Schwarzwald  schickte.  Sicher  genug  ist  dieses  Kriterium 
immerhin ;  denn  ein  wirklicher  Widerspruch  wird  von  keinem 
menschlichen  Geiste  in  einem  und  demselben  Vorstellungsakte 
vollzogen.  Jeder  im  Zusammendenben  scheinbar  begangene  Wi- 
derspruch beruht  auf  Mangel  und  Unterlassung  einer  wirkliehen 
Vollziehung  des  Vorstellungsaktes ,  auf  Gedankenlosigkeit  ond 
Nicht- Achtung  der  Bedeutung  der  Wörter. 

Allein  es  sollte  sich  doch  ein  allgemeiner  wissenschaftlicher 
Begriff  des  contrSren  Gegensatzes  ausraitteln  lassen.  Offenbar 
ist  hier  noch  eine  fühlbare  Lücke  in  den  logischen  Grundbegrif- 
fen; —  versuchen  wir  sie  auszufüllen. 

Worauf  beruht  wohl  jenes  Sichausschliefsen  zweier  positiver 
Vorstellungen  ?  —  Es  tritt  nur  ein ,  wenn  sie  als  Arte»  oder 
Unterarten  zu  einer  Gattung  oder  als  Glieder  zur  Sphäre  eines 
höheren  gemeinschaftlichen  Begriffs  gehören,  wie  jung,  erwach- 
sen und  alt  als  die  verschiedenen  Lebensalter,  arm  und  reich  als 
verschiedene  Vermögensumstande,  verständig  und  dumm,  klug 
und  einfältige  als  die  verschiedenen  Beschaffenheiten  der  Intelli- 
gens. Dinge,  Vorstellungen  und  Begriffe,  die  nicht  zu  einer 
und  derselben  Gattung  gehören ,  treten  niemals  miteinander  i» 
contraren  Widerspruch,  wie  jung,  reich'  und  einfaltig.  Diese 
Beobachtung  fuhrt  uns  auf  den  allgemeinen  Charakter  und  wis- 
senschaftlichen Begriff  des  contraren  Gegensatzes :  er  findet  Statt 
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zwischen  den  Gliedern  einer  gemeinschaftlichen  höhern  Begriffs- 
sphäre ;  contrare  Gegensatze  und  Arten  oder  Unterarten  dersel- 
ben Gattung  sind  Wechselbegriffe. 

Der  contradiktorische  oder  negative  Gegensatz  bildet  gleich- 
falls die  Eintheilungsglieder  der  gemeinschaftlichen  Sphäre  eines 
höheren  Begriffes.  Denn  nonA  ist  nicht,  wie  es  gewöhnlich  un- 
genauer Weise  genommen  wird,  alles  Andere  ausser  A,  sondern 
bestimmt  sein  Anderes;  es  hängt  mit  ihm  in  Einem  Gattungs- 
begriffe zusammen.  Nichtgut  z.  B.  ist  nicht  unbestimmter  Weis« 
alles  Mögliche  ausser  gut,  etwa  auch  blau  oder  gesalzen,  sondern 
bestimmt  die  andere  Seite  der  moralischen  Beschaffenheit,  gerade 
wie  bös;  nichtreich  ist  bestimmt  die  andere  Seite  des  Vermögens, 
zustandes  =  arm.  Der  negative  Gegensatz  ist  indefs  nichts  Wirk- 
liches, wie  der  positive,  sondern  blos  ein  logisches  Surrogat  des 
letztern ,  das  gebraucht  wird ,  wenn  uns  der  positive  Gegensatz 
Dicht  einfallt  oder  wenn  derselbe  unbestimmt  gehalten  werden 
soll,  oder  auch  wenn  wir  die  verschiedenen  Glieder  und  Grade 
des  positiven  Gegensatzes  kurz  zusammenfassen  wollen.  Der  ne- 
gative Gegensatz  zeigt  die  leere  Stelle  des  positiven  an. 

Der  positive  Gegensatz  schliefst  indefs  den  negativen  in  sich, 
den»  er  ist  einmal  und  nothwendig  Widerspruch ,  somit  Aufbe- 
bung seines  Gegentheils,  er  füllt  nur  den  leeren  Raum  des  Wi- 
derspruchs noch  mit  positiven  Bestimmungen  aus.  Es  schliefst 
somit  das  Verbot  des  negativen  Widerspruchs  das  Verbot  des 
positiven  in  sich;  und  in  dieser  Beziehung  lafst  sich  das  Gesetz 
des  Widerspruchs  auf  die  Formel  bringen:  A  kann  nicht  nonA 
seyn.  Hiebei  mufs  indefs  auf  dieser  apodiktischen  Fassung  »  kann 
sieht«  bestanden  werden,  indem  bei  der  gewöhnlichen  blos  as- 
sertorischen Fassung:  A  „nicht  =  nonA  die  Unmöglichkeit  der 
Vereinigung  nicht  gehörig  hervorgehoben,  ja  gewissermaßen  die 
Möglichkeit  derselben  zugelassen  ist;  was.  wohl  auch  nicht  so-  ganz 
zufällig  geschehen  ist,  indem  die  Logiker  unter  nonA  nicht  be- 
stimmt an  das  Gegentheil,  sondern  immer  zugleich  an  alles  Mög- 
liche ausser  A  gedacht  haben ,  dessen  Vereinigung  mit  A  sie  nun 
freilich  nicht  apodiktisch  verbieten  konnten;  daher  sie  sieb  mit 
einem  halben  Verbote  begnügten. 

Nachdem  die  Natur  des  Gegensatzes  und  Widerspruches  er- 
mittelt ist,  wird  nun  auch  die  Natur  des  Einstimmigen  zu  er- 
gründen seyn.  Wenn  die  Arten  und  Unterarten  Einer  Gattung, 
somit  gerade  das  Verwandte  unter  dem  Verschiedenen  den  W»- 
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der  spruch  bildet,  so  wird  dagegen  das  Absolut -Verschiedene  ein- 
stimmig seyn  oder  sich  in  Einer  Vorstellung  vereinigen  lassen. 

Wir  werden  demnach  die  Verhältnisse  der  Einstimmigheit 
und  des  Widerspruchs  dahin  zu  defioiren  haben:  Das  Absolut-* 
oder  Generisch- Verschiedene  IäTst  sich  in  Einer  Vorstellung  rer? 
einigen,  hingegen  schliefst  sich  das  Specifisch- Verschiedene  oder 
das  Verwandte  unter  dem  Verschiedenen  aus. 

Auf  die  tiefe,  bekanntlich  von  Schelling  entdeckte,  philoso- 
phische Wahrheit,  welche  in  dieser,  nunmehr  auch  logisch  er- 
wiesenen, Verwandtschaft  der  Gegensätze  liegt,  können  wir  hier 
nur  gelegentlich  aufmerksam  machen.  Nur  beispielsweise  wollen 
wir  bemerken :  dafs  manche  Psychologen ,  wenn  sie  mit  recht 
▼ollem  Munde  eine  speci fische  Verschiedenheit  zwischen  Kor- 
per und  Geist  aussprechen ,  gerade  daa  Gegentheil  von  dem  sa- 
gen, was  sie  wollen,  nemlich :  eine  Gattungsgleichheit  beider. 

Man  bat  schon  eine  Ableitung  des  Gesetzes  des  Widerspruchs 
aus  der  Erfahrung  versucht  z.  B.  Locke:  als  ob  es  eine  Hegel 
wäre,  die  sich  das  Denken  gleich  andern  Vcrhaltungsregeln  erst 
nach  und  nach  gebildet  und  für  den  Gebrauch  gemerkt  hätte. 
Es  ist  schwer  zu  sagen ,  wie  das  Denken  äusserlich  auf  eine  sol- 
che Regel  gekommen  wäre ,  wenn  es  sie  nicht  in  sich  selber  trü- 
ge; wie  es  überhaupt  die  Unmöglichkeit,  Gegensätze  zusammen- 
zudenken, äusserlich  sollte  gefunden  haben,  denn  sie  ist  eine 
innere,  während  die  Gegensätze  äusserliph  und  in  der  Wirklich- 
keit ruhig  nebeneinander  bestehen.  Es-  giebt  zwar  in  der  Chemie 
sehr  interessante  Analogien  des  Widerspruchs,  indem  die  chemi- 
schen Verbindungen  Vereinigungen  yon  Gegensätzen  sind  ,  z.  B. 
von  Säuren  und  Basen ,  wobei  sich  beide  neutralisiren ,  aber  zu 
einem  neuen  dritten  Stoffe  vereinigen ;  während  die  entgegen- 
gesetzten Vorstellungen  und  Begriffe  einander  aufheben  oder  viel- 
mehr auf  die  gemeinschaftliche  Grundlage  ihres  Gattungsbegriffes 
reduciren.  Sprechender  ist  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Gebiete 
der  Physik  die  Analogie  der  elektrischen  und  magnetischen  Ge- 
gensätze, welche  sich  in  ihrer  Vereinigung  ganz  wie  Begriffs- 
gegensatze verhalten,  indem  sie  ihre  speeifischen  Bestimmtheiten 
verlieren  und  in  die  Unbestimmtheit  der  Gattung  zurückkehren. 

(Die  Forttctzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Indessen  können  natürlich  solche  Analogien  aus  dem  wissen- 
schaftlichen Gebiete  das  Denkgesetz  des  Widerspruchs  blos  er- 
läutern, nicht  ihm  seinen  Ursprung  geben.  Ganz  entschieden 
aber  widerlegt  sich  jene  Ableitung  des  Gesetzes  aus  der  Erfah- 
rung durch  die  Naturnotwendigkeit ,  mit  der  es  zur  Anwendung 
kommt;  denn  wir  wenden  das  Gesetz  an,  ehe  wir  überhaupt 
Erfahrung  zu  machen  im  Stande  sind,  überhaupt  ohne  dafs  es 
uns  als  Regel  und  in  irgend  einer  Formel  zum  Bewufstseyn  kommt. 

Andere  dagegen  behaupten  mit  Leibnitz  ein  Angeborenseyn 
des  Gesetzes.  Wenn  hicmit  ein  Angeborensejn  eines  formlichen 
Gesetzes  als  Formel  und  Regel  gemeint  ist,  so  ist  diese  Ansicht 
eben  so  grob  und  unbehülflich  als  unpsychologisch;  denn  alle 
Regeln  und  Formeln,  sind  secundären  Ursprungs. 

Die  Einstimmigkeit  des  Absolut-Verschiedenen  liegt  wiederum 
in  der. Natur  der  Sache.  Wie  neralich  in  der  Wirklichkeit  das 
Verschiedene  auf  die  mannigfachste  Weise  vereinigt  ist ,  so  ist 
dies  auch  im  Denken,  nur  noch  in  viel  weiterem  Umfang  und 
auf  mannigfaltigere  Weise  möglich.  Das  Gesetz  des  Widerspruchs 
leitet  sich  dagegen  aus  dem  Gesetze  der  Identität  und  Verschie- 
denheit ab.  Wenn  nemlich  gänzlich  verschiedene  Merkmale  in 
Einem  Dinge  vereinigt  sind,  so  ist  das  Ding  ein  verschiedenes 
in  verschiedener  Beziehung.  Würden  jedoch  Arten  derselben 
Gattung  oder  verwandte  Verschiedenheiten  in  Einem  Dinge  ver- 
einigt, so  wäre  es  ein  verschiedenes  in  einer  und  derselben  Be- 
ziehung, also  sich  selbst  gleich  und  doch  zugleich  ein  Anderes. 
So  kann  ein  Ding  wohl  die  Merkmale  des  Rothen,  Runden,  Leich- 
ten und  Hölzernen  in  sich  vereinigen ;  denn  als  roth  ist  es  nicht 
rund ,  sondern  eben  roth ,  und  als  rund  nicht  leicht  u.  s.  f.  Hin- 
gegen kann  es  nicht  roth  und  blau,  rund  und  viereckig  zugleich 
seyn ,  indem  es  sonst  als  roth  zugleich  ein  Anderes ,  nemlich  blau, 
und  als  rund  zugleich  ein  Anderes,  nemlich  viereckig  wäre. 

Vermöge  dieser  Ableitung  lassen  sich  die  Gesetze  der  Ein- 
stimmigkeit und  des  Widerspruchs,  als  Erweiterungen  des  Iden- 
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titäts-  und  Verschiedenheit*  « Gesetzes,  dahin  aussprechen:  Ein 
Ding  kann  Verschiedenes  seyn  in  verschiedener,  nur  aber  nicht 
in  einer  und  derselben  Beziehung. 

Ein  drittes  Grundgesetz  des  Denkens  ist  das  Gesetz  des  zu- 
reichenden Grundes ,  principium  rationis  sufticientis :  folgere  nichts 
ohne  zureichende  Grunde. 

Es  ist  dies  schon  dem  Ausdrucke  nach  weniger  ein  Gesetz, 
als  eine  Regel  für  die  Entwicklung  der  inneren  Verhältnisse  zwi- 
schen Ursache  und  Wirkung,  wie  die  Glieder  in  der  Wirklich- 
keit, zwischen  Grund  und  Folge,  wie  sie  in  Gedanken  und  zwi- 
schen Mittel  und  Zweck,  wie  sie  in  beiden  combinirten  Bezie- 
hungen heifsen.  Denn  die  Entwicklung  des  Causalzusammenhangs 
ist  keine  so  einfache  und  naturnothwendige  Verrichtung ,  wie  die 
Entwicklung  der  Verhältnisse  der  Identität  und  Verschiedenheit, 
der  Einstimmigkeit  und  des  Widerspruchs;  sie  erfordert  vielmehr 
Nachdenken  und  ist  ein  Akt  freier  Bestimmung. 

Obige  Regel  verbietet  zwei  Begebenheiten  blos  darum  in  ein 
Causalitätsverhältnifs  zu  setzen  ,  weil  sie  etwa  mehrmals  ,  oder 
auch  wohl  innerhalb  des  beschränkten  Kreises , unserer  Erfahrung 
immer,  aufeinander  gefolgt  sind.  Denn  es  ist  gedankenlos,  blos 
auf  diese  äusserliche  Verknüpfung  hin  einen  inneren  Zusammen- 
hang zu  statuiren,  das  blofse  post  hoc  als  propter  hoc  zu  neh- 
men; da  dieses  Zusammentreffen  eben  so  gut  auch  blos  zufällig 
seyn  könnte.  Unsere  Regel  verlangt  vielmehr,  dafs  eine  Folge 
nur  dann  als  solche  ausgesprochen  werde,  wenn  ihre  zureichenden' 
Bedingungen  durch  die  Grunde  eingesehen  werden.  Dies  ist  aber 
erst  dann  der  Fall ,  wenn  wir  begreifen  ,  wie  die  Folge  aus  den 
Gründen  hervorgeht ,  wie  diese  sich  zu  jener  fortentwickeln.  Da 
selten  eine  Folge  durch  einen  einzigen  Grund  bedingt  ist  und 
zureichend  bedingt  seyn  kann,  so  haben  wir  die  gewöhnliche,  auf 
einen  einzelnen  zureichenden  Grund  lautende  Formel  auf  eine 
Mehrheit  von  Gründen  gestellt,  welche  so  lange  vervollständigt 
werden  soll ,  bis  die  folgende  hinreichend  erklärt  ist. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken  >,  dafs  diese  Regel ,  in  solcher 
Schärfe  ausgesprochen ,  von  dem  Denken  nicht  nur  nicht  von 
selbst  und  mit  Naturnotwendigkeit  befolgt  wird  ,  wie  die  elfte- 
ren Gesetze ,  sondern  kaum  befolgt  werden  kann.  Denn  einmal 
ist  es  kaum  möglich,  alle  zu  einer  Folge  zusammenwirkenden 
Ursachen  und  Grunde  aufzusuchen,  so  dafs  wir  uns  meist  mit  den 
in  die  Augen  springendsten  oder  wenigstens  mit  den  Hauptgrön- 
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den  begnügen.  Sodann  reicht  unser  Blieb ,  -  selbst  bei  den  ge- 
wöhnlichsten Erscheinungen  des  täglichen  Lebens,  nicht  so  tief 
in  den  Causalzusammenhang ,  dafs  wir  das  Umschlagen  des  Gran« 
des  in  die  Folge  begreifen.  In  der  Regel  begnügen  wir  uns  mit 
der  bl ofsen  Ahnung  eines  vorhandenen  Causalzusammenhangs;  ja 
wir  bilden  uns  nicht  selten  ganz  falsche  Vorstellungen  von  dem« 
selben ,  z.  B.  wenn  wir  uns  die  Fortbewegung  eines  gestofsenen 
Körpers  durch  Mittheilung  der  Bewegung  erklären 

Wegen  dieser  laxeren  Anwendung  des,  blos  als  Regel  Tor- 
schwebenden ,  Gesetzes  des  zureichenden  Grundes  kann  man  sich 
der  Mühe  entheben,  ihm  selbst  s  eine  laxere  Fassung  als  blofsen 
Wahrscheinlichkeitsgesetzes  zu  geben. 

Das  Gesetz  des  Grundes  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
Causalitätsgesetze :  allea  was  geschieht ,  hat  seine  zureichende 
Ursache.  Denn  die  logische  Regel,  nichts  zu  folgern  ohne  zu- 
reichenden  Grund,  läfst  ganz  unentschieden,  ob  in  der  Wirklich- 
keit Begebenheiten  Ohne  zureichende  Ursache  vorkommen  oder 
nicht.  Sie  konnte  das  Vorkommen  von  solchen  sogar  zugeben, 
nur  würde  sie  dieselben  als  verstandlosen  Stoff  betrachten,  wor- 
über nicht  gedacht  werden  kann.  Das  Causalitötsgesetz  als  eine 
Aussage  über  die  Natur  der  Wirklichkeit  gehört  der  Metaphysik 
an,  während  das  Gesetz  des  Grundes  als  logisches  Gesetz  nur 
dem  Denken,  nicht  der  Wirklichkeit  Regeln  giebt. 

Leibnitz ,  welcher  das  Gesetz  des  Grundes  zuerst  in  die  Lo- 
gik eingeführt,  verwechselte  es  noch  mit  dem  Causalitätsgesetze 
in  der  Formel:  nil  fit  sine  ratione  sufficiente  ;  was,  bis  auf  den 
Ausdruck  ratio  statt  causa,  ein  metaphysisches,  kein  logisches 
Gesetz  ist,  v 

Eine  ganz  falsche  Wendung  haben  fast  alle  neueren  Logiker, 
wie  z.  B.  Schulze,  Sigwart,  Krug,  Bachmann,  dem  Gesetze  des 
Grundes  gegeben  ,  indem  sie  es  nieht  auf  die  Entwicklung  der 
Causalitntsverhältnisse ,  sondern  auf  die  Begründung  der  Erkennt« 
nifs  überhaupt  bezogen  haben ;  z.  B.  Schulze  in  der  übrigens  zu 
-  engen  Formel :  Jedes  wahre  ürtheil ,  es  sey  bejahend  oder  ver- 
neinend, roufs  einen  Gruncf  haben,  oder:  die  Wahrheit  eines 
Urtheils  ist  immer  die  Folge  einer  andern  Erkenntnifs ;  Krug  in 
der  übrigens  einseitigen  Formel :  Setze  nichts  ohne  Grund  (Setzen 
-xs  Bejahen);  Sigwart  in  der  einfachsten  und  pracisesten  Formel: 
Denke  nichts  ohne  Grund ;  Bachmann  in  der  ausführlicheren  For- 
mel :  sowohl  das  Setzen  als  das  Aufheben ,  das  Bejahen  wie  das 
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Verneinen ,  raufs  einen  Grund  haben ,  darcb  den  es  sich  rechtfer- 
tigen läfst.  Einmal  ist  dieses  Gesetz  viel  zu  allgemein  und  um- 
fassend ,  als  dafs  es  in  einer  Reihe  mit  den  übrigen ,  sich  auf  ein- 
zelne Denkoperationen  beziehenden  Gesetzen  aufgeführt  werden 
dürfte,  denn  es  wäre  ein  Gesetz  des  Denkens  überhaupt,  kein 
einzelnes  Denkgesetz.  Allein  es  ist  nicht  einmal  allgemeingültig, 
denn  es  wurde  geradezu  das  Denken  des  blos  Möglichen  verbie- 
ten ,  was  man  sich  doch  nicht  versagen  lassen  kann.  In  Beziehung 
auf  das  Denken  des  Wirklichen  ist  es  dagegen  überflüssig,  denn 
dessen  Begründung  beruht  einen  Theils  auf  dem  Gesetze  der 
Identität,  andern  Theils  ist  sie  eben  durch  ein  zweites  specielles 
Gesetz  für  das  Causalfolgern  zu  reguliren. 

Schon  Wolf  hatte  dem  von  seinem  Lehrer  aufgestellten  Ge- 
setze des  Grundes  diese  schiefe  Wendung  gegeben;  nihil  est, 
wiederholt  er ,  sine  ratione  suf&ciente ,  cur  potius  sit ,  quam  non 
sit ;  fugt  nun  aber  die  schiefe  Erklärung  bei:  h.  e.  si  aliquid  esse 
ponitur,  ponendum  etiam  est  aliquid,  unde  intelligatur,  cur  idem 
potius  sit,  quam  non  sit. 

Die  neueren  Logiker  sind  wohl  zu  der  Beziehung  des  Ge- 
setzes auf  die  Begründung  des  Denkens  überhaupt,  mit  Ueber- 
gehung  eines  besonderen  Gesetzes  für  die  Causalfolgerung ,  durch 
eine  von  Jacobi  aufgeworfene  Bedenklichkeit  geführt  worden. 
Dieser  Philosoph  wollte  nemlich  behaupten :  das  Folgern  einer 
von  der  Ursache  verschiedenen  Wirkung  sey  für  den  Verstand 
ganz  unmöglich,  das  Denken  könne  blos  Identisches,  nicht  aber 
von  einander  Verschiedenes  auseinander  entwickeln;  wie  schon 
Hume  erklärt  hatte:  Die  Verbindung  von  Ursachen  und  Wirkun- 
gen in  unsern  Gedanken  sey  eine  blofse  Beobachtung  der  con- 
stanten  Aufeinanderfolge,  eine  blofse  Erwartung  ähnlicher  Fälle. 
Wenn  freilich  ein  wirkliches  Folgern  des  Verschiedenen  ausein- 
ander für  den  Verstand  unmöglich  wäre ,  so  wäre  es  auch  über- 
flüssig, ein  besonderes  logisches*  Gesetz  dafür  aufzustellen.  Wir 
geben  zu ,  dafs  die  Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung  in  den 
meisten  Hüpfen  blos  ausserlicher  Art  ist,  denn  es  gehört  viel 
Nachdenken  und  Kenntnifs  dazu  ,  um  den  Causalznsamraenbang 
auch  nur  der  einfachsten  und  alltäglichsten  Vorkommnisse  einzu- 
sehen, z.  B.  zwischen  Blitz  und  Donner.  Die  Mehrzahl  der  Men- 
schen nimmt  hier  einen  Causalzusammenhang  auf  das  Zeugnifs  der 
Erfahrung  und  der  Autorität  der  Physiker  an;  denn  um  den- 
selben wirklich  einzusehen  d.  h.  um  zu  begreifen,  wie  der  Blitz 

Digitized  by  Google 


Benecke  und  Zimmermann. 


■ 

im 


in  den  Donner  ubergeht,  dazu  gehört  Kenntnifs  und  Begriff  von 
der  Natur  des  Schalls ,  des  Blitzes  und  seiner  Wirkung  auf  die 
Atmosphäre.  Allein  die  Entstehung  des  Donners  aus  dem  Blitze 
ist  doch  so  ziemlich  von  der  Physik  erklärt.  Es  hiefse  offenbar 
den  schönsten  und  Interessantosten  Theil  unserer  Erkenntnifs  zer- 
nichten ,  wenn  man  dem  Denken  die  Fähigkeit  abstreiten  wollte, 
den  Gausalzusamraenhang  zu  begreifen.  Das  Causalfolgern  ist 
vielmehr  eine  der  wichtigsten  und  umfassendsten  Operationen  des 
Denkens  und  bedarf  noth  wendig  eines  eigenen  Gesetzes. 

Als  viertes  Grundgesetz  des  Denkens  pflegt  man  in  den  Lo- 
giken aufzuführen  das  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten  oder 
(richtiger:  und)  Mittlern  zwischen  den  contradiktorischen  Gegen- 
sätzen.; principium  exolusi  tertii  seu  (et)  medii  inter  duo  contra- 
dictoria. 

Die  Formel  des  Gesetzes  wäre  etwa  :  Jedes  Ding  mufs  ent- 
weder A  oder  nonA  seyn  ;  jedem  Ding  kommt  von  allen  mög- 
lichen Prädikaten  entweder  die  Position  oder  die  Negation  zu. 

Von  dem  Gesetze  de»  Widerspruchs  läfst  sich  dieses  Gesetz 
leicht  als  ein  neues  unterscheiden ;  denn  während  jenes  blos  be- 
sagt, dafs  ein  Ding  nicht  A  und  nonA  zugleich  seyn  kann,  so 
besagt  das  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten,  dafs  es  entweder 
das  eine  oder  das  andere  seyn  müsse.  Jenes  schliefst  den  contra- 
diktorischen Gegensatz  aus,  dieses  erklärt  die  Anwendbarkeit,  ja 
die  noth  wendige  Anwendung  eines  seiner  Glieder  auf  jedes  Ding 
ohne  Unterschied  ,  und  heifst  in  dieser  Beziehung  auch  das  Ge- 
setz der  durchgängigen  Bestimmbarkeit  oder  Bestimmtheit. 

Die  Ausschliefsung  eines  Dritten  iäugnet  die  Möglichkeit,  dafs 
ein  Ding  etwa  auch  keines  von  beiden  contradiktorischen  Gegen* 
theilen ,  sondern  etwas  ganz  anderes  seyn  könnte. 

Die  Ausschliefsung  des  Mittleren  will  Uebergange  und  Mit- 
teldinge verhüten. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Logiker  auf  dieses  wunderliche  Ge- 
setz durch  folgenden  eben  so  falschen  als  täuschenden  Schlufs 
gekommen:  » Jedes  Ding  mufs  entweder  A  oder  nonA  seynj  denn 
wenn  es  nicht  =  A  wäre ,  so  müfste  es  doch  wohl  =  nonA 
seyn. «  Weit  gefehlt !  Denn  ungeachtet  die  Seele  z.  B.  nicht 
fest  ist ,  so  ist  sie  doch  ebenso  wenig  nicht  fest  d.  h.  flüssig. 

Dieses  vermeintliche  Denkgesetz  beruht  auf  gänzlichem  Mifs- 
verständnifs  des  contradiktorischen  Gegensatzes,  indem  unter  nonA* 
also  z.  B.  unter  nichtklug  unbestimmter  Weise  alles  Mögliche 
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ausser  A,  alles  andere  ausser  klug,  nicht  aber,  wie  sollte,  be- 
stimmt die  Negation  das  Gegenthetl ,  das  Andere  der  Position 
*  verstanden  wird.  Bei  einem  scharfen  und  strengen  Begriffe  des 
coatradik  torischen  Gegensatzes  wurde  niemand  beifallen,  alle  Dinge 
-  durch  alle  möglichen  Prädikate  oder  ihr  negatives  Gegentheil, 
z.  B.  einen  Stein  auch  durch  verständig  oder  unverstandig,  durch 
itlug  oder  nicht  hl  ug ,  bestimmen  zu  wollen ,  indem  der  Stein  gar 
nicht  unter  den  Gattungsbegriff  des  Intelligenten  fällt,  dessen 
Umfang  durch  jene  Gegensätze  ausgemessen  wird.  Wer  in  aller 
Welt  wird  von  einem  Thiere,  z.  B.  von  einem  Pferde,  behaup- 
ten wollen :  es  sey  entweder  gelehrt  oder  uogelebrt ,  ein  Logiker 
oder  ein  Nichtlogiker.- 

Als  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten  ist  diese  logische 
Scbulregel  also  jedenfalls  gänzlich  verfehlt;  sie  müfste  wenigstens 
dahin  eingeschränkt  werden,  dafs  einem  Dinge  von  denjenigen 
Merkmalen,  wodurch  es  bestimmbar  ist,  d.  h.  in  deren  Gattungs- 
Sphäre  es  gehört,  entweder  das  Merkmal  selbst  oder  sein  contra* 
diktgrisches  Gegentheil  zukomme. 

Allein  auch  in  diesem  beschränkteren  Umfange,  wo  es  blos 
noch  Gegensatz  des  ausgeschlossenen  Mittleren  wäre,  ist  das  Ge- 
setz noch  immer  falsch  und  so  weit  entfernt  ein  achtes  Denkge- 
setz zu  seyn,  dafs  es  vielmehr  nur  der  Bornirtheit  des  Urtheils 
angehört:  wenn  z.  B.  die  Menschen  in  gute  und  nichtgute,  in 
kluge  und  nichtkluge  eingetheilt  werden.  Jede  solche  unbedingte 
Belobung  oder  Verdammung  zeugt  ebensowohl  von  Mangel  an 
Urtheil  als  Erfahrung.  Der  Verstand  hat  vielmehr  überall,  wo 
unbedingte  Bejahung  oder  Verneinung  nicht  pafst,  eine  mittlere 
Vorstellung  zu  versuchen,  in  obigen  Fällen  z.  B.  den  Begriff 
theilweiser  Gute  und  Nichtgute,  theilweiser  Klugheit  und  Nicht- 
klugheit,  wie  z.  B.  brav,  gutraüthig  u,  dgl.  In  der  viel  zu  be- 
schränkten und  schroffen  Alternativa  der  Jury:  »Schuldig  oder 
Nichtschuldig «  finden  wir  sogar  eine  politisch  verderbliche  An- 
wendung dieses  verfehlten  Schulgesetzes,  indem  mancher  arme 
Schelm  ver artheil t ,  noch  viel  mehr  strafwürdige  Verbrecher  aber 
losgesprochen  werden,  weil  es  kein  Mittleres  geben  soll.  * 

Es  kommen  freilich  in  der  Erfahrung  Fälle  genug  vor,  wo 
es  zwischen  zwei  contradiktorischen  Gegensätzen  kein  Mittleres 
giebt.  So  können  wir  in  den  meisten  Fällen  erwarteter  einfacher 
Ereignisse  wohl  die  Alternative  stellen  :  entweder  geschieht  es 
oder  geschieht  es  nicht;  doch  wird  ebenso  oft  die  Alternative 
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unserer  Erwartung  durch  eine  halbe  Erfüllung  oder  durch  eine 
unerwartet«  Wendung  geäfft, 

Wolf  war  es,  welcher  Ontolog.  §  52.  53.  dieses  verfehlte 
Denkgesetz  in  die  Logik  eingeführt  und  dem  es  seither  von  allen 
Logikern  ist  nachgesprochen  worden.  Bachmann  war  nahe  daran, 
seine  Unnahbarkeit  einzusehen ,  indem  er  gefunden :  dafs  in  den 
Erfahrungswissenschaften  der  Gebrauch  desselben  schwierig  seyf 
indem  hier  oft  das  Medium  gerade  als  das  richtigere  sich  zeige. 

(Di$  Fort$etzung  folgt.) 

Prof.  Fr.  Fisher  %u  Basel. 


M.  Tu  litt  Cicero«!*  Orationes  Sehet  ae  XV.  _/»  C.  Verrom  Liber  IV. 
Pro  A.  Caecina.  Pro  Lege  Manilia.  Pro  C.  Rabirio.  In  Catilinam  IV. 
Pro  P.  Sulla.  Pro  Q.  Ligario.  Pro  Hege  Deiotaro.  Philipp,  i.  II.  XIV, 
Pro  Archia.  —  Hecognovit  et  emendavit ,  partim  ex  Codd,  nunc  primum 
collatis,  Jo  Casp.  Orellius  —  Turici,  Ex  officina  Schult  hesriana. 
MDCCCXXXVI.   XVI  und  464  S.  gr.  8. 

Schon  einigemale  hat  uns  Hr.  Pr.  Or.  mit  Separatausgaben 
einzelner  Werke  des  Cicero,  gleichsam  mit  Ablegern  oder  Sen- 
kern seiner  grofsen  Arbeit,  beschenkt,  und  jedesmal  hatten  wir 
Ursache,  ihm  besonders,  für  seine  Gaben  dankbar  zu  seyn.  Nimmt 
er  sich  auch  vorzüglich  bei  solchen  Einzelausgaben  die  Bedürf- 
nisse der  Studierenden  zum  Hauptaugenmerk,  so  geht  doch  der 
wissenschaftliche  und  gelehrte  Forscher  nie  leer  aus  ,  und ,  ohne 
sich  einem  Schwanken  hinzugeben,  (das  bekanntlich  heutzutage 
mehr  verpönt  ist,  als  das  Beharren  auf  einem  Irrwege,)  la'fst  er 
das  unablässige  weiter  Forschen  an  jeder  neuen  Arbeit  bemerken: 
und  da  sich  zugleich  auch  seine  Hülfsmittel  immer  vermehren, 
so  ist  die  Ausbeute  seiner  Bemühungen  um  immer  grofsere  Rei- 
nigung seines  Schriftstellers  nie  unbedeutend.  So  begrüfsen  wir 
denn  auch  dieses  neue  Product  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit 
mit  der  Freude,  die  ein  Werk  verdient,  welches  die  Wissenschaft 
wahrhaft  fordert.  Aus  der  Vorrede  theileii  wir  kürzlich  Folgen- 
des mit.  Der  Herausg.  bereitet  allmählig  eine  neue  Ausgabe  des 
ganzen  Cicero  vor,  und  sammelt  sich  nach  und  nach  dazu  neue 
Hülfsmittel.  Inzwischen  hielt  er  es  für  zweckrnäfsig ,  für  das 
Gymnasium  und  die  Hochschule  in  Zürich  eine  Sammlung  aus- 
erlesener Reden  des  Cicero  herauszugeben,  in  welcher  nicht,  wie 
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in  den  gewöhnlichen,  die  Verrinischen  und  die  Philippischen  Re- 
den fehlen,  wiewohl  J.  N.  Madvig  in  seiner  Ausgabe  von  12  aus- 
erlesenen Reden  (Havniae,  i83o.  8.)  die  Philippischen  nicht  über- 
gangen, jedoch,  bei  aller  Trefflichkeit  seiner  Leistungen,  gar 
nichts  zur  Erklärung  beigegeben  habe,  üebrigens  wollte  auch  er 
seine  Anmerkungen  reckt  kurz  fassen,  damit  mehrere  Reden  auf- 
genommen werden  konnten :  doch  sollten  die  Studierenden  in 
Bucksicht  auf  historische  Beziehungen  nicht  ganz  verlassen  seyn. 
Für  die  Kritik  gaben  ihm  die  neuen  Hülfsmittel  bei  jeder  Rede 
den  Maafsstab  der  Ausdehnung  an  die  Hand.  Bereits  bis  auf  die 
letzte  Rede  war  die  ganze  Ausgabe  fertig  ,  als  der  erste  Band 
der  Klotzischen  Ausgabe  von  Cicero 's  Reden  in  die  Hände  des 
Herausgebers  kam  ,  aus  der  er  nun  noch  die  Abweichungen  von 
seinem  Texte  in  der  Vorrede  mit  kurzer  Andeutung,  wo  sie  ihm 
vorzuziehen  scheinen,  mittheilt,  die  Vorrede  selbst  aber  plötzlich 
abbricht.  Von  Klotz's  Arbeit  verspricht  er  dem  Cicero  grofse 
Vortheile.  Wir  erhalten  also  erstlich  die  Klotz'schen  Abweichun- 
gen in  der  Rede  pro  Caecina,  dann  pro  lege  Manilia,  pro  Q.  Li- 
gario ,  pro  rege  Deiotaro  (wo  er  das  neulich  auch  von  uns  bei 
einer  andern  Gelegenheit  vertheidigte  quis  consideratior  Mo  ?  quis 
tectior  VI*  §•  16,  gegen  Klotz's  rectior ,  überzeugend  in  Schutz 
nimmt.).  Gegen  den  Schlufs  der' Vorrede  theilt  er  noch  eine 
Collation  zweier  Berner  Handschriften  zu  der  Rede  pro  Balbo, 
aus  dem  10.  und  i5.  Jahrhundert,  mit,  die  Hr.  Pr.  Usteri  an- 
gestellt hat,  und  giebt  einige  kritische  Bemerkungen  bei.  Zum 
vierten  Buche  der  Verrinen  (de  Signis)  hatte  der  Herausgeber 
zwei  neue  Collationen ,  die  eines  Cod.  Regius  und  eines  Leiden- 
sis;  zur  Rede  pro  Caecina  den  Turiner  Palimpsest,  den  Cod.  Erf. 
nebst  Klotz's  Emendd.  Tull.  und  Jordans  Specimen  *) ;  zu  der 
pro  lege  Manilia  f.  de  Imperio  Cn.  Pompeii  gebrauchte  er  zum 
erstcnmale  den  Cod.  Erf.  genau  und  noch  eine  ältere  Collation 
eines  Cod.  Parcensis ,  den  Turiner  Palimpsest  und  am  Schlüsse 
der  Arbeit  die  Ausgabe  von  Benecke ,  wo  er  dann  zu  seiner 
Freude  fand ,  dafs  sein  Text  von  Beneckc's  Texte  kaum  an  zehen 
Stellen  abwich.  In  der  Rede  pro  Rabirio  war,  da  diese  Rede 
besonders  fast  unverdorben  auf  uns 'gekommen  ist,  auch  aus  ei- 


*)  Nemlich:  Specimen  Quaestionum  Tulliunarum  scr.  C.  A.  Jordan, 
Pliilos.  Dr.  et  A.4.  LL  M.  —  Hnlbcrstadii ,  apud  C.  Schocnrock. 
1834.    4.    15  j>,,. 
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nem  neu  and  sorgfaltig  von  Batter  verglichenen  Cod.  Ambrosia- 
nus wenig  Ausbeute  zu  gewinnen.    Bei  den  Catili  nar  ischen 
Beden  bemerkt  er,  im  Grunde  gebe  es  noch  keine  Ausgabe,,  die 
nach  den  besten  Handschriften  v  accuratius  exacta «  genannt  wer- 
den könne,  da  Hr.  Steinmetz,  der  in  dieser  Hinsicht  zwar  sich 
sehr  verdient  gemacht  habe ,  doch  meist  nur  da  seine  handschrift- 
lichen Autoritäten  angebe,  wo  er  von  Ernesti  abweicht,  so  wün- 
schenswert!) es ,  besonders  in  den  drei  letzten  Beden  ,  gewesen 
wäre,  zu  wissen,  was  die  besten  Handschriften  geben.    Hr.  Pr. 
Or.  hatte  drei  gute  Handschriften,  von  denen  zwei  aus  dem  n. 
Jahrhundert  von  sehr  bedeutender  Autorität  sind.     Er  fugt  hin- 
zu, er  rathe  nicht,  die  drei  letzten  Beden  auf  Schulen  zu  lesen; 
an  philologischen  Seminarien  dagegen  konnten  sje  zu  fruchtbaren 
Erörterungen  über  ihre  Äechtheit  oder  Unächtheit  Veranlassung 
geben.     Er,  für  sich,  halte  es  jetzt  mit  Wolf,  Cludius  und 
Ahrens,  und  glaube,  sie  seyen  'des  grofsen  Bedners  gar  nicht 
würdig  ,  sondern  gehören  etwa  einem  Rhetor  des  Augusteischen 
Zeitalters,  der  sie  bald  nach  Cicero's  Tode  als  Uebungsslücke 
geschrieben  habe.    Die  sehr  gelungene  Ausfuhrung  dieser  An- 
sicht, gegen  einen  scheinbar  unwiderlegbareirGegengrund  aus  Ci- 
cero's Briefen  an  den  Atticus  (II.  i.  3.)  müssen  wir,  durch  den 
Baum  beschränkt,  andern  Zeitschriften  zu  erörtern  uberlassen: 
wir  fugen  nur  noch  bei ,  dafs  sich  bei  der  vierten  Bede  noch 
eine  besondere  Erörterung  über  deren  Unächtheit  findet,  die  wir 
der  Erwägung  sehr  empfehlen  müssen.  - —    Die  Bede  pro  Sulla 
hat  besonders  durch  den  Cod.  Erf.  gewonnen,  aber  auch  durch 
eine  ältere,  dem  Herausg.  durch  einen  glucklichen  Zufall  in  die 
Hände  gerathene,  Collation  zweier  Handschriften,  von  der  Hand 
des  ehemaligen  Pierausgebers  des  Horatius,  Lev.  Torrentius. 
Die  Texte  vor  Gruter  und  Grävius  sind  alle  aus  den  schlechte- 
sten Handschriften  geflossen,  die  von  Irrthumern,  Auslassungen 
und  Versetzungen  wimmeln,   von  denen  die  genannten  beiden 
Gelehrten  nur  Einiges  aus  bessern  Handschriften  corrigirt  haben. 
—  Auch  die  Or.  pr.  Ligario  erscheint  in  einer  weit  vollkommnern 
Gestalt,  als  in  der  Gesammtausgabe ,  was  sie  einigen  guten  Hand- 
schriften, besonders  dem  Cod.  -Erf.,  und  Hrr.  Madvig  verdankt. 
Eben  denselben  verdankt  auch  die  Bede  pro  Deiotaro  mehrere 
Verbesserungen ,  besonders  in  der  Wortstellung.    (Jeher  diese 
Rede  haben  wir  kürzlich,  veranlafst  durch  die  Soldan'sche  Aus- 
gabe, in  diesen  Jahrbuchern  McVcres  gesprochen.     Die  zwei 
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ersten  Philippischen  Reden  sind  durch  sorgfältigere  Benü- 
tzung des  trefflichen  Cod.  Vatic.  und  dreier  andern  noch  mehr, 
als  in  der  Gesammtausgabe,  verbessert.  Die  vierzehente  Phi- 
lippiscbe,  welche  der  Cod.  Vat.  nicht  hat,  hat  durch  einige 
neu  verglichene  Handschriften  wenigstens  an  einigen  Stellen  ge- 
wonnen. Wichtig  ist  unter  den  drei  beigegebenen  Excursen  der 
mittlere  zu  Philipp.  II.  33.  82.  über  die  Centurien,  wo,  nach  so 
vieler  Gelehrten  Bemühungen  zu  Cic.  de  Rep.  II.  22 ,  diese  Stelle 
endlich  >  sowie  die  ganze  Sache ,  befriedigend  erklärt  scheint. 

Wir  kommen  nun  auf  die  letzte  Rede,  die  pro  Archia  Po'eta, 
bei  welcher  der  Herausg.  allein  die  Klotzische  Ausgabe  gebrau- 
chen konnte  und  wozu  er  von  Stürenburg ,  welcher  bekanntlich 
mit  seiner  Ausgabe  dieser  Rede  trefflich  debütirte,  sogar  dessen 
Curas  secundas  benützen  konnte,  welche  ihm  dieser  Gelehrte  zu* 
sandte :  auch  hatte  er  Hrn.  Madvigs  Vorarbeit.  Hr.  Pr.  Or.  hatte 
ursprünglich  nicht  die  Ansicht,  diese  Rede  mit  abdrucken  zu  las- 
sen, weil  sie  ihm  etwas  nachlässig  geschrieben  scheint:  allein  er 
gab  dem  Zuspruche  einiger  Freunde  nach ,  welche  glaubten-,  sie 
sey  besonders  geeignet,  jungen  Leuten  Liebe  für  die  philologi- 
schen Studien  beizubringen.  Aus  dieser  Rede  wollen  wir  nun , 
da  die  Durchmusterung  des  ganzen  Buches  uns  nicht  vergönnt 
ist ,  zum  Beweise  unsrer  freudigen  und  dankbaren  Theilnahme  auch 
an  dieser  neuen  Leistung  des  um  den  Cicero  so  verdienten  Man- 
nes ,  eine  Anzahl  Stellen  genauer  betrachten  und  besprechen ,  und 
ihm  zugleich  zur  Prüfung  einige  abweichende  Ansichten  vorlegen: 
I  1.  zu  den  Worten  in  qua  me  non  infäior  mediocriter  esse  be- 
merkt der  Hrg.,  die  Ausleger  machen  hier  auf  einen  dem  Cicero  * 
unwlllkührlicb  entfallenen  Hexameter  aufmerksam.  Und  wirklich 
findet  sich  diese  Andeutung  bei  Malthiä  und  bei  Möbius.  Es  ist 
aber  bei  solchen  Stellen  ein  Unterschied  zu  machen.  Eigentlich 
tadelhaft  ist  ein  solcher  Schein vcrs  nur,  wenn  er  unmittelbar  vor 
einer  Interpunction  oder  sonst  einem  Ruhepunkt  steht,  so  dafs 
sein  Schlufsfall  dem  Ohre  auffällt,  weswegen  auch  Cicero  he* 
kanntlicb  den~SchlufsfalJ  esse  vidctur  so  sehr  vermied.  An  unse- 
rer Stelle ,  wo  sich  an  esse  unmittelbar  yersaiur  anschliefst ,  fiel 
der  hexametrische  Rhythmus  nicht  ins  Ohr  ,  so  wenig ,  als  pro 
Rose«  Am.  6.  in  miiari,  quid  sit ,  quod  quam  tot  summi  oralores 
hominesque  nobilissimi  sedeant ,  wo  die  Worte  von  sit  bis  homines* 
que~\s\ch  als  Hexameter  scandiren  lassen,  im  Vortrage  als  ein 
Hexameter  anstöfsig  bei  ausklangen ,  oder  gar  de  Or.  3,  5,  20. 
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zwischen  d*en  Worten  maius  quid  animo  complexi  —  ingeniorum 
acies  dem  Leser  oder  Hörer  ein  Hexameterschlufs  nebst  einem 
ganzen  elegischen  Distichon  in  den  Ohren  klang,  (S.  unsere 
Symbb.  Critt.  ad  Cic.  Spec.  III*  p.  ifl.)  ob  sie  sich  gleich  ganz 
richtig  herausscandiren  lassen.  Auffallend  und  anstÖfsig  dagegen 
wäre  ein  Hexameter,  wie  der  bei  Tacitus  im  Anfange  der  Anna- 
len  :  Vrbem  Romain  a  prineipio  reges  /tabuere.  —  II.  5.  Die  Worte 
Std  etiam  hoc  non  solum  ingenii  et  literarum ,  verum  etxam  — 
sind,  was  durch  ein  Kreuz  angedeutet  ist,  offenbar  verdorben. 
Hr.  Pr.  Or.  giebt  weder  selbst  eine  Verbesserung  an ,  noch  ur- 
theilt  er  über  die  der  Andern  Garatoni  s  Sed  est  hoc  ist  sehr 
einfach  und  ansprechend,  auch  sind  die  Abbreviaturen  von  eliam 
und  est,  die  etwa  verwechselt  seyn  konnten,  einander  oft  sehr 
ahnlich.  So  scheint  es  auch  Hr.  Sturenburg  in  seinen  Curis  se- 
cundis  angesehen  zu  haben.  Wie  Madvigs  Signum  iam  hoc  ihm 
auch  nur  selbst  gefallen  konnte,  ist  fast  zu  verwundern.  Viel- 
leicht gefallt  es  ihm  jetzt  selbst  nicht  mehr.  Wir  vermutheten 
aus  dem  Sed  etiam  hoc  der  Handschriften,  welches  bei  Mehrern 
(z.  ß.  bei  Möbius)  in  sed  enim  hoc  verwandelt  ist,  schon  langst 
Sed  est  iam  hoc.  —  Ebdas.  quae  huius  adolescentiae  prima  pa- 
tuit  —  Dieser  Verbesserung  Madvigs  wurden  wir,  da  freilich 
das  alte  fuerit  sich  nicht  halten  bann,  doch  die  von  Sturenburg 
aufgenommene  Weiskesche  faotrit,  nicht  als  passender,  sondern 
als  dem  Urkundlichen  näher,  vorgezogen  haben:  auch  wei^t  St. 
wirklich  aus  der  Or.  p.  Flacc.  cap.  32  und  33  zwei  Stellen  nach, 
wo  fuerunt  und  faverunt ,  fuisses  und  favisses  verwechselt  werden. 
Retske's  patuerit  hat  vermutlich  Madvigs  patuit  geboren:  doch 
scheinen  es  auch  Handschriften  zu  geben,  wenn  wir  die  Andeu- 
tungen in  den  Noten,  die  wegen  der  Abkürzungen  nicht  überall 
klar  sind  ,  richtig  verstehen.  Wir  wollen  uns  nicht  damit  auf- 
halten, zu  loben,  was  ganz  evident  vorzüglicher  ist,  z.  B.  V.  io« 
impertiebant ,  gegen  das  von  Cicero  nie  gebrauchte  Deponens  im» 
pertiebantur ;  oder  §.  n.  quem  tu  —  criminaris,  für  quae  tu  cri- 
minaris  —  eum  — ;  oder  die  Verwerfung  der  Conjectur  des  Tor» 
rentius  zu  Anfang  des  VI.  Cap.  Quare  quaere,  welche  fast  noch 
stärker,  als  mit  »supervacaneo  acumine«  getadelt  seyn  sollte; 
oder  §•  i3.  die  Aufnahme  von  akeolo  für  aleac:  weil  die  alea 
hier  nicht  stehen  kann ,  da  sie  gesetzlich  verboten  war.  Uebri- 
gens  finden  wir ,  dafs  Hr.  Dr.  Freund  in  seinem  neuen  Wörter- 
buche  diesen  Beleg  für  aheolus  (Spielbrett)  noch  übersehen  hat, 
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da  er  das  Wort  als  nur  einmal  bei  Cicero  (Fin.  V.  20.  56.)  be- 
zeichnete, ob  es  gleich  schon  in  Stürenburgs  Ausgabe  (i83a) 
aufgenommen  ist.  Doch  soll  ihm  dies  nicht  zum  Vorwurfe  ge- 
macht seyn.  Es  ist  nicht  möglich  ,  dafs  Einem  Menschen  Nichts 
entgehe.  Wir  wünschen  nur,  dafs  der  würdige  Vf.  jenes  Wer- 
ltes sich  durch  eine  neuerlich  erschienene,  scharfen  Tadel  aus- 
sprechende ,  Recension  desselben ,  die  übrigens  einiges  Beherzi- 
gens werthe  enthält,  nicht  entmuthigen  lasse.  —  VI.  14*  Zu  nisi 
litterarum  lumen  accederet,  wo  Stürenburg  in  der  Ausgabe  ac- 
cendcret  giebt,  der  aber  in  den  curis  secundis  zum  Rechten  zu- 
rückgekehrt ist,  hätten  wir  die  Parallele  aus  Valer.  Max.  Lib.  VIII. 
c.  14.  1.  p.  768.  ed.  Torren.  beigebracht:  si  tarnen  literarum  quo» 
que  lumen  illis  acc essisset.  —  VI.  16.  hanc  animi  adoer sio  - 
nem  humanissitnam  —  iudicaretis.  Dafs  dieser  Ausdruck  sonst 
ganz  ungewöhnlich  ist,  ist  wahr:  aber  eben  so  wahr  ist,  dafs 
mit  Steinmetz  s  animadoersionem ,  das  den  hier  erforderlichen  Sinn 
gar  nicht  hat,  nichts  geholfen  ist,  und  die  sonst  sehr  empfeh- 
lungswerthe  Conjectur  animi  remissionem ,  welcher  Hottinger 
und  Madvig  ihren  Beifall  schenkten,  den  Fehler  hat,  dafs  man 
nicht  einsieht,  wie  aus  dem  so  klaren  und  passenden  Ausdruck 
der  unerhörte  und  schwerverständliche  gemacht  werden  konnte. 
Wir  finden  animi  adversionem  (denn  animadversionem  schrieb  Ci- 
cero gewifs  nicht,  da  animadvertere  aliquid  auch  nicht  den  hier 
nöthigen  Sinn  gäbe)  nicht  so  anstöTsig,  da  die  Verwandlungeines 
Verbalausdrucks  in  einen  durch  ein  Nomen  einem  Schriftsteller, 
der  nicht  nur  einmal  seine  Sprache  mit  neuen  Ausdrücken  und 
Wendungen  bereicherte,  wohl  erlaubt  seyn  raufst e ,  besonders 
da  animum  advertere  bei  Cicero 's  Vorgängern  häufig  ist.  Einen 
ahnlichen  Fall  haben  wir  de  Divin.  II.  22.  49.,  wo  Cicero  ein 
Substantivum  von  mirari  bedurfte,  und  unbedenklich  miratio 
(Verwunderung)  bildete,  welches  Niemand  getadelt  hat,  obgleich 
Andere  es  nicht  nachmachten,  wie  diefs  bei  animi  adversio  we- 
nigstens,  wenn  auch  von  einem  sehr  späten  Schriftsteller,  ge- 
schehen ist.  Hat  doch  Cicero  selbst  im  Cälius ,  den  er  in  dem 
nämlichen  Jahre  mit  den  Büchern  de  Divinalione  schrieb",  und 
zwar  nach  diesen  v  gleich  im  ersten  Capitel ,  wo  das  Wrort  mi- 
ratio  so  passend  gewesen  wäre,  (quanta  esset  hominum  vel  ad- 
miratio  vel  querela ,)  es  nicht  .wieder  gebraucht,  sondern  jenes 
als  ein  ana%  el^uu'ov  stehen  lassen.  —  Wenn  ebdas.  das  be- 
kannte haec  studio  adolescentiam  agunt,  das  von  Heindorf  so  leb* 
• 
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haft  vertheidigt ,  von  Andern  in  alunt  verwandelt  wurde ,  mit 
Madvig  und  Stürenburg,  (in  den  Cur.  sec.)  nach  der  Conjectur 
von  Gulielm.  in  acuunt  emendirt  wird ,  und  dazu  verglichen  wer* 
den  Cic.  de  Rep.  L  18.  3o:  ut  acuant  —  ingenia  puerprum^ 
Brut.  33)  126:  hic  orator  —  non  solum  acuerc,  sed  etiam  alere 
ingenium  (iuventutis)  polest;  so  bann  erstlich  die  zweite  Stelle 
eben  so  gut  für  alere  als  für  acuere  angeführt  werden  (vgl.  auch 
Nitzsch's  Verteidigung  desselben  bei  Möbius  S.  266);  zweitens 
kann  doch  noch  der  Zweifel  stattfinden,  ob  Cicero  in  der  ersten 
Stelle  acuant  pueros,  in  der  andern  acuere  iwentutem ,  statt  ingenia 
puerorum ,  ingenia  iuventutis,  gesagt  haben  würde?  —  VIII.  17: 
Ergo  ille  corporis  motu  tantum  amorem  sibi  conciliarat  a  nobis 
omnibus:  hos  animorum  incredibiles  motus  —  negligemus?  Die 
Handschuften  geben  nos ,  und  so  Klotz.  Der  Hrsg.  nimmt,  mit 
Madvig,  Ernesti s  Conjectur  hos  auf.  Einen  Grund  giebt  er  nicht 
an.  Ist  es  etwa  Ernestus:  »Cur  nos?  cum  ante  sit  a  nobis. 
Puto  scribendum  hos»  Voluere  librarii  conformare  hoc  superiori 
ille  corporis  motu.  Sed  id  nec  necessarium  erat,  nec  res  fert^ 
nec  simililudo  membrorum  id  desiderat:  nam  de  Roscio  non  prae- 
dicatur  contrarium  rov  negligemus  — ?  Doch  eher  bewog 
ihn  Stürenburgs  Auseinandersetzung,  da  er  in  der  Gesammtaus- 
gabe  noch  nos  beibehielt.  Ref.  hat  schon  vor  längerer  Zeit,  als 
er  Sts.  Erörterung  gelesen  hatte,  bei  sich  die  Vermuthung  ge. 
hegt,  ob  nicht  am  besten  Beides  verbunden  würde:  Hos  nos 
animorum  —  motus  —  negligemus  ?  Wie  leicht  konnte  das  eine 
der  beiden  Wörter  durch  das  andere  verdrangt  werden ,  beson- 
ders da  die  Anfangsbuchstaben  H  und  JV  im  Mittelalter  eine  Zeit 
lang  sehr  ähnlich ,  ja  fast  gleich ,  geschrieben  wurden.  Dafs  aber 
diese  Lesart  passend  wäre,  glaubt  Ref.  nicht  auseinandersetzen 
zu  müssen.  —  XL  29:  virtus,  quae  —  admonet  non  cum  vitae 
tempore  esse  dimittendam  commemorationem  nominis  nostri» 
Dieses  dimittendam  hat  Hr.  Pr.  Or.  schon  in  der  Gesammtausga* 
be,  als  verdorben,  mit  einem  Kreuze  bezeichnet,  und  dafür 
Lambins  Conjectur  dimetiemlam  empfohlen.  In  <ler  vorliegenden 
Ausgabe  thut  er  es  mit  noch  grofserer  Lebhaftigkeit.  Larabin, 
sagt  er,  habe  scharfsinnig  bemerkt,  dafs  es  (anstatt  cum  vitae 
tempore  dimittendam,)  wenn  das  Verbum  richtig  wäre,  cum 
vitae  fine,  oder  cum  vita  (Tusc.  I,  11,  21:  cum  vita  sensus 
amillUur),  oder  mortc  (Tusc.  I.  6:  fortunas  morte  dimiserit) 
heifsen  müfste.     Aber  dimetiri  cum  vitae  tempore  sey:  una  cum 
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es  puncto  temporis •quo  ßnit  vita,  quasi  haec  esset  iusta  mensura, 
ßnire  etiam  nominis  co/nnxemoralionem.    Freilich  sey  dimeliri  cum 
aliqua  re  bisher  sonst  nirgends  gefunden  worden,  wiewohl  de 
Inv.  I.  26.  39:  co  mm  et  tri  cum  tempore  negotium:  aber  dimetien- 
dam  sey  doch  ein  entsprechenderer  Gegensatz  zu  adaequandam , 
als  dimittendam.    Aber  (um  mit  dem  Letzten  zu  beginnen)  wir 
bestreiten  dies  geradezu.     Jene  beiden  Verba  bilden  gar  keinen 
rechten  Gegensatz,  wohl  aber  commemoralionem  nominis  cum 
vitae  tempore  dimittere  (fahren  lassen)  und  cum  omni  ae- 
ternitate  adaequare.    Zweitens  ist  die  gegebene  lateinische  Pa- 
raphrase des  cum  vitae  tempore  dimetiendam  so  gezwungen,  (be- 
sonders das  quasi  haec  esset  iusta  mensura)  dafs  wir  nicht  zu  viel- 
behaupten ,  wenn  wir  sagen ,  dieser  Sinn,  könne  gar  nicht  in  die- 
sen Worten  liegen.    Ja ,  wenn  man ,  freilich  mit  einer  neuen  Ge- 
walttätigkeit,  cum  wegwirft,  dann  finden  wir  einen  Sinn,  wenn 
man  nemlich  dimetiendam  für  daseinfache  metiendam  nimmt,  wie 
es  z:  B.  Cic.  Tusc.  I.  37.  90.  Philipp.  IL  43.  111.  steht;  auch 
mit  ex  zur  Noth ,  wie  ad  Farn.  X,  4,  2.     Wenn  endlich  der 
Herausg. ,   falls  man  dimittendam  behalten  wolle,  verlangt,  es 
mufste  dann  entweder  cum  vitae  fine ,  cum  vita  oder  cum  morte 
heifsen,  so  läugnen  wir  nicht,  dafs  es  so  gesagt  recht  gut  wäre: 
aber  wir  glauben,  cum  vitae  tempore  dimittendam  sey  ungezwungen 
so  zu  erklären  :  cum  vita,  cuius  tempus  (vel  spatium)  tarn  exi- 
guum  est,  dimittendam,    Dafs  aber  de  Inv.  I.26:  commeiiri  cum 
tempore  negotium  steht ,  beweist  nicht ,  dafs  man  auch  dimetiri 
cum  tempore  negotium  sagen  könne.    Jenes  cum  steht  nach  Cice- 
ro's  bekannter  Weise ,  die  Präposition  zu  dem  mit  derselben  Prä- 
position componirten  Verbum  zu  setzen.  —    XIII.  3i  :  ingenio 
autem  tanto,  quantum  id  convenit  existimari, — .    Hätten  nicht 
viele  Codd.  quanlo,  diese  seltsame  Accommodation  zu  dem  vor- 
ausgehenden tanto,  so  hatte  es  wohl  Hr.  Klotz  nicht  hineinetor- 
rigirt,  oder  Herr  Stürenburg  in  seinen  curts  sec.  die  Conjectur 
quanto  partum  id  versucht,  die  der  Hr.  Herausg.  ohne  Zei- 
chen der  Mifsbüügang  mittheilt,  vermuthlich  nicht  deswegen,  weil 
sie  ihm  etwa  gefiele ,  sondern  um  das  Urtheil  seinen  Lesern  zu 
überlassen.    Weit  besser  ist  Hrn.  Stbg.  die  Epanorthose  bei  X. 
24.  gelungen.    Dort  hatte  er  qui  cum  virtute  fortem  adaequavit 
aufgenommen,  statt  fortunam,  nemlich  dafs  jenes  (fortem)  glei- 
chen Sinn  mit  diesem  haben  sollte ,  und  hatte  es  durch  die  Stelle 
des  Eonius  bei  Cic.  de  Off.  I.  12.  38»  —  qüidve  Jerut  fors  un- 
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terstützr,  blos  durch  die  Schreibung  forte  im  Cod.  Erf.  veran- 
lagt: als  ob  dies  nicht  durch  eine  falsch  gelesene  Abbreviatur 
entstanden  seyn  konnte.  Wir  hatten  uns  stillschweigend  dazu  die 
Bemerkung  gemacht:  Hier  liegt  ein  schlagender  Beweis  vor,  zu 
was  die  mit  einer  Handschrift  getriebene  Abgötterei  führen  kann, 
nemlich  zu  gänzlichem  Verkennen  des  dem  Herausg.  gewifs  nicht 
unbekannten  Sprachgebrauchs.  Nun  sehen  wir  mit  Vergnügen, 
dafs  Hr.  St.  in  den  Curis  sec.  von  seinem  Irrthum  zurückgekom- 
men ist:  denn  sagt  Hr.  Pr.  Or.  mit  Recht,  dici  non  polest  de  ho~ 
mine  eiusfors,  id  est ,  caecus  casus.  Indessen  dürfte  ein  vor- 
schneller Kritiker  doch  nicht  etwa,  dem  forte  zu  Liebe,  daraus 
schließen,  nun  konnte  man  sorlem  corrigiren,  weil  sich  dagegen 
nicht  einwenden  lasse  ,  man  könne  nicht  eius  sors  sagen.  Auch 
die  Rückhehr  Hrn.  Stbgs  bei  §.25:  omne  prelium  tribui  zu 
ei  praemium  tribui  in  den  Cur.  sec.  müssen  wir  nur  loben.  — 
Wenn  es  XII.  3i.  heifst:  qui  eliam  —  se  testimonium  laudis  da- 
turum  esse  proßtetur :  isque  est  eo  numero,  qui  etc.,  nemlich  nach 
den  Handschriften,  wofür  gewöhnlich,  auch  in  der  Gesammtaus- 
gabe,  ohne  Handschriften,  aus  der  Juntina  quique  est  eo  numero 
gelesen  wird,  so  bemerkt  Hr.  Pr.  Or.  mit  Recht,  dafs  eo  numero 
hier  nicht  stehen  könne,  weil  die  dafür  etwa  anzuführende  Stelle 
Philipp.  II  29.  71 :  quo  numero  fuisti?  die  Antwort  erfordere: 
nullo  i,  e.  nullius  pretii ;  wogegen  Cicero  und  andere  Schriftstel- 
ler in  dem  hier  geforderten  Sinne  am  häufigsten  ex  eo  numero , 
oft  in  eo  numero,  selten  de  eo  numero,  nie  eo  numero  sagen; 
dafs  also  Madvigs  Conjectur  estque  ex  eo  numero  sehr  viel  für 
sich  habe.  Dafs  auch,  ausser  dem  eo  numero,  das  isque  zur  Fort- 
setzung des  Relativsatzes  anstofsig  sey,  ob  es  gleich  Matthiä  und 
Möbius  mit  nicht  ganz  schlagenden  Beispielen  vertheidigen,  wird 
nicht  bemerkt,  vielleicht  als  sich  von  selbst  verstehend.  ReF* 
hat  schon  früher,  ohne  Kenntnifs  von  der  Madvigschen  Verbes- 
serung zu  häben  ,  da  nun  einmal  doch  isque  in  den  MSS.  steht, 
vermuthet  inque  eo  est  numero  9  wie  Casar  B.  G.  V,  36.  hat 
inque  eam  rem;  als  er  aber  noch  quique  für  die  Lesart  der 
Handschriften  hielt,  hatte  ei*  versucht:  quique  est  ex  eo  numero, 
quique  ex  eo  est  numero ,  quique  est  in  eo  (oder  in  eo  est)  numero, 
endlich  auch  exque  eo  est  numero ,  mit  Zuziehung  von  Cic.  de 
Off.  II  *3.  80:  exque  eo  tempore,  und  das.  Beier  p.  i54.  —  Noch 
müssen  wir,  ehe  wir  schliefsen,  einer  sehr  gelungenen  Verbes- 
serung des  Hrn.  Herausg.  zu  XI.  28  gedenken ,  wo  er  noch  in 
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seiner  Gesammtausgabe  hat:  hunc  ad  perficiendum  (carmen)  Äor- 
tatus  sum.  So  haben  aber  die  Handschriften  nicht,  sondern 
hortavi  oder  adhortavij  der  Cod.  Er£  und  aas  ihm  Madvig  ad" 
hortatus  sunt,  der  Barber.  sec.  hortatus  Jui,  der  Ämbros.  adoravi, 
woraus  Klotz  adornavi  gemacht  hat,  welches  Hr.  Fr.  Or.  wider, 
legt.  Gegen  das  von  Sturenburg  aufgenommene  und  weitläufig 
empfohlene  adoravi  sagt  er  Nichts:  vermuthüch  weil  er  glaubt, 
es  werde  demselben  Niemand  Beifall  geben.  Wir  wenigstens  kön- 
nen es  nicht :  eben  so  wenig  möchten  wir  mit  Steinmetz  und  An- 
dern den  Archaismus  adhortavi  empfehlen,  von  dem  nicht  ein- 
zusehen ist,  warum  ihn  Cicero  gerade  hier  gebraucht  haben  sollte. 
Willkommen  war  uns  also  die  Conjectur  des  Hrn.  Hrsgs.,  adiuvi, 
welche  von  der  Lesart  des  Ambr.  wenig  abweicht,  ond  gut  zu 
dem  Sinne  pafst.  Doch  es  ist  Zeit  zu  schliefsen.  Wir  fugen  nur 
noch  bei,  dafs  das  Aeussere  des  Buches  schon  und  der  Druck 
grofstentheils  correct  ist.  Druckfehler ,  wie  S.  435  in  der  Note 
Ludatius  Catulus,  oder  Verwirrungen  in  der  Ordnung  der  No- 
ten S.  446  sind  uns  sonst  nicht  aufgestofsen.  Dem  würdigen  Her- 
ausgeber wird  aber  der  fleifsige  Gebrauch  seines  Buches  durch 
diejenigen ,  für  welche  es  bestimmt  ist ,  und  der  Dank  aller 
Freunde  des  Cicero  nicht  entgehen. 


Ulm. 


Cr.  H.  Moser. 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


GESCHICHTE. 

Von 

des  Pfarrer»  Abieht  historisch  statistisch  topographischen  Beschreibung 
des  Kreises  Wetzlar 

ist  ans  der  zweite  Theil  (s3a  S.)  zugekommen,  welcher  die  Stsv* 
tistik,  Topographie,  Ortsgeschichte  dieses  Kreises  enthält.  Ref. 
glaubt  sich  darauf  beschranken  zu  dürfen ,  der  Erscheinung  die- 
ses Theils  blos  zu  erwähnen ,  weil ,  so  nützlich  auch  eine  ge- 
naue Beschreibung  kleiner  Städtchen  und  Dörfer  den  Behörden 
und  den  benachbarten  Gegenden  seyn  mag ,  der  entfernte  Leser 
doch  weder  grofses  Vergnügen  daraus  schöpfen  kann ,  noch  auch 
im  Stande  ist ,  über  den  relativen  Werth  zu  urtheilen.  Die  ge- 
nauen Angaben  über  die  Einnahmen  der  Pfarrer  der  einzelnen 
Orte,  und  die  Quellen,  aus  welchen  sie  fliefsen  ,  waren  für  Ref. 
das  Wichtigste  in  diesem  Theile. 

Der  Abfall  der  Belgischen  Provinzen  von  Oesterreich,  von  Louis  Las, 
Aachen  und  Leipzig  1836.  333  8.  kl  8. 

gehört  zu  den  vielen  Büchern ,  welche  in  unsern  Tagen  einem 
Bedürfnifs  der  Lesewelt,  die  gern  auf  dem  bequemsten  Wege 
unterrichtet  seyn  will,  und  einem  weit  dringenderen  der  Leute, 
welche  aus  dem  Büchermachen  ein  Geschäft  oder  vielmehr  ein 
Gewerbe  machen,  ihr  Daseyn  verdanken.  Es  giebt  jetzt  unter 
uns  eine  Classe  solcher  Gelehrten,  wie  die  waren,  von  denen  es 
ehemals  in  Paris  wimmelte,  welche  mit  dem  Namen  der  hommes 
de  lettres  bezeichnet  wurden  und  über  alle  mögliche  Gegenstände 
in  sehr  kurzer  Zeit  ein  nicht  gerade  schlechtes,  sondern  leicht 
und  schnell  lesbares  Buch  zu  machen  im  Stande  waren.  Die 
Sache  ist  nicht  sehr  schwer.  Unsere  Teutschen  verfahren  dabei 
gewöhnlich  auf  folgende  Art:  sie  nehmen,  wenn  sie  gewissenhaft 
sind,  drei  oder  vier  Bücher,  worin  die  Materie,  von  welcher  sie 
das  grofse  Publikum  unterhalten  wollen,  auf  eine  etwas  trockene 
oder  ausführliche  und  gründliche  Weise  bebandelt  ist,  werfen 
sich  dann  zu, Richtern  über  Alles  auf,  stimmen  einen  frivolen, 
absprechenden  und  vornehmen,  oder  auch  philosophischen  und 
frommen  Ton  an,  und  richten  ihren  Vortrag  so  ein,  dafs  das 
Lesen  keine  Anstrengung  fordert.  Das  Letztere  hat  auch  der 
Verfasser  dieser  Geschichte  der  am  Ende  des  yorigen  Jahrbun- 
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dert»  durch  Advokaten,  Pfaffen,  auf  ih*e  aas  dem  Mittelakcr 
stammende  Privilegien  trotzenden  Herren  und  Dynasten  bewirk- 
ten  Revolution  Belgiens  gethan,  nur  bann  man  ihm  keine  An« 
mafsung  oder  Affectation ,  keine  philosophische  oder  sentimentale 
Rodomontaden  Schuld  geben ,  auch  giebt  er  ganz  bescheiden  in 
der  Vorrede  den  Ursprung  seines  Buchs  an  und  zugleich ,  in  wel- 
chem Verhältnifs  es  zur  eigentlichen  Geschichte  steht.    Der  Ver- 
fasser giebt  eine  flüchtige  Uebersicht ,  er  nimmt  darin  aber  einige 
Actenstücke  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  auf,  er  schreibt  leicht, 
und  läfst  sich  auf  eine  umfassende  und  ausführliche  Darstellung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  Joseph  IL  zu  seiner  Zeit  und  zu 
der  hierarchisch  aristokratischen  Verfassung  der  Belgischen  Pro- 
vinzen stand  ,  gar  nicht  ein.    Für  den  Zweck ,  den  sich  der  Vf. 
Torgesetzt  hat,  ist  indessen  das  Büchlein  um  so  passender,  als  es 
sehr  einfach  und  klar  geschrieben  ist  und  den  Leser  sowohl  mit 
gelehrten  Untersuchungen  als  mit  Anführungen  und  Ci taten  verw 
schont,  die  in  einem  solchen  für  den  allgemeinen  Unterriebt  ge* 
schriebenen  Buchlein  Niemand  suchen  wird.    Von  derselben  Art 
Und  Jur  einen  ahnlichen  Zweck  geschrieben  scheint  uns  em  an* 
deres  Buch,  welches  in  Heften  und  Lieferungen  herauskommt, 
dessen  Verfasser  die  ganze  Geschichte  auf  die  Weise  zu  behan- 
deln gedenkt ,  wie  man  populäre  Vorträge  darüber  zu  halten 
pflegt.    Ob  man  nicht  diese  Art  der  Behandlung  ganz  dem  münd- 
lichen Vortrage  oder  den  Vorlesungen  vor  einem  gemischten  Po- 
hlikum  vorbehalten  sollte,  wagt  Ref.  nicht  zu  entscheiden,  da  es 
immer  nützlich  seyn  mag,  einen  verständigen,  besonnenen  Vor- 
trag über  Geschichte  auch  in  die  Hände  derer  zu  bringen ,  wel- 
che keine  Gelegenheit  haben,  Vorträgen  beizuwohnen  und  sonst 
seichtere  oder  rhetorische  und  phantastische  Bücher  in  die  Haod 
nehmen  würden.    Ref.  erinnert  sieb  nicht ,  den  ersten  Theil  des 
erwähnten  Buches  gesehen  zu  haben,  mar  ersucht  ihn  gegen- 
wärtig um  die  Anzeige  des  ersten  und  zweiten  Hefts  des  zwew 
ten  Bandes.    Der  Titel  ist :  ' 

Allgemeine  Weltgeschichte  für  alle  Stände,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Geschichte  der  Religionen  sowohl  als  auf  das  Bedürfnifa  der  gebil- 
deten Jugend  beiderlei  Geschlechts  bearbeitet  und  bis  auf  das  Jahr  l8ft> 
fortgesetzt  von  Ludwig  Bauer,  Prof.  am  konigl.  Katharinenitiße 
Stuttgart.    Chr.  Belsersehe  Buchhandlung.   240  S.  S. 

V'' 
on  dem 

Staatstexicon  oder  Encyklopddie  der  Staatswissentckaftem  u.  ».  w.  von 
Rotteck  und  Welker 

liegt  die  fünfte  Lieferung  des  aten  Bandes  yor  Refn.  Dieses 
Heft  reicht  Ton  Seite  577  bis  Seite  774,  und  umfafst  den  Theil 
des  Buchstabens  B,  der  zwischen  Büdung  und  Braunschweig  incl. 
liegt.  Die  Artikel  sind  von  den  Hauptarbeiterp  an  dieser  Epcy- 
hlopädie,  nämlich  den  Redactoren,  Paulus,  Weitzel,  Mohl,  Rolb, 
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doch  erscheinen  auch  einige  andere  Mitarbeiter,  theils  genannt, 
theils  nur  angedeutet.  Man  wird  drei  Artikel  in  diesem  Hefte 
gewifs  neugierig  aufsuchen,  um  zu  tehen,  was  die  Verfasser  der. 
selben  nach  ihren  bekannten  Grundsätzen  darin  berichten  oder 
lehren.  Der  erste  dieser  Artikel  ist  von  Paulus;  er  ist  über- 
schrieben: Bischoff,  als  protestantisch  evangelischer  Landesbi- 
schoft.  Der  zweite  ist  Bluthochzeit  oder  Bartholomäusnacht  von 
Rotteck.  Der  dritte:  Blücher  von  Welker.  Dafs  bei  einem  sol- 
chen Werk  vieles  aufgenommen  werden  mufs,  um  den  Baum  zu 
füllen,  diesen  oder  jenen  Mann  sich  verbindlich  und  gefallig  zu 
machen ,  oder  den  Debit  des  Werks  zu  fordern  ,  weifs  Jeder  im 
Voraus,  welcher  Encyklopädien  oder  Journale  in  die  Hand  nimmt. 

s 

Das  Lippc'sche  Magazin  für  vaterländische  Cultur  und  Gemeinwohl.  Vier-' 
tes  Heftf  Januar,  Februar,  März  1886.    No.  40  —  52. 

behauptet  in  den  vor  uns  liegenden  Heften  seinen  gerechten  An- 
spruch auf  allgemeine,  nicht  blos  auf  eine  Provinz  beschränkte, 
Theilnahme.  Refn.  ist  keine  für  die  allgemeine  Leetüre  bestimmte 
Zeitschrift  bekannt,  worin  so  wenig  Lückenbüfser  als  in  dieser 
sich  fänden,  worin  ein  so  ruhiger,  gehaltener  Ton  herrschte, 
und  deren  Styl  so  einfach,  natürlich  und  rein  wäre.  Für  die  jetzt 
wieder  sehr  zahlreichen,  besonders,  wie  es  scheint,  in  Schwaben 
einheimischen  Vertheidiger  des  Glaubens  an  den  Teufel  und  sei* 
nen  Spuk  und  für  die  philosophisch  poetischen  Feinde  des  gesun- 
den Menschenverstands  und  einer  reinen  von  Aberglauben  freien 
Religion  findet  sich  hier  die  sehr  gut  vorgetragene  Geschichte 
von  Hexen prozessen  in  der  Grafschaft  Lippe.  Der  Aufsatz;  Von» 
Hexenprozesse -vor  den  Gerichten  im  Umfange  der 
ehemaligen  Grafschaft,  des  jetzigen  Fürstenthums 
Lippe  lauft  durch  mehrere  Hefte  durch;  dafs  aber  Leute,  die 
Alies  in  ein  System  zu  bringen  verstehen,  die  Lehre,  die  sieb 
daraus  ergiebt ,  beherzigen  werden ,  das  bezweifeln  wir ;  denn 
diese  Classe  von  IVJenchen  ist  gegen  Erfahrung  und  verständige 
Warnung  gänzlich  taub.  Neben  diesem  Aufsatze  und  einigen  an- 
dern, welche  den  auch  im  Lippischen  bie  und  da  verbreiteten 
oder  erweckten  Pietismus  angehen ,  zeichnet  sich  besonders  der 
Schlufs  der  in  den  früheren  Heften  angefangenen  Geschichte  des 
zu  Napoleons  Zeiten  aus  Lippe  nach  Spanien  geschickten  Con- 
xingents  aus.  Er  ist  überschrieben:  Aufenthalt  der  Lipp  er 
in  Colliourc  und  Rückmarsch  derselben  durch  Frank- 
reich nach  dem  hiesigen  Lande.  —  Von 

Friedrich  Wilhelm  Schuberts  Handbuch  der  allgemeinen  Staatskunde 
von  Europa.  Ersten  Bandes  zweiter  TheÜ ,  Frankreich  und  ^das  brltti- 
sehe  Reich.    Königsberg,  bei  Gebrüdern  Bornträger.   682  &  8. 

glaubt  Ref.  Erwähnung  thun  zu  müssen ,  weil  er  den  ersten  I  heil, 
welcher  das  russische  Reich  enthält,  zugleich  mit  Schnitzlers 
Werk  über  Rufsland  angezeigt  hatte;  er  würde  indessen  ganz 
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aus  seinem  Fache  herausgehen  und  eine  Sache  unternehmen,  der 
er  nicht  gewachsen  ist,  wenn  er  eine  ausführliche  Statistik  der 
beiden  bedeutendsten  Staaten  von  Europa  beurtheilen  wollte.  Die 
blofse  Anzeige  mag  hier  genügen,  die  Beurtheilung  mag  einem 
Andern  überlassen  werden. 

Schlosser. 


GRIECHISCHE  UND  RÖMISCHE  LITERATUR. 

De  la  Thtogonie  d'Hieiode.  D  Usertation  de  philoeepkie  aaeienne, 
par  J.  D.  Guigniaut.  Parte,  imprimerie  et  fonderie  de  Bignoux  $ 
Comp.  etc.  1855.   40  Seiten  in  8. 

.  Eine  durch  Scharfsinn ,  Belesenheit  und  Eleganz  der  Dar- 
stellung ausgezeichnete  Schrift  des  verdienstvollen  Directors  der 
Pariser  Normalschule,  deren  Zöglingen  sie  gewidmet  ist.  (Aux 
Eleves  de  FEcole  normale,  corame  un  exemple  que  lear  devait 
peut-etre  leur  Chef  depuis  7  ans  et  leur  constant  ami,  J.  D.  G.) 
Auf  dem  Titel  stehn  als  Motto  Aristoteles*  Bemerkungen,  Meta- 
physik 1.  und  12.  B. ,  Seite  8  u.  254.  der  Ausgabe  von  Brandis: 
<&t&öfit&0£  6  (ptXotrocboq  7105  iatt  .  . .  .     HayaSidoxai  8h  naoä 

fiiva  xolq  voiepov,  oxt  SeoL  %i  etat ,  *at  nspi^ec  xb  Stiov 
t^v  oXriv  <{>v<tiv.  Aber  gleichsam  das  Thema  der  Abhandlung  ist 
die  vielbesprochene  Stelle  Herodots  im  2ten  seiner  Geschichtli- 
cher *) ,  welche  Stelle  Hr.  C.  so  übersetzt:  »  Doü  est  ne  cbacun 
des  dieux,  s'ils  ont  tous  existe  toujoors,  quelles  sont  les  figares 
qui  les  caracterisent ,  les  Grecs  Tont  ignore  long-temps ;  ils  ne  le 
savent,  pour  ainsi  dire,  que  d'hier.  Hesiode,  en  effet,  et  Ho- 
mere me  paraissent  etre  mes  ain^s  de  4  cents  ans  et.pas  dav^n- 
tage.  Ce  sont  eux  qui  ont  compose ,  la  tbeogonie  des  Hellenes, 
gui  ont  donne  aux  dieux  leurs  surnoms ,  qui  leur  ont  asstgne  des 
fonctions  et  les  honneurs  distincts ,  et  qui  ont  decrit  leurs  figures. 
Quant  aux  poetes  que  Ton  dit  avoir  existe  avant  ces  2  homniei, 
ils  sont  venus ,[  ä  mon  sens  du  moins,  apres  eux  ....  Ce  qui  re- 
garde  Hesiode  et  Homere ,  c'est  moi  qui  le  dis.  *  Mit  den  letz- 
ten Worten  stellt  Herodot  diese  Bestimmung  des  Zeitalters  bei- 
der  Dichter  und  dessen,  was  sie  geleistet,  als  seine  eigene  Mei- 
nung auf.  Hingegen  auf  sich  beruhen  la'fsl  er  die ,  im  Vorher» 
gehenden  erwähnte,  Sage  der  Priesterinnen  zu  Dodona,  dafs  die 
Pelasger  Anfangs  namenlosen  Göttern  geopfert,  und  die  Namen  I 
erst  von  den  Aegyptiern  gelernt  und  ,  nach  dem  Ausspruch  des 
dodonäischen  Orakels  ,  bei  sich  eingeführt  hätten.  '  Hr.  G.  hat 
diesen  Punkt,  als  seiner  Aufgabe  fremd,  unerwähnt  gelassen,  und 


*)  Hcrod.  2,  cap.  58,  l.Theil,  S.  608  bis  611  der  Ausgabe  von  Bahr, 
dessen  Anmerkungen  man  nachlese. 
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erklärt  sogleich  die  Absiebt,  Herodots  Behauptung,  insofern  sie 
Hesiodus*  Theogonie  betrifft,  durch  neue  Beweise  zu  unterstützen. 

Er  geht  hierbei  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  dieses  Gedicht, 
Trotz  all'  der  mannichfaltigen  Aenderungen  und  Verunstaltungen, 
die  es,  als  unzertrennlich  von  mündlicher,  ganz  unkritischer, 
Fortpflanzung ,  im  Verlauf  einer  so  langen  Zeit  erfuhr ,  dennoch 
keineswegs,  wie  neuere  Kritiker  gewähnt,  ein  blofses,  schlecht- 
verbundenes und  verfälschtes,  Flickwerk  poetischer  Lappen  sey, 
sondern  vielmehr  das ,  auf  einer  Grundidee  beruhende ,  gleich- 
artig organisirte ,  Werk  Eines  Dichters ,  der  in  diesem  symbolisch 
mythischen  Epos  eine  Ansicht  der  Welt  und  ihrer  Gesetze  geben 
wollte,  gleichsam  einen  poetischen  Katechismus  des  Volksglaubens, 
y  En  effet,  la  Theogonie  dUesiode  a  ete,  selon  nous,  la  premiere 
tentative  considerable  faite  pour  systematiser  )es  traditions  reli- 
gieuses  des  Grecs  et  pour  donner  ä  ce  peuple  artiste,  dans  la 
mesure  de  son  caractere  et  de  fesprit  du  temps,  une  sorte  de 
theologie. «  Der  Verfasser  setzt,  diesem  Versuch  die  spätem, 
weniger  volksmäfsigen ,  Theogonien  der  Orphiker  entgegen,  die, 
trotz  ihrer  Berufung  auf  angeblich  vorhomerische  und  vorhesio- 
d  eis  che  Namen ,  niemals  das  Interesse  der  Sekte  oder  des  Prie- 
sterthums verleugnen  konnten,  und  spät  erst  allgemeinern  Ein- 
gang fanden  ,  als  das  verfallende  Heidenthum  sich  genÖthigt  sab, 
Hülfe  bei  der  Philosophie  zu  suchen. 

Aber  Homer  und  Hesiodus  selbst,  was  waren  sie  eigentlich 
den  Griechen  ?  Was  ist  das  Wesentliche  ihrer  Leistungen  ? 
Herodot  beantwortet  diese  Fragen  im  Geiste  seiner  Zeit ,  deren 
beschränkte  Weltkunde  nichts  ahndete  von  dem  altmähligen  An- 
wachs  und  Fortschreiten  menschlicher  Kultur.  Colon  und  die 
neuern  Weltumsegler  gaben  hierüber  zuerst  Anfschlufs,  und  ge- 
nauere Kenntnifs  nicht  allein  vaterländischer  Vorzeit  und  nach- 
barlicher Stämme,  besonders  der  Schottländer  mit  ihrem  Ossian, 
sondern  auch  der  entferntesten  Urvolker  Asiens,  verbreitete  auch 
über  das  dunkelste  Altertbum  Licht.  Sonach  irrt  der  naive  Va- 
ter der  Geschichte,  wenn  er  die  Theogonie  der  Griechen  auf 
Ein  Mal  ganz  und  bis  ins  Einzelne  vollendet  von  Homer  und 
Hesiodus  hervorzaubern  läfst,  wie,  der  Sage  nach,  Minerva  im 
vollen  WafTenschmuck  aus  Jupiters  Haupt  hervorsprang.  Deut- 
sche und  andere  Forscher  haben  dies  langst  erkannt ,  und  -der 
Vf.  sflgl  mit  Recht  S.  9:  »Les  poetes  orphiques  setaient  habile- 
ment  empares  des  vieux  Souvenirs  qui  donnaient  aux  deux  maitres 
de  l'epopee  des  predecesseurs ,  environnes  d*une  aureole  prophe- 
tique.  Homere  et  Hesiode,  en  effet,  n'avaient  point  invente  le 
fond  de  leur  poemes :  irs  le  tenaient  en  grande  partfe  de  la  tra- 
dition,  et  d'une  tradition  deja,  sans  doute ,  developpee  en  des 
chants  nombreux.  L$ur  gloire  est  d'avoir  su  tirer  de  ce  travail  an- 
terieur  de  Vesprit  gree  ces  Jbrmes  aussi  vastes  que  neuves,  eminem- 
ment  Vivantes,  artistes,  poitiques,  Vun  de  Vepopee  heroique ,  Vautre 
de  fepopie  religieuse.*  Die  hier  angedeuteten  Vorgänger  des 
grofsen  Dichterpaars  waren  die  zahlreichen  Sänger,  dotdot, 
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Welche  bei  den  Gastmalern  der  Könige  und  Heroen  alte  Sagen 
von  Göttern  und  göttergleichen  Altvordern  zur  Phorminx,  einer 
Art  von  Kithara ,  sangen.  Ob  sie  Gesangschulen ,  gleich  den  Pro- 
fetenschulen der  Hebräer,  hatten,  gröfsere  Vereine  bildeten,  oder 
gar  bastenartig  ihre  Kunst  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbten, 
ist  zweifelhaft;  gewifs  aber,  dafs  dieser  Heldeogesang  in  Hellas 
einen  Theil  liberaler  Erziehung  ausmachte ,  wie  man  an  Achilles 
im  9  Buche  der  Ilias  sieht  Uebrigens  ist  in  diesem  Gedicht,, 
nach  dem  Spruch  wort  Inter  arma  silent  Musae  von  den  Aöden 
keine  Spur  zu  finden :  denn  die  trojanischen  Klagesänger  bei  der 
ausgestellten  Leiche  Hektars  (II.  21,  730.)  gehören  einer  gerin* 
gern  Classe  an.  Desto  häufiger  ist  ihr  Erscheinen  in  der  Odys- 
see, dem  Bild  des  Griechenlebens  im  Frieden.  Hier  entbehrt 
kein  gemeinschaftliches  Mahl  der  Würze  des  Gesangs  und 
Tanzes,  Penelope's  Ff  ei  er  zwingen  den  gewissenhaften  Aöden 
Phemius,  der  seinen  abwesenden  König  im  Herzen  trägt  t  vor 
ihnen  zu  singen  ,  und  auch  die  hellenisit  enden  Pbäaker  ergötzen 
sich ,  nach  dem  Festschmause  zu  Ehren  des.  geachteten  Fremd- 
lings, an  Demodokos,  des  göttlichen  Sängers,  Gesang  von 
Odysseus'  Streit  mit  Achill  vor  Troja,  und  späterhin,  während 
des  Tanzes,  an  dem  lustigen  Abenteuer  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite ,  die  ihr  lahmer  Gemal  im  Netze  fing. 

Besonders  berühmt  waren  einst  die  Aöden  Pieria's  am  Fufs 
des  Olymp  und  in  Böotien  am  Helikon.  Von  ihnen  ging  die 
Bildung  der  Hellenen  aus;  sie  lockten  das  hochbegabte  Volk 
durch  die  Gewalt  der  Tonkunst ,  weiheten  es  zu  einem  schönem 
Leben,  und  heiligten  seine  Religion.  Diese  Thatsache  ist  gewifs; 
aber  sonst  ruht  altertümliches  Dunkel  auf  diesen  Anfängen  der 
Poesie;  Namen  und  Ereignisse  sind  zweifelhaft,  und  vielleicht 
spätem  Ursprungs.  Durch  unbestimmte  Zeiträume  und  uralte 
Staatsumwälzungen  hindurch  erscheinen  endlich,  der  eine  fern, 
der  andre  im  Vaterlande,  Homer  und  Hesiodus  ,  gleichsam  als 
Culminationspunkte  jener  Erscheinungen.  Beide  rufen  die  Musen 
•n,  Homer  die  olympischen,  der  bootische  Dichter  die  seines 
Helikon,  zum  Zeichen,  dafs  die  poetische  Entwickelung  von  dort 
ausging.  Uebrigens  sind  beide  wesentlich  verschieden:  Homers 
Epos  ist  durchaus  erzählend ,  Heldengedicht  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Wortes;  Hesiods  Werke  hingegen  sind  ihrem  Wesen  nach 
didaktisch,  und  was  darin  homerischen  Charakter  hat,  wie  die 
Episode  von  Typhoeus  in  der  Theogonie ,  ist  wahrscheinlich  Zu- 
satz von  Spätem,  die  beide  Dichtungsarten  amalgamirten.  Der 
Verf.  berührt  die  Sage  der  Einwohner  von  Askra ,  der  Vaterstadt 
des  Hesiodus,  dafs  nur  die  sogenannten  Werke  von  ihrem  Lands- 
mann herrührten.  Pausanius  vernahm  diese  Sage  dort;  allein  Plu- 
tarch,  ebenfalls  Böotier,  widerspricht  ihr,  und  die  alexandrini- 
schen  Kunstrichter,  die  den  Schild  des  Herkules  unbedenklich 
obelisirten,  nahmen,  so  viel  bekannt  ist,  keinen  Anstofs  an  der 
Theoffonie,  deren  Aechtheit  auch  die  Alten  ,  von  den  ionischen 
und  eleatischen  Philosophen  an  bis  auf  Herodot ,  und  von  diesem 
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bis  auf  Aristoteles,  drei  Jahrhunderte  hindurch,  anerkannten;  ja 
diese  nannten  sie  sogar  vorzugsweise  die  hesiodeische  Epopöie. 

Nach  Erörterung  dieses  Punktes  geht  Hr.  G.  zur  Analyse  des 
Gedichtes  selbst  über ,  indem  er  den ,  deutlich  darin  bezeichne- 
ten, Fortgang  kosmogonischer  Ideen  vom  Chaos  und  von  bewußt- 
losen Naturkräften  zu  göttlichen  Intelligenzen  von  höherem  und 
immer  höherem  Ranee  zeigt  Hesiodus  vereinigle  und  ordnete 
hier  frühere  Versuche  einzelner  Theogonien,  entsprungen  aus 
Lokalreligionen.  »II  crut  implicitement  a  ces  histoires  divines 
qu'il  racontait  apres  ses  devanciers ,  mais  il  y  crut  dune  foi  plus 
haute,  plus  libre  et  avec  un  commencement  de  reflexion.  Aussi 
eprouve-t-il  le  besoin  de  motiver,  d'expliauer,  dlnterpreter  enfin, 
a  sa  maniere,  les  mythes  populaires  sur  les  dieux.  11  fait  plus; 
tout  en  les  ordonnant  sur  un  plan  poetique,  il  les  penetre  et  les 
domine  d*une  vue  superieure,  d'une  Intuition  profondement  sym- 
bolique,  qu'on  ne  peut  guere  rapporter  qu'ä  lui,  quoique  le  germe 
obscur  en  fut  depose,  des  l'origine,  au  sein  de  la  religion  des 
Grecs.  —  II  devina,  par  une  revelation  secrete  de  Tesprit  qui  vit 
dans  l'hornme  comme  dans  la  nature,  et  dont  les  lois  au  fond  sont 
ses  lois,  il  devina  gue  la  serie  naturelle  des  evolutions  cosmiaues, 
representee  par  la  serie  traditionelle  des  r  evolutions  divines ,  s  etait 
Oper  de  comme  une  transition  progressive  de  Findetermine  au  deter» 
mine ,  de  fabsolu  au  relatif;  en  un  mot,  de  tinßni  au  fini,  C'est 
cette  grande  idee  philosophique,  obscurement  comprise ,  qui  lui 
"donna  l'unite  intime  et  generatrice  de  son  poeme,  tandis  que  la 
croyance  religieuse  aux  dynasties  successives  des  dieux  lui  en 
tracatt  la  marche  exterieure.  La  succession  des  gener ations  divi- 
nes ,  representant  symbolig uement  les  gründe s  phases  de  la  creation 
du  monde  dans  Vespace  et  dans  le  temps^  teile  est  la  donnee  fonda- 
mentale  de  la  Theogonie,  comme  la  gu'erre  des  Titans  et  des  dieux 
Olympiens  en  est  laction  principale  et  en  forme  le  noeud.  Le  de- 
noüment ,  le  but  du  poeme,  sa  thoralite  ,  pour  ainsi  dire ,  cest  la 
victoire  de  Jupiter  sur  les  Titans,  cest-ä-dire  du  principe  de  t ordre 
sur  les  agens  du  desordre,  et  pur  suite  l' Organisation  du  monde  dans 
son  etat  actuä. 

Nach  diesem  Ueberblick  des  Ganzen  geht  der  Verf.  ins  Ein- 
zelne der  Hesiodeischen  Theogonie , .  indem  er  die  successiven 
Formen  der  Weltbildung  eine  aus  der  andern  zu  entwickeln  sucht. 
Man  mufs  es  hierbei  mit  dem  Dichter  nicht  allzu  genau  nehmen. 
Er  ist  kein  Physiker  von  Profession ,  kein  systematischer  Philo- 
soph :  die  Begriffe  von  Ursach  und  Wirkung,  auf  die  Alles  an- 
kommt, sind  bei  ihm  öfters  verworren.  Der  sinnliche  Fehlschlufs 
Post  hoc,  ergo  propter  hoc,  wird  nicht  selten  gemacht,  z.  B. 
wann  er  erzählt,  aus  der  Vereinigung  der  Nacht  mit  dem  Erebus 
seien  der  Aether  und  die  Hemera  (der  Tag)  entsprungen.  Aus 
der  massenhaften  Erscheinung  der  Erde  in  den  Augen  Halbge- 
bildeter erklärt  es  sich,  dafs  hier  Gäa  (die  Erde)  den  Uranos, 
den  sie  umwölbenden  Sternhimmel ,  erzeugt,  woraus  man  folgern 
konnte,  dafs  jenes  Zeitalter  die  Sterne  analogisch  für  kleine  Er- 
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den  hielt;  eine  Ansicht,  die  dem  natürlichen  Scharfsinn  des  HeF- 
lenenvolkes  zur  Ehre  gereichen  würde.  Ferner  konnte  unmöglich 
der  Mensch  des  menschlichen  Gedankens  sich  erwehren,  dafs, 
wie  meist  in  seinen  Werken,  so  auch  in  hohem  Sphären  nicht 
allein  physische  Kraft  wirke,  sondern  zugleich  der  Geist;  dafs 

J'ene  hervorbringe ,  dieser  ordne  und  gestalte.  Daher  erscheint 
kier  nach  dem  Chaos  und  der  Erde  sogleich  Eros,  der  schön- 
ste der  ansterblichen  Götter,  späterhin  Metis,  die  Weis- 
heit, Themis,  das  ewige  Gesetz  alles  Daseyns,  u.  s.  w. 

Als  Deuter  und  gleichsam  Geschichtschreiber  des  Universums 
konnte  sich  wohl  Hesiodus  verpflichtet  glauben,  jede  seiner  phy- 
sischen oder  moralischen  Formen  und  Modificationen  zu  beurkun- 
den. So  wird  hier  nicht  allein  Mnemosyne  erwähnt ,  die  dem 
Sänger  heilige  Mutter  der  Helikoniden,  sondern  auch  Schicksal, 
Tod,  Schlaf,  Träume  treten  in  die  Reihe;  ja  sogar  das  Lachen 
und  die  Thränen;  neben  den  Hesperiden,  Hüterinnen  der  Gold- 
äpfel jenseit  des  Oceans,  figuriren  Momus,  die  Parzen  und  He- 
ren, Nemesis,  Trug,  Freundschaft,  Alter,  und  die  Zwietracht 
mit  ihrer  unseligen  Brut,  der  Arbeit,  der  Vergessenheit,  dem 
Hunger,  den  Schlachten  und  Ermordungen.  Doch  stimmen  wir 
dem  Verf.  bei,  wenn  er  an  dieser  Stelle  mehr  als  Eine  Interpo- 
lation vermuthet,  wozu  sich  Gelegenheit  genug  anbot,  und  die 
das  Talent  auch  mittelmäfsiger  Poeten  nicht  überstieg. 

Nachdem  endlich  Kronos  durch  Entmannung  seines  Vaters 
Uranos  die  Schöpfung  beendigt  und  zum  Räume  die  Zeit  gesellt 
hat,  scheint  das  Weltall  sich  zu  beruhigen,  und  allen  Dingen 
Maafs  und  Ziel  gesetzt.  Aber  Kronos  (Kpdvo$,  Xfovoq,  die  Zeit) 
stört  selbst  den  Frieden ,  indem  er  seine  eigenen  Kinder  ver- 
schlingt, den  einzigen  Zeus  ausgenommen,  der,  von  Mutter  Rhea 
gerettet,  den  grausamen  Vater  zu  seinen  Brüdern,  den  Titanen, 
in  den  Tartarus  hinabstürzt,  und,  nachdem  er  auch  die  zu  hoch 
aufstrebende  Menschheit,  deren  Repräsentant  Prometheus  ist,  in 
ihre  Schränken  zurückgewiesen  hat,  den  Gottertbion  besteigt, 
ein  neues  Lebensprincip.  (Zet?^  von  4jv  >  leben),  das  die,  den 
ewigen  Kämpfen  der  Naturkräfte  fast  erlegene ,  Welt  aufs  neue 
kräftig  durchdringt ,  Gottliches  und  Menschliches  anordnet ,  und 
durch  eigne  Macht,  welche  die  der  von  ihm  eingesetzten  gött- 
lichen Würdenträger  verstärkt,  seinen  Widersachern  jeden  Ge- 
danken an  neue  Empörungen  verleidet. 

Wir  brechen  ab ,  um  unsere  Schranken  nicht  zu  überschrei- 
ten, und  danken  dem  würdigen  Verf.  für  die  Belehrung  und  das 
Vergnügen,  die  seine  interessante  Schrift  uns  verschafft  bat.*) 


•)  Wir  erinnern  hier  an  eine  andere  in  Deutschland  erschienene  Ab- 
handlung verwandten  Inhalts,  die  durch  Sorgfalt  und  Gründlichkeit 
der  Forschung  sich  auszeichnet:  Clausen  ,  Ueber  Hesiod's 
Gedicht  auf  die  Musen  und  den  innern  Zusammenhang 
der  Theogonie  und  der  Tagewerke.  Bonn  1835.  (Im  Rhei- 
nischen Museum.)  Anmerkung  d.  Redaction  d.  Jahrbb. 
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De  'Efpoü  seu  Mercurii  mythologia.  Commentatio ,  ad  litte  rar  um 
et  artium  archaeologiam  pertinene.  Scrip$it  Joe,  Dan.  Guigniaut. 
Lutetiae  Parte.   Excudebat  Rignoux  *c.  1835.   28  Seiten  in  8.  * 

Diese  Dissertation  wollte  Hr.  G.  schon  bei  seinem  Abgange 
von  der  Pariser  Normalschule  schreiben ,  zur  Erlangung  des  Doc- 
torgrades ;  ward  aber  verhindert,  und  kam  jetzo  erst  dazu,  nach 
22  Jahren,  »tarde  ac  praepostere  candidatus,«  wie  er  in  der 
Dedication  an  Burnouf,  seinen  alten  Gönner,  sagt.  Was  es 
eigentlich  war,  wodurch  er  so  lange  Zeit  abgehalten  wurde,  sagt 
er  nicht;  wir  muthmafsen  aber,  dafs  die  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe selbst  den  Verfasser  zogern  machte,  dafs  er  Forschung  auf 
Forschung  häufte,  und  dafs  unter  Zweifeln,  Verwerfen,  Auf- 
geben und  Wiederaufnehmen  der  Sache  die  Zeit  verstrich,  die 
überdies  bald  durch  Berufsarbeiten  beschränkt  wurde. 

In  der  That  ist  kein  Charakter  der  griechischen  Mythologie 
so  vielseitig  als  der  Merkurs.    Daher  ,die  alte  Meinung,  deren 
Cicero  de  Nat.  deor.  3,  22.  gedenkt,  dafs  es  fünf  Gotter  dieses 
Namens  gegeben  habe.    Hr.  G.  unternimmt  es ,  zu  zeigen ,  dafs 
alle  fünf  sich  auf  Einen  Grundbegriff  zurückfuhren  lassen ,  näm- 
lich auf  den  des  Xoyoq  im  weitern  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  der 
Geisteskraft  in  allen  oder  doch  den  meisten  und  vornehmsten  ih- 
rer Wirkungen,  und  der  mit  ihr  verbundenen  Kraft  der  Rede. 
Hierauf  deutet  Plato  in  der  angeführten  Stelle  aus  dem  Hratylus, 
S.  54  der  Ausgabe  von  Becker:  Tovtö  yt  tom*  itepl  Xdyov  t* 
tlvaiy   6  *Epji)fc,  xal  xb  l^ftqvca  ilvai ,  xal  xb  äyyeXov  9  xai 
TO  xXonixöv  ts  xai  x6  dnarriXbv  Iv  Xoyoiq,  xal  xo  ayoouoxi- 
«cor,  hbqX  Xoyov  dvvapiv  ioxi  naaa  avxri  j}  itpaypaxtia.  Al- 
lein er  beschränkt  das  Wort  X6yoq  auf  den  Begriff  der  Beredt- 
samkeit,  da  es  doch  in  Bezog  auf  Hermes  oder  Merkur  jene 
umfassendere  Bedeutung  hat.    Uebrigens  bleibt  der  Philosoph  im 
Kreise  des  griechischen  Volksglaubens ,  der  von  dem  kosmogoni- 
sehen  Kadmos  oder  Kadmilos  der  samothrakischen  Mysterien  nichts 
wufste.    Daher  kann  man  auch  die  Identität  dieses  Wesens  mit 
dem  Hermes  der  Hellenen  und  dem  Thoth  der  Phoniker  und 
Aegyptier,  dem  Teutates  der  Gallier,  nur  für  diese  Geheimlehre 
zugeben.    Wie  überhaupt  der  Griechengeist  Sonderung  und  so- 
mit Klarheit  der  Begriffe  liebt,  wie  er  barbarische  Götterunge- 
lieuer  vermenschlicht,  und  an  die  Stelle  zerfliefsender  Nebelbilder 
eine  geistreiche  Plastik  setzt :  so  fafst  er  auch ,  unserer  Meinung 
nach,  aus  dem  Durcheinander  der  von  Nicht griechen  auf  Hermes 
gehäuften  Prädikate  die  analogen  auf,  und  vereinigte  sie  zum 
Bilde  eines  Gottes  der  Friedenskunste.     In  der  That  scheinen 
diese  Merkurs  eigentlicher  Wirkungskreis.    Er  geleitet  den  Wan- 
derer auf  rächten  Weg  ;  er  steht  den  Heerden  vor ;  bereichert 
durch  sie  und  durch  Handel  die  Sterblichen:  lehrt  sie  Bede, 
Gymnastik ,  Musik ,  Religion ;  wandelt  besänftigend  als  Herold  ■ 
.zwischen  feindlichen  Heeren  ;  verleiht  durch  seinen  Wunderstab 
Schlaf  und  Wachen;  und,  wie  er  die  Geburten  schützt,  so  führt 
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er  auch  zuletzt,  wann  der  Tod  sein  Werk  vollbracht  hat,  die 
Seelen  in  das  Schattenreich  f  den  Gottern  aber  dient  er  beson- 
ders, wie  Iris,  als  Ueberbringer  ihrer  Befehle.  Dafs  seine  Klug- 
heit auch  in  List  ausartet  und  die  Lüge  nicht  scheut,  dafs  er 
schon  als  VViegenkind  Apolls  Rinder  raubt,  und  späterhin  dem 
Neptun  seinen  Dreizack,  dem  Mars  den  Degen  aus  der  Scheide, 
dem  Vulkan  die  Zange,  dem  Vater  Jupiter  seinen  Zepter  stiehlt, 
mufs  man  der  rohern  Moral  alter  Zeit  zu  gut  halten»  Nehmen 
wir  all  diese  Merkmale  zusammen,  so  kann  es  kaum  zweifelhaft 
seyn ,  dafs  Plato's  Ableitung  des  Namens  'Ef  fiifc  von  aipet» 
«rd  •tptty  iptoaio,  JUpipn$\\)  zu  eng  ist,  tind  die  schon  an- 
derswo (Homer.  Odjss.  $  f  198)  von  uns  aufgestellte  Vermuthung, 
dafs  coro,  i?dtot  fulcio ,  das  Stammwort  sey,  von  dem  auch  die 
ähnlichen  Wörter  sopa  und  spul«  kommen,  gröfsere  Wahrschein- 
lichkeit hat  *).  Im  Gegensatz  der  feindseligen  Gottheiten ,  wel- 
che zerstören ,  z.  B.  des  Mars ,  stutzt  und  erhält  gleichsam  Mer- 
kur die.  Menschheit  durch  seine  Künste,  und  fuhrt  so  mit  Recht 
den  Beinamen  ipiovvioq,  der  Heilbringende.  Wie  den  Hir-. 
ten  und  Kaulleuten,  so  ist  er  auch  abenteuernden  Helden  hold: 
er  leiht  dem  muthigen  Perseus  seine  Schwungsohlen,  und  wenn 
er  einen  Herkules  verkauft,  so  geschieht  es  nur  auf  Geheifs  des 
Orakels,  also  Jupiters,  dem  Niemand  widerstreben  darf.  Selbst 
leidenden  Göttern  wird  er  nutzlich.  Homer  erzählt  im  5.  Buche 
der  Uias,  dafs  Aloeos'  Sohne,  Otus  und  der  starke  Ephialtes, 
einst  den  Mars  banden  und  in  ein  eisernes  Fafs  einsperrten.  Schon 
verzweifelte  der  Gott ;  da  öffnete  Merkur  heimlich  seinen  Herker 
und  entführte  ihn.  Noch  ausserordentlicher  ist  der  Dienst,  den 
er  dem  Vater  der  Götter  und  Menschen  selbst  erwies,  wenn  wir 
dem  Apollodor  glauben  dürfen.  Jupiter  lag  einst  wie  todt:  denn 
der  Riesendrache  Typhoeus  hatte  dem  Ueberwaltigten  die  Sehnen 
abgeschnitten  und  in  ein  Bärenfell  versteckt.  Merkur  und  Aegi- 
pan  stahlen  sie  daraus  ,  und  restituirten  den  Patienten  wieder  in 
integrum.  Auch  verbindet  Merkur  nöthigen  Falls  Stärke  mit  List. 
In  der  Gigantenschlacht  tödtet  er,  unsichtbar  gemacht  durch  Plu- 
to's  Helm,  den  Hippolytus,  und  nachdem  er  vermittelst  eines 
langweiligen  Mährchens,  deren  es  also. schon  damals  gab,  alle 
hundert  Augen  des  Argus  eingeschläfert,  haut  er  ihm  in  guter 
Ruhe  den  Kopf  ab. 

Hr.  G. ,  der  vielleicht  diese  mehr  populäre  Ansicht  der  in 
Rede  stehenden  Gottheit  der  hieratischen  zu  sehr  unterordnet, 
berührt  im  Verfolge  seiner  Schrift  die  stufenweis  veredelten  Bil- 
dungen Merkurs  von  der  Herme  an  bis  zum  kraftvollen  Manne 


*)  Sinnreich  ist  Hrn.  G's  Derivation  von         sero.   „Hermae  nomen  — 
ab  ??<v,  el?a>,  uiide  'Ep/ujt>  ot  a  tero  sermo,  deducendara  vide- 

tnr.  Patet  enim  notionei  sermonis,  vineuli,  limitis  ant  termini 
(siraal  et  indicis  et  columinis),  vocabulit  ipsis  velut  in  nnuro 
coalescere."  Dennoch  scheint  der  von  uns  angenommene  Begriff 
fruchtbarer  und  umfassender. 

Y 
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mit  dem  Spitzbart,  und  später,  unter  den  Händen  einet  Phidias, 
Polyklet ,  Skopas ,  Praxiteles ,  zum  blühenden  Epheben ,  wie  sie 
in  der  Palästra  zu  sehn  waren.  Als  Hirtengott  hat  er  öfters  den 
Widder  zum  Begleiter,  und  auf  Grabmälern  erscheint  er  als 
i}«>Xonopn6<;.  Nächst  Apoll  der  Jagendlichste  und  Schönste  der 
Uranionen  hat  er  auch  in  der  Liebe  Gluck,  und  zeugt  unter  an- 
dern mit  der  Venus,  um  die  er  einst  (ein  Gott  de  dis  non  tri- 
stibus,  wie  Ovid  sagt)  den  Mars  sogar  in  Vulkans  Netze  beneidet 
haue«  den  Hermaphrodit.  — 

Bemerkungen  über  Merkurs  Verehrung  bei  den  Römern, 
und,  wenn  wir  diesen  glauben,  auch  bei  den  Galliern  und  Ger. 
manen,  machen  den  Beschluß»  der  Abhandlung.  Ob  der  lateini- 
sche Name  Mercurius  von  Merz  oder  ?on  raedius  currere  her- 
komme ,  darüber  ist  Festus  v.  Mercur.  uneins  mit  Servius  ad  Virg. 
Aeo,  8,  i3Ö.  und  Isidor  Orig  8,  ■  i.  Die  Hetrusker  nannten 
den  vielbeschäftigten  Gott  Turms,  was  auf  den  Gränzgott  Ter- 
minus gedeutet  wird.  »Nomen  Maii  mensis ,c  sagt  Hr.  G.  Seite 
25,  »a  Maia,  Romanis  raatre  aut  nutrice  tellure  (Macrob,  Sat. 
i,  Mercurii  autem  genitrice,  derivatum,  .deum  hunc,  ut 

apud  Graecos,  (?)  ita  apud  incolas  Latii  veteres ,  ad  agrorum 
cultum  initio  spectasse  monstrat. «  Auch  denkt  er  mit  Baur 
(Symbol»  und  Myth.  3,  i,  S.  146.)  an  die  indisch -germanische 
Wurzel  Merken,  woher  Marke,  die  Grenze,  und  das  fran- 
zosische mar  quer. 

Vom.  Baume  beschränkt  lassen  wir  diese  Deutungen  dahin- 
gestellt seyn,  wünschen  aber  mehr  ähnliche  Monographien  von 
der  geübten  Hand  des  Verfassers  der  Religions  de  l'antiquite. 


Etüde  eur  Vitat  de  la  Rhitvrique  ehe»  lee  Grete,  depuis  sa  naie- 
tance  jusqu'ä  la  prise  de  Conetantmoplc  (an  de  J.  C  1453.) .  par  R, 
Orot,  Professeur  an  College  royal  de  Louis-U-Grand ,  hicenett-es- 
leltree  (Factätd  de  Parte),  aepirant  au  grade  de  Docteur.  Parte,  ty- 
pographie  de  Firmin  Didot  freree  ete.  1886.   140  Seiten  in  gr.  8. 

Eine  Inauguraldissertation ,  ausgezeichnet  durch  Belesenheit , 
gesundes  Urtheil  und  Präcision  des  Styls,  wie  es  von  dem  talent- 
vollen Uebersetzer  der  aristotelischen  Bhetorik  und  des  Dionysius 
von.  Halikarnafs  zu  erwarten  war.  Nutzliche  Vorarbeiten  der 
neuern  Zeit,'  besonders  die  von  Spengel  und  Westermann, 
erleichterten  ihm  sein  Geschäft,  und  die  Gesammtausgabe  „der 
griechischen  Rhetoren  von  Walz  überhob  ihn  der  Mühe,  selbst 
jedes  Mal  in  Handschriften  oder  in  den  Abdrücken  der  Aldus 
nachzuforschen.  Seit  langer  Zeit  mit  dem  interessanten  Gegen- 
stände beschäftigt,  giebt  ec  diesen  Entwurf  als  Vorläufer  eines 
gröfsern  Werkes,  das  er,  bei  günstiger  Constellation,  in  der 
Folge  beabsiebtet. 

Das  Ganze  ist  in  vier  Epochen  getheilt,  deren  Ueberschrif- 
ten  folgende  sind: 
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Erste  Epoche.    Zustand  der  Rhetorik  yon  ihrem  Ursprung  an 
bis  zur  Zerstörung  von  Korinth. 
$.  1.  Vom  Ursprung  der  Rhet.  bis  zum  Tode  Alexanders  d.  G. 
336  vor  Christus. 

Rhetoren:  Korax,  Tisias,  Gorgias  und  die  Sophisten , 
Plato,  Isohrates,  Aristoteles. 
§.  a.  Zustand  der  Rbet.  seit  Alexanders  Tode  bis  zur  Zerstö- 
rung von  Korinth,  146  vor  Christus. 

Besonders  Philosophen  sind  damit  beschäftigt,  als  Theo- 
phrast ,  Hieronymus  von  Rhodus ,  Kritolaus ,  Ariston  f 
Chrysippus,  Kleanthes ,  Epihur. 
Zweite  Epoche.    Von  der  Zerstörung  Kortnths  bis  auf  Au- 
gust, 146  bis  29  vor  Christus. 

Rhetoren :  Philodemus  von  Gadaris ,  Hermagoras  von 
Temnos,  Apollonias  Mo  Ion,  Gorgias  von  Athen,  Kastor. 
Dritte  Epoche.     Von  August  bis  auf  Konstantin,  3a3  der 
christlichen  Zeitrechnung. 
$.1.  Von  August  bis  auf  Hadrian,  117  nach  Christus. 

Rhetoren:  Dionysius  von  Halikarnafs,  Cäcilius,  Theodor 
von  Gadaris,  Apollodor  von  Pergamus,  Lesbonax ,  Her- 
magoras der  jüngere,  der  Peripatetiher  Athenäus,  der 
Stoiber  Theon  von  Alexandrien,  der  Pytbagoreer  Areus, 
Dio  Chrysostomus. 
§.  2.    Von  Hadrian  bis  auf  Severus,  193  nach  Christus. 

Rhetoren:  Hermogenes,  Aelius  Aristides,  Alexander, 
Demetrius  von  Alexandrien,  Lucian,  Sextus  Empirikua 
u.  A. 

§.  3.    Von  Severus  bis  auf  Konstantin,  3a3  nach  Christus. 

Rhetoren:   Longin,  Apsines,  Minucianus,  Aphthonius, 
Theon  von  Alexandrien  u.  A. 
Vierte  Epoche.    Von  Konstantin  bis  auf  die  Eroberung  von 
Konstantinopel  durch  die  Türken,  i453  nach  Christus. 
$.  1.  Von  Konstantin  bis  auf  Tbeodosius'  Tod,  395  nach  Chr. 
Rhetoren:  Libanius,  Maximus  von  Byzanz,  Epiphaniut 
der  Syrer,  Rufus,  Tiberius,  Menander  von  Laodicea. 
§.  2.  Von  Tbeodosius'  Tode  bis  auf  Herabiius,  610  nach  Chr. 
Rhetoren:  Phöbammon,  Troilus  von  Tide,  Syrianus,  Se- 
verus  von  Alexandrien,  Nikolaus  der  Sophist,  Sopater, 
Marcellinus ,  Cyrus. 
§.  3.  Von  Heraltlius  bis  auf  die  Eroberung  von  Konstantinope), 
"i453  nach  Christus. 

Rhetoren:  Michael  Psellus,  Nicephorus  Basilaca,  Grego- 
rius  von  Korinth ,  Georg  Pachymeres  ,  Maximus  Planudes, 
Georg  Gemistus  Pletho,  Matthras  Camariota. 
Uebei  blicke  der  Weltgeschichte  überhaupt  gehn  diesen  Ab« 
tbeilungen  voraus,  und  bilden  gleichsam  den  Rahmen  des  Gemäl- 
des.   Was  das  Einzelne  betrifft,  so  ist  keiner  der  hier  genann- 
ten Autoren  und  anderer  minder  bedeutenden  ,  die  ausser  ihnen 
aufgeführt  werden ,  von  welchen  Hr.  G.  nicht  aus  eigener  Kennt- 
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nifs  spräche,  wobei  er  gelegentlich  die  Urtheile  anderer  Gelehrten 
über  sie  untersucht  und  berichtigt.  Er  geht  hierbei  mit  der 
gröfsten  Unbefangenheit  zu  Werke,  indem  er  selbst  Lieblinge 
nicht  verschont,  wenn  sie,  seiner  Meinung  nach,  die  Schranken 
der  Wahrheit  oder  der  Sittlichkeit  überschreiten.  So  verbreitet 
er  sich  S.  14  über  die  Vorzüge  des  Aristoteles,  der  die,  von  den 
Sophisten  herabgewürdigte,  Rhetorik  wieder  hob,  den  unseligen 
Streit  zwischen  Beredtsamkeit  und  Philosophie  beizulegen  suchte; 
und  hauptsächlich  beim  Redner  auf  Studium  der  Logik  und  Kennt* 
nifs  des  menschlichen  Herzens  drang,  ohne  sophistische  Armselig- 
keiten, Abtheilungen  der  Rede  in  Beweis,  Unterbrechung,  Ab- 
schweifung, Verzweigungen  u.  dgl.  hoch  anzuschlagen.  Aber 
gleich  darauf  deckt  er  auch  die  Schwäche  dieses  Forschers  auf, 
der  sich  von  dem  Einflüsse  des  Zeitgeistes  nicht  gänzlich  frei  zu 
erhalten  wufste.  »Comment  a-t-il  donc  pu  mettre  entre  les  mains 
de  l'oratcur  des  Instruments,  faits  tout  au  plus  pour  ces  ouvriers 
en  paroles  qui  babituaient  leurs  disciples  a  s'armer  de  vaines  sub- 
tilites.  N'  a-t-il  pas  merite  quelques  reprocheSj  en  prescrivant 
de  peindre  l'adversaire  sous  de  noires  cou leurs  (Rhet.  2,  18), 
de  soutenir  ou  d'infirmer,  au  gre  de  notre  interct,  l'inviolable 
autorite  des  lois,  d'attaquer  la  force  des  tesioignages  et  la  saintete 
du  serraent  (1,  i5)?  De  tels  moyens  ne  sont-ils  pas  egalement 
indignes  de  la  probite  d'un  orateur  honnete  homme ,  et  des  spe- 
culations  d'un  philosophe  qui  sut  remonter  a  l'origine  des  arts, 
et  decouvrir  dans  les  passions  humaines  toutes  les  regles  de  l'elo- 
quence  et  du  goüt?«  Ebenso  lobt  er  nicht  unbedingt  Dionysius 
von  Halikarnafs,  so  sehr  er  besonders  seinen  Traktat  über  die 
Anordnung  der  Worte  und  seine ,  von  Quintilian  fast  übersetzten, 
Urtheile  über  die  klassischen  Schriftsteller,  bewundert.  Dennoch 
giebt  er  zu,  dafs  er  mehr  Tiefe  haben  könne,  und  seine  Herab» 
Würdigung  Piatos  und  des  Thucydides  nennt  er  ungerecht  und 
blind.  Auch  gegenüber  neuern  Gelehrten  zeigt  sich  Hr.  G.  im- 
mer als  Kritiker  ohne  Furcht  und  Tadel,  und  überschreitet 
nirgend  das  Maafs.  Seine  Charakteristiken  sind  treffend,  und  wir 
können  nicht  umhin,  wenigstens  Ein  Beispiel  davon  zu  geben, 
nämlich  die  schone  Zeichnung  Lucians,  der  zwar  mehr  Sophist 
als  Rhetor  war.  i  Le  Maitre  de  rhetorique  ('P^röpov  #*tfctaxa- 
Xot),  sagt  er  8.  70,  respire  cette  verve  et  cette  originalite  qui 
caracterisent  le  satirique  de  Samosate.  Dans  un  cadre  ingenieux, 
oü  le  ton  leger  et  railleur,  la  grace  et  la  facilite*  du  style,  se 
melent  aux  bons  mots,  il  tourne  en  ridicule  les  rheteurs  de  sou 
siede.  C  est  moins  un  ecrit  didactique  qu'une  critique  spirituelle, 
oü  sous  nne  forme  badine  se  cachent  des  conseils  dictes  par  le 
bon  goüt.  Les  voici  en  peu  de  mots :  le  jeune  orateur  doit 
choisir  entre  les  deux  routes  qui  s'ouvrent  devant  lui ;  l'une  ra- 
boteuse  et  penible  ä  tenir,  Tautre  parsemee  de  fleurs:  d'un  cöte 
il  trouvera  les  grands  modelet;  de  l'autre  la  foule  des  beaux 
esprits :  par  l'une  il  n'arrivera  au  succes  qu'apres  de  longs  tra- 
vaax;  per  l'autre  il  obtiendra  sur-le-champ  cette  vaine  fumee  de 
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gloire  qui  nait  et  meurt  en  un  jour.  Le  but  de  Pauteur  se  mon- 
tre  a  decoovert:  la  celebrite  durable,  dans  la  carriere  de  l'elo- 
quence,  reut  etre  conquise  par  de  longues  e'tudes;  l'en  ne  peut 

y  par?enir  qu'en  marchaot  sur  les  traees  des  grands  ecrivains  

Les  peintures  agreables  abondent,  les  contrastes  et  les  traits  pi- 

3uants  jetes  avec  profusion  attachent  et  recreent  Tesprit.  Rien 
e  plus  gracieux  oue  le  tableau  de  l*eloquence  antique  et  severe, 
oppose  ä  la  rh£torique  moderne,  inondee  de  parfums  et  couron. 
nee  de  roses;  rien  de  plus  mordant  que  le  portrait  du  rheteur: 
pour  lui  l'essentiel  n'est  pas  le  travau  ou  l'etude ;  il  lui  faut 
avant  tout  de  riches  yetements  et  des  pröneurs  devoues :  pour 
tout  fonds  d  eloqaence ,  il  loi  suffit  d'avoir  ä  sa  disposition  quel- 
ques mots  attiques ,  des  expressions  nouvelles  ou  etranges ,  quel- 
ques autres  tombees  en  desuetude.  Avec  ce  bagage,  il  pourra 
parier  au  hazard:  si  le  barbarisme  ou  le  solecisme  iui  echappent, 
qu'ü  fasse  preuve  d'impudence,  qu'il  invoqoe  meme  rautorite 
decrivains  <jui  n'ont  jamais  existe.  La  meditation  doit  lui  etre 
inconnue:  naura-t-il  pas  toojours  la  ressource  des  digressions;  et 
doit-on  rester  court ,  quand  on  peut  ä  tout  propos  faire  Inter- 
vent* Marathon ,  Salamine,  Artemisium  et  Piatee,  Cynegire,  Leo- 
nidas et  Xerxes  ?  Ces  grands  noms  frappent  la  foule,  surtout  si 
l'orateur  les  soutient  d'un  debit  agite.  Lorsqu'H  se  bat  les  flancs 
et  que  la  sueur  baigne  son  front,  n'est  ce  pas  en  effet  le  dieu 
de  Veloquence  qui  le  jette  dans  le  delire  et  le  tourmente  de 
toutes  ses  fureurs?  —  L'ironie  est  sanglante:  en  prenant  le 
contre-pied  de  la  lettre,  le  jeune  orateur  en  tirera  d*excellents 
conseils ,  pour  restster  aux  entrainements  du  mauvais  goüt.  * 

Sollen  wir  jetzt,  hergebrachter  Weise,  unsere  eigne  CJnpar- 
theilichkeit  auch  durch  einigen  Tadel  bewähren,  so  mochte  die- 
ser das  wohl  etwas  zu  hoch  angeschlagene  Verdienst  einiger 
Schriftsteller  treffen.  Unter  andern  heifst  es  hier  von  Longin, 
8.  77:  »La  philosophie  a  la  gloire  de  former  le  critique  le  plus 
tkstingue;  je  veux  parier  de  Longin.«  Noch  überschwenglicher 
ist  das  Lob,  das  ihm  einige  Seiten  weiter  gegeben  wird,  da  hin- 
gegen uns  Andern  dieser  Autor,  bei  manchem  Guten,  keineswegs 
selber  frei  zu  seyn  scheint  von  den  Fehlern }  die  er  der  Erhaben- 
heit entgegensetzt. 

Doch  »ubi  plura  nitent,  non  ego  paueis  ofFendor  maculis« 
etc.  Vielmehr  laden  wir  unser  Publikum  zur  Selbstlesung  der 
gelehrten  Abhandlung  ein ,  und  freuen  uns  auf  das  größere  Werfe, 

das  noch  ini  Pulte  des  Verfassers  schlummert. 

*.    »  ■ 
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Ilifi  rpjq  ty\j*io\oytH>jf  (p<Ao<ro(p/a{  iraod  ro7;  "EAAijtri  rSji 
'Jcuv/kJj;  Atpiesa/i  Star^ißtj.  £uv*y?a<4/ji/  E.  Gro$ ,  wtw  tou  Ao- 
5o7kov  tou  fnydXov  ßa<?tXt*w  yvpvaviw  5/öa<7KaAc{,  to  t«  y^dfXfxaTa 
TotyQ&äaaHukov  (?)  a£/c«/xa  irafayyAAwv.  T^v  Ylapviots,  im  tou  tuito- 
Y^a^ai'ou  rtuv  tou  ^/f/m/vou  AiSoVeu  wwv.   AXIAE.   50  Seiten  in  gr.  8. 

Diese  Abhandlung  ist,  wie  der  Titel  zeigt,  in  griechischer 
Sprache  obgefafst;  doch  folgt  ihr  dies  lateinische  Argumentum: 

»Cogitanti  mihi  et  philosophiae  apod  Graecos  primordia  re- 
petenti  operae  pretium»  fore  visum  est  perpendere ,  cor  Thaies 
et  Ionici  se  totos  naturae  rerum  investigationi  tradiderint. 

»Necessario  hoc  ita  evenisse  haad  diffitebitur ,  si  quis  ante 
Thalem  acta  tempore  attento  animo  perpenderit.  Apud  Graecos 
etiim  sedem  suam  invenit  philosophia,  quum  jam  sparsa  fuissent 
de  rerum  ortu  et  generatione  cognitionis  semina:  fabularum  vero 
involucris  tecta  äXAqyop4KÖ€  circumferebantur. 

»Mea  sententia,  fuit  quaedam  qaasi  philosophia  ante  philo* 
sophos;  quam  ut,  pro  parte  virili,  ex  tenebris,  si  non  omnibas, 
densissirais  tarnen  extranerem ,  in  subsidium  voeavi  quae  antiqna 
literarum  monumenta  suggerunt. « 

Unter  dieser  Vorphilosophie  versteht  Hr.  G.  naturlich  die 
Fabellehre,  wie  sie  besonders  in  Homers  und  Hesiodus'  Gedich- 
ten erscheint.  Einflufs  darauf,  wie  überhaupt  auf  die  physische 
and  moralische  Kultur  Griechenlands,  hatten,  seiner  Vermuthung 
nach,  Kolonisten  aus  Aegypten,  Phönizien ,  Thrazien  und  Asien, 
»quibus  sane  praeerant  aliquot  prudentea  viri,  et  novis  populis 
tradebant  quae  in  patria  de  divinis  rebus  audierant.«  Auch  das 
religiöse  System  der  entfernten  Indier  mag  soweit  gewirkt  haben. 
Diese,  schon  von  Andern  aufgestellte,  Meinung  wird  hier  durch 
neue  Grüode  bestärkt,  und  hat  in  der  That  einen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit ,  der  an  historische  Gewifsheit  granzt.  So- 
nach beginnt  die  Diatribe  mit  den  ältesten  Ansiedelungen,  Völ- 
kerwanderungen ,  Staatsirerfassungen ,  in  Griechenland ,  steigt  zur 
Argonautenfahrt  und  dem  trojanischen,  volkervereinigenden ,  Krieg 
herunter,  und  gelangt  so  endlich  zu  den  Anfangen  der  ionischen 
Philosophie;  eine  gelehrte  Mosaik,  zusammengesetzt  aus  eigenen 
Stellen,  untermischt  mit  fremden  alter  und  neuerer  Geschicht- 
schreiber und  Philosophen  von  Herodot,  Thy,cydides,  Apollodor, 
Diodor  von  Sicilien,  Cicero,  Strabo,  Plutarch,  Dionysius  von 
Halikarnafs,  Pausanias,  Diogenes  von  Laerte,  Themistius,  Ter- 
tullian,  bis  auf  Sigonius,  Cudworth ,  Freret,  Levesque,  Petit- 
Radel,  Guigniaut,  und  die  Deutschen  von  allen  Farben,  Brucker, 
Meiners,  Heyne,  Wolf,  Creuzer,  Görres,  Thiersch,  Niebuhr, 
Lobeck,  Ottfried  Müller  und  andere.  Hr.  G.  entfaltet  hier  so 
viel  Belesenheit,  Geist,  Methode  und  Sprachgeläufigkeit,  dafs 
man  einen  der  bessern  Hellenen  zu  hören  glaubt. 

Wir  ubergehen,  der  Kürze  wegen,  den  von  Linos  bis  auf 
Homer  und  Hesiodus  sich  erstreckenden  Zeitraum ,  in  welchem 
die  physisch-mythologische  Poetie  der  Griechen  ihren  Höhepunkt 
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erreichte.  Seit  dem  achten  Jahrhundert  vor  Christut ,  alt  nach 
Verfall  der  uralten,  doch  nie  ganz  unumschränkten,  Monarchien, 
die  Freiheit  muthiger  ihr  Haupt  erhebt,  Gesetzgeber  erweckt, 
Schwert  und  Rede  gleich  mächtig  braucht,  alle  Kräfte,  alle  Lei- 
denschaften aufbietet,  aber  zugleich  veredelt,  und  durch  aasge- 
dehnten Verkehr  Wohlstand  und  Lebenslust  verbreitet,  entsteht 
die  Lyrik  in  allen  Gestaltungen;  es  erscheinen  Alcäus,  Sappho, 
Anakreon,  und  der  attische  Tyrtäus;  die  Elegiendichter  Simoni- 
des  und  Mimnermus ;  der  Gnomiker  Phocylides ;  der  Jamben- 
schleuderer  Arcbilochus  treten  auf.  Neue  Ideen  verdrängen  die 
langgewohnten;  die  Sage  wankt;  ein  Geist  der  Untersuchung 
nimmt  überhand,  und  neben  den  ersten  Prosaikern  Hekatäus  und 
Dionysius  von  Milet,  Hellanikus  von  Lesbos  und  Andern  treten 
auch  die  ersten  Philosophen  auf,  Thaies,  Pittakus,  Bias,  Kleobu- 
los,  welche  die  alterthumlich  vermischte  Ueberlieferung  in  ihre 
Bestandtheile  sondern. 

-Axe*  yovv  i&vixriq  alpiatot  (so  schliefst  der  Verfasser) 
Ta  <pv<Tio\oyiKGi<;  (piXoaofpov^eva  tolq  ntol  twv  §e&v  fidypaoiv 
Ipptväs  ovvrippiva  ditxiXentv  anb  fls  tov  QaXov  xotf  M1X17- 
crlov  %  (piXooocpla  l%a  xdiv  StoXoyovpivap  ave%&pnoi  xal  x^pöv 
Viva  Tifc  SeoXoyias  nav%i\(ä$  xe%a>Qiopivov  v<f"  kavirj  »oirjaa- 
phn  oixeiov  ixirqaaTo. 


Wir  zeigen  zugleich  zwei  interessante  Fortsetzungen  an,  die 
im  vorigen  Jahr ,  ebenfalls  im  Verlag  des  Hrn.  L.  Hachette  zu 
Paris ,  erschienen.  , 

Der  unermüdet  thätige  Literatnr,  Hr.  L.  von  Sinner,  hat 
der  euripideischen  Medea  Sophokles'  beide  Oedipe  nachge- 
schickt ,  die  ebenso  zweckmäfsig  bearbeitet  sind  ,  und  an  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Hülfsmitteln  ihres  Gleichen  suchen. 
Nur  allein  7  Pariser  Handschriften  verglich  er  selbst;  aus  andern 
Italiens  und  Englands,  auch  einigen  deutschen  und  einer  russi- 
schen, theilt  er  genaue  Referate  mit.  Somit  hoffen  wir,  dafs 
diese,  auch  äusserlich  lobensweitben ,  Ausgaben  sich  bald  in  ganz 
Frankreich,  ja  auch  im  Auslände  verbreiten  werden. 


(Der  Betchluf*  folgt.) 

<•  1 
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Noch  haben  wir  ein  Wcrlt  anzuzeigen,  das  für  die  Nachbar« 
volker  zu  beiden  Seiten  des  Rheins  gleiches  Interesse  darbieten 
mufs;  wir  meinen  der  Herren  Le  Bas  und  Regnier  Chresto- 
mathie polyglotte,  ou  Extraits  des  Poetes  grecs,  latins,  Italiens, 
espagnols,  portugais,  anglais  et  francais,  traduits  en  allemand  par 
Vofi%  Schiller ,  A.  Schlegel ,  Wolf,  etc.,  Paris,  488  Seiten  in  8. 
Hierdurch  wird  der,  früher  von  uns  angezeigte,  Cours  de  litte* 
rature  allcmande  derselben  Herausgeber  gewissermaßen  vervoll- 
ständigt.   Sie  äussern  sich  darüber  folgendergestalt : 

»L'etude  de  la  langue  allemande,  encore  trop  negligee  au- 
jourd'hui  malgre  les  sages  mesures  prises  par  l'Universite,  n'ob- 
tiendra  dans  nos  Colleges  les  resultats  qu'on  est  en  droit  d'en  at- 
tendre ,  que  si  eile  cesse  d  etre  consideree  comme  un  hors-d  oeuvre, 
comme  une  branche  d'enseignement  purement  accessoire.  Le  seuj 
moyen  de  Ia  rendre  efficace  et  de  lui  donner  toule  l'extension 
dont  eile  est  susceptible ,  c'est  de  la  rattacher  a  Tctude  des  lan- 
gues  classiques.  Doja  dans  les  premiers  volumes  de  notre  cours 
nous  avons  cherche,  autant  quil  nous  a  ete  possible,  a  signaler 
les  prineipaux  rapports  qui  existent  entre  l'allemand  et  les  autres 
langues  enseignees  dans  les  etablissemcnts  d'instruction  publique, 
Le  Ii  vre  que  nOus  publions  au  jourd'hui  a  pour  bot  de  rendre  ces 
rapports  plus  sensibles  encore  et  de  faire  a  cet  egard  succeder 
la  pratique  a  la  theorie. 

»  La  litterature  allemande  possede  un  grand  nombre  de  tra- 
duetions  en  vers ,  qui  au  merite  d'une  fidelite  et  d'une  exaetitude 
scrupuleuses ,  joignent  encore  une  haute  valeur  poetique:  avantages 
que  ces  sortes  de  produettons  ne  reunissent  pas  ordinairement 
dans  les  autres  langues.  Ce  sont  a  la  fois  des  copies  et  des  ori- 
ginaux  etc. « 

Dies  Zeugnifs  so  geübter  Sprachkenner  und  die  Erscheinung 
des  Werkes  selbst  mufs  der  deutschen  Nation  schmeichelhaft  seyn, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  es  den  Eingang  ihrer  Sprache  bei 
den  Franzosen  noch  mehr  erleichtern  wird*  Auch  die  Bearbei- 
tung ist  im  Ganzen,  wie  man  sie  nur  wünschen  mag»  Freilich 
konnte  wohl  manchmal  Vollendeteres  und  späterer  Zeit  Angehö- 
riges an  die  Stelle  mangelhafter  erster  Versuche  gesetzt  werden; 
allein  dergleichen  Anstöfse  sind  beim  unaufhörlichen  Fortschrei- 
ten der  Literatur  fast  unvermeidlich.  So  hätten  wir  zum  deut- 
schen Thqokrit  Vofs  lieber  gewählt  als  den  Grafen  v.  Finken- 
stein, dessen  Arbeit  kaum  seiner  Zeit  genügte.    Besonders  das 
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berühmte  Adonisfest  bat  Vofs  meisterhaft  verdeutscht,  §owie 
überhaupt  kein  deutscher  Dichter  bessere  Hexameter  gemacht  hat 
und  alles  Epische  geschickter  handhabte.  Noch  mehr  haben  wir' 
gegen  Solger  als  Uebersetzer  des  Sophokles  einzuwenden.  Sol- 
ger war  kein  Dichter;  so  wenig  er  als  S  pal  ding,  sein  Lehrer 
in  diesem  Fach ,  hatte  poetische  Ader ,  deren  der  Uebersetzer 
eines  Dichters  bedarf.  Alles  bei  ihm  ist  regelrecht,  aber  hart, 
steif,  leblos.  Auch  von  unserem  Euripides  hätten  wir  die  zweite 
Ausgabe  in  den  Händen  der  verdienstvollen  Herausgeber  ge- 
wünscht ,  da  wir  bemüht  waren ,  so  manche  Nachlässigkeiten  und 
Jugendübereilungen  zu  verbessern.  Zum  Glück  gehören  die  ab- 
gedruckten Stellen  zu  den  korrektem. 

Genug !  Auch  für  dieses  Werk  verdienen  die  wackern  Leh- 
rer aufrichtigen  Dank.  Mögen  sie  fernerhin  Zeit,  Kraft  und  Auf- 
munterung finden,  so  nützliche  Arbeiten  zu  vollenden,  und  möge 
Herr  Charles  Hingray  fortfahren,  so  gute  Bücher  so  schön  aus- 
zustatten. 

Dr.  B  o  t  h  e. 


Hör  a p oll  in  i 8  NM  liier  o  glyphica.  Bdidit,  diversorum  codicum  re- 
center  eoüatorum ,  priorumque  editionum  varias  lectiones  et  Version em 
Latinam  subjunxit,  annotationem ,  item  hieroglyphicorum  i  mag  ine*  et 
indices  adjecit  Conradus  Leemans,  phil.  theor.  mag.  lit.  hum.  doet. 
Jmstelodami ,  apud  J.  Müller  et  Socio s.  MDCCCXXXF.  XXXF1  und 
446  3.  in  gr.  8. 

Wenn  in  der  neueren  Zeit  das  Studium  der  ägyptischen  Al- 
terthümer  durch  die  grofsartigen  Entdeckungen  in  diesem  Lande 
selbst  allerdings  einen  gewaltigen  Aufschwung  gewonnen  und  die 
so  lange  Zeit  vergeblich  versuchte  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
nun  erst  sichere  Resultate  zu  bringen  scheint ,  so  konnte  man 
auch  wohl  eine  neue  Ausgabe  des  Autors  erwarten,  der  für  die- 
sen Gegenstand  fast  die  einzige  aus  dem  Alterthum  auf  uns  ge- 
kommene Quelle  bildet,  und,  so  ungewifs  auch  Person  und  Zeit- 
alter desselben  seyn  mag ,  doch  durch  den  Inhalt  seiner  Angaben 
für  uns  in  diesen  Untersuchungen  so  wichtig  wird ,  zumal  ver- 
glichen mit  dem,  was  die  Bildwerke  und  Skulpturen  des  alten 
Landes  der  Pharaonen  selber  darbieten.  Eine  neue  Bearbeitung 
der  in  griechischer  Sprache  unter  dem  Namen  eines  Horapollo 
auf  uns  gekommenen  Notizen  und  Deutungen,  einzelner  hierogly- 
phischer Zeichen  war  daher  geWifs  ein  zeitgemäfses  und  auch 
zweckmäfsiges  Unternehmen,  zumal  da  über  hundert  Jahre  ver» 
flössen  sind,  seit  die  letzte  durch  den  bekannten  De  Pauw  be- 
sorgte, bald  nach  ihrem  Erscheinen  vielfach  und  hart  angegriffene 
Ausgabe  erschien,  und  es  hat  der  Herausgeber ,  der  ,  wie  wir  ans 
der  Vorrede  schliefsen  dürfen,  hier  mit  seiner  Erstlingsschrift  in 
einer  recht  befriedigenden  Weise  auftritt,  seinerseits,  Alles  auf- 
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geboten,  eine  umfassende,  den  verschiedenen  Anforderungen,  wie 
man  sie  von  Seiten  der  Kritik  wie  der  Exegese  an  einen  Heraus- 
geber stellen  kann,  genügende  Bearbeitung  zu  liefern,  der  neben 
einem  ausführlichen  Sachcommentar  selbst  eine  Anzahl  von  Hu- 
pfertafeln, welche  die  einzelnen  hieroglyphischen  Bilder,  colorirte 
wie  schwarze,  nach  den  ägyptischen  Denkmalen  enthalten,  bei- 
gegeben ist ,  um  auch  von  dieser  Seite  die  Angaben  des  Autors 
wie  die  beigefügten  Erklärungen  zu  bestätigen ,  da  es  allerdings 
die  hieroglyphischen  Denkmale  Aegyptens,  wie  sie  jetzt  in  den 
Werken  der  gelehrten  Franzosen  und  Italiener,  eines  Rossellini 
u.  A.  vor  uns  liegen,  selbst  sind,  aus  welchem  die  Angaben  des 
Horapollo  am  besten  bewahrheitet  und  bestätigt  werden  können, 
welche  hinwiederum  selber  uns  bei  der  Betrachtung  dieser  Bilder 
und  bei  den  Versuchen,  sie  zu  erklären,  leiten  und  führen  müs- 
sen, und  wir  so  mithin  ein  Licht  gewinnen,  das  in  der  That  jetzt 
immer  beller  zu  werden  beginnt  und  uns  über  manche  dunkle 
Parthien  des  ägyptischen  Alterthums  Aufklärung  verspricht. 

Namen  und  Zeit  des  Verfassers  dieser  Schrift  ist  ungewifs; 
and  wenn  wir  uns  zu  den  verschiedenen  Hülfsmitteln  über  die 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  wenden ,  werden  wir  aueb 
dort  wenig  Trost  finden.  Man  vergleiche  nur  Scholl's  Gesch.  d. 
griech.  Lit.  in  der  deutschen  Uebersetzung  III.  S.  320  u.  221. 
Um  so  erwünschter  und  notwendiger  war  es,  dafs  der  Heraus- 
geber diese  Punkte  einer  neuen  und  genauen  Untersuchung  unter- 
worfen  hat,  die  dem  Abdruck  des  Textes  in  den  Prolegomenen 
vorhergeht,  und  zugleich  zur  gerechten  Würdigung  eines  mehr- 
fach mifskannten  Autors  wesentlich  beitragen  kann. 

Was  zuvorderst  den  Namen  des  Schriftstellers  betrifft ,  so 
geht  der  Verf.  von  der  Bemerkung  aus,  dafs  die  Aegyptier  oft- 
mals Namen  ihrer  Gottheiten  geführt ,   mithin  der  ägyptische 
Verfasser  der  nachher  ins  Griechische  übersetzten  und  so  (frei- 
lich  nicht  ohne  manche  fremde.  Zuthat)  auf  uns  gekommenen 
Schrift  ,  wohl  Morus  geheifsen ,  welchem  Namen  dann  die  grie- 
chische Uebersetzung  Apollo  beigefügt  worden ,  so  dafs  daraus 
der  Name  Horapollo  entstanden  ,  der  eben  darum  minder  richtig 
get heilt  Horus  Apollo  geschrieben  werde  (S.  VII).    Der  Vf.  ver- 
fehlt nicht,  die  verschiedenen  Ansichten  der  verschiedenen  Ge- 
lehrten über  die  Schrift  selber,  deren  Verfasser,  sowie  die  Zeit 
der  Abfassung ,  vorzuführen  ,  er  selbst  hält  an  dem  gewifs  rich- 
tigen Satz  fest,  dafs  in  dem  Buche  selber,  auch  wenn  der  Ver- 
fasser fcein  Aegyptier  seyn  sollte,  doch  so  Vieles  sich  findet,  das, 
eben  Weil  es  durch  die  noch  vorhandenen  Monumente  Aegyptens 
vollkommen  bestätigt  wird ,  schwerlich  anders  als  von  einem 
Aegyptier  uns  mitgetheilt  werden  konnte  (vgl.  S.  XI);  wobei  er 
jedoch  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dafs  auch  Manches  von  ge- 
ringer em  Werth ,  und  einer  späteren  Zeit  angehörig  ,  darin  vor- 
komme:  wie  denn  in  dieser  Beziehung  das  erste  Buch  bei  wei- 
tem  den  Vorzug  verdient  vor  dem  zweiten,  dessen  Inhalt  von 
der  Art  ist,  dafs  wir  darin  selbst  Zusätze  von  einer  andern ,  min- 
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der  fähigen  und  Itenntnifsreichen  Hand  aus  späterer  Zeit  erken- 
nen müssen  (vgl  p.  XVI.  XXI.),  da  der  Unterschied  zu  auffal- 
lend und  die  Angaben  oder  Erklärungen  oft  gar  zu  trivial  sind. 
Den  besseren  Theil  des  Buchs,  dessen  Inhalt  auch  mit  den  ägyp- 
tischen Monumenten  durebgehends  in  Uebereinstimmung  steht 9 
mochte  der  Verf.  als  ein  Werk  des  Horapollo,  eines  Grammati- 
kers, der  unter  Theodosius  am  Schlüsse  des  vierten  Jahrhunderts 
zu  Konstantinopel  lehrte  und  vorher  zu  Alexandria  mit  der  Hiero- 
glyphik  sich  beschäftigt,  betrachten  (p.  XVUI).  Was  den  im 
Eingang  des  Buchs  genannten  Philippus  betrifft,  der  die  Schrift 
aus  dem  Aegyplischen  ins  Griechische  ubersetzt,  so  fehlen  uns 
über  dessen  Person  und  Namen  allerdings  alle  weiteren  Angaben; 
aus  den  vielen  Barbarismen ,  die  indessen  in  der  Schrift  vorkom- 
men ,  aus  so  manchen  in  ganz  ungewöhnlicher  Bedeutung  ge- 
brauchten W'örtern  u.  A.  mochte  indefs  ein  ziemlich  späteres 
Zeitalter  sich  herausstellen ,  ohne  dafs  wir  jedoch  darum  mit 
einem  franzosischen  Gelehrten  diesen  griechischen  Uebersetzer 
Philippus  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  herabsetzen  dürfen.  Von 
diesem  Philipp  mag  übrigens  Alles  das  herrühren,  was  im  zwei- 
ten Buch  als  ein  dem  eigentlichen  Werke  fremdartiger  Zusatz 
und  als  eine  aus  verschiedenen  älteren  Schriftstellern  der  Natur- 
geschichte gemachte  Compilation  sich  herausstellt. 

An  diese  Untersuchungen  schliefsen  sich  genaue  Verzeichnisse 
der  Handschriften  und  Ausgaben  dieses  Buchs,  mit  den  nüthigen 
Bemerkungen  über  deren  Gehalt  und  Werth.  Die  unter  Nr.  XIII 
aufgeführte  Wiener  Handschrift  haben  wir  in  dem  von  Endlicher 
jetzt  herausgegebenen  Katalog  der  Handschriften  der  kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Wien  vergeblich  gesucht.  Darauf  folgt  der  Ab- 
druck des  griechischen  Textes  v  dem  der  Herausgeber  nach  den 
bisherigen  Ilülfstnitteln ,  die  hier  durch  die  Collation  einiger  Pa- 
riser Handschriften  vermehrt  erscheinen,  eine  möglichst  berich- 
tigte Gestalt  zu  geben  suchte,  jedoch  mit  möglichster  Vorsicht 
und  Behutsamkeit,  und  ohne  gewaltsame  oder  unnöthige  Aende- 
rungen  sich  zu  erlauben.  Unter  dem  griechischen  Texte  stehen 
auf  jeder  Seite  die  abweichenden  Lesarten  der  Handschriften  und 
Ausgaben  genau  verzeichnet,  und  dann  folgt  die  mit  kleinerer, 
aber  recht  lesbarer  Schrift  gedruckte  lateinische  Uebersetzung. 
Den  gröfsten-  Theil  des  Buchs  (S.  u5  —  4<>4)  füllt  aber  die  An- 
notatio,  die  sich  über  alles  Einzelne  mit  Ausführlichheit  verbrei- 
tet ,  namentlich  was  die  Sache  selbst  und  die  hieroglyphischen 
Deutungen  betrifft,  ohne  jedoch  darüber  auch  die  Sprache  und 
Grammatik  in  Nachweisung  und  Erörterung  besonderer  Eigen- 
tümlichkeiten des  Sprachgebrauchs  u.  s.  w.  zu  vernachlässigen. 
Die  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  in  das 
Einzelne  eingeht,  giebt  uns  eben  darin  den  besten  Nachweis  für 
die  Wichtigkeit  der  in  dem  Buche  enthaltenen  Angaben,  (selbst 
wenn  sie  aus  späterer  Zeit  —  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts *—  erst  stammen  sollten)  sowie  das  beste  Zeugnils  ihrer 
Wahrheit  und  damit  zugleich  ihres  Werthes,  der  oftmals  früher 
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in  Zweifel  gestellt  worden  war,  freilich  meist  von  Solchen,  de- 
nen die  Sache  fremd  war,  und  die  aus  Mangel  genügender  Kennt- 
nifs ,  oder  weil  sie  die  Mühe  scheuten ,  tiefer  in  den  Gegenstand 
einzudringen,  den  Inhalt  des  Buchs  verbannten  und  dadurch  zu 
ebenso  nachtheiligen  als  unbegründeten  Urtheilen  über  dasselbe 
verleitet  wurden.  Wer  naher  sich  mit  dem  Buche  bekannt  macht 
und  zugleich  die  Entdeckungen  der  neuern  Zeit,  die  Aufschlüsse, 
die  das  Land  selbst  und  dessen  genauere  Hunde  uns  jetzt  gebracht 
hat,  in  Erwägung  zieht,  wird  anders  denken  und  dann  auch 
Seyfarths  (System.  Astron.  etc.  p.  354)  Ui t heil  über  das  Buch, 
von  dessen  Angaben  er  so  oft  Gebrauch  machen  mufste :  nihil  in 
eo  esse  absurdi ,  quum  astrologice,  de  quo  nemo  adhuc  cogitavit , 
aeeipiatur,  zu  verstehen  und  zu  würdigen  wissen.  —  Wir  be- 
merken noch,  dafs  ein  vierfaches,  genaues  Register  den  Gebrauch 
des  reichhaltigen  Werkes ,  zunächst  der  Anmerkungen ,  wesent- 
lich erleichtert.  Druck  und  Papier,  wie  überhaupt  die  äussere 
Ausstattung ,  ganz,  in  der  bekannten  Art  und  Weise  der  hollän- 
dischen Bücher,  ist  durchaus  befriedigend. 


Scholia  in  Homcri  I Hadem  ex  Cod.  Bibt.  Pauli.  Acad.  Ups.  nunc  primum 
integra  edidU  ac  recensuit  Lud  ovicus  Bachmannus,  in  Acad.  Ro- 
stock. Prof.  publ.  ordin.  Fasciculu*  II.  Lipsiae,  sumtibus  C.  K.  Kotl- 
manni.  Londini ,  apud  Black  et  Armstrong.  MDCCCXXXf'L  S  285 
—  555  in  8. 

Das  erste  Heft  ist  Juhrgg.  i835,  Nr.  5a.  p.  821  dieser  Blät- 
ter angezeigt  worden.  Das  zweite,  das  wir  jetzt  anzeigen ,  ent- 
hält den  Abdruck  der  Scholien  von  Gesang  L  (VI)  bis  N  inclus. 
(XIII)  ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  ersten  Hefte,  ohne 
Noten  oder  Bemerkungen ,  die  wohl  in  einem  weitern  Bande  oder 
Hefte  am  Schlufs  des  Ganzen ,  wo  wir  auch  die  Vorrede  erhalten 
sollen ,  beigegeben  werden  dürften.  Wenn  bei  diesem ,  übrigens 
sehr  correcten  Abdruck  sich  unwillkührlich  die  Frage  aufdrängt, 
oh  nach  dem,  was  uns  durch  Villoisen  und  Bekker  von  Homeri- 
schen Scholien  bekannt  geworden  ist,  es  sich  wohl  noch  der 
Mühe  verlohnte  ,  einen  besonderen  Abdruck  der  im  Leipziger 
Codex  enthaltenen  Scholien,  die  doch  Vieles,  oder  vielmehr  mei- 
stens nur  das  bieten  ,  was  schon  in  den  bereits  gedruckten  Scho- 
lien oder  bei  Eustatbius  vorkommt,  zu  geben,  so  hat  der  Her- 
atisgeber,  wie  wir  anderswo  gelesen  zu  haben  uns  erinnern  ,  zu 
seiner  Rechtfertigung  insbesondere  auf  die  kritische  Wichtigkeit 
dieser  Scholien ,  welche  eine  vollständige  Bekanntmachung  aller- 
dings nothwendig  macht,  hingewiesen,  da  wir  so  allein  die  be- 
stimmten Ansichten  und  Lehrsätze  der  alten  Grammatiker  in  ih- 
rer bestimmten  und  ursprünglichen  Fassung  wieder  gewinnen , 
auch  die  Leipziger  Scholien  selbständige  Auszüge  aus  den  eignen 
Werken  der  alten  Grammatiker  zu  enthalten  scheinen  und  nicht 
etwa  erst  aus  andefen  Sammlungen ,  wie  z.  B.  der  Venctianischen, 
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excerpirt  sind:  eio  Umstand,  der  ihnen  naturlich  eine  gröfsere 
Bedeutung  giebt.  Insofern  war  es  gut,  dafs  die  bei  Villoisen  und 
BekUer  fehlenden  Scholien,  welche  der  Leipziger  Codex  enthalt, 
in  diesem  Abdruck  durch  vorgesetzte  Sterneben  bemerblich  und 
dadurch  leicht  erkennbar  gemacht  worden  sind;  sie  kommen  be- 
sonders zahlreich  in  dem  Gesänge  K  vor;  andere,  mit  kleinerer 
Schrill  gedruckte  Scholien  sind  durch  den  Zusatz:  Apogr.  Hamb* 
ex  ScAol.  Homei  als  solche  bezeichnet,  die  in  dem  Leipziger  Co- 
dex sich  nicht  linden ,  sndern  aus  dem  Apographum  Hamburgense 
entnommen  sind.  —  Das  dritte  Heft  soll  den  Schlufs  der  Scho- 
lien nebst  der  Vorrede  bringen;  ein  eigner  Band  dürfte  dann  die 
zu  dem  Text  gehörigen  Noten  und  Bemerkungen  des  Hrn.  Her- 
ausgebers enthalten.  Cafe  wir  diesem  verlangend  entgegensehen, 
bedarf  wohl  keiner  besondern  Versicherung. 


C  Velleji  Paterculi  quae  super  sunt  es  HUtotiae  Romavae  libri*  duobu*. 
Ad  codicit  Amerbachiani  fidem  et  vit  orum  doctorum  conjectvra»  denuo 
recognovit  utque  Eputolam  ad  Jo.  Casp.  Orellium  praemmt  Jo.  Theopk. 
Kr  eye  »ig.  Misenae ,  eumptibus  et  tvph  C.  E.  Klmkichtii  et  Fd. 
MDCCCXXXri.    LXXU  und  124  S  in  gr.  S. 

Ein  erneuerter  und  auch  mehrfach  berichtigter  Abdruck  ei- 
nes Autors,  dessen  Kritik  bekanntlich  gröTseren  Schwierigkeiten, 
als  die  irgend  eines  andern  römischen  Geschichtschrcibers  unter, 
liegt ,  und  dessen  entstellter  und  lückenhafter  Text  von  Neuem 
die  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  durch  den  glücklichen  Fund  ei- 
nes Apographum  auf  sich  gezogen  hat,  welches  bei  dem  Verluste 
der  einzigen  Handschrift  dieses  Autors  doppelten  Werth  haben 
mufs ,  mag  es  nun  die  zur  Uebergabe  an  die  Drucker  bestimmte 
Abschrift  jener  Handschrift  oder  eine  andere  durch  einen  Freund 
genommene  Copie  seyn,  was  wir  hier  nicht  bestreiten  wollen,  du 
in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  die  Bedeutung  und  die 
Wichtigkeit  bleibt,  die  Hr.  Prof.  Orelli,  der  dieses  Apographum 
in  Basel  auffand  ,  mit  vollem  Rechte  demselben  beilegt,  indem  wir 
nun  erst  auf  den  Punkt  kommen,  dem  Texte  des  Vellejus  seine 
diplomatische  Grundlage  geben  zu  können,  wie  dies  Hr.  Prof. 
Orelli  in  seiner,  darnach  zu  Leipzig  i835  veranstalteten  Ausgabe 
auch  wirklich  gethan  hat  Herr  Kreyssig  sucht  nun  auf  dieser 
Bahn  weiter  fortzuschreiten,  und  auf  dieser  Grundlage,  zugleich 
mit  Zuziehung  und  Benützung  aller  andern  für  die  Kritik  des 
Vellejus  dienlichen  Hülfsmittel  einen  möglichst  berichtigten  Text 
zu  liefern;  und  dafs  ihm  dies  auch  an  nicht  wenigen  Stellen  ge- 
lungen, davon  wird  man  sich  leicht,  bei  näherer  Einsicht  in  diese 
Ausgabe,  überzeugen  können,  die  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Um- 
sicht ,  gestützt  auf  gründliche  SprachkennttuTs ,  wie  sie  auch  aus 
andern  ähnlichen  Leistungen  des  Herausgebers  bekannt  ist,  unter- 
nommen und  durchgeführt  ist.  Noten  unter  dem  Texte  hat  der- 
selbe nicht  beigefügt;4  aber  am  Schlufs  iindqf  sich  ein  genaues 
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Verzeichnifs  der  Abweichungen  von  dem  Teite  des  Ruhnken 
(S.  1 14  fl. :  Scripturae  diversitas  editionig  Ruhnkenianae),  und  am 
Eingang,  als  Vorrede ,  eine  ausführliche  Epistola  ad  Orellium, 
welche  zunächst  über  die  Kritik  des  Vellejas  sich  verbreitet,  und 
alle  die  Stellen,  in  welchen  der  Herausgeber  eine,  wenn  auch 
noch  so  geringe,  Aenderung  vorzunehmen  sich  veranlagt  sah, 
sorgfaltig  von  8.  IX  an  bespricht,  dabei  auch  die  Fehler  ver- 
zeichnet, welche  in  die  früheren  Ausgaben  sich  eingeschlichen 
und  daraus,  ohne  sichere  Autorität,  in  die  spateren  ubergegan- 
gen ,  sowie  einige  bisher  unbemerkt  gebliebene  Abweichungen 
des  oben  erwähnten  Apographum  von  der  Editio  Princeps.  — 
Der  Druck  des  Ganzen  ist  sehr  correct  und  die  äussere  Ausstat- 
tung eben  so  befriedigend. 


C.  Cornetii  Taeiti  Hietoriae  et  Opera  tninora.  Hecognovit  brevi- 
que  annotatione  inttruxit  Franciscu*  Ritter,  IVettfalw.  Bonnae 
ad  Rkenum,  impeneii  T.  Habichti  MDCCCXXXVI.  Vlll  und  44?  8. 
in  gr.  8.  (Auch  mit  dem  beeondern  Titel :  C.  Cornelii  Taciti 
Opera.    Tomus  alter.) 

Ein  wohl  für  Schulen  oder  zum  Gebrauche  akademischer 
Vorlesungen  bestimmter  Textesabdruck ,  mit  einzelnen  Noten  ver- 
sehen, die  zunächst  nur  die  Absicht  haben,  von  den  im  Texte 
vorgenommenen  Aenderungen  eine  meist  kurze  Rechenschaft  zu 
geben,  die  nur  da  ausführlicher  wird,  wo  an  die  Kritik  zugleich 
eine  Erklärung  der  betreffenden  Stelle ,  eben  durch  die  Kritik 
hervorgerufen,  sich  knüpft.  Andere  Bemerkungen  zu  geben,  lag 
ausser  dem  Zweck  des  Herausgebers;  noch  weniger  wollte  er 
(und  mit  Recht!)  das  von  Andern  schon  Bemerkte  und  daher 
mehrfach  Abgedruckte  wieder  von  Neuem  abdrucken  lassen.  Kri- 
tik des  Textes  war  demnach  die  Hauptaufgabe  des  Herausgebers 
und  in  dieser  Beziehung  versichert  er  bei  der  Bildung  des  Tex- 
tes sich  zunächst  an  die  medieeischen  Handschriften  gehalten 
uod  sie  als  Grundlage  betrachtet  zu  haben  ,  die  er  nur  bei  offen- 
barem Verderbnifs  i erlassen.  »  Haec  duo,  sagt  er  in  der  Vorrede, 
volui  praeStare,  si  modo  potuero ,  ut  scripturae  vel  librorum 
auetoritate  vel  sua  praestantia  commendatae  in  ordinem  redige- 
rentur,  quae  autem  etiamnum  turpia,  ea  emacularentur.  Hu  jus 
generis  post  aliorum  operam  tria  supererant.  Primum  locos  in  Ii- 
bris  scriptis  macula  adspersos  needum  integritati  ab  aliis  restitu- 
tos  eroendare  tentavi;  deinde  aliquot  iacunas  ab  editoribus  non 
observatas  indieavi  et  quomodo  elapsa  sententia  expleri  probabi- 
liter  possit ,  plerumque  indieavi ;  deinde  glossemata  vel  interpola- 
torum  additamenta  designavi  et  quibus  indieiis  deprehensa  sint  ex- 
posui.  Annotationes  exegeticas  oedi ,  ubi  alios  errare  vel  impor- 
tune  tacere  videbam.«  Wir  haben  bereits  den  Charakter  dieser 
einzelnen  Bemerkungen  sowie  der  ganzen  Ausgabe  angegeben, 
in  welcher  der  Herausgeber,  eben  weil  er  einen  zu  den  oben 
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bemerkten  Zwecken  dienlichen ,  eorrecten  Text  liefern  wollte , 
die  ihm  als  Glosseme  oder  Interpolationen  verdächtigen  Wörter 
nicht  aus  dem  Texte  herausgeworfen,  sondern  nur  durch  eckige 
Klammern  unterschieden  hat,  was  wir  um  so  mehr  billigen 'müs- 
sen ,  da  er  in  manchen  dieser  Stellen  schwerlich  auf  allgemeine 
Zustimmung  rechnen  durfte,  wie  z.  B.  in  der  allerdings  nicht 
leichten  Stelle  German.  38:  »apud  Suevos  osque  ad  canitiem 
horrentem  capillum  retro  sequuntur  ac  saepe  in  ipso  vertice  reli« 
gant « ,  wo  retro  ein  ungehöriges  Einschiebsei  seyn  soll,  Ref.  aber 
das  Wort  für  eben  so  nöthig  hält,  als  Scaligers  retro  tequus  für 
unnölhig  und  falsch;  oder  cap.  7:  »unde  feminarum  ululatus  au* 
diri«,  wo  audiri  aus  grammatischen  Gründen  ebenfalls  als  Glossem 
bezeichnet  und  in  Klammern  eingeschlossen  wird.  Uud  so  konnte 
Ref.  noch  mehrere  Stellen  bezeichnen ,  wenn  anders  hier  der  Ort 
wäre,  in  eine  Kritik  des  Einzelnen  näher  einzugehen,  nachdem 
wir  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Ausgabe  bezeichnet  haben« 
Noch  bemerken  wir ,  dafs  » in  usum  lectionum  Acadcmiourum 
et  gymnasiorum  <c  noch  besondere  Abdrucke  der  Schrift:  De  situ 
moribus  et  populis  Germaniae  Itbellus,  sowie  der  andern :  De  ora- 
toribus  dialogus,  mit  besonderm  Titel  und  einer  kurzen  Vorrede 
veranstaltet  worden  sind  und  besonders  ausgegeben  werden. 


Vorschule  zum  Cicero ,  enthaltend  die  zur  Bekanntschaft  mit  diesem 
Schriftsteller  nöthigen  biographischen,  literarischen,  antiquariechen  und 
is alogischen  Nachweisungen.  Ein  Handbuch  für  angehende  Leser  des 
Cicero.  Von  Dr.  Samuel  Christoph  Schirlitz.  1886.  Wetzlar, 
Verlag  von  Carl  Wigand.  64  A>\  in  gr.  8.  Erste  Lieferung.  (6  Gr. 
oder  24  Kr.  Rhein.) 

Diese  erste  Lieferung  giebt  eine  Schilderung  der  Lebens- 
verhältnisse Cicero's  im  Allgemeinen  bis  zu  seinem  Consulat ,  also 
bis  zum  Jahr  64  vor  Chr.  oder  690  n.  c. ,  in  einer  klaren  und 
fafslichen ,  anmittelbar  aus  den  Quellen  selbst  und  mit  Benutzung 
der  verschiedenen  literarischen  Hülfsmittel  entnommenen  Ueber- 
sicht ,  und  daher  bei  der  Leetüre  und  dem  Stadium  des  Cicero 
mit  Nutzen  und  Erfolg  zu  gebrauchen.  Unter  dem  Text  finden 
sich  in  zahlreichen  und  ausfuhrlichen  Noten  die  Belege  and  Nach. 
Weisungen  des  Einzelnen,  verbunden  öfters  mit  weiteren  histori- 
schen und  besonders  antiquarischen  Ausführungen ,  die  man,  wie 
z  B.  die  Bemerkungen  über  die  Römischen  Namen  S.  4  ff.  oder 
über  die  Quast ur ,  Aedilität ,  über  Senat ,  Comitien  u.  dgl.  ro. 
S.  a3  ff.  vielleicht  eher  in  einem  Handbuch  über  Römische  An- 
tiquitäten suchen  dürfte,  wenn  nicht  der  Zweck  und  die  Bestim- 
mung des  Buchs  die  Aufnahme  solcher  Erörterungen  rechtferti- 
gen oder  doch  entschuldigen  dürfte.  Die  folgenden  Lieferungen 
dieser  gründlichen  und  nützlichen  Arbeit  sollen,  nach  Beendigung 
dieses  ersten  Abschnittes  über  Cicero's  Lebensverhältnisse,  in  13 
weiteren  Abschnitten  Cicero  betrachten:  als  Bürger  und  Staats- 
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mann,  als  Redner,  als  Philosoph ,  als  Dichter,  Natur  kundiger  und 
Geograph,  als  Schriftsteller  (eine  üebersicht  seiner  Werke),  als 
Privatmann  im  Leben  mit  den  Seinigen,  wie  mit  seinen  berühm- 
ten Zeitgenossen,  im  Kampfe  mit  seinen  Gegnern,  dann  Cicero, 
Ton  der  Mit-  und  Nachwelt  beurtheilt,  Cicero  als  Muster  guter 
Latinität,  bei  der  Jugendbildung  zur  Leetüre  insbesondere  zu 
empfehlen,  wozu  noch  besondere  Einleitungen  zu  den  Schriften 
Cicero's,  die  in  Schulen  gelesen  werden,  sowie  in  mehreren 
Beilagen  genealogische  Tabellen,  Uebersichten  der  Hauptbegeb- 
nisse im  Leben  Cicero's ,  sowie  der  Consuln  während  seiner  Le- 
benszeit kommen  sollen.  Dafs  die  Vollendung  einer  in  dieser 
Weise  begonnenen  Schrift  über  Cicero,  nicht  blos  von  dem 
Standpunkte  der  Nützlichkeit  beim  Schulgebrauch  oder  beim  Pri- 
vatstudium der  Schüler  und  jüngerer  Leser,  sondern  auch  vom 
'wissenschaftlichen  und  literarhistorischen  Standpunkt  aus  lebhaft 
gewünscht  werden  kann ,  darf  wohl  nicht  besonders  noch  bemerkt 
werden. 


Prole  gomena  ad  librum  epistolarum,  qua»  mutuo  »ibi  »cripsis»e  Mi- 
nium juniorem  et  Trajanum  Caesarem  viri  docti  credunt.  Scripsit  Dr. 
Juliue  Held,  rector  gymnatii  Suidnicentie.  Suidnicii  sumtibu»  Ludo- 
vici  Heegü.    MDCCCXXXV.    28  6\  in  gr.  4. 

Die  Tendenz  dieser  Schrift  geht  dahin,  nachzuweisen,  dafs 
die  bisher  als  eines  der  vorzüglichsten  Denkmale  der  Romischen 
Literatur  gepriesene  Correspondenz  des  Plinius  und  Trajanus, 
welche  das  zehnte  Buch  der  Plinianischen  Briefsammlung  füllt, 
eben  so  unwürdig  des  Plinius,  wie  des  Trajanus,  mitbin  unächt 
scy,  und  zwar  sowohl  ihrem  Inhalt  als  ihrer  Form,  d*  h.  der 
Sprache  und  Darstellung  nach.  Eis  ist  bekannt,  wie  schon  vor 
fast  einem  halben  Jahrhundert  die  Aechtbeit  einiger  Briefe  dieses 
Buchs  durch  einen  berühmten  Theologen  bestritten  worden,  mit 
Gründen ,  denen  bald  andere  entgegengehalten  wurden ,  die  das 
Gegentbeil  zu  begründen  allerdings  eher  vermocht  haben.  (Vgl* 
des  Ref.  Rom.  Lit.  Gesch.  §.  a85  not.  5)«  Und  so  wird  es  auch 
wohl  <m\X  der  Verdächtigung  der  übrigen ,  bisher  noch  nicht  in 
dieser  Beziehung  angegriffenen  Briefe  gehen,  welche  in  dieser 
Schrift  auf  die  oben  bemerkte  doppelte  Weise  versucht  wird , 
da  die  hier  aufgebotenen  Gründe  schwerlich  bei  näherer  Prüfung 
das  mochten  beweisen  können,  wofür  sie  aufgeboten  worden  sind, 
und  den  Ref.  wenigstens  in  der  Ueberzeugung  von  der  Aechtheit 
und  von  dem  hohen  Wert  he  dieser  Correspondenz  in  reeller  wie 
in  formeller  Hinsicht,  einer  Ueberzeugung,  die  er  mit  einem 
Orellt  u.  a.  Gelehrten  vollkommen  theilt,  durchaus  nicht  irre 
gemacht  haben. 

 >. 
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Epistola ,  qua  viro  gravlssimo ,  doctissimo,  ditectissimo  Benedicto  Wil- 
helm, ph.  Dr.,  Professori  regio,  scholae  coenobii  Hoslebicnsis  rectori 
etc.  solemnia  mutier is  semisaecularia  D.  XVII  Maji  MDCCCXXXPI. 
celebranti  ea  qua  decet  pietate  et  observantia  gratulantur  aliquot  ejus 
disciplinae  auondam  Alumni,  interprete  Carolo  Georgio  Jacob, 
Prof.  Port.  Subjecta  est  brevis  disputatio  de  usu  vocabb.  levis  et  lenie 
apud  poetas  Latinos.  Numburgi  ad  Salami,  typis  descripsit  C.  A.  Klaf- 
fenbach.  23  &  in  gr.  4. 

Eine  Gelegenheitsschrift,  die  durch  die  anziehende  Behand- 
lung und  Darstellungsweise  und  die  classische  Sprache,  auch  ausser 
dem  Kreise,  für  welchen  sie  zunächst  bestimmt  ist,  gern  gelesen 
und  mit  Beifall  aufgenommen  werden  wird.  Mit  S.  i3  beginnt 
die  auf  dem  Titel  angekündigte  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  Worter  levis  und  Unis  bei  den  Lateinischen  Dichtern ,  in 
welcher  Begriff  und  Grundbedeutung  derselben  festgestellt  und 
dann  die  weitere  Anwendung  im  Gebrauch  bei  den  genannten 
Dichtern  im  Einzelnen  bestimmt  wird,  wobei  dann  eine  Menge 
von  Stellen  behandelt  und  naher  erörtert  werden ,  zumal  solche, 
wo  eben  der  Mangel  einer  näheren  Bestimmung  des  Unterschie- 
des beider  Wörter  Verwirrung  und  Ungewißheit  hervorgebracht 
und  selbst  zur  Aufnahme  oder  zum  Festhalten  falscher  Lesarten 
Grund  und  Veranlassung  gegeben  hat 

Chr.  Bäh  r. 


ALTERTHUMSKUNO  E. 

Mittheilungen  dee  KönigL  Sache,  rereine  für  Erforschung 
und  Erhaltung  der  vaterländischen  Alter thümer.  Erstes 
lieft.  Dresden.  In  Commission  der  Walther  sehen  Hofbuchhandlung. 
1835.    XXIV  und  79  8.  in  gr.  8. 

Mit  Vergnügen  zeigt  Ref.  das  Erscheinen  dieser  neuen  Zeit- 
schrift an,  die  als  ein  erfreulicher  Beweis  des  regen  Eifers  und 
des  Strebens,  das  in  Erforschung  unserer  Vorzeit  und  unseres 
vaterlandischen  Bodens  in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands nicht  minder,  wie  in  dem  benachbarten  Frankreich  sich 
kund  giebt ,  betrachtet  werden  kann  und  darum  auf  allgemeine 
Anerkennung  rechnen  darf.  Wenn  bei  diesen  Bestrebungen  es 
hauptsächlich  die  Vereinzelung  ist,  welche  deu  auf  diesem  Wege 
zu  gewinnenden  Resultaten,  sowohl  im  Allgemeinen  als  inabeson- 
dere und  zunächst  für  die  Geschichte ,  oft  hemmend  in  den  Weg 
tritt,  oder  doch  wenigstens  solche  allgemeine  Resultate  sehr  er- 
schwert, so  dürlte  die  Ausführung  der  von  Seiten  S.  K.  H.  des  ( 
.  Prinzen  Johann  gemachten  Vorschläge  das  geeignetste  und  zweck-  ' 
mäfsigste  Mittel  zur  Abhilfe  solcher  Uebelstände  seyn.  Es  wür- 
den dann  Zweigvereine  errichtet ,  welche  über  ganz  Sachsen  nach 
den  einzelnen  Bezirken  sich  verbreiten ,  und  welche ,  in  stete* 
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Vet'biodung  mit  dem  Centraiverein  in  der  Hauptstadt  de«  Landes, 
ein  planmälsiges  Verfahren  befolgen,  indem  sie  sich  die  genaueste 
Kenntnifs  von  den  einzelnen  in  jedem  Bezirk  befindlichen  Alter- 
thumern  verschaffen,  und  so  eine  Uebersicht  des  ganzen  Schatzes 
an  Alterthümern  möglich  machen,  was  naturlich  nur  von  grofsem 
allgemeinem  Nutzen  Cur  die  Geschichte,  zunächst  für  die  Landes- 
geschichte im  umfassendsten  Sinne  werden  konnte.  Das  Nähere 
darüber  bitten  wir  in  dem  Vorwort  des  Herrn  Secretärs  (dessen 
Thäligkeit  wir  die  Bekanntmachung  und  Herausgabe  überhaupt 
zu  verdanken  haben)  S.  XIX  ff.  nachzulesen  ;  wir  konnten  nur 
noch  den  Wunsch  beifugen,  dafs  diese  Vorschläge  auch  auf  an. 
dere  Länder  und  Theile  unsers  deutschen  Vaterlandes  angewen- 
det, auf  diese  Weise  ein  planmäßiges ,  ubereinstimmendes  Ver- 
fahren in  allen  Theilen  Deutschlands  hervorrufen  mochten  ,  das 
in  dieser  Art  und  Weise  gewifs  zu  überraschenden  Resultaten 
fuhren  müfste. 

Von  den  übrigen,  die  Geschichte  des  konigl.  sächs.  Vereins 
betreffenden  Punkten ,  sein  früheres  Wirken  u.  s.  w.  giebt  uns 
das  Vorwort  einen  interessanten  Bericht.    Die  Mittheilungen  selbst, 
die  dieses  erste  Heft  uns  bringt,  bestehen  aus  drei  Abhandlun- 
gen.   Die  erste  des  Herrn  Rentamtmann  Ritter  Preusker  in 
Grofseuhain  betrifft  einige  Atterthümer  aus  der  germanisch  -  sla- 
wischen Periode  in  Sachsen,  zunächst  den  sogenannten  Teufcls- 
graben  in  der  Nähe  des  genannten  Ortes ,  der  nach  den  hier  ge- 
gebenen Erörterungen  wohl  nichts  anderes  gewesen  seyn  kann, 
alt  ein  Gränzwall,  der  zwei  benachbarten  Nationen  zur  Scheide 
diente,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  deutschen  Ursprungs 
und  kein  WTerk  der  Slaven  ist ;  dann  vier  sogen.  Riesensteine  bei 
Meißen  und  Hain,  wahrscheinlich  bestimmt  zu  Opfern  oder  Ver- 
sammlungsorte™ unserer  Vorfahren  (S.  28),  und  ebenfalls  nicht 
slawischen  Ursprungs.    Der  zweite  Aufsatz  ist  geschichtlicher,  oder 
vielmehr  genealogischer  Art:  Zur  Vervollständigung  des  Schon- 
burgischen Stammbaumes,  von  Herrn  Albert  Schiffner.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  dürfte  der  Freund  der  germanischen 
Alterthumsforschung  dem  dritten  Aufsatz  zuwenden,  in  welchem 
der  Herr  Bibliothekar  Klemm,  der  Secretär  des  Vereins,  die  in 
Sachsen  noch  vorfindlichen  Denkmate  germanischen  Alterthums 
in  einer  geordneten  Uebersicht  (wie  sie  wohl  auch  von  andern 
Ländern  zu  wünschen  wäre)  durchgeht,  S.  58  fr.    Indem  der 
Verf.  zuerst  Nachricht  giebt  von  den  früheren  Bemühungen  um 
Erforschung  vaterländischer  Alterthümer,  zuerst  in  der  Lausitz, 
dann  auch  im  eigentlichen  Sachsen,  obwohl  hier  eigentlich  erst 
seit  dem  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  und  in  der  neue- 
sten Zeit  Etwas  geschehen  ist,  von  den  verschiedentlich  angeleg- 
ten Sammlungen,  die  die  Folge  dieses  Strebens  waren,  geht  er 
dann  zu  dem  Einzelnen  über,  wobei  wir  S.  62  eine  Bemerkung 
allgemeiner  Art  finden,  die  wichtig  genug  ist,  um  auch  hier 
wiederholt  zu  werden.    »  Unsere  germanischen  Alterthümer,  sagt 
Herr  Klemm,  bieten  allerdings  dem  Kunstfreunde  fast  gar  Nichts, 
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dem  Techniker  nur  wenig,  dem  Geschichtforscher  desto  mehr  dar. 
Dem  Freunde  des  Vaterlandes  aber  müssen  sie  deshalb  hoch- 
wichtig seyn,  weil  sie  Repräsentanten  der  Uranfänge  unserer  Cul- 
tur,  und ,  einige  wenige  Stellen  des  Tacitus  ausgenommen ,  die 
einzigen  Denkmale  der  Urbe-wohner  unseres  Landes  sind.  Der 
Zweck  aber,  den  der  Alterthumsfoi scher  bei  Untersuchung  der- 
artiger vaterländischer  Denkmale  hat,  kann  wohl  kaum  ein  an- 
derer seyn,  als  die  möglichste  Aufklärung  und  Vergegenwärtigung 
der  frühesten  vaterländischen  Culturgeschichte. «  Wo  die  For- 
schung von  diesem  Standpunkt  ausgeht ,  und  durch  solche  An- 
sichten geleitet  wird,  kann  sie  nie  in  eine  blofse  Alterthumskra- 
merei, die  der  Wissenschaft  keinen  Nutzen  bringt,  ausarten.  — 
Unter  den  in  Sachsen  "befindlichen  Alterthümern  nennt  der  Verf. 
zuerst  die  Grabhügel,  an  denen  Sachsen  im  Ganzen  nicht  arm 
ist,  wenn  ihm  auch  gleich  die  gewaltigen  Hünen  betten  und  Stein- 
häuser des  Nordens  fehlen  ,  oder  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  zu 
erblicken  sind ;  in  diesen  Grabhügelu  linden  sich  meist  Spuren 
von  Leichenbrand ,  und  zahlreiche  Urnen ,  vielfach  gestaltet  und 
zum  Theil  von  erheblicher  Gröfse  (s.  z.  B.  Seite  64.).  *Ganz 
fremdartig  erscheinen  die  Radeburger  Urnen  und  die  Römischen 
Gefäfse ,  die  hier  und  da  angetroffen  werden  und  wohl  als  ein 
Beweis  nicht  sowohl  des  Aufenthalts  der  Römer  in  diesen  Gegen- 
den, als  des  Verkehrs  mit  denselben  gelten  können.  Das  interes- 
santeste Denkmal  der  Art,  das  in  Sachsen  gefunden  wurde,  ist 
eine  grofse  Diota ,  welche  in  der  Sammlung  des  Herrn  Vfs  sich 
befindet  (S.  65).  Sonst  kommen  noch  in  jenen  Grabhügeln  acht 
deutsche  Frameen  und  selbst  Steinkeile  vor.  Von  Opferplätzen 
ist  nur  ein  einziger  in  Sachsen  bekannt;  aber  dagegen  hat  man, 
besonders  in  der  Lausitz,  zahlreiche  Idole  gefunden.  Endlich 
fehlt  es  auch  nicht  an  Opferfelsen,  namentlich  im  Elbthale,  an 
heiligen  Orten  und  Hainen,  als  den  Sitzen  eines  religiösen  Cultus, 
an  alten  Wällen,  Schanzen  u.  dgl.  in.  Nach  diesen  Erörterungen 
durchgeht  nun  der  Verf.  die  einzelnen  Kreise  des  Königreichs 
Sachsen,  und  fuhrt  aus  jedem  die  in  Bezug  auf  Altei  thumer 
merkwürdigen  Orte  nebst  den  daselbst  gemachten  Fuoden ,  mit 
steter  Nachweisung  der  darauf  bezuglichen  Literatur  an.  Die 
Lausitz  ist  dabei  übergangen,  weil  in  Preuskers  Werk  Alles  dar- 
über vollständig  abgehandelt  ist.  Die  beigefügte  lithographische 
Tafel  giebt  einen  Grundrifs  des  in  der  ersten  Abhandlung  be- 
schriebenen Teufelsgrabens,  und  eine  Abbildung  des  Altars  der 
Kirche  zu  Tossen  (bei  Plauen  im  Voigtlande),  sowie  dieser  Kirche 
selbst.  Auch  wir  können,  bei  genauer  Ansicht  und  Prüfung  die- 
ses vielbesprochenen  und  vielgedeuteten  Altarblattes,  nur  die  An- 
sicht des  Vfs.  S.  75  als  begründet  auerkennen ,  dafs  dieses  Altar- 
blatt  höchstens  ins  i3.  oder  14.  Jahrhundert  zu  setzen  sey,  als$ 
in  eine  Zeit,  wo  auch  im  Voigtlande  das  Christenthum  langst 
verbreitet  war  und  Wurzel  gefafst  hatte,  alle  Beziehungen  also 
auf  Bekehrung  der  Heiden  und  alle  darauf  bezuglichen  Deutungs- 
versuche mithin  von  selbst  wegfallen. 
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f  ierter  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesell- 
schaff  zur  Erforschung  der  vaterländischen  Denkmale  der  Vorzeit, 
von  Stadtpfarrer  K.  Wilhelmi  in  Sinsheim,  d.  Z.  Director  der  Sins- 
heimer Gesellschaft ,  wirklichem  Mitgliede  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Görlitz  u.  s.  w.  Sinsheim  18S4.  Auf  Kosten  der  Gesellschaft. 
68  S.  in  gr.  8. 

Mit  Bezug  auf  die  Anzeige  der  früheren  Jahresberichte  in 
diesen  Blättern  (Jahrg.  i834  P*  5io  f.)  lassen  wir  hier  die  des 
vierten  so  eben  erschienenen  Jahresberichts  folgen,  der  gleich 
den  früheren  Zeugnifs  giebt  von  der  erfreolichen  Thätigkeit  des 
Vereins  und  .seines  würdigen  Vorstehers  ,  der  auch  dem  Inhalte 
dieses  Berichtes  durch  umfassende  und  gelehrte  Behandlung  des 
Gegenstandes  ein  besonderes  Interesse  zu  geben  wufste.  Wir 
beschranken  uns,  dem  Zweck  und  den  Gesetzen  dieser  Blatter 
gemäTs,  auf  einige  Andeutungen  des  Inhalts. 

Zuerst  erhalten  wir  Nachricht  von  den  Nachgrabungen ,  wel- 
che der  durchlauchtigste  Präsident  des  Vereins ,  S.  H.  der  Mark- 
graf Wilhelm,  auf  seinen  Besitzungen  in  der  Nahe  des  Boden- 
sees, eine  halbe  Stunde  ostwärts  von  Salem,  anstellen  liefs.  Von 
siebenzehn  Todeshügeln,  welche  sich  nach  drei  Gruppen  geschaart, 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  auf  einer  waldigen  Hohe 
hinziehen ,  wurden  vier  geöffnet ,  von  welchen  uns  hier  eine  ge- 
naue Beschreibung  mitgetheilt  wird.  Die  in  den  Gräbern  selbst 
aufgefundenen  Gegenstände  sind  in  dem  markgräflichen  Residenz- 
schlosse zu  Salem  sorgfaltig  geordnet  und  aufgestellt.  Darauf 
folgen  Nachrichten  von  ähnlichen  Nachgrabungen  und  Oeffnun- 
gen  von  Todeshugeln  in  der  Nähe  von  Sinzheim ,  bei  Treschklin- 
gen  und  Rappenau  (letztere  veranstaltet  unter  Leitung  des  Herrn 
Directors  seiner) ,  welche  zugleich  beweisen ,  dafs  die  bei  Salem 
geöffneten  Todeshügel  mit  denen  bei  Sinsheim  und  in  der  Ge- 
gend vorfindlichen  ganz  in  eine  und  dieselbe  Classe  geboren ,  von 
Menschen  desselben  Volks  aufgeführt  sind  (wir  denken  von  Ale. 
mannen),  denselben  Hügelbau,  dieselbe  Ausfüllung  zeigen,  die- 
selben Ringe  und  sonstige  Gerätbschaften  enthalten  (S.  14);  wäh- 
rend dagegeh  die  unlängst  in  der  Nahe  von  Canstatt  entdeckten 
Gräber  ganz  eigentümlicher  Art  und  von  den  übrigen  in  Süd- 
deutschland entdeckten  wesentlich  verschieden  sind,  so  dafs  man 
selbst  versucht  wurde,  an  Begräbnisstätten ,  und  zwar  ruhige, 
friedliche  eines  nordischen  Stammes  eher  zu  denken ,  als  an  Grä- 
ber der  im  Treffen  Gefallenen ,  was  der  Herr  Verf.  aus  manchen 
Gründen  nicht  für  rätblich  (S.  i5  ft)  hält.  »* 

Auf  einige  weitere  Nachrichten  über  Gräber,  welche  in  der 
Nähe  von  Feidenheim  (bei  Mannheim  und  Ladenborg)  aufgegra- 
ben wurden,  folgt  eine  ausführlichere  Untersuchung  über  die  bei» 
Buhlingen  in  der  Nähe  von  Rottweil  durch  den  dortigen  Verein 
entdeckten  Gräber,  indem  der  Beweis  der  schon  in  diesen  Jahrbb. 
1834.  p.  5i6  ff.  von  Herrn  Wilhelmi  ausgesprochenen  Ansicht  im 
Einzelnen  geführt  wird  S.  a5~  33,  woran  sich  weitere  Notizen 

I       I  »    1       m  * »  %  .  r  _    *  ,  m 
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{Iber  die  bei  Sigmaringen  und  Pforzheim  fortgesetzten  Nachgra- 
bungen knüpfen,  sowie  über  einen  merkwürdigen,  hinter  Eppingen, 
also  in  der  Nähe  von  Sinzheim,  zwei  Stunden  lang  durch  den  Wald 
sich  ziehenden  tiefen  Graben,  in  dem  sich  vielleicht  die  Reste 
einer  romischen  ,  die  Binnenlande  schutzenden  Befestig  ungsh  nie 
erkennen  lassen. 

Diesen  Nachrichten  über  Nachgrabungen  u.  dgl.  m.  sch Hes- 
sen sich  an  S.  38  ff.  genaue  Beschreibungen  einer  Anzahl  römi- 
scher Münzen  und  merkwürdiger  Münzen  des  Mittelalters,  wel- 
che zu  den  Sammlungen  der  Gesellschaft  hinzugekommen  sind, 
desgleichen  einige  andere  Alterthumer ,  Taufbecken  u.  dgl.  Den 
Beschlufs  machen  S.  56  ff.  interessante  Mittheilunge'n  aus  alten 
Ortsweislhümern  und  anderen  ähnlichen  Urkunden. 

r      Chr.  Bähr.  9 


RECHTSWISSENSCHAFT. 

Fragmenta  versionia  graecae  legum  Rotharia  Longobardorum  regia.  Ex 
Codice  Paria,  gr..  1384  primus  edidit  C.  E.  Zachariae  I.  V.  D.  Hei- 
delbergae  sumtu  et  typte  Aug.  Ofswald.  1835.  8. 

Ai  fovat'  oder  die  Schrift  über  die  Zeitabschnitte ,  welche  insgemein  einem 
Evstathios ,  Antecessor  tu-  Konstantinopel,  zugeschrieben  wird.  Her- 
ausgegeben nach  der  im  dem  Cod.  bibl.  Senat.  Lips.  i»  66  enthaltenen 
Recension ,  mit  einer  rechtsgeschichtlichen  Einleitung ,  mit  einer  latei- 
nischen Uebersetzung  und  mit  Anmerkungen  von  C.  E.  Zachariae, 
der  Rechte  Doctor  und  Privatdocenten  auf  der  Universität  Heidelberg. 
Heidelberg,  in  der  akademischen  Buchhandlung  von  J.  C.  R.  Mohr. 
1886.   8.    XVI  und  279  Seiten. 

* 

Von  der  Redaction  dieser  Jahrbucher  aufgefordert ,  und  der 
hergebrachten  Sitte  gemäfs,  erlaubt  sich  der  Verf.,  seine  im  ver- 
flossenen Jahre  erschienene  Inauguraldissertation  und  die  von  ihm 
besorgte  neue  Ausgabe  des  sg.  Eustachius  de  temporum  intervallis 
in  diesen  Blättern  anzuzeigen. 

Die  erste  Schrift  enthält  eine  zumTheil  wortliche,  zum  Theil 
abgekürzte  griech.  Uebersetzung  einzelner  Kapitel  der  leges  Rotha- 
ris,. nemlich  der  Kapitel:  i — n.  i3.  14.  26.  27.  42 — 67.  69 — 74. 
146— i5o.  234.  a35;  240.  242.  245 — 247.  249«  25o  257 — 260.  262. 
267.  286.  287.  289 — 295.  297.  298.  3oi.  3o4,  3o6.  307.  309 — 3ii. 
3i3*— 3 1 5«  3 19«  343*  Voran  steht  ein  eigentümliches  rVooeroium, 
welches  aus  dem  Prologe  zu  den  leges  Rotharis  und  dem  zu  den 
leges  Rachis  zusammengesetzt  zu  seyn  scheint.  Diese  Bruchstucke 
einer  griechischen  Uebersetzung  der  leges  Rotharis  finden  sich  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  in  dem  Cod.  Paris,  gr.  i384* 

Die  vorangeschickten  Prolegomenen  enthalten  zuvorderst  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  genannten  Handschrift,  welche  ent- 
hält das  Prochiroh  von  Basilios,  Konstantinos  und  Leon,  zwei  ver- 
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schiedeoe  Recenstonen  der  Eklogie  von  Leon  und  Konstantinos, 
mehrere  andere  Fragmente  des  byzantinischen  Rechts,  und  die 
Übersetzung  der  leges  Rotharis.  —  Das  zweite  Kapitel  der  Pro- 
legomenen  handelt  von  der  Geschichte  der  Handschrift.  Sie  ist 
wahrscheinlich  von  einem  Juristen  zum  eigenen  Gebrauche  am 
1166  in  einer  occkientalisehen  Provinz  des  byzantinischen  Reiches 
geschrieben  worden:  durch  Geschenk  kam  sie  im  Anfang  des  16. 
Jahrb.  an  den  König  von  Frankreich.  Aus  der  Geschichte  der 
einzelnen  Rechtsbücher,  welche  den  Inhalt  dieser  Handschrift 
bilden,  wird  gefolgert,  dafs  der  Schreiber  derselben  aus  zwei 
anderen  Handschriften  geschöpft  habe.  —  Das  dritte  Kapitel  end- 
lich beschäftigt  sich  mit  der  Beantwortung  folgender  Fragen: 
1)  Warum ,  wo  und  wann  die  leges  Botharis  in  das  Griechische 

ubersetzt  worden  sind  ; 
a)  Warum ,  wo  und  wann  diese  Uebersetzung  in  einer  Hand- 
schrift mit  der  Eklogie  des  Leon  und  Konstantinos  zusam- 
mengeschrieben worden  ist. 
Das  Resultat  der  darüber  geführten  Untersuchung  ist,  dafs  Beides 
in  dem  neapolitanischen  Reiche  etwa  im  9.  oder  10.  Jahrh.  ge- 
schehen seyn  möge,  zu  welcher  Zeit  in  jenen  Gegenden  Longo- 
barden  und  Romer  (oder  Griechen) ,  und  zwar  jene  nach  longo« 
bardischem  Rechte,  diese  nach  der  lex  Romana  (d.  h.  dem  dama- 
ligen Rechte  des  byzantinischen  Reiches,  welches  in  der  Eklogie 
und  dem  Prochiron  enthalten  war) ,  neben  einander  lebten.  Der 
Uebers  etzer  sey  vielleicht  ein  griechischer  Richter  gewesen, 
dessen  Jurisdiction  steh  über  Römer  und'  Longobarden  erstrecht: 
habe.  Es  wäre  doch  gewifs  merkwürdig,  wenn,  wie  es  hiernach 
scheint,  das  System  der  persönlichen  Rechte  so  sehr  in  dem  Geiste 
oder  den  Verhältnissen  jener  Zeiten  begründet  gewesen  wäre, 
daft  es  selbst  in  Provinzen  des  byzantinischen  Reiches  Eingang 
gefunden  hätte*  Die  Frage  aber,  ob  nicht  vielleicht  auch  die  aus 
Franken  und  anderen  Germanen  bestehende  Leibwache  der  by- 
zantinischen Kaiser  nach  ihrem  angeborenen  Rechte  gelebt  Habe, 
ist  p.  4*  not.  1  aus  Gründen  verneint  worden  ,  zu  welchen  noch 
Basil.  ex  ed.  Fabrot.  tom.  VI  p.  695  schol.  u  zu  vergleichen  ist. 

Die  zweite  Schrift  enthält  eine  neue  Ausgabe  des  soge- 
nannten Eustathius  de  temporum  intervallis  in  einer  bis  dahin  un- 
gedruckten Gestalt,  mit  einer  neuen  lateinischen  Uebersetzung , 
und  Anmerkungen  vornemlich  kritischen  Inhalts.  Zu  Grunde 
gelegt  ist  die  ehemals  Uffenbachische  Handschrift  ,  die  sich  jetzt 
in  der  Leipziger  Rathsbibliothek  befindet ,  und  auf  welche  bereits 
Biener  Gesob.  der  Novellen  8.  124  f«  aufmerksam  gemacht  hatte: 
dazu  sind  noch  die  gedruckten  Ausgaben  und  Handschriften  ver- 
glichen. Jedoch  bildet  die  Ausgabe  selbst  eigentlich  nur  eine  Zu- 
gabe zu  der  voranstehenden  Abhandlung  über  die  Geschichte  der 
Schrift  über  die  Zeitabschnitte.  Diese  Abhandlung  zerfällt  in 
folgende  drei  Abtheilungen:        •«  - 

1)  Literargeschichte; 
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2)  In  welchen  Handschriften  und  in  welcher  Form  kommt 
die  Schrift  «e$>!  ^pövov  xul  nfjoStopdiv  vor  ? 

3)  Geschichte  der  Schrift  ntpl  xqovov  xai  npo&eapiaiv.  Die 
in  dieser  Abtheilong  ausgeführten  Gründe  ergeben,  dafs  kein  Grund 
vorhanden  ist ,  anzunehmen ,  dafs  ein  gewisser  Evstathios ,  einst 
Antecessor  zu  Konstantinopel ,  jene  Schrift  yerfafst  habe :  viel», 
mehr  scheine  der  erste  Herausgeber ,  Schard  ,  diesen  Namen  auf 
Treu  und  Glauben  seiner  Ausgabe  vorangestellt  zu  haben.  Die 
Zeit  der  Abfassung  falle  wahrscheinlich  in  die  Periode  von  Justi- 
nian  bis  Ieraklios.  In  ihrer  ursprunglichen  Gestalt  ist  die  Schrift 
über  die  Zeitabschnitte  nicht  auf  uns  gekommen,  aber  Bruch- 
stucke ,  die  jener  Gestalt  sehr  nahe  kommen ,  sind  aus  einer  Pa- 
riser Handschrift  S.  a3 — 3i  mitgetheüt.  Seit  dem  Wiederaufleben 
des  Studiums  des  romischen  Rechts  unter  Basilios  dem  Makedo- 
nier  war  jene  Schrift  unter  dem  Namen, :  AI  pönal  bei  den  By- 
zantinern sehr  beliebt.  Um  diese  Zeit  wurde  eine  neue  Recension 
derselben  gefertigt,  die  ziemlich  unverändert  im  i3.  Jahrhundert 
dem  Anhange  des  vermehrten  Prochiron  (z.  B.  in  der  erwähnten 
Uftenbachischen  Handschrift)  einverleibt  wurde.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  iq.  Jahrhunderts  wurde  sie  in  einer  abgekürzten  Be- 
arbeitung, welche  Schard  herausgegeben  hat,  in  den  Anbang  der 
Synopsis  der  Basiliken,  etwas  spater  in  den  der  vermehrten  Epa- 
nagogie  aufgenommen.  Im  11.  Jahrb.  erfuhr  sie  eine  wiederholte 
TJeberarbeitung  unter  Berücksichtigung  der  Basiliken:  diese  Re-  * 
cension  liegt  den  Ausgaben  von  Cujas,  Lowenklau  und  Teucher 
zu  Grunde.  Ausserdem  finden  sich  noch  manche  vereinzelt  ste- 
hende Spuren  von  Benutzung  und  Bearbeitung  der  fanai.  Dafs 
Armenopulos  viele  Auszuge  aus  denselben  in  seine  Exabiblos  auf- 
genommen hat,  ist  S.  X  und  253  bemerkt.  Hier  mag  noch  hin- 
zugefügt werden,  dafs  auch  Michaiel  Psellos  eine  Reihe  von  Stel- 
len aus  den  pönale  in  Verse  gebracht  hat ,  die  sich  in  seinem 
xoitifia  vopix6v  Vs.  671 — 779  finden. 

In  einer  Wissenschaft,  welche  noch  so  wenig  bearbeitet  ist, 
wie  die  Geschichte  des  byzantinischen  Rechts,  war  es  unmöglich, 
die  Geschichte  einer  einzelnen  Schrift  zu  untersuchen  und  sichere 
Resultate  zu  liefern,  ohne  zugleich  auf  die  Geschichte  der  Rechts- 
quellen und  ihrer  Bearbeitungen  überhaupt  Rücksicht  zu  nehmen, 
insofern  sie  mit  jener  in  Berührung  standen.  So  sind  denn  io 
den  beiden  Schriften ,  welche  den  Gegenstand  dieser  Selbstanzeige 
bilden,  namentlich  über  die  Basiliken,  über  die  Eklogie,  das 
Prochiron  und  die  Epanagogie,  über  die  Synopsis  der  Basiliken 
u.  s.  w.  bald  mehr  bald  weniger  ausführliche  rechtsgeschicbtlicho 
Untersuchungen  geführt  worden,  zu  welchen  der  Verfasser  das 
Material  hauptsächlich  aus  Handschriften  genommen  hat,  die  er 
grofsen  Theils  aus  eigener  Ansicht  kennt. 

E.  Zachariä. 
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Obadiae  Prophet  ae  or  acutum  in  Idumaeo  s.  lluius  populi  hütoria 
perscripta  et  verrionibus  antiquissimis  commentariisque  tarn  patrum.ee- 
clesiatticorum  quam  interpretum  recentiorum  adhibiti* ,  in  linguam  la- 
tinam  translatum  et  enucleatum  a  Carol.  Lud.  H  ende  wer  k ,  TheoL 
Lie.  et  Phihs.  Doetore  in  Acad.  Albertina.  Regiom.  Pruee  1836.  XXI! 
u.  1S5  8.  in  6. 

Der  Verf.  bat  nicht  blos  Sammlerfleifs  sondern  auch  ein  lebhaf- 
tes Bestreben  nach  eigenem  Urtheil  und  freier  Prüfung  neuer 
Ansichten  bewiesen.  Dies  ermuntert  den  Ree.  über  das  kleine, 
wie  ich  vermutbe ,  in  der  Makkabaerzeit  entstandene  Orakel,  des- 
sen philologische  Eigenheiten  längst  (1787)  mein  verehrter  Lehrer , 
Schnurrer,  vorzüglich  gut  beleuchtete,  einige  weitere  Blicke 
mitzutheilen. 

Die  Vorrede  macht  beachtungswerthe  Bemerkungen  über  die 
gegenwärtige  Neigung ,  die  alte ,  einfache ,  ungebildete  Sprache 
der  Hebräer ,  deren  Aussprache  uns  durch  die  späte ,  künstliche 
und  so  leicht  Schreibfehlern  ausgesetzte  Punctation  nur  unzuver- 
lässig überliefert  ist,  durch  eine  Menge  von  Regeln  und  Excep- 
tionen  occidentalisch  regelgerecht  zu  machen.  Die  Regelsamra- 
lungen  werden  allmählig  voluminöser  als  der  biblische  Text.  Die 
Ausleger  aber  citiren  jeden  Augenblick  ein  paar  hebräische  Gram- 
matiken, fast  wie  ein  Corpus  juris.  Die  neuerwachte,  hoher  ge- 
nannte Kritik  baut  bedeutende  Folgerungen  auf  seltenere  Formen 
und  Anomalien,  die  vielleicht  Schreibfehler,  zum  Theil  Masorethi- 
sche  Capricen  seyn  mochten.  Gut  aber  ists  auch  hierin,  an  das  ne  < 
quid  nimis!  mit  lächelnder  Miene ,  wie  der  Vf.  thut,  zu  erinnern. 

Er  verzeihe  mir  dagegen ,  dafs  mir  seine  besondere  Art  von 
Parallage  elliptica  pag.  i3a  sqq.  ebenfalls  nur  allzu  künstlich  und 
nur  eines  der  immer  unzulässigen  Mittel  scheint,  quid  vis  pro  quo- 
vis  zu  machen.  Sollte  denn  der  alte  Seher  Jes.  7 ,  8.  9.  so  wort- 
karg gewesen  seyn  ,  statt  6  Zeilen  nur  4  zu  schreiben  und  sogar 
dem  Lehrer  zuzumuthen,  dafs  er,  was  der  Text  blos  von  Ephraim 
sagte,  von  selbst  auch  mit  gleicher  Zeitbestimmung  v!)  auf  Ar  am 
beziehen  und  also  selbst  den  Propheten  machen  sollte  ?  Und 
würde  denn  wohl  ein  Seher  der  Zukunft  sich  einer  so  unbestimm- 
ten und  verkehrten  Zeitbestimmung :  Sechs  oder  fünf  Jahre, 
bedient  haben  ?  / 
XXIX.  Jahrg.   10.  Heft.  60  / 
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Der  Mode,  die  alten  Versionen  uud  'Pati es  %v örtlich  zu  ex- 
cerpiren,  bat  der  Vf.  wohl  auch  allzu  viel  nachgegeben.  Der 
Erfolg  ist  —  übermässige  Ausdehnung.  Ein  Commentar  über  ein 
einziges  Capitel  auf  —  i3i  Druckseiten!?  Oder  wollte  etwa  der 
Vf.  durch  das  meiste  aus  jenen  historisch  und  philologisch  Unge- 
schickten Excerpirte  nur  anschaulich  machen ,  wie  wenig  Haltba- 
res sie  überall  gewähren  ?  Für  uns  selbst  freilich  müssen  Wir 
Ausleger  vieles,  was  vor  uns  war,  vergleichen,  wo  mit  den 
schärfsten  Augen  selten  ein  Goldkörnchen  zu  finden  ist  und  die  vor 
den  heiligen  Vätern  und  der  grauen  Alterthümlichkeit  andächtig 
staunendste  doch  auch  von  dieser  Art  von  Reliquien  gar  zu  we- 
nig Kraft  und  Segen  erhalten  können.  Aber  wie?  Soll  denn  die 
ganze  Lesewelt  unserem  Suchen  in  den  Quisouilien  zusehen?  an 
unserer  ganzen  Exegese  dadurch  einen  Eckel  fassen?  Was  wurde 
aus  der  classischen  Philologie  werden,  wenn  sie  sich  durch  eine 
solche  mißverstandene  Pietät  gegen  die  Vorzeit  zum  Wieder- 
kauen des  vergangenen,  der  längst  verbesserten  Anfangs  versuche, 
verleiten  liefse?  Eine  Enucleatio  giebt  doch  besser  nur  das  Bis* 
gen  Hern,  was  mit  vieler  Muhe  herauszufinden  war,  allein. 
Der  Vf.  bedarf  es  nicht,  so  wie  die,  welche  diese  Mode,  alter- 
thuraskundig  zu  scheinen,  aufgebracht  haben,  durch  das  bunte 
Gemisch  von  griechischen  und  syrischen  etc.*  Fi  agraenten  vor  den 
Glaubigen  sich  in  einen  Heiligenschein  fremder  Gelahrtheit  zu 
hüllen. 

Was  die  hebräische  Sprachkenntnifs  und  Bibelerklärung  am 
meisten  bedarf,  ist  meines  Bedenkens  strenger  durchgeführte  Er- 
forschung der  Wortbedeutungen ,  Beachtung  der  sogar  nicht  rhe- 
torischen Constructionsart  und  ein  freies  DurchWicken  auf  Zeit- 
umstände und  Zeitmeinungen. 

Wir  gehen  zu  einigem  Speciellen  über. 

S.  1  erläutert  den  Namen  Esau  =  pilosus  nach  Gen.  «5,  a5 
durch  das  arab.  ^ytcf  pilosus.    AHein  vdas  hebr.  sin  wird  nicht 
leicht  mit  dem  arab.  tsh  zu  vergleichen  sevn.*  Verwandter  ist 
texit,  wovon         =  ^fcj)  teclus  sc.  pihs. 

S.  47  verwandelt  den  Satz:  Siebe!  klein  habe  ich  dich 
gemacht  =  TflJU,  in  ein  Futurum,  Der  Sinn  ist:  Gott  habe 

schon  angefangen,  Edom  in  Vergleichung  mit  andern  Völkern 
-klein,  verächtlich  zu  machen:  wozu  dies  viel  würkte,  dafs  Ue- 
bermuth  die  Idumäer  selbst  getäuscht  und  der  Täuschung  aus- 
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gesetzt  hatte.    ^N^fen  decepit  et  decipi  fecit  =  decip iendum  te 

<ledit  sc.  aliis    Jetzt  solle  noch  mehr  erfolgen. 

Nichts  wurde  die  genaue  Sinnerklärung  Uber  die  Schrifrreste 
des  hebräischen  Alterthums  un gewisser  and  willkürlicher 
.  machen,  als  wenn  ein  grammatikalisches  Regulativ  aus  der  Mei- 
nung würde,  das,  was  man  gewöhnlich  Praeteritum  und  Fü- 
turam  nennt,  sey  in  di  esem  Sinn  aoristisch,  dafs  beide  F\>r* 
tuen  das  Vergangene  und  das  Zukunftige  bedeuten  kannten.  Es 
ist  schon  ganz  gegen  die  Natur  der  Sprachen  -  Entstehung ,  anzu- 
nehmen ,  dafs  ein  an  Begriffen  und  Zeichen  armes  Volk  zweier«* 
lei  Wertformen  sich  gebildet  hatte,  Ton  denen  Jede  eben 
das  bezeichnen  könnte,  was  die  Andre.  So  Ueberflüssiges  und 
Zweckwidriges  thut  der  un  verkünstelte  Menschenverstand  nicht. 
Er  spart  die  Zeichen,  die  er  bedarf.  Die  Participklform ,  Po- 
ked  ,  wenn  sie  allein  steht,  geht  immer  auf  das  Präsens.  Die 
Formen  Pakud ,  Pakid ,  Pakod  sind  immer  von  passiver  Bedeu- 
tung, aber  entweder  =  visitatus,  oder  —  visitandus  und  (wenn 
ich  so  sagen  darf)  visitabilis;  so  dafs  hier  für  den  Unterschied 
tob  Praeteritum  und  aoristisches  Futurum  sich  noch  kein  be- 
stimmtes Zeichen  in  der  Wortform  finden  läfst.  Die  gewöhnlich 
Praeteritum  genannte  Form,  Pakad,  ist  immer  nur  in  Bezug 
auf  Vergangenes,  wenn  nicht  ein  Vau  voransteht.  Nur  bei  der 
Form,  welche  allzu  eingeschränkt  Futurum  genannt  wird, 
zeigt  sich  wieder  die  Armuth  des  hohen  Alterthums  an  Sprach- 
zeichen ,  indem  sie  nicht  nur  das  stre  ng  -  Zu  künftige, 
sondern  auch  das  Bedingte  bezeichnet,  welches  die  ausge- 
bildete re  oecidentaliscbe  Sprache  durch  mögen,  können,  sol- 
len, müssen,  subjunctiviscb ,  optativisch  etc«,  bestimmter  an- 
deuten. Nur  bei  dieser  dritten  Wortform  wäre  es  also  besser t 
sie  Aorist us  und  nicht  Futurum  zu  nennen.  Sie  bedeutet  aber 
nie  (aufser  wenn  ein  Vau  pataebaturo  voraneteht)  ein  eigentliches 
Praeteritum ,  sondern  immer  entweder  ein  dtrect  zukünftiges  oder 
ein  futurum  indirectum ,  einen  von  etwas  Bedingendem  abhängi* 
gen  Modus,  wofür  noch  nicht  besondere  Zeichen  erfunden  waren. 

Würfle  die  von  Einigen  neuerlich  beliebte  Verwechslung  der 
dreierlei  Formen  Poked ,  Pakad,  Ephkod,  gangbar,  so  würde  sich 
die  bei  manchen  andern  Gegenständen  unverkennbare  Tendenz 
der  Zeit ,  alles  aus  allem  zu  machen,  auch  auf  die  hehr, 
Philologie  ausdehnen  und  die  ohnebin  grofse  Vieldeutigkeit  dieser 
noch  armen  Mitlei  für  Gedankenmittheilung  in  ein  völliges 

Digitized  by  Google 


948  Obadjah  von  Hendewcrk. 

quid  pro  quo  verwandeln.  Was  hülfe  es  historische  Traditionen 
und  Prophetensprüche  zu  übersetzen,  wenn  man  immer  nach 
Belieben  für  factum  est  ein  fiet ,  und  umgekehrt,  annehmen  könnte? 
Das  Bedürfnis  nöthigte  die  Menschen  r  für  verschiedene  Begriffe 
.und  Beziehungen  verschiedene  Zeichen  festzuhalten«  Man  erfand 
nicht  sogleich  der  Zeichen  genug.  Aber  um  so  gewisser  ists , 
.dafs  nicht  zwei  gleichbedeutende  angenommen  wurden,  wo?on 
das  Eine  neben  dem  Andern  überflüssig  wäre.  Dies  liegt  als 
nothwendig  in  der  Natur  der  Sache  und  daher  in  der  allgemeinen 
Philosophie  der  Sprachen,  die  der  Philolog  nicht  verletzen  darf. 
Es  zeigt  sich  aber  auch  beim  Hebräischen  in  der  Erfahrung  durch-  , 
gängig,  wenn  man  nur  streng -accurat  zu  seyn  sich  vorschrei- 
ben will. 

♦  •  » 

1,  4  ist  D^Ö  nicht  =  O^&Jl-  Es  ist  eine  passive  Form,  situs. 

»Wenn  wäre  die  Lage  (Position)  deines  Nestes  zwischen  den 
Gestirnen  . . . « 

i  ,  7  kann  JpnVö  nicht  wohl  übersetzt  werden  comitabuntur. 

Wir  wissen  freilich  die  Specialgeschichte  der  Idumäer  allzu  wenig. 
Aber  der  Wortsinn  mufs  seyn:  Nur  bis  an  die  Glänze  haben 
sie  dir  schicken  lassen  (Hülfe),  dich  haben  getäuscht 
alle  deine  Verbündete.  HlTlö  vulnus  zu  übersetzen ,  hat  man  kei- 

nen  Grund,  wenn  es  nicht  für  HfKE  steht.  Jerem.  3o,  i3.  Noch 
weniger  kann  es  insidiae  bedeuten.  Wie  sollte  vom  Brod  als 
Miethe-Sold  für  Hülfstruppen  gesagt  werden  können:  »Sie 

legen  es  dir  als  Wunde  unter»?        1^3*  Mt  wohl:  consumti 

erunt  tibi.  Sie  sind  für  Dich  nicht  mehr.  —  Nach  !}f  ist 
Madsor  vielmehr  abalienatio.  Dein  Brod  wollen  sie  dir  hinlegen 
als  etwas,  wovor  ihnen  eckelt. 

Der  Verf.  nimmt  hierauf  bei  "Q  an,  wie  wenn  die  Bede 
pl5tzl.cn  von  der  zweiten  zur  dritten  Person  über- 
spränge. Abermals  eine  Nachgiebigkeit  gegen  die  nur  allzu 
bequeme,  sich  immer  mehr  einschleichende  Tendenz,  allesaus 
allem  zu  machen.  Wozu  wäre  das  Reden,  wenn  die  Redenden, 
ohne  besondere  Ursache,  die  pronomina  Du  und  Er  willkürlich 
verwechselt  hätten  ?  Nichts  hindert ,  dafs  vielmehr  dieses  13  auf 
7|22nV  jgehe.    »Sie,  die  Gemietheten,  verstehen  sich  nicht  mehr 

darauf «  =  Sie  wollen  sich  nicht  mehr  dadurch  gewinnen  lassen, ' 
um  dir  Hülfe  zu  leisten. 

i  ,  9  bleibt  der  letzte  Theil  des  Verses  ^DpO  1Ü9  Y1B 
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immer  noch  unklar,  Uebersetzt  man  mit  dem  Vf.  ut  excidatur 
unus  quisque  e  montibus  Esavi  propter  caedem,  so  wäre  nichts 
überflüssiger,  als  die  beiden  letzten  Worte.  Die  excish  hann  ja 
wohl  anders  nicht  geschehen,  als  durch  caedes.  Ich  frage:  Sfllte 
wohl  in  zwei  Versen  nach  einander  das  Mffj)  "1*123  wiederholt 

seyn?  Welche  Wortarmutb  zeigte  der  Redende!  Das  zweite 
ist  viel  eher  lfiB  auszusprechen.  Der  passende  Sinn  ist:  Und 
erschüttert  werden  Deine  Starke,  o  Theroan !  (Gen.  36,  11.  1 5. 
Jerem.  99,  7.  i3.  22.  Arnos  1,  12.)  deswegen,  weil  Jeder  ver* 
tilgt  werden  wird,  ist  Esau  von  dem  Ermorden  wegge- 
eilt. — 

Man  hat  allerdings  eine  Zeitlang  an  der  masorethischen  Puncta- 
tion  allzu  leicht  geändert.  Aber  wenn  man  sie  jetzt  wie  eine 
sichere  Tradition  voraussetzt  und  sogar  eine  Menge  kunstlicher 
grammatikalischer  Regeln  und  kritischer  Divi  nationen  auf  diesen 
Sand  baut,  so  verfällt  man  wieder  auf  das  ehmalige  Extrem, 
woraus  einst  Hillers  Arcanum  Formarum  u.  dgl.  entstanden  ist. 

1,11  darf         nicht  als  =         gedeutet  und  darüber  eine 

grammatikal.  Regel,  dafs  das  Jod  formativum  wegfallen  könne  etc. 
gemacht  werden.  Nach  dem  Context  mufs  es  das  schon  Ver- 
gangene im  Betragen  der  Edomäer  gegen  Jerus.  andeuten. 
»  Weil  Edom  gleichgültig  zusah ,  als  der  Bruder  Jakob  (durch 
Dan)  vergewaltigt  wurde,  als  der  Feind  den  Besitz  von 
Jerusalem  verlooste  (d.  i.  wie  eine  zufällige  Unbedeutenheit 
behandelte,  Ps.  ,22  ,  19.)  warst  auch  Du  wie  Einer  von  den  Fein- 
den (=  nicht  wohlwollender  gegen  J.  gesinnt.)  Und  doch  hät- 
test Du  nicht  auf  den  Unglückstag  des  Brudervolks  so  hin- 

blicken  sollen...  3  Der  Vf.  hat  richtig  bemerkt, 

dafs  1^  hier  ein  Präteritum  bedeuten  müsse.    Aber  eben  des- 

wegen  müfste  man  sich  durch  keine  unserer  Grammatiken  ver- 
führen lassen ,  es  aus  IT»  abzuleiten.    Warum  soll  es  etwas  an- 

deres,  als  das  Präteritum  Pihel  von  JTP  hervorwer- 
fen seyn?  Soll  durchaus  die  masorethische  Punctation  rechthaben, 
so  mögen  zwei  Formen  gewesen  seyn  Jiddu  und  Jaddu,  eher  als 
dafs  wir  ein  apokopirtes  }^p*  fingiren,  wo  wir  doch  dem  Sinn 

nach  ein  Präteritum  haben  müssen. 

1  ,  i3  übersetzt  der  Vf.  ganz  lichtig  aoristisch:    Du  hät- 
test nicht  sollen  .. .    Das  anomale  nanbiPP  welches  die  * 

-  # 
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Spraehkünstler  aueh  wieder  durch  selbstgemachte  Regeln  m  die 

Heihe  zu  bringen  suchen,  hält  Er  für  =        nVüH  »  O  dafs  Di» 

nicht  hättest  antasten  mögen  ihre  Haabe. tt  —  Immer  würde  man 
abef*  doch  "p  mittere  manum  in  . .  vermissen.  Auch  kann  das  #2 

crudum  —  fcOJ  Ezod.  12,  9  hiehei4  nicht  verglichen  werden. 
[Ree.  sieht  so  eben,  dafs  Justus  Olshausens  neuestes  inter- 
essantes Progr.  Observ.  criticae  ad  Vet.  Test,  das  irreguläre  ,13 
für  einen  Schreibfehler  statt  -p  hält,  wie  schon  Targ-  Jonathan. 

T  setzt.]  Ohne  viele  Aenderung  könnte  HSn^OJI  angenommen 
werden  mit  Beziehung  auf  das  vorhergehende  HJft  »  neque  de- 

■ 

bebaa  immittere  *7/urf,  sc.  mal  um,  in  opee  popoli  mei. 

1,  16  ist        nicht  über  im  Locahinn ,  sondern  wegen. 

Die  Edomäer  tranken  (voll  Lust)  wegen  der  Zerstörung  Je- 
rusalems. Aber  auch  andere  Volker  sollen  zu  Irinken  bekommen 
•pEJH  das  ihnen  Zugemessene,  h.  Unglück,  Sie  sollen 
trinken  und  (nach  g^jf  mit  gain)  schlucken,  und  werden,  wie 

wenn  sie  nicht  gewesen  wären.  Das  Wortspiel  zwischen  JV?  und 

Ki^  ist  nicht  zu  übersehen. 

it  17.  Das  folgende  ist  nun  Gegensatz.  »Aber«  die  J  u- 
däer  werden,  wieder  gerettet,  ihre  alte  Wohnungen  einnehmen 
und  dann  die  Idumäer  verzehren.    THÖ  ©«darf  nicht  des  Er» 

klärens  aus  dem  nvpffoqoq  der  Spartaner.    Herodot  8,  6.  o^jk 

ist  fliehen,  entfliehen.  Die  passive  Form  ist,  wie  im  Teutschen, 
ein  Entflohener.  Man  bemerke  immer  nur,  dafs  das  Sin 
meist  mit  dem  arab.  Schin  zu  vergleichen  ist. 

ftjT}  geht  dann  unstreitig  auf  Judäer.  Das  Zeitwort  Eft* 

=  ist  eigentlich  nfcht  erben.    Es  hat  vielmehr  einen  in 

andern  Sprachen  nicht  ebenso  zusammen  gefafsten  Begriff  zu  be- 
deuten; nämlich,  9  statt  eines  Andern  in  einen  Besitz  eintre- 
ten.« Die  Judäer  sollten  in  ihre  alte  Besitzungen  wieder  kern« 
men  an  die  Stelle  derer,  die  sie  erobert  hatten» 

1 1  18  ist  der  schönste  Vera  des  ganzen  Orakels,  Der  Kern 
in  derSchaale,  Eine  treffend  durchgeführte  Allegorie,  wie  Edoin 
von  den  Jakobiden  verzehrt  werden  solle,  bis  von  den  Esa- 
viden  kein  Flüchtling  mehr  übrig  seyn  werde* 

In  welche  Ei  (üllungszeit  aber  fügt  sie  denn  diese  Ankündigung  ? 

Unter  den  Makkabaern  verstärkten  sich  diese  Judäer 
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allerdings  durch  Samarieti ,  Gilead ,  Edom.  Und  wie  auF  jene  Zeit 
hin  gerichtet,  giebt  dieses  Orakel  gleichsam  ein  rechtferi 
ttgendes  Kriegsmanifest  gegen  ein  Nachbarvolk  ,  welches 
anzufallen  man  ein  wahres  Recht  nicht  haben  konnte.  Es  sagt: 
»Ihr  habt  unsJudaern  alles  Unglück  gegönnnt  von  Nebucadnezar.. 
Ihr  habt  denen,  die  nach  Aegypten  (mit  Jeremiah)  flohen ,  aufge- 
lauert am  plg)  in  praeruptis  montium  vestrorum.    Jetzt  wollen 

wir  durch'  Unterjochung  eurer  Gebirge  uns  rächen  und  schütten.« 
Zeiten  werden  vorausgesetzt,  wo,  wie  nach  Cyrus,  d^e  Jehovah. 
diener  (Jes.  40—60,)  aus  der  Assyr.  und  Babylonischen  Zerstör 
Fwng  neugesammelt  sich  wieder  einen  Staat  —  {131^23  Vs,  21  — 

zu  bilden  gesucht  hatten.  Die  Makkabäer,  als  sie  seit  Simon 
Hohepriester  und  Volksregenten  zugleich  geworden  waren,  ban- 
delten nach  einem  sehr  probablen  Staatsplan.  Johann  Hyrkan  ver- 
größerte nicht  nur  das  Urland  seiner  Nation  durch  die  Erobe- 
rung der  kleineren  Nachbarlander ,  sondern  notbigte  sogar  die* 
selben  9  durch  die  ihnen  aufgedrungene  Beschneidung  sich  mit 
den  Judäern  zn  verschmelzen  In  diese  geschichtlichen  Zeitum- 
stände pafst  das  Orakel,  wenn  wir  es  als  eine  ermuthigende 
Kriegsankündigung  gegen  Edom  unter  Hyrkan  betrachten,  wo  es 
dann  noch  in  die  Sammlung  algebraischer  Schriftreste  kommen 
konnte,  die  gewohnlich  Kanon  Vet.  Testament!  genannt  wird 
und  die  noch  vor  der  Trennung  der  Rabbinen  in  Sadducäer , 
Pharisäer  und  Essäer  heschtossen  worden  seyn  mufs,  weil  diese 
3  Parthien  sich  nicht  darüber  stritten. 

Später  herab  erfolgte,  was  dem  Orakel  gar  nicht  gemäfs  ist. 
Anstatt  dafs  von  den  Idumäern  kein  Flüchtling  übrig  bleiben  sollte, 
wurde  sogar  eine  Idu maische  Dynastie  herrschend  über  die  Jüdi- 
sche Nation«  Her  od  es  1.  als  er  durch  sein  Anschmiegen  an 
Julias  Cäsar,  Antonius  und  August  Honig  dieses  heiligen  (?theo- 
kratiachen)  Landes  wurde,  war  ein  durch  die  von  der  Politik 
und  Intoleranz  den  Besiegten  aufgezwungene  Beschneidung  na- 
tionaltsirter  Idumäer.  Hievon,  wie  sehr  der  Uebermuth 
der  Judäer  und  die  Intoleranz  gegen  Edom  von  der  Zukunft  ge- 
straft und  gerächt  werden  würde ,  sagt  das  allzupatriotische  Ora- 
kel nichts  voraus. 

Josephus  giebt  an  ,  wie  unter  Alexander  Jaonäus  in  dem  Zeit- 
raum zwischen  104  und  77  vor  Jesus  diese  Gebietserweiterung 
so,  wie  Vs.  20.  2 u  sie  andeuten,  planmäfsig  ausgeführt  war.  Da- 
bei .ist  nur  in  Ys.  19  rathsei haft  wie 

]ffMl  wT^Tf«*  stehe? 
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Wie  konnte  Bin j  amin  zum  Besirz  vonGilead  kommend  ge- 
dacht  werden?  Die  Binjamüiiten  waren  langst  nor  ein  Anhängsel 
des  Stamms  Juda  und  blieben  westlich  vom  Jordan.  Gilead  da- 
gegen lag  östlich.  Mich  dünkt,  man  ist  gedrungen,  zu  verum* 
.then ,  dafs  *}22^32  durch  einen  Schreibfehler  aus  'pC'D  entstanden 

sey.  Der  Sinn  ist:  und  auf  der  rechten  Seite  (d.  h.  und 
Östlich  jenseit  des  Jordans)  das  Gilead. 

In  1  ,  20  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  statt  b*HH  (— 

Kraft)  stehe  und  noch  unwahrscheinlicher,  dafs  alsdann  mit  dem 
Vf.  zu  ubersetzen  wäre:  Nobilitas  ista  Israelitarum  exul.  Uebri- 
gens  bleibt  wohl  der  Ys.  20  aus  Mangel  der  Specialgeschichte 
ein  nie  genug  zu  losendes  Rpthsel.    Das  ana\  Xsyopevov  *?1&D 

ist  der  Verf.  geneigt ,  als  ein  quadrilirerura  aus  dem  Syr.  ISO 
limes  und  T^B  separavü  zusammengesetzt  zu  denken  und  für 
gleichbedeutend  mit  dtaano^a  zu  halten.  Mich  erinnert  das 
Wort  daran,  dafs  nach  1  Makk.  i5,  «3  die  Makkabäer  ein,  altes 
Bündnifs  mit  Xna^ttaraiq  iiaben  wollten ;  welches  auch  ein  Räth- 
sel  ist.  Denn  an  Sparta  ist  wohl  nicht  zu  denken.  Sollte  in  bei« 
den  Worten  vielleicht  die  Benennung  Znopades  verborgen  seyn, 
wodurch  mehrere  oder  wenigere  Inseln  des  griechischen 
Inselmeeres  zusammengefafst  wurden? 

Ueberhaupt  kann  ich  mich  der  Frage  nicht  enthalten :  Verfiel 
der  Vs.  20  vielleicht  durch  Auslassungen  ins  Unerklärbare,  weil 
die  Erfolge  nicht  mit  den  allzu  glänzend  angedeuteten  Er  war* 
tungen  harmonirten? 

1  ,  31  ist  wohl  zu  übersetzen:  Die,  welche  Heil  und  Sieg 
auf  den  Berg  Zion  brachten  (=  Die  Makkabäer)  werden  auch 
sich  erheben ,  um  über  das  Bergland  der  Esaviden  zu  richten 
(3=  Suft'eten  und  Regenten  zu  seyn)  Und  —  so  hoffte  man  — 
dem  Jehovah  wird  werden  ein  Reich!!  Eine  neue  acht 
jüdische  National  -Theo  kr  atie  meinten  die  Makkabäer  zu  er- 
richten ,  ungeachtet  sie,  als  Leviten ,  die  alten  Orakel  von  einem 
bleibenden  Messiasthum  Davidischer  Nachkommen  nicht  für 
sich  haben  konnten.  Eben  deswegen  ist  wohl  auch  der  Messias  des 
MaKkabaisch- Danielitischen  Orakels  Dan.  7,  i3-  27  nur  überhaupt 
als  Menschensohn,  nicht  als  »Davids  Sohn« 

bezeichnet.  Das  Scepter  wich  von  Juda.  Leviten  regierten. 
Rabbinen  aus  allen  Stämmen,  nicht  vornehmlich  aus  Juda, 

•   wurden  Q^ppnjp.  Sogar  Idumäer  herrschten,  als  Jesus  an  die 
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Stelle  der  alten  prophetisch  -exclusiven  National  -Theokratie  sein 
geistiges,  fäterlich  überzeugendes,  nicht  gesetzgeberisch  gebie- 
terisches ,  achtes  Gottesreich  in  einem  Keime  begann ,  der 
indefs,  weil  er  ein  kräftiger  Kern  und  von  einer  viel  reineren 
Scbaale  umgeben  war,  wie  ein  universalhistorisches  Wunder  sich 
entwickelt  hat. 

Sehr  richtig  wied  hiebei  S.  i3o  bemerkt:  ünde  simal  appa- 
rere  videtur,  inter  hanc  Melucah  Jehovae  et  Jesu  regnum  in  N.  T. 
significatum  similitudinem  altquam  quidem  intercedere,  minime  tarnen 
utrumque  idem  esse  .  •  •  Die  alte  Messias-Theokratie  erwartete  nur 
ein  Unterwerfen  der  Völker  unter  die  Jüdische  Nation ,  damit  sich 
alle  dem  Opfercultus  derselben  unterwerfen  und  überhaupt  diesem 
Priestervolk  Gottes  dienstbar  seyn  müfsten.  Quae  cum  ita  sint,  sagt 
S.  i3i  caveamus,  ne  N*  et  Vet.  Test  amen  tum  imprudenter  coofun« 
damus.  Wäre  Jesus  ein  Christus  nach  der  prophetischen ,  auf  die 
Nationalität  beschränkten  Christologie  des  Alten  Test,  ge- 
wesen, so  mufsten  wir  von  den  Juden,  ihrem  Opfercultus  und  Sab- 
baten (Jes.  56,  2—7.  58,  i3.  60,  7.  abhangen,  sie  als  Priester  und 
Leviten  anerkennen  Jes.  66,  21.  für  sie  Heerden  weiden  und 
Aecker  anbauen  61 ,  5.  6.  und  überhaupt  ihnen  zu  Füfsen  fallen 
60,  »4.  ja  sogar  den  Staub  ihrer  Füfse  lecken  49*  23.  Wer  wird 
den  Freunden  der  alttestamentlichen  Christologie  diese  Aussiebten 
mifsgonnen?} 

29.  Juli  i836.  Dr.  Paulus. 


Kr ziehung 8-  und  Unterrichtslehre.  Von  Dr.  Friedr.  Eduard 
ßeneke,  Prof.  au  der  Universität  zu  Berlin,  Zweiter  Band.  Unter- 
richtslehre. Berlin,  Posen  und  Bromberg  bei  F.  S.  Mittler  1836.  gr.& 
(XX  11.  595  S.) 

■  V  » 

Ref.  schliefst  die  Anzeige  dieses  Bandes  an  den  ersten  an, 
welche  er  io  unsern  Jahrb.  i836  Nr.  73  fg.  so  ausführlich  mit 
seinem  Urtheil  begleitet  hat,  dafs  er  von  dem  vorliegenden  nur 
mehr  eine  Uebersicht^zu  geben  braucht.  Die  Grundsätze  sind 
dieselben,  aus  der*  Psychologie  des  Verf.  geschöpft;  auch  setzt 
dieser  Band  selbst  mit  fortlaufender  Paragraphenzahl  hier  den 
vorigen  fort^und  enthält  viele  Wiederholungen.  Dafs  Manche 
diese  Grundsätze  materialistisch  haben  'finden  wollen ,  worüber 
der  Verf.  in  der  Vorrede  klagt,  nimmt  uns  Wunder,  da  sie  das 
geistige  l»ebcn  eher  metaphysisch  und  abstract  fassen ,  und  da  es 
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ja  gar  keine  Erziehungsgrünesätze  gäbe,  wenn  man  nicht  auf  ge- 
wisse Naturgesetze  der  Entwicklung  rechnen  könnte.  Auch  haben 
manche  Pädagogen  ,  Psychologen  und  Moralisten  schon  der  älte- 
ren Zeit ,  unbeschadet  des  Geistes  und  der  Freiheit  des  Men- 
schen ,  dem  Physischen  sein  Recht  widerfahren  lassen,  und  damit 
mehr  ausgerichtet ,  als  alle  die  Theorien  der  neueren  Zeit,  welche 
auf  den  Empirismus  hoch  herab  zu  sehen  pflegen. 

Die  Einleitung  setzt  die  Ansicht  über  das  VerhältnHs  des  Un- 
terrichts zur  Erziehung  nach  dem  ersten  Bande  fort  (§  90 — 94.) 
Denn  hierin  hat  ja  bekanntlich  fast  jeder  Padagog  seine  eigene 
Ansicht  und  Begriffebestimmung ,  die  man  ihm  auch  zugestehen 
mag ,  wenn  sie  nur  in  der  Anwendung  das  Verlangte  leistet  Da> 
die  Theorie  des  Bef.  nur  in  manchen  Poncteo  mit  der  des  Hrn. 
Verf.  {ibereinstimmt ,  und  weniger  in  dem  Ganzen ,  so  kann  er 
sich  hier  nur  eine  Anzeige  mit  kurzen  Bemerkungen  erlauben  f 
weil  er  sonst  eine  Theorie  der  andern  entgegensetzen,  oder  sich 
vielmehr  auf  seine  Schriften  berufen  mufste.  Er  überläfst  also 
dieses  den  Lesern,  die  es  etwa  näher  interessirt 

Erstes  Cap.  Allgemeine  Unterrichtslehre,  deren 
erster  Abschnitt  eine  Allgemeine  Ueberaicht  der  Unter- 
richts gegenstände  gibt  (§.  95  und  96);  wo  t,  B.  der  Verf. 
dasselbe  sagt ,  was  bereits  vorlängst  gezeigt  worden  ,  dafs  es  kei- 
nen rein  formellen  Unterricht  gebe ,  aber  auch  keinen  rein  ma- 
teriellen. Er  nimmt  5  Formen  und  Verknüpfungsverhältnisse  an: 
solche,  die  1)  allein  der  Aufsenwelt  (vornehmlich  des  Baumes), 
2)  die  zugleich  der  Seele  Zusammenseyn ,  Zeit,  Zahl,  Grad)  an- 
gehören, 3)  —  die  der  Aufsen  -  und  Innenwelt,  4)  —  die  der 
Innenwelt  allem  angehörig  sind  j  5  die  aus  der  Ueberbtldung  des 
Objectiven  durch  das  Subjective  (Zweck,  Mittel)  hervorgehen. 
Nicht  alles  Material  stammt  aus  der  Aufsenwelt.  Hiernach  ist 
denn  ein  Schematismus  der  Gegenstände  im  Allgemeinen  verzeich- 
net: AeuPsere  Welt  —  Innere  Welt  —  Bewegungen  und  Fertig* 
keiten.  Der  zweite  Abschnitt  gibt  Allgem.  raethöd.  Vor- 
schriften (§.  97 — 101).  Die  Schwierigkeiten  eines  methodischen 
Verfahrens  sowohl  bei  dem  Lehrer  als  bei  dem  Schuler  sind  in 
de%Kurze,  die  Beachtung  der  Anlagen  des  Schülers  ist  ausfuhrlicher 
für  die  methodischen  Grundgeselze  angegeben;  es  wird  Selbst- 
verleugnung des  Lehrers,  Aufmerksamkeit  des  Schülers  verlangt 
u.  s  w.  Wir  haben  indessen  auch  hier  im  Wesentlichen  nichts 
gefunden ,  was  nicht  schon  bekannt  und  anderswo  deutlicher  ge- 
sagt wäre ,  dabei  aber  manche  interessante  Beziehungen. 
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Zweites  Cap.  Besondere  Unterrichtsichre.  Erster 
Abschn.  Dialektische  Würdigung  d  er  Unterrichtsge- 
genstande (§.  102 — 118.),  nämlich  in  Hinsicht  ihrer  Bildungs- 
kraft. Wenn  der  Verf.  sagt,  »dafs  die,  besonders  seit  den  letz- 
ten sechzig  Jahren  hierüber  aufgestellten  entgegengesetzten  An- 
sichten  noch  immer,  nicht  nur  unversöhnt  einander  gegenüber 
stehen,  sondern  auch  ohne  alle  Aussicht  zu  einer  Versöhnung, 
so  lange  man  bei  der  bisherigen ,  mehr  Sufserlichen  Betrachtungs- 
weise bleibt «  ;  so  mufs  Bef.  bedauern ,  dafs  der  Verf.  sich  nicht 
besser  mit  allem  dem,  was  hierin  geschehen  ist,  bekannt  gemacht 
hat,  bevor  er  dieses  absprechende  Urtheil  fällte,  und  das  Wort 
»bisherige«  so  allgemein  hinsetzte,  als  ob  »eine  tiefer  dringende 
psychologische  Zergliederung«  noch  gar  nicht  da  wäre.  Auch 
hat  Bef.  nichts  in  diesem  Capitel  gefunden ,  das  so  weit  zur  Lö- 
sung führe,  als  seit  Niethammer  (Streit  des  Human,  u  Phi- 
lanthroptSmus)  in  gröfseren  und  kleineren  Schriften  geführt  wor- 
den. Und  dafs  dieses  auch  mit  psychologischem  Eindringen  ge- 
schehen ,  könnte  Bef.  genau  nachweisen ,  wenn  hier  der  Ort  dazu 
wäre.  Die  eignen  psychol.  Ansichten  des  Verf.  wollen  wir  übri- 
gens als  einen  zu  beachtenden  Beitrag  nicht  verkennen.  —  Zuerst 
Ton  der  Ton-  und  Wortsprache,  weiter  yon  der  geistigen  For- 
derung durch  die  Sprache ,  von  dem  Unterricht  derselben  nach 
seiner  äufseren  und  inneren  Seite ,  ziemlich  ausführlich ;  meist 
das  Bekannte  jedoch  mit  einigen  neuen  psychologischen  Blicken. 
So  wird  denn  aueh  das  Speciellere  für  die  Muttersprache  und 
die  fremden  Sprachen  v<irgetragen ,  mehr  in  metaphysischen  For- 
meln, als  für  das  Praktische  zu  wünschen  wäre.  Wenn  der  Verf. 
gefunden  hat,  und  zwar  als  »unwiderleglich  (?),  dafs  das  Aus- 
drockenlassen  der  eignen  Gedanken  durch  das  Medium  fremder 
Sprachen  für  die  innere  geistige  Entwicklung  meistenteils  in 
keiner  Art  förderlich,  sondern  vielmehr  nachtheilig  wirken  wird«; 
so  hat  er  zu  diesem  Facit  jenen  Factor  übersehen ,  der  bei  der 
rechten  Methode  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  einführt 
und  in  derselben  denken  lehrt,  und  seine  Berechnung  wird  durch 
die  Erfahrung  widerlegt,  nach  welcher  ein  Luther  die  Sprachen 
»die  Scheide,  in  welcher  das  Messer  des  Geistes  steckt«,  nennen 
konnte,  und  er  selbst  in  einer  Anmerkung  erkannte,  » dafs  es 
bei  früheren  Gelehrten  allerdings  anders  gewesen,  indem  die  la- 
teinische Sprache  ihnen  die  Muttersprache  geworden  « \  an  welche 
Erfahrung  sich  vorerst  die  Frage ,  wie  sie  für  sie  das  geworden, 
und  dann  noch  mehreree  Andere  knüpfen  würde,  das  zur  WMer- 
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legung  diente.  .Nun  scheint  der  Verf.  eine  Folgerung  zu  ziehen, 
welche  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen  so  weit  gegen  den 
in  der  Muttersprache  zurücksetzt,  dafs  er  am  Ende  doch  lieher 
ganz  unterhleiben  mochte,  (wobei  er  auf  zahlreiche  beifällige, 
nur  nicht  auf  die  Zustimmung  der  Erfahrung  und  einer  durch 
gute  Lehrer  bewährte  Psychologie  rechnen  konnte):  allein  lieset 
man  den  §.  109,  wo  der  Verf.  den  geistigen  Gewinn  psycholo- 
gisch entwickelt ,  den  das  Erlernen  der  fremden  Sprachen ,  na- 
mentlich der  alten,  dem  Schuler  verschafft,  so  findet  man  seine 
Meinung  doch  anders.  Er  sagt  da  sehr  richtig:  »So  bildet  dem- 
nach, vermöge  ihres  eleroentarischen  Charakters,  und 
vermöge  der,  für  ihren  Standpunkt  unerreichbaren  Hohe  der 
Vollkommenheit,  die  alte  Literatur  für  Denjenigen ,  welcher 
auf  die  höchste  Bildungsstufe  gestellt  werden  soll,  die  notwen- 
dige, durch  nichts  Anderes  zu  erwerbende  Ergänzung  zur 
Universalität;  und  hierauf  kommt  er  unter  den  bekannten 
Beschränkungen  dahin  zurück ,  wodurch  der  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  als  hochbildend  empfohlen  wird.  Die  vorherge- 
hende Discussion  hebt  sich  hierdurch  zum  Theil  auf.  Neue  Auf- 
schlüsse haben  wir  nicht  gefunden,  aufser  dafs  auch  solche  Um- 
wege zu  neuen  psychologischen  Ansichten  fuhren,  während  je- 
doch manche  vermifst  werden.  —  Was  (über  den  Unterricht  in 
der ,  wie  sie  hier  genannt  ist ,  Geschichte ,  in  der  Moral ,  und  in 
der  Religion  gesagt  wird  ,  ist  gegen  das ,  was  man  hierin  besser 
kennt ,  zu  wenig ,  als  dafs  wir  dabei  verweilen ,  und  es  ist ,  wie 
wir  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  erinnern  mufsten ,  von 
der  Religion  kaum  die  Hede.  — ;  Die  Mathematik  behauptet  schon 
als  höchste  Musterform  der  Klarheit,  der  Gründlichkeit,  der 
Strenge  und  der  Anschaulichkeit  in  der  wissenschaftlichen  Con- 
struetion  einen  unschätzbaren  Werth  für  die  formale  Bildung. 
Hierzu  kommt  nun  in  materialer  Beziehung  nicht  blos  der 
ausgedehnte  Nutzen  für  das  Leben,  sondern  auch,  dafs  sie  in  dem 
weitesten  Umfange  die  meisten  übrigen  Wissenschaften  beherrscht, 
und  insofern  als  ein  höchst  wesentliches  Element  der  allgemein- 
menschlichen Erkenntnifs  betrachtet  werden  mufs.«  Dieses  sowohl 
a|s  dafs  der  Einflufs  der  Mathematik  auf  die  Geistesbildung  dflers. 
überschätzt  worden ,  wird  auch  von  dem  Verf.  gezeigt ,  freilich 
nach  seinen,  eignen  psychologischen  Ansichten.  —  vDie  Natur- 
wissenschaftnn ,  die  Geographie,  die  äufsere  Geschichte  geben 
dagegen  einen  unerschöpflichen  Reichthum,  eine  ausnehmende 
Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungsmaterialien ,  aber  dafür  wenig  in 
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formaler  Hinsicht  Bildendes.  *  —  » Aeufsere  Fertigheiten.  Einen 
,  anmittelbar  bildenden  Charakter  haben  nur  die  als  reine  Kraft* 
aufserungen  sich  entwickelnden,  und  die  der  Darstellung  beson- 
derer innerer  Erregung  dienenden.«  —  » Grundverhältnisse  für 
den  allgemeinen  Schematismus  des  Jugendunterrichts.  Von  den 
5  Hauptgruppen:  Sprachen,  innere  Geschichte,  nebst  Moral  und 
Religion,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  äufsere  Fertigkeiten, 
hat  jede  ihre  eigne  Bildungskraft.  Dieses  wird ,  zum  Theil  mit 
Wiederholung  vorhergehender  Entwicklungen  ,  ausgeführt;  der 
Verf.  verweilt  besonders  dabei ,  dafs  die  lateinische  Sprache ,  de- 
ren Erlernung  er  übrigens  in  seinem  Werthe  lä'fst,  nicht  mehr 
als  Gelehrtensprache  gelten  könne»  Dem  Studium  der  griechi- 
schen Sprache  wünscht  er  für  die  späteren  Jahre  eine  grössere 
Ausdehnung.  —  » Abstufungen  der  Bildungs Verhältnisse;  indem 
manche  Menschen  mehr  für  die  geistige  Wirksamkeit  im  Geisti- 
gen, andere  für  diese  im  Körperlichen,  und  die  auf  der  unter- 
sten Stnfe  auf  die  Aufsenwelt  (das  Körperliche)  durch  das  in  ih- 
nen Aeufsere  (Körperliche)  geeignet  sind.« 

Zweiter  Abschnitt.  Specielle  Methodik.  I.  Kri- 
tische Uebersicht  der  Methoden.  (§.  119 — 127.)  »Die  specielle 
Methodik,  obgleich  der  fruchtbarste  und  insofern  interessanteste 
Theil  der  Unterrichtslehre  dennoch  derjenige,  in  welchem  noch 
das  Meiste  für  die  Wissenschaft  zu  thun  übrig  ist.«  Auf  dieses 
ürtheil ,  welches  wenigstens-  in  dieser  Allgemeinheit  von  jedem  als 
selbst  absprechend  erkannt  werden  wird ,  der  den  wirklichen  Zu- 
stand kennt ,  folgt  weiter:  »Man  hat  den  analytischen  und  den  syn- 
thetischen Unterricht  unterschieden,  und  aus  einem  andern  Ge- 
sichtspuncte  aber  den  akroamatiscben ,  den  heuristischen ,  den  hate- 
cbetischen ;  und  außerdem  bat  die  Praxis  in  der  Pestalozzischen 
Methode,  so  wie  in  der  Methode  des  gegenseitigen  Unterrichts 
viele  treffliche  Beitrage  geliefert.  Aber  jene  Eintheilungen  sind 
bisher  mehr  todte,  und  dabei  mehr  oder  weniger  schwankende 
Classificationen  geblieben  etc.«  —  Freilich,  wer  die  in  solcher 
Weise  unterschiedenen  Methoden  nicht  im  Leben  besser  kennt, 
mag  auch  solche  Eintheilungen  mit  Recht  als  etwas  Todtes  nen- 
nen. Die  Kritik  des  Verf.  übergehen  wir  also  ganz;  auch  haben 
wir  in  dem  ganzen  Abschnitt  nichts  gefunden,  das  weiter  führe; 
denn  in  -den  eignen  psychologischen  Ansichten  des  Verf.  und  abstract 
ausgedrückten  Beziehungen  auf  den  Unterricht  haben  wir  weder 
tiefere  Aufschlüsse  für  die  Theorie,  noch  Verbesserungen  für 
die  Praxis  gefunden.  Was  der  Verf.  über  die  Pestalozzische  Me- 
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thode  und  den  gegenseitigen  Unterricht  sagt,  gebt  wohl  etwas 
tiefer,  als  Vieles,  was  darüber  gesagt  worden,  ist  indessen  nur 
in  diesen  Ansichten  neu,  und  ist  schon  länger  her  genauer  ab- 
gewogen.  Die  Anm.  S.  290  über  »Jacotots  weitschweifige  Tira* 
den  etc.«  gehört  zu  dem  Besten,  was  über  diese  wunderliche 
(vielleicht  schon   vergessene!).  Methode  geurtheilt  worden*  — 
IL  Methoden  für  die  einzelnen  Unterrichtsgruppen. 
(§.  128 — >39.)    Vorzüglich  verdient  das,  was  der  Verf.  über  den 
Unterricht  in  der  Mathematik  sagt,  Aufmerksamkeit,  weil  er  aueh 
von  seinem  Stanipuncte  aus  das  betrachtet,  was  schon  länger 
her  darüber  ist  beklagt  und  zur  Veubesserung  vorgeschlagen  wor- 
den.    »Dafs  von  den  Schülern  im  Allgemeinen  so  wenig  gelernt 
wird,  haben  wir  theils  aus  dem  oben  bemerkten  Mangel  an  Me- 
thode zu  erklären,  theils  daraus,  dafs  der  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik eine  ununterbrochen  gespannte  Aufmerksamkeit  erfor* 
dert,  und  jede  Lücke,  die  darin  geblieben  ist,  für  alles  Folgende 
verderblich  «fortwirkt    Zu  einer  ununterbrochen  gespannten  Auf- 
merksamkeit aber  sind  freilich  die  wenigsten  Kinder  gemacht, 
wenn  nicht  der  Lehrer  das  glimmende  Feuer  derselben  immer 
wieder  von  Neuem  anzufachen  versteht.«    Ref.  setzt  diese  Er* 
innerung,  die  auch  er  schon  öfter  zu  machen  sich  gedrungen 
gefühlt,  ausdrücklich  hierher weil  sie  immer  noch  für  die  Leh« 
rer  und  die  Behörden  der  Schulen  wiederholt  werden  mufr.  (Grade 
bei  diesem  Gegenstande  ist  der  Verf.  mehr  praktisch,  in  diesem 
erscheint  er  einheimisch ,  und  so  ist  der  §.  i3i   vorzüglich  tler 
belehrende.    Was  in  dem  Folgenden  über  die  Denkübungen  ge- 
sagt wird,  ist  zwar  auch  belehrend  wie  vieles  Andere,  aber  schon 
anderswo  mehr  theoretisch  und  praktisch  gewürdigt.    Auch  tief, 
ist  für  die  Beibehaltung  der  Verstandesübungen  unter  gewissen 
Bedingungen,  er  freute  sich  unlängst  in  einer  Englischen  Zeit- 
schrift das  als  etwas  Eigentümliches  der  deutschen  Volksschulen 
gerühmt  zu  finden,  dafs  diese  Uebungen  einen  eignen  Gegenstand 
in  denselben  ausmachten.  —  Unterricht  in  der  Muttersprache;  — - 
in  fremden  Sprachen;  —  in  der  Geschichte  von  seiner  innern 
Seite;  —  alles  wie  schon  oben;  in  metaphysisch  -  psychologischen 
Ansichten.    Unterricht  in  der  Moral  und  Religion;  der  dürftigste 
Abschnitt,  jedoch  sagt  er  manches  Gute,  das  bekannt  und  in  Ue- 
^ung  ist,  in  seiner  eignen  Sprache;  z.  B.  v  Was  nun  die  unter 
diesen  Umständen  anzuwendende  Methode  betrifft,  so  wäre  die 
elementarisch  neubildende  die  wünschenswertbeste ,  aber 
sie  ist  nicht  auszuführen,  weil,  wie  gezeigt,  die  elementarischen 
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Bildungsverhältnisse  in  diesem  Gebiete  nicht  innerhalb  des  Be- 
reiches des  Unterrichts  sind.  Der  Lehrer  raufs  also  statt  dessen 
die  v erstarkende  zum  Grunde  legen,  oder  Fielmehr  die  er- 
-  inner nd-concentrirende,  d.  h.  er  mufs  herumführend 
versuchen,  ob  und  für  welche  Verhältnisse  in  der  Seele  des 
Schulers  moralische  und  religiöse  Elemente  ausgebildet  sind,  und, 
wo  er  solche  findet,  dieselben  concentriren ,  verstärken,  fixiren. 
Damit  aber  der  Unterricht  hiefür  eine  möglichst«  wirksame  Weckungs- 
hulfe  darbiete,  mufs  er  mit  Wärme,  mit  Sammlung  und  Erhe- 
bung ertbeilt  werden;  er  mufs,  damit  er  das  Gemüth,  die  Ge- 
sinnung wecke,  selbst  aus  einem  innig  fühlenden  reli- 
giösen Gemütbe,  aus  tief  begründeter  sittlicher  Ge- 
sinnung hervorgehen,  und  in  dieser  Beziehung  schon  sein 
ganzer  Ton  ein  anderer  seyn,  als  bei  den  übrigen  Unterrichts- 
gegenständeo.  Nur  was  aus  dem  Herzen  kommt,  geht  zum  Her- 
zen «  Ref.  setzt  diese  Stelle  hierher,  weil  sie  überhaupt  den 
Geist  und  die  Sprache  dieser  Belehrungen  bezeichnen  kann. 

Drittes  Capitel.  Von  den  Unterrichtsanstalten. 
Erster  Abschn.  Verschiedene  Gattungen  derselben. 
(§.  i3o, — 145.)  Das  Hauptsächliche  ist  mehr  angegeben,  als  er- 
schöpft. Zweiter  Abschn.  Einrichtung  der  Unterrichts- 
anstalten. (§.  146 — 156.)  Obgleich  auch  hier  der  mit  der  Li- 
teratur fortgeschrittene  Schulmann  nichts  Neues  grade  hinsicht- 
lich des  Stoffes  finden  wird ,  so  wird  ihm  doch  von  dem  Stand- 
punet  des  Verf.  aus  und  in  seiner  Sprache  manches  Interessante, 
das  ihn  zu  weiterem  Nachdenken  auffordert,  entgegen  kommen; 
so  z.  B.  §.  i5i  über  Strafen  und  Belohnungen.  Der  Verf.  spricht 
überhaupt  in  diesem  Abschn.  mehr  aus  dem  Leben  ,  und  das  gibt 
demselben  nicht  nur  einen  praktischen  Werth ,  sondern  auch  mehr 
theoretischen,  als  die  vorhergehenden  allzu  metaphysischen.  Die 
Anmerkungen  theilen  schätzbare  pädagogische  Erfahrungen  aus 
verschiedenen  Schriftstellern  mit. 

W7enn  eine  kritische  Anzeige  das  Verhältnils  eines  Buches 
zu  der  bisherigen  Literatur  angeben  soll,  so  kann  Bef.  in  der 
vorliegendeu  Unterrichtslehre  noch  weniger  als  der  in  dem  ersten 
Bande  enthaltenen  und  früher  angezeigten  Erziehungslehre  einen 
im  Ganzen  bedeutenden  Beitrag  zu  den  bis  jetzt  literarisch  und 
praktisch  in  diesem  Zweige  gewonnenen  Fortschrilten  finden,  jedoch 
in  einzelnen  Puncten  ratfs  er  weiter  führende  Blicke  anerkennen. 

Schwarz. 
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Gedickte  von  Christine  IVestphalen ,  geh,  von  üxen.   Hamburg  bei 
Meissner.  1835. 

Wer  in  der  lyrischen  Dichtung  das  I  n  n  i  g  e  and  Zarte  Hebt, 
wird  in  dieser  Sammlung  nicht  wenig  Befriedigung  finden.  »Zart 
und  innige  dies  ist  das  Gepräge,  wodurch  sich  sowohl  Form  als 
Inhalt  vieler  dieser  lyrischen  Gedichte  in  einem  Grade  ausseich* 
nen,  der  selten  genannt  werden  kann.  Es  scheint  der  gemüth- 
und  geistvollen  Dichterin  zur  leichten  Gabe  geworden  zu  seyn, 
ihre  tiefsten  und  lieblichsten  Ideen  und  Gefühle  in  das  sinnige 
und  zarte  Gewand  der  lyrischen  Harmonie  und  Rythmik  zu  klei- 
den. Diese  ätherische  Hülle  läfst  meistens  den  Gedanken  oder 
die  Empfindung,  wovon  die  Seele  der  Dichterin  ergriffen  und 
begeistert  ist,  hell  und  klar  durchschimmern,  wahrend  sie  über 
dieselben  den  das  Gemuth  ansprechenden  Reiz  der  Anmuth  er- 
giefst  Vorzüglich  gluckt  es  ihr,  den  schönsten  Gegenstanden 
der  Natur  durch  sinnbildliche  Gestaltung  die  ideale  Schönheit  zu 
verleihen.  Zum  Beleg  mag  hier  folgendes  kleine  Gedicht  dienen : 

Das  Veilchen. 

Nein,  o  nein,  ich  Mape  nicht 
Mich  an  Sonnen- Glut  und  Licht! 
Hüllet,  Blätter  dicht  mich  ein, 
Lafst  mich  still  verborgen  eeyn ! 

♦ 

Lieber  will  ich,  ungeseh'n 
In  de»  Thaies  Schatten  steh'n, 
AU  dafs  Licht  und  Sonnenschein 
Meinen  Aetherschmuck  entweihen. 

Würa'  ich  nur  durch  ineinen  Duft 
"  Um  mich,  her  den  Kreis  der  Luft, 
Fuhr  ich  Heiterkeit  in  mir; 
Denn  cum  Duften  bin  ich  hier. 

Unter  den  vielen  andern  Liedern  und  Sonnetten  der  Sammlang 
scheinen  mir  durch  Zartheit  und  Innigkeit  und  Vollendung  der 
Form  ganz  besonders  die  folgenden  der  Beachtung  werth :  Psyche. 
Die  Stimmen  der  Natur.  Des  Adlers  Kühnheit.  Der  Wilde  an 
den  Mond.  Nachtscene.  Das  Bleibende.  Du  meinst  es.  Einer 
Frühlingsblume.  Das  Schneeglöckchen.  Der  Bach  im  Schatten. 
Das  Aufstreben.    Der  Mai.    Die  Geister  der  Natur. 

v.  Wettenberg. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Ge*cAicAtc  der  Grafen  von  Eberstein  in  Schwaben.  Auf  Befehl 
Sr.  Königlichen  Hoheit  de$  Grofsherzogs  Leopold  von  Baden  aus  den 
Quellen  bearbeitet  von  G.  //.  Krieg  von  Hochfelden,  Hauptmann 
und  Flügeladjudant  Sr.  Konigl.  Hoheit  de*  Grofsherzogs.  Carlsruhe  t 
Buckdruckerei  von  Wilhelm  Hasper.  1886.  XIV  und  519  &  in  gr.  8. 

Wenn  es  das  Bestreben  dieser  Blätter  ist ,  ihre  Leser  mit 
den  bedeutenderen  Erscheinungen  in  der  Literatur,  so  'weit  es 
Raum  und  Bestimmung  der  Jahrbücher  erlaubt,  bekannt  zn  ma- 
chen ,  so  "werden  sie  um  so  weniger  eine  vaterländische  Erschei- 
nung ubergehen  dürfen,  welche,  hervorgerufen  durch  die  gnä- 
dige Fürsorge  eines  erleuchteten,  für  vaterländische  Geschichte 
und  vaterländisches  Altertbum  so  viel  wirkenden  Fürsten,  ihre 
Ausführung  auf  eine  Weise  gefunden  hat,  welche  die  hohe  Wahl 
so  vollkommen  gerechtfertigt  hat.  ■ 

Gegenstand  und  Inhalt  dieser  Schrift  bildet  die  Geschichte 
eines  Geschlechtes;  das  verwandt  mit  dem  Hause  der  Zähringer, 
dann  in  vielfachen  Beruhrungen  mit  den  Markgrafen  von  Baden, 
in  diesem  gewissermaßen  sich  aufgelost  bat,  und  dessen  Be- 
sitzungen nun  nach  manchem  Wechsel  des  Glücks  sich  sämratlich 
in  dem  jetzigen  Grofsherzogthum  Baden  wieder  vereinigt  finden. 
Erst  gegen  Ende  des  eijften  Jahrhunderts  tritt  das,  wohl  schon 
längere  Zeit  vorher  mächtig  blühende  Geschlecht  der  Grafen 
von  Eberstein,  urkundlich,  aus  dem  Dunkel  der  Geschichte 
hervor,  und  es  verschwindet  nach  der  Mitte  des  siebenzehnten 
mit  dem  Erlöschen  des  männlichen  Stamms  und  dem  Heimfall 
seiner  Besitzungen  an  das  Haus  Baden.  So  erscheint  dasselbe 
mächtiger  und  bedeutender  in  einer  Zeit,  die  wir  die  vorhistori- 
sche Zeit  unseres  Vaterlandes  nennen  möchten,  es  erscheint  schon 
im  Sinken  und 'in  der  Abnahme,  in  der  Zeit,  welche  nach  den 
vorhandenen  Quellen  allein  Gegenstand  einer  historischen  Dar- 
stellung werden  kann.  Was  Dokumente  in  Schrift  und  Stein  von 
diesem  Geschlechte  uns  melden,  das  ist  in  vorliegendem  Werke 
auf  das  sorgfaltigste  benutzt  und  zu  dem  Ganzen  einer  Erzähluug 
verbunden,  die  in  ihrem  anmuthigen  und  gefalligen  Gang ,  in  der 
einfachen  und  anspruchslosen  Darstellung  kaum  die  mühsame  For- 
schung erkennen  läfst,  welche  ein  so  anziehendes  Bild  aus  so 
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vielen  zerstreuten,  oft  schwer  zugänglichen,  oder  auch  erst  aus 
dem  Staub  der  Archive  ans  Tageslicht  zu  ziehenden  Quellen  zu 
schaffen  wufste;  indem  der  Hr.  Verf.  sich  eben  so  fern  gehalten 
hat  von  allzugrofser  Ausf  ührlichkeit  und  Breite  im  Einzeln ,  wor- 
über das  Allgemeine  und  die  Beziehungen  darauf,  welche  sol- 
chen Monographien  ihre  Stellung  und  Bedeutung  in  der  deutschen 
Geschichte  anweisen,  verschwinden  und  verloren  gehen,  als  an- 
dererseits von  jener  trockenen  und  dürren  Nüchternheit ,  die 
der  historischen  Darstellung  al'en  Reiz  benimmt  und  aller  wahren 
Begeisterung  für  den  Gegenstand  verlustig  ist. 

Gehen  wir  nun  über  zu  dem  Inhalte  des  Werks,  so  weit 
nach  den  Gesetzen  des  Instituts  eine  Anzeige  desselben  uns  zu* 
steht.  Der  Freund  der  Geschichte ,  zumal  der  vaterländischen , 
wird  ohnehin  genug  Veranlassung  finden ,  sich  näher  und  im  Ein- 
zelnen mit  einem  Werke  bekannt  zu  machen,  das  ihm  in  der  ruhi- 
gen und  besonnenen,  überall  auf  die  Quellen  selbst  gestutzten 
Forschung  mannichfache  Belehrung  verspricht. 

Das  Ganze  läTst  sich  füglich  in  zwei  Abtheilungen  zerth  eilen, 
von  denen  die  eine  der  geschichtlichen  Darstellung,  so  wie  der 
Beschreibung  der  noch  erhaltenen  Baudenkmale  aus  der  Eber- 
stein'schen  Zeit  gewidmet  ist,  die  andere  aber  ein  überaus  reich- 
haltiges Urkundenbuch  enthält;  jene  zerfallt  in  sechs  Abschnitte; 
die  Noten,  d.  i.  die  historischen  Belege  und  Nachweisungen  sind 
am  Schlüsse  des  Ganzen  S.  3o3  bis  346  zusammengedruckt,  um 
nicht  durch  Noten  unmittelbar  unter  dem  Text  die  Darstellung 
auf  eine  störende  Weise  zu  unterbrechen.  Auch  verdiente  die 
Eleganz  des  Drucks  und  die  vorzügliche  äufsere  Ausstattung  diese 
Rücksicht. 

Das  erste  Kapitel  fuhrt  uns  in  die  älteste  Vorzeit  zurück, 
und  sucht  den  Ursprung  und  die  Abkunft  des  Geschlechtes  der 
Grafen  von  Eberstein  auszumitteln ,  die  frühe  schon  in  Schwaben 
wie  in  Nordtentschland,  zunächst  in  Sachsen,  erscheinen,  ohne 
dafs  jedoch  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  histo- 
risch sich  nachweisen  liefse;  zumal  da  beide  nun  erloschen  sind. 
Die  ersten  Anfänge  sind  auch  hier  in  ein  mythisches  Dunkel  ge- 
hüllt ,  das  der  Hr.  Verf.  so  weit  als  möglich  zu  lüften  bemüht 
ist ,  ohne  jedoch  auf  Sagen  und  Mythen  ein  grofseres  Gewicht  zu 
legen,  als  sie  vor  dem  Richterstuhl  der  Kritik  verdienen  mochten; 
Das  Resultat  dieser  Forschungen  dürfte  schwerlich  weiterem  Zwei- 
fel unterliegen  ,  dafs  nämlich  die  Grafen  von  Eberstein  die  Nach- 
kommen alter  Gaugrafen  und  zwar  des  Uffgau's  gewesen,  dessen 
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obere  Hälfte  gerade  das  Land  ausmacht,  das  bis  auf  unsere  Zei- 
ten den  Namen  der  Grafschaft  Eberstein  bewahrt  bat ,  obwohl 
das  alte  Besitzthum  dieser  Grafen  alles  Land  ?on  der  Rencb  bis 
zur  Alb  umfafst  haben  mag.  Nach  dem  Wappen  der  Grafen  zu 
schliefsen  —  einer  rotben  Rose  in  silbernem  Felde  —  mochte 
man  sie  für  fränkischen  Stammes  halten.  Die  verschiedenen  Sa- 
gen  über  die  Entstehung  des  Geschlechts  geben  dem  Hrn.  Verf. 
mit  einen  Beweis  für  die  uralte  Macht  und  Bedeutung  eines  Ge- 
schlechts ,  dessen  Ursprung  bier  an  die  Weifen  geknüpft  erscheint. 
Gern  folgen  wir  seiner  Vermuthung,  dafs  jene  Judith,  welche 
als  Gemahlin  des  Markgrafen  Hermanns,  des  Sohnes  Uertholds  des 
Zähringers  die  Stammmutter  des  Badischen  Hauses  ward ,  eine 
Gräfin  ron  Eberstein,  mithin  ihr  Vater,  der  Graf  Adelbert  kein 
Graf  von  Calw,  sondern  ein  Graf  des  Uffgau's  gewesen.  Die 
erste  urkundliche  Erwähnung  der  Grafen  von  Eberstein  kommt 
um  io85  vor,  mit  Berthold  I;  unter  Berthold  III  erfolgte  um 
n38  die  Stiftung  von  Frauenalb  und  sehn  Jahre  spater  die  von 
Herrenalb:  zweier  Kloster,  die  auf  die  Kultur  der  ganzen  Um* 
gegend  einen  grofsen  Einflufs  gehabt ,  und  frühe  durch  die  Frei- 
gebigkeit der  Stifter  mit  reichen  Schenkungen  ausgestattet,  im 
Laufe  der  Zeit  ein  äufserst  bedeutendes  Besitzthum  aus  Theilent 
die  ursprünglich  sämmtlich  den  Grafen  von  Eberstein  zugehtir- 
ten,  erlangt  haben :  wie  denn  überhaupt  die  Freigebigkeit  der 
Grafen ,  ihre  zahlreichen  Stiftungen  und  Vergabungen  an  Kir- 
chen und  Klöster  schon  in  dem  ersten  Zeitraum,  in  dem  wir  sie 
kennen,  den  ursprunglichen  Besitzstand  bedeutend  vermindert  und 
geschmälert  haben. 

Nacb  diesen  Erörterungen  folgt  nun  die  Geschiebte  der  ein- 
zelnen Grafen  von  Eberstein ,  so  weit  deren  Gedächtnifs  in  Ur- 
kunden, Briefen,  Vergabungen  u.  s.  w.  aufbewahrt  ist,  von  dem 
genannten  Berthold  an,  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch,  bis  zu 
dein  Jahre  is83,  nachdem  die  ersten  Abtretungen  an  die  Mark- 
grafen von  Baden  in  Folge  der  Ehe  Rudolphs  I  mit  Kunegunde, 
einer  Gräfin  von  Eberstein  bereits  statt  gefunden  hatten.  »Bliebt 
man,  sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  auf  diesen 
ersten  Zeitraum  der  Ebersteinischen  Geschichte  zurück,  so  zeigt 
sich  f  wie  dieses  Geschlecht  durch  ungemessene  Schenkungen  an 
die  Kirche  und  durch  den  Mangel  zweckmäfsiger  Hausgesetze 
über  die  Erbfolge  des  Grund  zu  seinem  zunehmenden  Verfall 
gelegt  hat  Selbst  die  Verluste  während  der  herrenlosen  Zeit  des 
Zwiscbenreichs  waren  durch  richterlichen  Entscheid  wenigstens 
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zum  Theil  wieder  ersetzt,  oder  durch  die  Verabfolgung  der  rück- 
ständigen Mitgift  Cunegunds  (an  die  Markgrafen  von  Baden) 
wurde  der  Grundbesitz  and  die  Macht  des  Hauses  abermals  ge- 
schwächt. Wenn  man  das  Gebiet  von  Herrenalb  und  Frauenalb, 
welche  Klöster  aus  Eberstein'schen  Mitteln  gestiftet  und  berei- 
chert wurden ,  mit  den  erwähnten  Abtretungen  an  Baden  zusam- 
menstellt, so  findet  man,  dafs  in  1 35  Jahren  (1148 — ia83)  bei- 
nahe zwei  Drittheile  des  gesammten  Ebersteinischen  Grundbe- 
sitzes in  fremde  Hände  gelangt  sind;  aufser  den  obigen  beiden 
Klöstern  wurden  auch  noch  Rosenthal  und  Allerheiligen  aus  Eber- 
steinischen Mitteln  gestiftet,  die  einzelnen  Bestand t heile  ihres 
Grundbesitzes  können  aber  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.« 

Mit  dem  nächsten  Kapitel ,  das  die  Geschichte  der  Grafen  im 
nächsten  Jahrhundert  (ia83 — 1389)  umfafst,  treten  wir  in  eine 
Zeit,  wo  die  Landeshoheit  der  Fürsten  sich  schon  mehr  auszu- 
bilden begann  und  damit  den  Untergang  oder  doch  den  Verfall 
der  kleineren  Dynasten  herbeiführte ,  so  dafs  wir  eigentlich  schon 
von  dieser  Zeit  an  das  Sinken  und  den  allmähligen  Verfall  des 
Ebersteinischen  Geschlechtes  datiren  können ,  das  ,  von  zwei  mäch-  . 
tigen  Nachbarn  —  von  Baden  und  Würtemberg  —  von  beiden 
Seiten  umgeben,  schon  damals  einer  Abhängigkeit  entgegensah , 
die  durch  innere  Streitigkeiten  und  Zerwürfnisse,  durch  reich- 
liche Vergabungen  und  Stiftungen  ,  durch  Verkauf  oder  Verpfan- 
dung einzelner  Landestheile  bei  dem  auf  diese  Weise  geschmä- 
lerten Besitzstand  des  Hauses  noch  mehr  befördert  und  beschleu- 
nigt wurde.  Kaum  ein  Viertel  des  ursprünglichen  Grundeigen- 
thums war  am  Schlüsse  dieses  Zeitraums  den  Ebersteinern  geblie- 
ben ,  fast  drei  Viertheile  desselben  an  die  Markgrafen  von  Baden 
gekommen,  die  seit  1283  Alt-Eberstein  ganz  und  seit  1 38g  Neu- 
Eberstein  zur  Hälfte  besafsen.  —  Den  unter  solchen  Verhältnissen 
zunehmenden  Verfall  des  Geschlechts  in  dem  nächsten  Jahrhun- 
dert zeigt  das  dritte  Kapitel,  das  die  Geschichte  der  Grafschaft 
nach  den  einzelnen  Grafen  vom  Jahre  1389  bis  i5o5  in  gleicher 
Weise,  wie  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt,  behandelt,  um- 
fafst. Bald  sehen  wir  ,  in  Folge  der  eben  bemerkten  Ausbildung 
der  Landeshoheit  und  der  bemerkten  inneren  Verhältnisse  die 
Grafen  von  Eberstein  als  Dienstleute  und  Lehnsleute  anderer  be- 
nachbarter Fürsten ;  ausgezeichnet  als  Begenten  treten  Bernhard  II 
und  sein  Neffe  Bernhard  III,  der  auf  ihn  i5oi  folgte,  und  daher 
auch  noch  in  die  nächst  folgende  Periode  eingreift,  hervor.  In 
diese,  welche  Gegenstand  des  vierten  Kapitels  ist,  von  i5o6  bis 


Digitized  by  Googl 


r 

Krieg  you  Hochfeldcn:  Ucuhichte  der  Grafen  von  Eberetein.  9(i5 


i593t  fallen  die  Ereignisse  der  Reformation  und  die  verheeren- 
den  Kriege,  welche  die  Folge  derselben  waren,  und  auch  das 
friedliche  Murg-  and  Albthal  nicht  verschonten,  wie  wir  in  die- 
sem und  in  dem  folgenden  Abschnitte ,  der  die  Begebnisse  des 
dreifsig jährigen  Krieges,  den  Rechtsstreit  der  katholischen  und 
protestantischen  Linie,  das  Erloschen  des  Eberstein'schen  Ge- 
schlechts mit  Casimir  im  Jahre  i6(k>,  und  den  darauf  erfolgten 
Heimfall  der  Besitzungen  desselben  an  Baden  und  Würtemberg 
enthält,  näher  ausgeführt  finden. 

Mit  Recht  hat  der  Verf.  der  Regierung  Bernhards  III  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Denn  unter  diesem  Fürsten 
tum,  nach  den  ersten  unruhevollen  Kriegsjahren,  im  Jahre  i5o5 
der  Vergleich  mit  Baden  zu  Stande,  der  zwar  die  Verhältnisse 
ordnete,  aber  auch  die  Ebersteiner  zu  Lehnsmännern  der  Mark- 
grafen von  Baden  und  ihr  Land  schon  damals  gewissermafsen  zu 
einem  Bestandteil  dieser  Markgrafschaft  machte«  Am  ersten  Sep- 
tember dieses  Jahres  huldigte  die  ganze  Grafschaft  Eberstein  dem 
Markgrafen  Christoph  zu  Baden  und  dem  Grafen  Bernhard  von 
Eberstein  gemeinschaftlich  ;  und  einige  Jahre  darauf,  am  Anfang 
des  Jahrs  i5o8  gaben  beide  gemeinschaftlich  der  Grafschaft  eine 
neue  Landesordnung,  die,  als  der  Reformation  und  dem  Bauern- 
kriege unmittelbar  vorausgehend ,  in  vielen  Beziehungen  höchst 
wichtig  ist.  für  deren  Mittheilung  aus  dem  Ebersteiner  Copial- 
buch  (s.  Nr.  XXXVIII  des  Urkundenbuchs  Sf.  44*  &>  dem  Hrn. 
Verf.  alle  Freunde  der  Cul Urgeschichte  unseres  Vaterlandes,  so 
wie  der  Deutschen  Rechtsgeschichte  danken  werden.  Das  We- 
sentliche dieser  wichtigen  Urkunde  ist  auch  in  die  geschichtliche 
Darstellung  S.  187  ff.  aufgenommen.  Auf  Bernhard  III,  der  auch 
als  ausgezeichneter  Jurist  und  Mitglied  des*  Kammergerichts  in 
seiner  Zeit  hervorragt,  folgte  i5s6  Wilhelm  IV,  unter  welchem 
die  Reformation  eintrat,  der  zwar  Wilhelm  nicht  abgeneigt  war, 
jedoch  öffentlich  nie  für  die  neue  Lehre  sich  erklärte;  dann  Phi- 
lipp II  und  Otto  IV.  Unter  den  Regierungshandlungen  des  er- 
stem ,  der  nach  einer  zwölfjährigen  Gemüthskrankheit ,  während 
welcher  Graf  Hauprecht  von  Eberstein  die  Regierung  als  Curator 
führte,  am  11.  Sept  1589  starb,  ist  besonders  eine  zu  nennen, 
weil  sie ,  höchst  wichtig  für  den  Wohlstand  der  Gegend,  in  ihren 
,  Folgen  wohlthätig  bis  auf  die  jetzige  Zeit  fortgewirkt  bat.  Indem 
nemlich  Philipp  um  eine  verhältnifsmäTsig  geringe  Summe  (35oo 
Gulden)  den  Schiffern  im  Murgthäl  den  gesammten  Holzhandel 
u.  dgl.  überliefs  (die  betreffende  Urkunde  ist  unter  Nr.  XLV  pag. 
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.484  ff.  abgedruckt),  legte  er  den  Grund  zu  der  Corporation  der 
Murgschiffer,  die  eigentlich  erst  von  dieser  Zeit  an  (10.  Not. 
1569)  mit  Grundbesitz  erscheint,  und  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  ihr  Geschäft  betrieben,  bald  zu  Wohlstand  und  Heiehtham 
gelangt  ist  und  zugleich  die  Erwerbsquellen  des  ganzen  Thals 
gefördert  hat.  Mit  Hans  Jakob  I,  dem  Sohne  Bernhards  III,  be- 
ginnt, nach  dem  Erloschen  der  älteren  Linie  durch  das  kinderlose 
Absterben  der  genannten  Fürsten,  die  jüngere  Linie  der  Grafen  von 
Eberstein ,  welche  mit  dem  gänzlichen  Erloschen  des  Mannsstam- 
mes mit  Casimir  am  6.  Mai  1660  endigt,  da  dessen  schwanger 
hinterlassene  Gemahlin  am  st.  Mai  1661  eine  Tochter  gebar,  die 
sieh  nachher  mit  einem  Herzog  von  Würtemberg -Neustadt  ver- 
mählte und  im  Jahr  1728  gleichfalls  starb,  nachdem  sieben  in 
dieser  Ehe  erzeugten  Sohne  ihr  in  den  Tod  vorangegangen  waren. 
80  gelangte  nun  Baden  gegen  das  Ende  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts in  den  Besitz  der  noch  nicht  mit  ihm  vereinten  Theile 
der  alten  Grafschaft  Eberstein ,  die  es  nun  ,  im  Laufe  mehrerer 
Jahrhunderte,  ganz  an  sich  angebracht  hatte,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  halben  Burg  Neu -Eberstein,  so  wie  den  durch  Marie 
Eleonore,  die  Gemahlin  des  letzten  Grafen  von  Eberstein,  an 
Würtemberg  gefallenen  Parzellen  und  der  Speierischen  Hälfte 
von  Gernsbach  mit  Zubehör;  aber  auch  diese  Theile  fielen  theils 
durch  Vertrag  schon  im  Jahre  1753,  theils  durch  den  Lüneviller 
Frieden  i8o3  an  Baden,  das  demnach  das  ganze  Besitzthum  der 
Grafen  von  Eberstein  jetzt  in  sich  vereinigt  bat. 

Mit  besonderem  Interesse  verweilte  Ref.  bei  dem  sechsten 
Kapitel,  in  welchem  die  verschiedenen  Denkmale,  die  das  Ge. 
schlecht  der  Ebersteine  hinterlassen ,  einer  sehr  genauen  Beschrei- 
bung unterworfen  werden,  an  welche  sich  zugleich  manche  all- 
gemeine historisch-antiquarische  Bemerkungen  knüpfen ,  so  wie  die 
anziehende  Schilderung  der  Erneuerung ,  die  dem  bedeutendsten 
dieser  Denkmale  durch  die  Kunstliebe  und  den  för  Schönheiten 
der  Natnr  so  empfänglichen  Sinn  des  Grofsberzogs  Leopold  zu 
Theil  geworden  ist.  Es  ist  ja  bekannt  und  bedarf  wohl  kaum 
einer  besondern  Erwähnung,  dafs  die  alte  Grafschaft  Eberstein 
ein  Gebirgs-  und  Thalland  umscbliefst,  das  an  Naturschonheit 
jeder  Art  so  reich ,  zu  den  gepriesensten  Gegenden  Deutschlands 
gehört.  Wem  sollte  das  herrliche  und  romantische  Murgthal  un- 
bekannt geblieben  seyn? 

Wenn  wir  nun  mit  vollem  Recht  den  Klagen  des  Verf.  bei- 
stimmen können \  dafs,  während  für  die  kirchliche  Baukunst  des 
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Mittelalters  ein  so  reger  Sinn  and  eine  so  rege  Teilnahme  überall 
«ich  aasgesprochen  bat  and  fortwährend  aasspricht ,  die  Denkmale 
der  profanen  Architektur  der  gleichen  Beachtung  sich  keineswegs 
erfreuen,  namentlich  die  zahlreichen  Burgen  und  festen  Ritter* 
sitze  des  Mittelalters  von  diesem  Standpunkt  aus  noch  wenig,  na- 
mentlich  in  dem  gerade  an  solchen  Denkmalen  so  überaus  reichen 
Süddeutschland,  untersucht  worden  sind,  so  konnten  wir,  auch 
in  Bezog  auf  das  Grofsherzogthum  Baden,  das  an  solchen  Sitzen  1 
wohl  reicher  ist,  als  irgend  ein  Deutsches  Land ,  nur  die  Wünsche 
wiederholen ,  die  wir  in  dieser  Beziehung  mehrfach  in  diesen 
Blattern  ausgesprochen  haben,  und  die  hier  auf  eine  Weise  in 
Erfüllung  gegangen  sind,  die  uns  um  so  mehr  wünschen  läfst, 
•och  von  den  anderen  zahlreichen  Baudenkmalen  dieser  Art,  die 
steh  in  Baden  finden,  ähnliche  Beschreibungen  von  einer  sol- 
chen Hand  zu  erhalten.  Der  öftere  Streit  über  Römische  Denk- 
male und  über  Bauten  des  Mittelalters,  die  daraus  hervorgehende 
Ungewifsheit  oder  auch  Verwechslung  beider,  welche  eben  in  dem 
Mangel  genauerer  Kunde,  die  nur  durch  sorg  faltige,  von  kennt- 
nifsreicher  Hand  geleitete ,  Lokaluntersuchungen  zu  gewinnen  ist, 
ihren  Grand  hat,  und  zu  manchen  historischen  Mifsgriffen  Ver- 
anlassung gegeben  hat «  würde  dann  gewifs  eine  ganz  andere  Bich- 
lang  nehmen,  die  ans  zu  sichern  Resultaten  führen,  und  manche 
noch  dunkle  Punkte  der  Geschichte  aufzuhellen  vermöchte.  So 
sieht  man  aus  den  mit  musterhafter  Genauigkeit  in  allen  ihren  De- 
tails hier  gegebenen  Beschreibungen  der  beiden  Burgen  Alt.  und 
Neu* Eberstein,  insbesondere  aus  der  Beschreibung  der  Ruine  Alt- 
Eberstein,  dafs  es  etwas  ganz  Anderes  ist,  wenn  ein  mit  gelehr- 
ten Kenntnissen  jeder  Art  und  gründlich  historischer  Bildung 
ausgestatteter  Militär  Gegenstände  solcher  Art  untersucht  und  be- 
schreibt, die  in  der  Regel  nur  von  Architekten  und  Künstlern, 
die  oft  der  wissenschaftlichen  Bildung  ermangeln ,  oder  von  Ge- 
lehrten beschrieben  werden ,  denen ,  bei  dem  Abgang  technischer 
Kenntnisse,  so  wie  des  militärischen  Blickes  Manches  entgehen, 
Manches  dunkel  und  unverständlich  bleiben  mufs,  was  dem  mili- 
tärischen Auge  in  ganz  anderer  Bedeutung  erscheint. 

Namentlich  mag  diefs  auch  von  den  Beschreibringen  RÖmi- 

.  scher  Denkmale  und  Befestigungen  gelten,  die  bis  jetzt  meist  nur 
ron  Gelehrten  und  Antiquaren  untersucht  und  beschrieben,  von 

.  dem  militärischen  Standpunkt  aus  minder  gewürdigt  worden  sind, 
was  doch  zur  richtigen  Bestimmung  dieser  befestigten  römischen 
Linien,  die  das  disseits  des  Rheins  liegende,  den  Römern  unter* 

i 
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worfene  Land  umgeben,  zur  richtigen  Würdigung  der  einzelnen, 
innerhalb  dieser  Linien  vorkommenden  Bautrümmer,  so  wie  der 
Römischen  Standpunkte  selber,  der  Anlage  der  CasteUe  u.  s.  w. 
von  so  grofser  Wichtigkeit  ist.    Zu  diesen  Betrachtungen  und 
Wünschen  sahen  wir  uns  unwillkübrlich  veranlagt,  als  wir  die 
Bemerkungen  lasen ,  womit  der  Hr.  Verf.  seine  Beschreibung  der 
Trümmer  der  Burg  Alt -Eberstein  S.  217  ff.  eingeleitet  hat,  welche 
in  ihrer  Grundlage  allerdings  die  Grundmauern  einer  Römischen 
Veste  erkennen  läfst,  die  später,  wie  an  so  vielen  andern  Orten, 
Gebäuden  des  Mittelalters,  namentlich  Rittersitzen,  Klostern  und 
Abteyen,  zur  Grundlage  dienen  mufsten.    Eben  dieser  Umstand 
hat  den  Verf.  veranlafst,  näher  auf  das  Befestigungssystem  ein- 
zugehen, das  die  Romer  in  den  disseitigen  Zehntlanden  beobach- 
teten, und  das  uns  allein  über  manche  lokale  Erscheinung  Auf- 
schlufs  zu  geben  vermag.  Die  abgeschlossene  Lage  der  Burg  auf 
einem  steilen  Felskegel ,  an  einem  Vorsprung  der  Gebirge ,  ge- 
währte in  taktischer  Hinsicht  Vortheile,  welche  die  Römer,  die 
in  dem  nahen  Baden  eine  Niederlassung  besafsen ,  schwerlich  un- 
beachtet gelassen  haben  würden;  und  eben  diese  Beschaffenheit 
des  Terrains  hat  auch  die  Auwendung  und  Anlage  der  Befesti- 
gungsmauern bestimmt,  wie  sie  hier  im  Einzelnen  beschrieben 
werden.    Wir  sehen  freilich  bald,  dafs  diese  Buine  das  Gepräge 
verschiedener  Baustyle  an  sich  trägt:  ein  Theil  der  .Mauern  ge- 
hört der  Romischen  Zeit  an,  —  nicht  ohne  Grund  setzt  sie  der 
Hr.  Verl.  unter  Posthumus  oder  Probus  ( a5a  —  277  nach  Chr.) 
und  unter  Valentinian  (368  —  375)  —  ein  anderer  Theil  erscheint 
als  eine  Construction  des  frühesten  Mittelalters  im  ältesten,  byzan- 
tinischen Styl,  auf  Romische  Ruinen  gegründet,  ohne  dafs  jedoch 
die  Zeit  der  ersten  Anlage  sich  historisch  nachweisen  liefse;  die 
Ringmauer  aber  gehört  offenbar  in  das  Ende  des  dreizehnten  oder 
in  das  vierzehnte  Jahrhundert.    Obwohl  die  Burg  nicht  gewalt- 
sam durch  Feindes  Hand  (wie  die  meisten  längs  der  Gebirge  der 
Rheinebene  liegenden  Burgen  und  Schlösser)  zerstört  worden ,  so 
weit  wir  wissen,  so  ward  sie  doch  frühe  verlassen  und  gerieth  so 
im  Laufe  der  Zeit  gänzlich  in  Verfall,  der  nicht  wenig  dadurch 
befördert  wurde,  dafs  die  Bewohner  der  Umgegend  sich  von  die- 
ser Burg  mit  gehauenen  Steinen  jeder  Art  zu  versehen  pflegten, 
mithin  auch  alle  ,  wenn  auch  noch  so  rohen  Denkmale  der  Sculp- 
tur,  nach  und  nach  gänzlich  verschwinden  mufsten.  % 

Die  Burg  Neu-Eberstein,  der  eigentliche  Sitz  der  Gra- 
fen von  Eberstein,  seit  der  Abtretung  von  Alt- Eberstein  an  die 
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Markgrafen  von  Baden  (ia83)  und  wohl  noch  früher,  gehört  ih- 
rer ersten  Anlage  nach  wahrscheinlich  in  die  Mitte  oder  in  die 
erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  da  ihre  Lage  sie  au- 
fser  Verbindung  und  aufser  alle  Beziehung  mit  dem  älteren  Be- 
festigungssystem bringt,  die  Anlage  derselben  mithin  keinen  ao- 
dero  Zweck  haben  konnte,  als  den,  zu  einem  stattlichen  Ritter- 
sitz zu  dienen.  Und  dazu  war  allerdings  ihre  Lage  wohl  gewählt. 
Eine  starke  Viertelstunde  oberhalb  Gernsbach  auf  der  Spitze  eines 
gegen  die  Murg  hervortretenden  Berges  gelegen,  der  nur  auf 
einer  Seite,  westwärts,  mit  einem  höheren  Gebirgsrücken  zusam- 
menhängt ,  auf  den  drei  andern  Seiten  aber  schroff  und  steil  sich 
herabsenkt,  bietet  sie  eine  herrliche  Aussicht  in  das  romantische 
Murgthal  und  in  die  dasselbe  einschliefsenden  Gebirge,  aufwärts 
wie  abwärts  bis  zu  den  Vogesen  über  die  Rheinebene  hin,  und 
ist  darum  mit  Recht  einer  der  vielbesuchtesten  Orte  des  Murg- 
thals  geworden,  die  Niemand  unbelohnt  verlassen  wird.  Auch 
diese  Burg  war,  ohne  des  Feindes  zerstörende  Macht  oder  die 
Gewalt  des  Feuers  erfahren  zu  haben,  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  fast  ganz  in  Verfall '  gerathen ,  als  Carl  Friedrich  im 
Jahre  1798  seinem  zweiten  Sohne,  dem  Markgrafen  Friedrich, 
die  Burg  überlieft ,  die  nun  wieder  in  bewohnbaren  Stand  ge- 
setzt wurde,  indem  Markgraf  Friedrich  seit  dem  Jahre  1804  hier  ^ 
die  schönen  Monate  des  Jahrs  in  stfller  Zurückgezogenheit,  blos 
von  seiner  Gemahlin  und  wenigen  Dienern  begleitet,  zuzubrin- 
gen pflegte.  Nach  dem  Tode  des  Markgrafen  und  seiner  Gemah- 
lin kam  die  Besitzung  durch  Kauf  an  S.  königl.  Hoheit  deo  Grofs- 
herzog  Leopold  von  Baden ,  und  von  dieser  Zeit  an  beginnt  die 
eigentliche  Restauration  des  Schlosses ,  die  sich  nicht  blofs  auf 
Wiederherstellung  aller  einzelnen  Theile  und  geschmackvolle, 
würdige  Einrichtung  der  einzelnen  Zimmer  und  Gemächer  be- 
schränkte, sondern  auch  die  Umgebung  mit  herrlichen  Anlagen 
su  schmücken  wufste,  die  diese  Burg  zu  einem  paradiesischen 
Rittersitz ,  würdig  der  erlauchten  Ahnen ,  umgeschaffen  haben , 
geschmückt  zugleich  mit  manchen  Gegenständen  altertümlicher 
Kunst,  welche  der  Kunstsinn  ihres  erhabenen  Besitzers  in  dem 
herrlichen  Rittersaale— einer  ganz  neuen  Schöpfung,  zu  vereini- 
gen wufste.  Dafs  der  Hr.  Verf.  Alles,  sowohl  was  die  frühere 
Anlage  der  Burg,  als  was  die  neuere  Gestaltung  derselben  be- 
trifft, mit  musterhafter  Genauigkeit  im  Einzelnen  beschrieben  hat, 
bedarf  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden.  Selbst  die  geologische 
Seite  ist  nicht  übergangen;  man  vergl.  S.  »7«. 
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Aofser  diesen  "beiden  Sitzen  der  Grafen  von  Eberstein  ent- 
hält dieses  Kapitel  eine  sehr  sorgfaltige  Untersuchung  über  das 
Kloster  von  Herrenalb,  and  die  noch,  in  der  Kirche  zunächst  vor- 
handenen  Beste  des  Alterthums,  S.  «33  ff.,  dann  über  die  Stadt 
Gernsbach,  S  976  ff.,  deren  alte  Ringmauern  uffs  auf  das  drei- 
zehnte Jahrhundert  zurückführen  (die  Vermuthung,  dafs  Kaiser 
Friedrich  II  dem  Orte  städtische  Rechte  verliehen,  erscheint  sehr 
wahrscheinlich),  mit  manchen  auch  für  die  jetzige  Zeit  interes- 
santen Notizen,  wie  z.  B.  S.  385  ff.  288  ff.,  über  die  Corporation 
der  Fiösser  oder  Mut  gschifter ,  über  den  Holzhandel,  der  im 
Jahre  1810  allein  viermalhunderttausend  Gulden,  wovon  über 
die  Hälfte  von  dem  Auslande  eingingen,  in  Umlauf  setzte  nnd  seit- 
dem in  stetem  Steigen  begriffen  ist,  n.  A.  der  Art,  was  man  im 
Buche  selbst  nachlesen  mufs;  endlich  S.  290  noch  einige  andere, 
minder  bedeutende  Denkmale  der  Eberstein'schen  Zeit.  Ref.  mufs 
auch  hier  auf  das  Buch  selbst  verweisen,  um  noch  Einiges  über 
das  von  S.  3^7  bis  5i3  reichende  Urhondenbuch  zu  bemerken, 
das  uns  in  einer  Reihe  von  fünf  und  fünfzig  Nummern  eine  An- 
zahl  merkwürdiger,  auf  die  Geschichte  der  Grafen  von  Eberstein 
und  ihrer  Besitzungen ,  bezüglicher  Urkunden ,  auf  welche  in  der 
geschichtlichen  Uebersicht  mehrfach  Bücksicht  genommen  wurde, 
darbietet,  mit  möglichster  Genauigkeit  und  Correctheit  des  Textes 
abgedruckt.  Es  sind  tbeils  Mittheilungen  ans  angedruckten  Chro- 
niken ,  die  auf  die  Geschichte  des  Eberstein'schcn  Geschlechts  ein 
Licht  werfen ,  wie  z.  B.  die  gleich  im  Eingang  abgedruckten 
8tücke  aus  Wilhelm  Wernher's,  Freiherrn  von  Zimmern  Ge- 
schichte seines  Hauses,  welche  sich,  freilich  nicht  vollständig,  im 
fürstlich  Fürstenbergischen  Hauptarchiv  zu  Donaueschingen  befin- 
det; theils  anderer  Documente,  die  aufser  ihrer  nächsten  Bezie- 
hung auf  die  Geschichte  des  genannten  Geschlechts  auch  für  an- 
derweitige Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und 
des  Rechts  von  allgemeinem  Nutzen  sind  und  daher  allerdingt  eine 
Bekanntmachung  durch  den  Druck,  der,  wie  bemerkt,  mit  diplo- 
matischer Genauigkeit  unmittelbar  nach  den  Originalien  oder  nach 
alten  Copialbüchern ,  wie  sie  auf  dem  Grofsherzogl.  General  -Lan- 
desarchiv zu  Carlsruhe  sich  befinden,  veranstaltet  ist,  verdienten. 
Wir  finden  darunter  Schenkungs-  und  Stiftungsbriefe,  Vergabun- 
gen und  Verkäufe,  Freiheitsbriefe  und  Spruchbriefe,  Lehna-  und 
Erbverträge,  Testamente,  Reverse  u.  dgl.  m.  Unter  nr.  XXXTI 
findet  sich  der  Eberstein'scbe  Emwurfsvertrag  zwischen  dem  Mark- 
grafen Christoph  von  Baden  und  dem  Grafen  Bernhard  von  Eber- 
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stein  über  die  Gemeinschaft  der  Grafschaft  Eberstein  vom  Jahr 
i5o5,  wodurch  eigentlich  die  Grafen  von  Eberstein  Lehnsleute 
der  Markgrafen  von  Baden  und  ihr  Land  ein  Bestandtheil  der  Ba- 
dischen Markgrafen  wurde;  ferner  unter  nr.  XXXVIII.  die  schon 
oben  erwähnte,  höchst  merkwürdige  Landesordnung  für  die  Graf- 
Schaft  Eberstein ,  von  den  beiden  genannten  Fürsten  gemeinschaft- 
lich im  Jahre  i5o8  gegeben. 

Zuletzt  haben  wir  aber  auch  noch  der  vorzüglichen  aufsern 
Ausstattung  des  (ganz  auf  Josten  S.  K.  H.  des Grofsherzogs  Leopold 
gedruckten  Und  sämrotlichen  Deutschen  Universitäten  als  ein  Ge- 
schenk Desselben  zugesendeten)  Buchs  in  Papier  und  Druck,  so  wie 
der  Beilagen  zu  gedenken.  Mehrere  wohl  ausgeführte  Stahlstiche, 
die  Borgen  Alt-  und  Neueberstein  darstellend,  und  die  Bildnisse 
der  Grafen  Bernhard  III  und  Philipp  II  nebst  ihren  Gemahlinnen, 
zieren  die  einzelnen  Abschnitte,  so  wie  das  Titelblatt;  am  Schlüsse 
des  Ganzen  folgen  z^wei  genaue  genealogische  Tabellen ,  dann  ein 
sehr  nettes  litbographirtes  Kärtchen,  welches  die  Grafschaft  Eber- 
stein (nach  den  Abtretungen  im  Jahr  ia83)  nebst  den  angrenzen- 
den Landestheilen  enthält;  Pläne  der  Burgen  Alt  -  und  Neueber- 
stein zur  Veranschaulichung  der  gegebenen  Beschreibung  und  auf 
diese  sich  beziehend;  verschiedene  Siegel  der  Grafen  von  Eber- 
stein vom  Ende  des  dreizehnten  bis  in  das  siebenzehnte  Jabrhun- 
dert  herab,  und  auf  der  letzten  grofseren  Tafel  ein  Panorama  des 
ftfurgthals,  von  dem  Schlosse  (Neu-)  Eberstein  aus  genommen. 

Chr.  Bähr. 


Die  Sage  von  dem  Sc  Hufs  des  Teil.  Eine  historisch-  kritische  Abhand- 
lung von  Dr.  Julius  Ludwig  Ideler,  Privatdocenten  an  der  Berliner 
Universität.  Berlin  1836.  In  der  Nauek'schen  Buchhandlung.  Vorw. 
FIU.  S.  101. 

Vorstehende  Schrift  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus, 
dafs  sie  eines  Theils  ziemlich  vollständige  Literaturnotizen  über 
die  Sage  von  Tell's  Schufs  enthält,  anderntheils  eine  Zusammen- 
stellung von  ähnlichen  Sagen  zu  andern  Zeiten  und  bei  andern 
Völkern  mit  gelehrten  Nachweisungen  gibt.  Es  gehörte  unstrei- 
tig zur  Sache,  dafs  die  Nachrichten  über  TelPs  Schufs  und  die 
ähnlichen  nordischen  Sagen  in  extenso  aus  den  Chroniken  mitge- 
theilt  wurden :  auch  die  altenglische  Ballade  von  den  drei  Schü- 
tzen Adam  Bell,  Clym  of  tbe  Clough  und  William  of  Cloudesly 
konnten  aufgenommen  werden,  weil  sie  einige,  wenn  auch  nicht 
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grofse,  Aeholichkeit  mit  der  Schweizersage  darbietet  und  das 
Werk  Ton  Percy,  worin  sie  sich  findet,  sehr  selten  ist;  allein  zu 
welchem  Zwecke  aus  dem  nicht  bedeutenden  französischen  Trauer- 
spiel Guillaume  Teil  von  Antoine  Marin  le  Mierre  der  dritte  and 
vierte  Act  (v.  S.  80  bis  100)  abgedruckt  ist,  sehen  wir  nicht  ein. 
Das  Bruchstück  nimmt  viel  Baum  weg  und  ist  in  einer  historisch* 
kritischen  Abhandlung  durchaus  nicht  an  seinem  Platze; 

Das  Besultat  der  Untersuchung  des  Verfassers  sprieht  der 
Titel  der  Schrift  aus.  Die  Erzählung  von  dem  Schusse  des  Teil 
wird  als  eine  Sage  betrachtet,  Teil  selbst  aber  als  eine  geschicht- 
liche Persou  nicht  in  Zweifel  gezogen,  da  wie  Hr.  Ideler  meint» 
seine  historische  Existenz  von  Balthasar,  Haller,  Zurlauben,  J.  v. 
Müller ,  Hisely  u.  a.  mit  unabweisbaren  Argumenten  nachgewiesen 
worden.  Diese  Argumente  hätten  aber  in  die  historisch  -  kritische 
Abhandlung  eher  aufgenommen  werden  müssen  als  die  poetischen 
Bearbeitungen  neuerer  Zeit,  deren  Beurtheilung  eigentlich  dem 
Gegenstande  durchaus  fremd  ist. 

Wenn  wir  auch  nicht  den  allgemeinen  Gesichtspunkt,  aus 
dem  Dr.  Ideler  den  zu  untersuchenden  Gegenstand  betrachten  zu 
müssen  glaubt,  für  ganz  unrichtig  erklären,  so  ist  doch  der  Weg, 
welcher  in  vorliegender  Abhandlung  eingeschlagen  worden,  um 
zu  einem  Besultat  zu  gelangen  ,  ganz  unkritisch  und  kann  keine 
wahre  Einsicht  in  die  Sache  geben.  Der  Verf.  fängt  damit  seine 
Untersuchung  an,  die  ersten  Zweifler  an  der  Wahrheit  der  Er- 
zählung vom  Schusse  des  Teil  im  17.  und  18.  Jahrhundert  auf- 
zuzählen, und  macht  dann  die  Gelehrten  namhaft,  welche  die 
Sache  als  eine  historische  vertheidigten.  Hierauf  werden  v.  S.  9  ff. 
die  Stellen  über  Wilhefm  Teil  aus  den  Chroniken  von  Petermann 
Etterlin ,  von  Stumpf,  von  Tschudi  mitgetheilt,  v.  S.  21.  ff.  fin- 
det sich  die  Erzählung  von  dem  Dänischen  Toko  aus  Saxo  Gram- 
maticus,  Olaus  Wormius,  Albert  Krantz  und  Thor  modus  Torf  aus, 
S.  28  die  isländische  Sage  nach  der  Wilkinasaga  von  dem  Schü- 
tzen Eigil ,  S.  3o  —  55  die  lange  englische  Ballade  von  den  drei 
Schützen  Adam  Bell,  Clym  of  the  Clough,  William  of  Cloudeslv, 
S.  57  fT.  die  zwei  griechischen  Sagen  von  dem  Kampfe  der  Sohne 
des  Bellerophon  um  die  Herrschaft  in  Lycien  und  die  von  dem 
Cretenser  Alkon  und  endlich  S.  60  die  persische  von  dem  Schusse 
des  Königs  Kambyses. 

Wir  glauben,  dafs  hier  viel  Uebei  flüssiges  aufgenommen  und 
in  die  Untersuchung  gezogen,  gar  Manches  aber,  was  zur  Dar- 
legung der  Sache  unumgänglich  nothwendig  gewesen  und  eine 
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klare  and  richtige  Einsicht  in  die  Schweizersage  vom  Teil  hätte 
gehen  können,  übergangen  oder  unbeachtet  gelassen  worden  ist. 
Vor  allen  Dingen  mufsten  die  erweislich  ältesten  Nachrichten  von 
Teil  geprüft  und  dann  untersacht  werden ,  olj  ein  historischer  Zu- 
sammenhang Teils  mit  der  Entstehung  der  Schweizereidgenossen* 
schaft  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Erzählung  der  späteren 
Chronikenschreiber  Petermann  Etterlin  ,  Stumpf,  Tschudi,  der 
offenbar  frühere  Quellen  zu  Grunde£liegen ,  kann  erst  recht  ge- 
würdigt werden,  wenn  diese  nachgewiesen  and  gehörig  mit  ein- 
ander verglichen  sind.  Es  werden  sich  dann  sogleich  eine  Menge 
Widersprüche  in  der  Teilischen  Sage  zeigen,  sowohl  in  Betreff 
der  Einzelheiten  der  Sage  selbst  als  auch  in  Bezug  auf  die  Ent- 
stehung der  Schweizereidgenossenschaft.  Die  Arbeit  war  dem 
Verf.  schon  zum  Theil  erleichtert  durch  das  Buch  von  J.  E.  Hopp, 
Urkunden  zor  Geschichte  der  eidgenossischen  Bün. 
d  e ,  welches  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahres  in  Lucern  erschienen 
ist,  aber,  wie  es  scheint,  dem  Hrn.  Dr.  Ideler  bei  der  Ausarbei- 
tung seiner  Schrift  ganz  unbekannt  war.  Zwar  läfst  sich  Kopp 
nicht  auf  eine  eigentliche  Untersuchung  über  Teil  ein ,  welche  in 
dem  angekündigten  ersten  Theil  seiner  Schweizergeschichte  noch 
zu  erwarten  steht,  aber  er  gibt  doch  in  den  Noten  und  Erläute- 
rungen zu  den  Urkunden  höchst  nüthige  Notizen  über  die  ersten 
Anfange  der  Schweizereidgenossenschaft ,  welche  auch  für  die  Tel« 
liscbe  Erzählung  von  Erheblichkeit  sind.  Es  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dafs  sich  Kopp  über  die  Teilenlieder  näher  ausgespro- 
chen hätte;  Dr.  Ideler  übergeht  diesen  wichtigen  Umstand  ganz, 
und  offenbar  sind  doch  Lieder  die  Grundlage  der  in  den  Chroni- 
ken über  den  Teil  aufgenommenen  Erzählung.  Das  Muheimb'sche 
Tellenlied,  welches  zuerst  i633  nach  einem  alten  Lied,  das  im 
Munde  des  Volks  lebte  und  wovon  jetzt  noch  Verse  an  dem  Giebel 
eines  alten  Hauses  in  Arth  sich  geschrieben  finden,  ist  anstreitig 
eine  Umarbeitung  des  alten  Liedes,  wie  schon  Haller  bemerkt, 
nicht  nur  in  der  Sprache,  sondern  auch  in  der  Erzählung.  Aber- 
malige Veränderungen  hat  das  Lied  erfahren  in  dem  neuesten  Ab- 
druck, welchen  E.  L.  Rochholz  in  der  eidgenossischen  Lieder- 
chronik Bern  i835.  8.  S.  277 — a83  davon  gegeben  bat.  Wichtiger  - 
ist  und  mehr  das  Gepräge  des  Alters  trägt  das  Urnerspie),  wel- 
ches als  fliegendes  Blatt  gedruckt  ward,  man  sehe  Kopp  Urkun- 
den zur  Gesch.  der  eidgenoss.  Bünde  S.  43  Nr.  a5.  ff.,  dafs  ein 
solches  Lied  die  Grandlage  zu  der  Erzählung  von  Teil  in  den 
Chroniken  bildet ,  läfst  sich  nicht  schwer  nachweisen.  Johann  von 
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Winterthar  (Johannes  Vitoduranus)  der  Zeitgenosse ,  welcher  aus- 
führlich die  Schlacht  hei  Morgarten  beschreibt  und  Justinger,  der 
.  älteste  Schweizerchronikschreiber,  wissen  noch  nichts  von  Teil. 
Melchior  Rufs  ( lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  i5.  Jahrhunderts), 
dessen  Chronik  im  vorigen  Jahr  von  Schneller  edirt  worden  ist, 
schrieb  die  Chronik  Justingers  ab ,  aber  mitten  im  Satz  schiebt 
er  die  erste  Meldung  von  dem  Schützen  ein,  offenbar  nach  einem 
Liede.  Sogar  bei  Petermann  Etterlin  und  Tschudi  erkennt  man 
noch  einzelne  Verse  aus  dem  Liede.  So  heiftt  es  z.  B.  in  dem 
ürnerspiele:  Wäre  ich  witzig  und  schnell,*  war*  ich  nicht  genannt 
der  Teil.  Bei  P.  Etterlin :  Were  ich  witzig ,  so  hiefs  ich  anders 
dann  der  Teil,  darum b  gnediger  Herr,  so  sollen  ir  mirs  verziehen 
und  miner  torheit  zur  rechnen  —  Bei  Tschudi:  wär  ich  witzig, 
so  hiefs  ich  nit  der  Teil.  —  So  sehr  die  Chroniken  auch  häufig 
in  den  Worten  und  Ausdrucken  ubereinstimmen,  so  abweichend 
ist  die  Erzählung  von  den  einzelnen  Umständen.  Das  Urnerspiel 
und  Melchior  Rufs  bezeichnen  den  Landvogt  noch  ohne  Namen, 
die  spätem  nennen  ihn  bald  Gi  ifsler ,  bald  Gefsler ,  auch  Graf  von 
Seedorf.  Melchior  Rufs  gibt  an ,  dafs  der  Teil  den  Landvogt  er- 
schossen habe  von  der  Platte  aus,  welche  nachher  die  Teilen- 
platte  genannt  wurde :  die  andern  Chroniken  geben  die  hohle  Gasse 
bei  Küfsnach  an,  wo  der  Vogt  erschossen  worden.  In  Ruchsicht 
der  Zeit,  wann  der  Schufs  geschehen,  widersprechen  sich  die 
Chroniken  auf  eine  merkwürdige  Weise,  so  dafs  eine  Differenz 
von  zwanzig ,  oder  vielmehr  ( vergl.  Kopp  a.  a.  O.)  von  vierzig 
Jahren  herauskommt. 

Dafs  ein  ausgezeichneter  Schütze,  beigenannt  der  Teil,  in  der 
Zeit  der  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  (um  129a  nach  ur- 
kundlichen Beweisen  bei  Kopp,  nicht  um  1307  wie  Tschudi  und 
Joh.  v.  Müller  angeben)  gelebt  hat,  ist  möglich,  ja  wahrschein- 
lich, weil  im  Jahr  i388  (also  beinahe  hundert  Jahre  nach  dem 
Anfange  der  Eidgenossenschaft)  auf  einer  Landesgemeinde  in  Uri 
noch  114  Personen  anwesend  waren,  welche  aussagten,  dafs  sie 
den  Teil  gekannt  hätten.  Worauf  zu  seinem  Andenken  die  Ca- 
pelle bei  Flüelen  an  der  Tellenplatte  oder  den  Teilensprung  am 
Vierwaldstätter  See  gebaut  wurde.  Die  andern  Denkmäler  Teils 
sind  alle  aus  viel  späterer  Zeit. 

Es  mufste  schon  vor  dem  Jahre  i333  ein  Tellenlied  im  Munde 
des  Schweizervolkes  sejn,  und  grade  weil  es  Angaben  enthielt, 
welche  vielen  zweifelhaft  und  fabelhaft  schienen,  mochte  dieses 
veranlassen  t  dafs  man  anfing  selbst  Teils'  historische  Existenz  in 
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Zweifel  zu  ziehen.  Daher  kam  es  auch ,  dafs  man  auf  der  Lan- 
desgemeinde in  Uri  im  J.  i388  das  Zeugnifs  der  Personen  auf- 
rief ,  welche  sich  noch  aus  ihren  Jugendjahren  des  Teil  erinnerten. 
Sie  haben  aber  nicht  den  Schufs ,  die  Fahrt  auf  dem  See ,  die 
Ermordung  des  Landvogtes  bezeugt,  welche  Vorfälle,  wenn  sie 
auch  wirklich  sich  zugetragen  hätten,  natürlich  nicht  in  Gegen- 
wart von  Teils  Landsleuten  stattfinden  konnten.  Denn  wie  P.  EU 
terlin  sagt ,  wo  er  den  Schufs  erzählt :  »  wil  er  (der  Teil)  —  nye« 
maatz  siner  Gesellen  sach  die  jm  zur  hillf  mochten  komen.u  Auf 
dem  Schiffe  und  in  der  hohlen  Gasse  war  der  Vogt  nur  von  sei* 
neu  Dienern  und  Knechten  umgeben.  —  Das  Zeugnifs  der  114. 
Personen  beweist  demnach  nur  soviel,  dafs  man  schon  im  Jahr 
i388  in  Betreff  des  Inhalts  des  Tellenliedes ,  obwohl  er  der  Dä- 
nischen Sage  vom  Toko  entnommen  und  den  Schweizerzuständen 
und  Gegenden  und  einem  Schwei  zerschlitzen  angepafst  worden 
war,  die  Sage  von  der  Geschichte  nicht  mehr  unterscheiden  konnte« 

Forscht  man  nach,  wie  die  Teilensage  entstanden  seyn  mag, 
so  hat  schon  Willimann  (Epistol.  ad  Goldast.  143)  im  Jahr  1607, 
der  erste  Zweifler  an  der  Wahrheit  der  Erzählung  von  Teil  in 
Bezug  auf  die  Sage  vom  Schufs ,  eine  gewifs  sehr  richtige  Mei- 
nung ausgesprochen,  wenn  er  die  Entstehung  der  Sage  aus  der 
beim  Volke  üblichen  Bedeweise  herleitet,  dafs  wenn  dasselbe  einen 
Schützen  recht  auszeichnen  will,  es  sage :  er  schiefst  seinem  Kinde, 
ohne  es  zu  verletzen,  einen  Apfel  vom  Kopfe.  Dieser  Ansicht 
tritt  auch  Dr.  Ideler  bei,  und  da3  was  S.  65  darüber  weiter  an- 
gegeben, verdient  gewifs  allen  Beifall.  Er  bemerkt  nämlich  :  »Aus 
bildlichen  Bedeweisen  in  den  volksthümlich  gewordenen  Werken 
nationaler  Schriftsteller  sind  oft  Erzählungen  entstanden ,  denen 
man  nachher  historischen  Glauben  beigemessen  hat,  indem  das 
Bestreben  eines  jeden  Volkes  stets  dabin  geht,  das  was  ihm  als 
möglich  geboten  wird ,  durch  das  Schaffen  und  Walten  der 
Phantasie  als  wirklich  darzustellen.  —  Was  ursprünglich  Sage 
war,  die  im  Munde  des  Volkes  von  Vater  auf  den  spätesten  Enkel 
forterbte,  wird  scheinbar  anter  den  Händen  eines  geschickten , 
volksthümlichen  Schriftstellers,  zur  Geschichte,  sobald  die 
Einzelheiten  der  Erzählung  von  der  Art  sind ,  dafs  sie  dem  na* 
türlichen  Laufe  der  Dinge  nicht  widerstreiten;  Mährchen  da- 
gegen, wenn  durch  weitere  Ausschmückung  des  dichterischen 
Elements  das  Ganze  in  das  Gebiet  des  Uebersinnlichen  hinüber« 
gezogen  wird.41 

Hätte  man  nur  allein  die  Sage  vom  Schusse  des  Teil  zu  er- 
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klären,  so  durfte  diese  Auslegung  ihrer  Entstehung  genügen;  da 
sie  aber  nicht  von  der  damit  zusammenhängenden  gefahrvollen 
Fahrt  auf  dem  See  und  der  Ermordung  des  Landrogtes  in  der 
hohlen  Gasse  bei  Kufsnach  getrennt  werden  kann,  so  verlangt 
man  in  einer  historisch  -  critischen  Abhandlung  weitere  Untersu- 
chungen. Was  die  analogen  Sagen  Aehnliches  in  der  Etymologie 
der  Namen  der  Schützen  darbieten ,  ist  erschöpfend  von  dem  ge- 
lehrten Jacob  Grimm  gesagt  worden.  Derselbe  läfst  nicht  ein- 
mal den  Namen  des  Teil  für  historisch  gelten ;  nur  die  Ermor- 
dung des  Landvogtes  Gefsler  durch  einen  kühnen  Mann  siebt  er 
als  das  einzige  Historische  in  der  Teilischen  Erzählung  an,  alles 
Uebrige  aber  betrachtet  er  als  dichterische  Zugabe.  Aber  selbst 
so  viel  kann  man  jetzt  nicht  mehr  gelten  lassen ,  nachdem  Kopp 
urkundlich  hewiesen  hat,  dafs  kein' Gefsler  in  Kufsnach  je  Vogt 
gewesen ,  also  auch  nicht  ein  Landvogt  Gefsler  von  Kufsnach  von 
einem  kühnen  Mann  getddtet  werden  konnte. 

Es  bleibt  demnach  von  der  Teilischen  Erzählung  nichts  üb- 
rig, was  auf  historische  Glaubhaftigkeit  Anspruch  machen  kann, 
als  der  Name  des  Schweizerschützen  Wilhelm  Teil.  Dafs  der  Bet- 
satz Teil  eigentlich  nicht  ein  Eigenname,  sondern  ein  Appelle- 
tivum  ist,  mochte  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn:  offenbar 
bezeichnet  der  Beiname,  der  üfter  vorkommt,  dasselbe,  was  die, 
spätere  Benennung  Ziel  er  (d.  h.  der  Pritscbenmeister  bei  den 
Schützenfesten).  Ein  solcher  Zieler  oder  Pritschenmeister  war 
auch  der  Herausgeber  des  Teilenliedes,  Hieronymus  Muheimb.— 
Da  zu  jeder  Sage  immer  etwas  Historisches  zu  Grunde  liegt,  so 
mufs  so  viel  als  möglich  nachgewiesen  werden,  wie  in  der  Schweiz" 
die  Sage  von  Wilhelm  Teil  entstanden  ist,  oder  wodurch  ver- 
anlafst  worden ,  dafs  eine  bei  einem  andern  Volke  bestehende  Sage 
in  die  Alpenthäler  übertragen  wurde.  Da  die  Teilensage  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  mit  der  Dänischen  Sage  von  Toko  bei  Sazo 
Grammaticos  eine  überraschende  Aeholichkeit  darbietet  und  die 
nicht  sehr  erheblichen  Abweichungen  sich  leicht  aus  der  eigen- 
tümlichen {Beschaffenheit  der  Länder  erklären  lassen,  so  liegt 
am  nächsten  die  Dänische  Tokosage  als  die  Grundlage  der  Sohwei- 
zerdichtung  zu  betrachten. 

■ 

(Der  Beschlufs  folgt,) 
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Ideler:  Sage  vom  Schuf s  des  Teil. 

( B  es  chlufs.) 

Wenn  die  lateinischen  Verse,  welche  man  dem  edlen  Pfeil- 
schützen Heinrich  von  Hünenberg,  welcher  im  Anfange  des 
Jahrhunderts  in  der  Nähe  der  Alpengebirge  wohnte,  zuschreibt, 
wirklich  acht  sind ,  so  wurde  man  nicht  nur  die  älteste  Grundlage 
zu  dem  Tellenliede  haben,  sondern  zugleich  auch  nachweisen 
können,  wie  die  Sage  des  Saxo  Grammaticus  von  Toko  auf  den 
Schweizerschützen  Wilhelm  Teil,  den  Zeitgenossen  Heinrichs  von 
Hünenberg ,  übertragen  und  später  in  den  Tellenliedern  den 
Schweizerzuständen  angepafst  worden  ist.  Die  Ver6e  von  Hein* 
rieh  von  Hünenberg ,  welche  recht  gut  des  Saxo  Grammaticus 
Erzählung  ins  Kurze  gezogen  haben  dürften,  mit  der  einzigen 
Veränderung,  dafs  anstatt  Toko  (was  unstreitig  Schütze  bedeutet) 
Tellius  (Zieler,  Schütze)  gesetzt  ist,  lauten  wie  folgt: 

Dam  pater  in  puerom  telum  cradele  cornscat 

Tellius,  ex  jusau,  saeve  ty ranne,  tuo 
Pomum  ,  noo  natuni  figit  fatal  ii  amndo : 

Altera  mox  ultrix  te,  periture,  petit. 

Man  hat  behauptet,  die  Alpenbewohncr  wären  im  14.  Jahr- 
hundert noch  nicht  aus  der  Dänischen  Geschichte  des  Saxo  Gram- 
maticus bekannt  gewesen ,  hätten  daher  auch  die  Tokosage  nicht 
gekannt  und  demnach  hätte  auch  eine  Uebertragung  derselben 
nach  der  Schweiz  nicht  stattßnden  können.  Diese  Behauptung, 
so  positiv  ausgesprochen,  verdient  eigentlich  gar  keine  Widerle- 
gung. War  auch  der  geistige  Verkehr  zwischen  den  Völkern 
Europas  damals  selten  und  schwierig,  so  fand  doch  derselbe  statt. 
Die  Geistlichkeit  unterhielt  ihn.  Man  braucht  nur  die  Chroniken 
des  i3.  und  14*  Jahrhunderts  zu  lesen,  und  man  wird  finden,  dafs 
viele  von  denselben  die  Angelegenheiten  fast  aller  Länder  Europas 
besprechen:  auch  in  den  frühern  Chroniken  ist  dieses  oft  der 
Fall.,  In  den  St.  Galler  Jahrbüchern  erfahren  wir  Vorfälle,  welche 
sich  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  im  Süden,  Westen 
und  Norden  von  Europa  zutrugen.  Solche  Mittheilungen,  wenn 
sie  nicht  gleichzeitige  Facta  betrafen ,  konnten  hauptsächlich  nur 
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aus  den  Chroniken  der  betreifenden  Länder*  geschöpft  werden.  • 
Gab  es  aber  für  den  Norden  Europa  $  in  den  letzten  Jahrhunderten 

A&e  Mittelalters  Pin  hprülimtprpfi  f^KrHir>Htiehtirh  aU  rlip  4^p«rhinKt<> 

des  Saxo  Grammaticus?  Grade  die  Menge  der  darin  befindlichen 
Sagen  zog  zu  seiner  Leetüre  an ,  und  grade  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Schweizereidgenossenschaft ,  Ende  des  i3.  und  An« 
fang  des  i4*  Jahrhunderts,  also  bald  nach  den  Kreuzzügen,  kom- 
men Uebertragungen  der  Sagen  von  einem. Lande  zu  andern  häufig 
vor,  wie  aus  vielen  Beispielen  bekannt  ist.  Für  die  Alpenbewohner 
mufste  die  Geschichte  des  Saxo  Grammaticus  noch  besonderes  In- 
teresse haben ,  weil  sie  sich  nach  einer  alten  Sage  als  aus  dem 
Norden  in  die  Alpentha'ler  Eingewanderte  betrachteten:  das  Land 
Schwytz,  im  Lateinischen  Suecia,  bewahrte  denselben  Namen  als 
das  Königreich  Schweden,  welches  die  alten  Schwytzer  als  ihr 
,  ursprüngliches  Vaterland  betrachteten. 

Es  mochte  daher  nicht  zu  bestreiten  seyn,  dafs  um  die  Sage 
vom  Schusse  des  Teil  critisch  zu  untersuchen ,  man  dieselbe  nicht 
von  der  ganzen  Teilischen  Erzählung  trennen  darf,  widrigenfalls 
die  Untersuchung  eben  so  unvollständig  und  Ungenügend  ausfallen 
mufs,  als  wenn  nur  ein  anderer  Theil  der  Sage,  z.  B.  der  Teilen- 
sprung  (s.  2tes  Heft  von  Daumers  Philosophie,  Religion  und  Al- 
terthum) mit  andern  analogen  Sagen  verglichen  wird.  Daher 
mochte  die  Sage  von  Teil  immer  noch  der  Gegenstand  einer  neuen 
historisch  -  cri tischen  Abhandlung  werden.  ' 

Aschbach. 


On  history  and  political  economy,  at  necettary  brauchet  of  superior  educa- 
tian  in  free  statte.  An  inaugural  address ,  delivered  in  South-Carotina 
College,  before  kis  Excollency  the  governor  and  the  legitlature  of  the 
State,  by  Francis  Lieber,  LLt  D.  Profettor  of  bittory  and  political 
economy.   Columbia  1836.  26  &  8. 

Diese  kleine  Schrift  liefert  einen  neuen  Beitrag  zur  Ueber- 
slcht  des  Fortganges  der  wissenschaftlichen  Cultur  in  den  nord- 
amerikanischen Freistaaten ,  und  verdient  deswegen  auf  dem  dies- 
seitigen Continente ,  namentlich  in  Teutschland ,  beachtet  zu  wer- 
den. Gerade  zur  jetzigen  Zeit ,  wo  in  verschiedenen  Europäischen 
Staaten  die  Frage  ventilirt  wird ,  ob  die  bisherige  übliche  Art  der 
Ersiehung  und  des  Unterrichts  der  Jugend  die  gehegten  Erwar- 
tungen befriedige ,  oder  nothwendige  Verbesserungen  erfordere  , 
fühlt  man  in  den  ausgedehnten  Provinzen  Nordamerika'»  das  ße- 
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dürfnifs,  neben  der  Sorge  für  die  materiellen  Vortheile  der  sich 
unglaublich  mehrenden  Volksmenge  auch  die  geistige  Bildung  nicht 
unbeachtet  zu  lassen.  Dabei  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden 
in  jenen  entfernten  Dislricten  vorzugsweise  auf  Teutschland  ge- 
richtet ,  dessen  Schulen  auch  im  Auslande  ein  hohes  Ansehen  ge» 
niefsen,  and  man  sucht  ron  ihnen  diejenigen  Einrichtungen  zu 
entnehmen ,  die  sich  durch  langjährige  Erfahrung  als  nutzlich  und 
zweckmäßig  bewährt  haben.  Bisher  waren  die  grösseren  dortigen 
Schulen  blos  auf  die  volkreichen  Städte  der  ästlichen  Küstenstaa- 
ten  beschränkt,  die  zuerst  im  Kampfe  um  Freiheit  ihre  Selbst» 
ständigkeit  erhalten  hatten ,  aber  auch  in  allen  übrigen  Provinzen 
ftihlte  man  sowohl  in  den  mehr  heranwachsenden,  als  auch  in 
den  neu  gegründeten  Colonien  die  Notwendigkeit  der  Sorge  für 
den  Unterricht  der  zukünftigen  Generationen.  In  allen  gröfseren 
Communen  wurden  daher  gleich  Anfangs  sehr  bedeutende  öffent- 
liche Fonds  für  diesen  Zweck  bestimmt,  allein  die  meisten  der- 
selben blieben  viele  Jahre  unbenutzt ,  und  werden  noch  in  diesem 
Augenblicke  für  ihre  künftige  Bestimmung  verwaltet,  theils  weil 
die  republicaniscbe  Verfassung  in  allen  das  Gemeinwesen  betref- 
fenden Einrichtungen  einen  langsamen  und  schwerfälligen  Gang 
herbeifuhrt,  da  es  nicht  leicht  ist,  die  vielen  Stimmberechtigten 
zu  vereinige*,  theils  weil  die  ängstliche  Sorgfalt  für  die  Erhal- 
tung der  schwererrungenen  Freiheit  eine  gewisse  Furcht  gegen 
alle  Anstalten  rege  erhält ,  mit  denen  eine  Art  ron  Zwang  ver- 
bunden zu  seyn  scheint.  Die  philosophische  Betrachtung  dieses 
Ganges  4er  Dinge  ist  nicht  unwichtig,  und  zeigt  deutlich,  dafs 
das  Streben  nach  geistiger  Ausbildung  tief  im  Wesen  der  Men- 
schen gegründet  ist,  dasselbe  kann,  eben  wie  die  Religion,  durch 
Verirrungen  zu  Mifsbräoehen  verleiten,  aber  nur  schwachsinnige 
oder  ex altirte  Thoren  können  den  Wahn  hegen,  beides  lasse  sich, 
wie  ein  modiges  Gewand,  abstreifen  und  bei  Seite  legen. 

Da  wo  neue  nützliche  und  nothwendige  Anstalten  erst  ge- 
gründet, nicht  etwa  bestehende  verbessert  werden  sollen,  ist  vor 
allen  Dingen  nfttbig,  dafs  irgend  ein  Mann,  mit  den  erforderli- 
chen Kenntnissen  ausgerüstet,  und  durch  überlegene  geistige  Kraft 
in  «diesem  speziellen  Zweige  zur  Entwerfung  ond  Ausführung 
sachgemäfser  Plane  vorzugsweise  geeignet,  den  gehörigen  Impuls 
gebe,  und  die  einzelnen  vorhandenen  ^Bestrebungen  einige.  Em 
solcher  ist  woM  ebne  Zweifel  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift, 
welcher  auf  teutseben  Lehranstalten  vielseitig  gebildet,  bekannt 
mit  den  Einrichtungen  der  englischen  und  franzosischen  Schulen, 
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und  belebt  von  regem  Eifer,  die  von  ihm  bochgepriesenen  freien 
Staaten  des  neuen  Conlinents  in  den  Besitz  derjenigen  geistigen 
Guter  zu  setzen,  die  er  in  den  monarchischen  des  alten  Conti* 
nenis  aufe  höchste  zu  schätzen  sieh  gedrungen  fühlt ,  durch  guten 
Rath;  und  zweckmäfsig  geleitete  Hülfe  sich  bereits  grofse  Ver- 
dienste um  viele  Schul  -  und  Erziehungsanstalten  in  den  nordame* 
ricanischen  Freistaaten  erworben  hat,  und  dessen  Urtheil  daher 
bei  den  dortigen  Lenkern  der  öffentlichen  Angelegenheilen  sehr 
allgemein  von  grofsem  Gewichte  ist.  Dabei  darf  nicht  unbeachtet 
bleiben,  dafs  die  neue  höhere  Lehranstalt,  bei  deren  Eröffnung 
fiie  ernannten  und  künftig  noch  zu  ernennenden  Professoren  In» 
•  auguraUReden  zu  halten  verpflichtet  sind ,  die  auf  öffentliche  Ko- 
sten gedruckt  und  weit  umher  verbreitet  werden,  in  Süd-Carolina 
errichtet  ist,  obgleich  dort  die  Cultur  bei  weitem  noch  nicht 
solche  Fortschritte  gemacht  bat,  als  in  den  höher  gelegenen 
Küstendistricten ,  wo  dem  Gedeihen  gröfserer  wissenschaftlicher 
Lehranstalten  manche  aus  der  republicanischen  Verfassung  ent- 
springende Hindernisse  im  Wege  stehen«  Es  ergiebt  sich  hier- 
aus, dafs  man  jetzt  allgemeiner  anfängt  die  zur  Beförderung 
der  Wissenschaften  bestimmten,  bisher  noch  unbenutzt  geblie- 
benen ,  Fonds  für  ihren  ursprünglichen  Zweck  zu  verwenden  , 
worüber  sieb  der  Kosmopolit  nur  freuen  kann,  auch  läfst  sich 
erwarten,  dafs  jene,  mit  allen  Arten  von  Hülfsmitteln  so  reich- 
lich ausgestatteten  Länder  bald  ihre  Kräfte  vereinigen  werden, 
um  zur  Aufklärung  wichtiger  wissenschaftlicher  Probleme  auf 
gleiche  Weise  beizutragen,  als  dieses  bereits  seit  geraumer  Zeit 
früher  durch  Spanien,  dann  durch  England,  Frankreich  und 
Rufsland  geschehen  ist.  Ref.  zweifelt  übrigens  keinen  Augenblick 
daran  ,  dafs  der  Verf.  nach  den  in  dieser  Rede  angegebenen  Grund- 
sätzen mit  Eifer  und  zum  grofsen  Nutzen  seiner  Zuhörer  das  ihm 
übertragene  Fach  der  Geschichte  und  Staatswirthschaft  an  der 
neuen  Schule  lehren,  und  überhaupt  fruchtbar  aui  das  Gedeihen 
der  Anstalt  einwirken  kann. 

Der  Inhalt  der  Rede ,  welcher  dem  Titel  gemäfs  von  der 
Notwendigkeit  der  beiden  genannten  Wissenschaften  für  den 
höheren  Jugendunterricht  handelt,  hier  ausfuhrlich  anzugeben 
würde  überflüssig  seyn ,  denn  man  kann  sich  leicht  vorstellen, 
was  sich  hierüber  bei  einer  solchen  Gelegenheit  sagen  läfst,  und 
es  kommt  dabei  nicht  sowohl  außjdie  Sachen  selbst  an,  als  viel- 
mehr auf  die  Art  der  Darstellung,  die  jedoch  der  Verf.,  als  be- 
kannter und  versuchter  Schriftsteller,  sehr  in  seiner  Gewalt  baL 
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Ungleich  wichtiger  und  interessanter  dagegen  wird  es  seyn,  eine 
allgemeine  in  jenen  Freistaaten  herrschende  Tendenz  beim  öffent- 
lichen Erzieh  ungs-  und  Unterrichtswesen,  die  Ref.  nicht  blos  hier, 
sondern  auch  anderweitig  verschiedentlich  aasgedruckt  gefunden 
hat,  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Bei  völliger  Freiheit  in  Glau- 
benssachen und  bei*  unbeschränkter  Duldung  aller  Religionen- wird 
.  stets  darauf  hingewiesen,  dafs  allgemein  religiöser  Sinn,  d.  h.  mo« 
raiische  Anlage  und  naturliches  Gefühl  für  Recht  und  Gerechtig- 
keit, nebst  strenger  Beobachtung  der  bestehenden  Gesetze,  not- 
wendige Grundlage  aller  Erziehung  seyn  müsse,  und  dafs  die 
Grundsätze  dieser  Art  nicht  blos  durch  die  Lehre ,  sondern  auch 
durch  das  Beispiel  der  Professoren  den  jungen  Gemüthern  tief 
einzuprägen  seyen,  um  dadurch  ein  richtiges  Gefühl  von  der  ei- 
genen Würde  und  der  eigentlichen  Bestimmung  des  Menschen  zu 
wecken.  In  dieser  Beziehung  heifst  es  S.  8  von  den  Schülern: 
»Let  bim  before  all,  pereeive  and  bis  soul  be  penetrated  with 
» the  truth ,  that  he  Stands  such  as  he  is ,  not  as  he  appears  to 
»mortal  eye,  before  bis  maker,  who  khows  hia  very  essence  , 
»  without  cloak  or  coloring,  who  looks  into  what  we  are  ,  and 
»weighs  not  wbat  we  profess;  and  who  can  only  be  served  by 
»the  fervor  of  a  pure  heart  and  an  honest  mind,  not  by  appear~ 
»ance,  words  or  violence ,  not  by  hatred ,  or  dissembling  or  per- 
»secution;  who  will  not  ask,  to  what  class  or  set  of  nien  we 
»bare  belonged,  or  under  wbat  name  we  have  shielded  oursei* 
y  ves,  but  before  whom  each  shall  have  to  answer  for  what  each 
»has  done  himself. *  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  in  Folge 
solcher  bleibender  Grundsätze  niemals  eine  Afterphilosophie  auf 
jenen  Schulen  Eingang  finden  möge,  die  durch  Verwirrung  der 
im  Gemüthe  eines  jeden  nicht  verbildeten  Menschen  inwohnenden 
richtigen  Begriffe*  von  Recht  und  Unrecht  aus  allem  alles  zuma- 
chen sich  zum  Ziele  setzt,  und  bei  denen,  welche  eine  glänzende 
Sophistik  mit  Weisheit  verwechseln,  wohl  gar  den  Glauben  er- 
zeugt, als  sey  der  Mensch  um  so  geneigter  zur  Befolgung  dee 
bestehenden  Gesetze ,  je  weniger  er  forscht,  da  doch  im  Gegen- 
tbeil  das  schärfste  Nachdenken  zu  der  festesten  Ueberzeugung 
führen  mufs,  dafs  das  Wohl  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit 
nur  durch  Achtang  der  von  Alters  her  bewährten  Einrichtungen 
bestehen  könne,  und  niemand  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
berechtigt  sey,  seine  eigenen  abweichenden  Ansichten  andern  als 
Regeln  des  Handelns  aufzudringen.  Sehr  wünschenswert!*  wäre 
es  ferner,  wenn  manche,  die  noch  nicht  zu  einer  klaren  Vor- 
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Stellung  gelangen  konnten,  in  wiefern  das,  was  sie  Freiheit  nen- 
nen, mit  börgerlichen  Einrichtungen  überhaupt  besteben  kann,  in 
der  vorliegenden  Rede  beachten  wollten,  dafs  die  Vorsteher  der 
öffentlichen  Anstalten  auch  in  jenen  uberseeischen  Freistaaten  mit 
aller  gebührenden  Achtung  behandelt,  und  auch  rücksichtlich  der 
Form  als  Excellenzen  angeredet  werden,  dafs  aber  nirgend  stren- 
ger, als  eben  dort,  auf  genaue  Befolgung  der  bestehenden  Ge. 
setze  gehalten  wird  ,  weil  ohne  diese  not h wendige  Bedingung  kein 
Gemeinwesen,  uuter  welcher  mogliehen  Form  es  seyn  mag,  be- 
stehen kann.  Muucke. 


Notice»  politiquta  tt  littraire»  sur  l'AUemagne ,  par  M.  Saint-Marc  Girurdin 
professeur  ä  la  facultc  des  lettre»  de  Pari».  Pari»,  Prdvost -  Crocice»  , 
e'diteur;  Joubert ,  libraire,  16ü5-  £r.  8.  XXX  und  358  8. 

Bei  den  vielen  schiefen  and  oberflächlichen  Urt heilen,  welche 
unsere  westlichen  Nachbarn  über  Deutschland  noch  immer  weni- 
ger selbst  aus  dem  Lande  herüberbringen,  als  aus  trüben  Quellen 
oder  in ifs verstandenen  Nachrichten  schupfen,  thut  es  wohl,  in 
Hrn.  St.  Marc  einem  Reisenden  zu  begegnen,  der  Vieles  richtig 
gesehen  und  beobachtet  hat,  und,  als  ein  aufrichtiger  Bewunderer 
deutschen  Gemüths  and  deutscher  Sitte,  seine  Ansichten  über 
unsre  Heimath  mit  beredter  und  geistreicher  Darstellung  in  den 
Bruchstücken  niederlegt,  aus  weichen,  wie  schon  der  Titel  No- 
tices  besagt,  das  anzuzeigende  Buch  hesteht. 

Es  darf  als  ein  Zeichen  aufrichtiger  Zuneigung  angesehen 
werden,  dafs  das  Lob,  das  der  Herr  Verfasser  den  Deutschen 
ertheilt,  und  aut  welches  er  sein  Wohlwollen  stutzt,  ihnen  auf 
Hosten  der  Franzosen  selbst  zuerkannt  wird ;  denn  nur  die  unei- 
gennützige Liebe  verkleinert  mit  Ueberzeugung  das  eigene  Ich, 
jum  den  Werth  des  geliebten  Gegenstandes  in  um  so  helleres  Licht 
zu  setzen«  Um  es  klar  zu  machen ,  in  welchem  Sinn  er  Deutsch- 
land liebe,  welche  Vocaüon  er  dieser  Nation  zuschreibe,  und  auf 
welchem  Wege  er  eine  immer  inaigere  Vereinigung  Frankreichs 
und  Deutschlands  hoffe,  spricht  er  sich  in  der  Vorrede,  deren 
Ausführlichkeit  sie  mehr  zu  einer  Introduction  als  zu  einem  Vor- 
worte macht,  und  welche  die  verschiedenen  in  dem  Buche  abge- 
handelten Materien  mit  einander  verbindet,  folge ndermafsen  aus: 
9  Ich  liebe  an  der  deutschen  Nation ,  was  ich  am  besten  durch  So- 
,  liditat  der  Sitten  bezeichne.  In  vielen  Landern  ist  das  moralische 
Gefühl  leicht,  und,  so  zu  sagen,  dünn  (miace);  es  hat  wenig 

- 

Digitized  b?  Google 


St  Marc  Girardin  Notice»  polit.  et  Htler.  aur  TAllemagne.  998 

Kraft  und  wenig  Dauer  ,  and  vermag  den  Proben ,  auf  welche  der 
Mensch  gestellt  wird ,  nicht'  zu  widerstehe».  In  Deutschland  hat 
dieses  sittliche  Gefühl  weniger  yon  seinem  Gewicht  verloren ;  die 
Gesittung  hat  Deutschland  geglättet,  ohne  es  vielleicht  so  sehr 
sbzonützen,  wie  andere  Völker,  Es  ist  noch  das  Land  der  Illu* 
sionen  und  Neigungen,  Ich  bin  weit  entfernt,  daraus  ein  Eldo- 
rado  der  Moral  und  Tugend  zu  machen,  es  wird  dort  wohl  so 
viel  Schurken,  Wüstlinge  und  corrumpirte  Seelen  geben,  wie 
überall.  Und  doch  ist  es  unmöglich,  Deutschland  zu  besuchen  % 
ohne  dafs  dem  Reisenden  die  Buhe  und  Ehrbarkeit  seiner  Sitten 
auffällt  Das  Familienleben  hat  Wer  noch  all  seinen  Reiz  und 
seine  ganze  Heiligkeit  behalten.  Die  Verhältnisse  zwischen  bei- 
den Geschlechtern  haben  etwas  Ernstes,  Höheres,  Romantisches, 
wenn  man  will.  Selbst  mit  der  sittlichen  Unordnung  ist  noch  eine 
gewisse  Begeisterung  und  Exaltation  verbunden,  die  sie  einiger- 
maßen besser  macht ;  die  Liederlichkeit  ist  dort  nicht  so  verkehrt 
und  berechnet;  eher  ehrlich  als  unverschämt;  kurz  die  natürlw 
chen  Gefühle  scheinen  in  Deutschland,  noch  lebendiger  zu  seyn  , 
aJs  anderswo.  Zwar  die  Ideen  und  Bücher  der  Deutschen  er- 
scheinen nicht  immer  einfach  und  naturlich;  ihre  Gedanken  ha- 
ben, däucht  mir,  oft  etwas  gesuchtes  und  anspruchsvolles;  aber 
ich  spreche  hier  von  der  Art  wie  sie  leben,  und  nicht  wie  sie 
schreiben ;  von  ihren  Sitten  nicht  von  ihrer  Literatur.  *  Der  Verf. 
macht  sodann  darauf  aufmerksam,  dafs  es  in  Deutschland  weit 

• 

weniger  Hagestolzen  giebt,  als  in  Frankreich,  und  die  siedende 
Jugend  doch  viel  früher  abkocht.  Alle  diese  Verschwörer,  diese 
Tribunen  und  Revolutionäre  erhalten,  bald  nachdem  sie  die  Uni- 
versität verlassen,,  irgend  ein  Plätzchen,  sie  heirathen  sich,  be- 
kommen Kinder  und  denken  nicht  mehr  darauf,  den  Staat  zu  re- 
generiren.  Darauf  beruht  die  materielle  Ruhe  Deutschlands  bei 
aller  Agitation  der  Ideen  und  Dpctrinen,  In  Frankreich  dagegen, 
wo  man  sich  viel  später  heirathet,  dauert  das  Revolutionsfieber 
der  Jugend  statt  fünf  Jahre  wenigstens  zehn ;  es  ist  daher  kein 
Wunder,  meint  Herr  St.  Marc  Girardin,  wenn  die  Franzosen  ein 
neuerungssüchtiges  Volk  sind.  (S,  II  —  V.) 

Man  sieht,  der  Verf.  ist  sehr  bemüht,  die  Lichtseite  von 
dem  zu  zeigen,  was  man  sonst  die  Spiefsbürgerlichkeit  und  Kräh- 
winkelei der  Deutschen  nennt.,  v  Der  Geschmack  für  das  häus- 
liche Leben,  fährt  er  fort,  zeigt  sich  in  Deutschland  bis  auf  die 
kleinsten  Details.  Die  Franzosen,  säet  man,  gewinnen,  wenn 
man  sie  aufsei-  dem  Hause  sieht ;  hier  besonders  sind  sie  Hebens-  9 


Digitized  by  Google 


984      St.  Marc  Girardin  Notices  polil.  etlitteV  «ur  l'Allemagne. 

würdige  leicht,  fröhlich,  gefällig,  edelmüthig.  Der  Deutsche  im 
Gegentheile  gewinnt,  wenn  man  ihn  im  Innern  seines  Hauses  sieht. 
Hier  fühlt  er  sich  behaglich  und  in  seiner  ganzen  Stärke.  Draufsen 
ist  er  oft  verlegen  and  steif  (guinde),  mifstraut  sich  und  andern, 
und  weil  er  sich  gut  fühlt,  furchtet  er  duge  zu  werden,  und 
besonders  dafür  zu  gelten.  Im  Schoofse  seiner  Familie  aber,  wo 
seine  Gute  keine  Verlegenheit  mehr  furchtet ,  zeigt  er  eine  merk« 
würdige  Ruhe  und  Würde  ....  Dagegen  beklagen  sich  die  Deut- 
schen, dafs  der  Empfang  in  unsern  Häusern  etwas  Unheimliches 
und  Unruhiges  hat.  Es  scheint,  als  wollten  wir  unser  Interieur 
vor  aller  Augen  verbergen;  wir  lieben  nicht,  dafs  man  hinein- 
dringe; die  Wahrheit  zu  sagen,  wir  empfangen  schlecht,  ohne 
Offenheit,  Behaglichkeit  und  Buhe,  auch  ohne  Würde.  Wenn 
dieser  Vorwurf  wahr  ist ,  so  ist  unsre  Eitelkeit  an  diesem  Fehler 
schuld.  Draufsen  sind  wir  gerüstet,  uns  zu  zeigen,  und  haben 
den  günstigsten  Gesichtspunkt  für  uns  gewählt.  Zu  Hause  werden 
wir  überrascht,  wir  können  die  kleine  Illusion  nicht  fortsetzen. 
Wir  fürchten ,  man  möchte  eine  kleinere  Idee  von  uns  bekom- 
men.  Daher  unsre  Unruhe  und  Verlegenheit ,  und,  bei  all  unsrer 
Höflichkeit ,  der  Hinterhalt  von  Kälte  bei  unsrero  Empfang. « 
(8.  VI  — VIII.) 

Wem,  wie  Bef. ,  so  manche  herzliche  Aufnahme  am  » plau- 
dernden Kamin«  der  Franzosen  zu  Theil  geworden  ist,  der  darf 
wohl  sagen  ,  dafs  den  Verf.  hier  die  Liebe  zu  Deutschland  unge- 
recht gegen  die  Heimath  macht.  Auch  denken  unsre  eigenen  Chor- 
führer nicht  so  günstig  von  der  übertriebenen  und  ausschließli- 
chen Häuslichkeit  der  Deutschen ,  die  sie  nicht  nur  gegenüber 
von  dem  Fremden ,  wo  Bescheidenheit  und  selbst  Verlegenheit 
immerhin  kleiden  mag,  sondern  auch  im  heimischen  Leben  aufser- 
halh  dem  Hause  so  oft  unter  Bücklingen  und  verlegenen  Phrasen 
gegen  Vornehmere  der  erlaubtesten  Ansprüche  vergessen  macht. 
Ein  geliebter  Dichter ,  von  welchem  sich  die  Nation  wohl  etwas 
sagen  läfst,  geifselt  seine  Landsleute  über  das,  worüber  hier  der 
Fremde  sie  lobt,  mit  den  bittern  Worten: 

i 

„Ich  kam  zum  Burger  ha  nse. 
Gern  denk*  ich  dran  zurück  ,  "  * 
Fern  Tora  Parteigebraiiso 
Blüht  Tugend  hier  und  Glück, 
lieht  häuslich  fort,  wie  heute! 
Bald  wird  vom  Bclt  zum  Rhein 
Ein  Haus  voll  guter  Leute, 
'Ja  ein  Gutleuthaus  teyn!" 


* 
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Und  doch  mochte  gewifs  mit  Recht  gerade  von  diesem  Schatte 
der  Häuslichkeit  der  Verf.  etwas  auf  Frankreichs  Familienleben 
übergehen  sehen. 

Aber  aufserdem  träumt  er  (in  der  » preface «  und  in  dem  er- 
sten Aufsätze  des  Buches,  ^VunitS  de  V Allemagne  * ,  die  wir 
hier  zusammenfassen  können)  neben  der  moralischen  Allianz  mit 
Deutschland  auch  von  einer  politischen.  Deutschland  steht  ihm 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Geist  des  Westens  und  dem  des  Nor- 
dens,  und  von  ihm  hangt  die  Entscheidung  des  Kampfes  ab  ,  der 
sich  zwischen  beiden  Geistern  entsponnen  hat.  Diese  Entscheidung 
wird  aber  nur  dem  vereinten  Deutschland  möglich  seyn,  nicht 
dem  zersplitterten.  Der  Verf.  will  nicht  mit  den  Wölfen  heulen 
und  gegen  Rufsland  declamiren,  er  bewundert  die  junge  GröTse 
dieses  Reiches,  das  Verdienst  und  den  Character  seiner  Fürsten, 
aber  er  sieht  in  der  Civilisation  ihres  Volkes  nur  eine  vom  We- 
sten entlehnte  Tünche,  die  diesem  letzteren  nichts  helfen  kann, 
wenn  die  slavischen  Racen  Herr  werden.  —  Adieu,  sagt  er,  la 
verve  et  Tessor  de  la  civilisation  europeenne ;  was  mit  einigen 
glanzenden  poetischen  Bildern  erläutert  wird.  (8.  X —  XV.)  Hier- 
aus schliefst  der  Verf.  (S.  XVI  ff.)  auf  die  Nothwendigkeit  einer 
Allianz  zwischen  Frankreich,  Deutschland  und  England ,  und  zeigt 
sich  hierbei,  was  mit  Ruhm  erwähnt  werden  mufs,  als  einen  Feind 
aller  Anmafsungen  französischen  Dunkels.  Doch  sieht  er  wohl  zu 
rosenfarb,  wenn  er  die  Allianz  zwischen  beiden  Völkern  sich  je- 
den Tag  in  den  Geistern  mehr  verwirklichen  läfst.  Was  seit  i83o 
über  dem  Rheine  geschehen  ist,  hat  den  Rifs  vielleicht  gröfser 
gemacht,  als  er  war,  und  nationale  Mafsregeln  im  Innern  von 
Deutschland  wurden  wahrscheinlich  die  Blicke,  die  man  früher 
wohl  nach  Westen  warf,  immer  mehr  von  dort  abkehren. 

Ueber  die  mifslungene  literarische  Allianz  zwischen  Frank* 
reich  und  Deutschland  beruft  sich  der  Verf.  auf  das  Wort  eines 
Deutschen:  »Ihr  habt  Deutschland  gefressen,  aber  noch  nicht 
verdaut!«  Dann  führt  er  diesen  Gedanken ,  insbesondere  in  Be- 
Ziehung  auf  die  philosophische  Behandlung  der  Geschichte  aus, 
wie  sie,  nach  dem  Vorgange  Deutschlands,  in  Frankreich  Mode 
geworden  ist;  man  hätte,  meint  er,  hoffen  dürfen,  die  Philoso- 
phie der  Geschichte,  die  bei  den  Deutschen  zuweilen  die  Dunkel- 
heit eines  Orakels  oder  einer  Sacramentsformel  hat,  werde  jen- 
seits des  Rheins,  ohne  seichter  zu  werden,  an  Pracision  gewinnen. 
Aber  nein,  der  französische  Geist  habe  sich  verdunkelt,  sich  mit 
Lust  in  diese  greifbare  Finsternifs  gestürzt.    Noch  fühlbarer  sfcy 
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die  verlöschte  Nachahmung  Deutschlands  in  der  französischen 
Kritik.  Hier  zeigt  sich  der  Herr  Verf.  als  ein  ausgesprochener 
Gegner  der  Forschungen  über  die  Poesie  des  Mittelalter*.  Wir 
wagen  nicht  zu  beurtheilen,  wie  weit  er  in  Beziehung  auf  den 
Geist  und  die,  Weise ,  wie  dieses  Werk  in  Frankreich  betrieben 
wird ,  Recht  hat.  Aber  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Al- 
terthumsforschungen dieser  Art  in  Deutschland  wurde  ihn  gewifs 
bald  zu  der  Ueberzeugung  bringen,  dafs  dasObject  dieser  For- 
schungen auch  in  Frankreich  nicht  in  einer  blofsen  »  Conjecturai- 

bis  XV.) 

Trotz  dem  verzweifelt  Herr  St.  Maro  Girardin  nicht  an  einer 
dereinstigen  Allianz,  die  keine  Confusion  zu  »eyn  braucht.  Heins 
der  drei  Volker  (Frankreich,  Deutschland,  England)  soll  seinem 
angebornen  Cbaracter  und  Genius  entsagen,  denn  sonst  wurde  es 
nicht  der  Alliirte,  sondern  der  Sklave  der  andern  werden.  Er 
erwartet  von  dieser  Verbindung  nichts,  als  l'abolition  des  mioes 
nationales,  la  resserablance  des  Institution«  politiques,  le  rapproche- 
ment  des  litterarures,  et,  pardessus  tout,  la  conforroite  des  moeurs 
et  des  habitudes.  Je  n  'attends  point  de  ce  monde  nouveau  r^ner* 
gie  et  la  grandeur  du  moyen  äge;  mais  j'en  attends,  grace  surtout 
a  l'influence  de  1'Alleniagne,  en  morale,  le  paisible  bonnetete  de 
la  vie  de  famille  et  le  respec*  de  Dieu  et  des  devoirs  qu  il  nons 
impose  ici-bas;  en  litterature,  ai  nous  n'abjurons  pas  notre  genie  ^ 
national ,  une  erudition  qui  soit  en  raeme  temps  prof'onde  et  claire, 
une  philosophie  etendue  sans  etre  vague,  elevee  sans  etre  cbi- 
merique;  en  politique  enfin,  la  liberte  et  I'independance  de  l'oc- 
cident.  (S.  XXVI  —  AXX.) 

Welche  Elemente  zu  dieser  glucklichen  Mischung  England 
beitragen  soll,  darüber  verbreitet  sich  der  Verf.  in  einer  Abband- 
lung,  die  vorzugsweise  Deutschland  gewidmet  ist,  nicht  weiter. 
Um  aber  diesem  letztern  den  ideal  postulirten  EinÜufs  auch  in 
der  Realität  zu  sichern,  unternimmt  es  der  erste  Aulsatz  nächst 
der  Einleitung,  historisch  darzathun,  dafs  Deutschland  uover* 
einer  Einheit  entgegensehe.  (S.  1—  20.)  Die  sanguini- 
schen Erwartungen  dieses  Bruchstucks  erklären  sich  aus  der  Zeit 
seiner  Abfassung.  Es  ist  aus  einer  Vorlesung  entlehnt,  die  der 
Verf.  schon  im  November  iö3o  auf  dem  Catheder  der  Jucidlt 
des  Lttres  gehalten  bat. 

Von  allen  socialen  Ideen  ist  nach  dem  Verf.  die  schwerst  be- 
greifliche und  spätst  begriffene  die  NationaJeinbeit ,  so  viel  Geist 
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braucht  es  dazu  za  gelangen,  so  viele  Vorurtbeile  müssen  ver- 
wischt f  so  viel  Ungleichheiten  ausgeglichen  werden.  Auch  ist 
darum  diese  Einheit  gewifs  nicht  in  den  Wäldern  des  alten  Ger- 
maniens  zu  suchen.  Hier  fand  sich  das  Recht  des  Stärkern ,  die 
Ungleichheit  unter  den  Menschen,  das  Blut  des  Einen  höher  an« 
geschlagen,  als  das  Blut  des  Andern.  Welche  Nationaleinheit 
konnte  es  geben  bei  solchen  Ideen.  (?)  Sie  findet  sich  nur  bei 
Völkern,  die  die  Idee  des  Gesetzes  und  der  Gleichheit  haben. 
(Perser?  Dorische  Griechen?  Römer?  Bei  den  letztern  wäre  die 
Nationalität  eigentlich  erst  unter  der  kaiserlichen  Knechtschaft», 
gleichheit  ganz  zum  Vorschein  gekommen!)  Die  Nationaleinheit 
Deutschlands  fangt  für  den  Verfasser  erst  mit  dem  Sturze  des 
Mittelalters  an,  und  ihre  Hauptfortschrittspunkte  sind  das  Wachs* 
tbum  der  kaiserlichen  Macht,  der  westphäliscbe  Frieden  und  die 
Gründung  der  preufsischen  Monarchie.  Preußen,  sagt  er,  war 
seit  der  französischen  Revolution  und  bis  auf  Bonaparte  das  tbü« 
tigste  Werkzeug  für  die  künftige  Einheit  Deutsehlands.  Sich 
durch  Haufe,  Verträge,  Eroberungen,  Heiratben  allmähJig  ver»  * 
grofserod,  hat  es  gezeigt,  was  Folgerichtigkeit  und  Beharrlich- 
keit vermag.  Es  ist  eine  von  Menschenhänden  gemachte  Monar- 
chie, ein  Reich  durch  den  Willen  von  zwei  Fürsten  (den  grofsen 
Churfürsten  und  Friedrich  II.)  geschaffen.  —  Darauf  kam  Bona, 
parte.  Nie  hat  ein  Mensch  ein  Land  so  zerarbeitet  und  zerknetet 
(manie  et  petri)  wie  Napoleon  Deutschland.  Und  doch  war  er, 
ohne  es  zu  wollen  ,  ein  Werkzeug  der  Vorsehung ,  war  der  wirk« 
sainste  Zerstörer  des  Mittelalters,  das  mächtigste  Instrument  der 
materiellen  Einheit  Deutschlands,  der  Vertilger  des  mediatisirten 
Adels,  der  Vernichter  des  mittelalterlichen  Burgenthums.  Aber 
der  Rheinbund  war  nur  eine  Schöpfung  materieller  Einigung; 
die  moralische  Einheit  blieb  noch  zu  schaffen  übrig.  Doch  diei's 
Geschäft  vollbringen  nicht  die  Hände  eines  fremden  Eroberers, 
es  geht  im  Herzen  der  Völker,  in  diesem  gebeimnifs vollen  Hei« 
ligtbum  vor  sich ,  wo  die  Geschicke  der  Welt  in  der  Stille  sich 
vorbereiten.  (S.  i  — 15.) 

Zu  den  glücklieben  Wirkungen  des  Krieges  von  i8i3,  der 
eine  Reaction  gegen  Frankreich ,  seinen  Geist  und  seine  Ideen 
war,  rechnet  Herr  St.  Marc,  dafs  derselbe  die  Liebe  und  das 
Bedürfnis  der  Nationaleinheit  inalle  deutschen  Herzen  gegraben 
hat  (leider  nicht  in  Erz!),  während  er  im  blinde«  Hafs  gegen 
Frankreich,  einer  Wirkung  desselben  Krieges,  nur  Mangel  an  Ju- 
dicium sucht,  womit  sich  Deutschland  selbst  genug  gestraft  hat, 
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und  der  nur  einen  Nutzen  gehabt  bat,  die  gründlichere  Erfor- 
schung des  deutschen  Mittelalters.   (S.  16.) 

Den  Congrefs  von  Wien  nennt  der  Verf.  sowohl  gegenüber 
von  Deutschland  als  von  Europa  profondement  egoiste,  und  die 
Einheit,  die  aus  den  Freiheitskriegen  hervorging ,  eine  unitd  au 
profit  du  pouvoir  absolu«,  die  moralische  Einheit  aber,  welche 
die  Völker  träumten  —  eben  einen  Traum.  »  Le  congres  de  Vienne 
ne  defit  pas  loeuvre  de  Bonaparte:  il  en  herita.«  (S.  16 — 18.) 

Mit  der  Julirevolution  ,  »  quand  la  roain  temeraire  d'un  vieil- 
lard  brisa  tout  a  coup  le  sceau  de  discretion  et  d'obeissance  que 
le  congres  de  Vienne  avait  mis  sur  1'esprit  de  la  liberte  francaise« 
fing  das  Werk  des  Congresses  an  auseinanderzufallen,  und  das, 
wunderbar  genug,  ohne  einen  Kanonenschuß.  — 

Der  Herr  Verf.  bietet  uns  ein  trauriges  Mittel  zu  der  zu 
hoffenden  und  nach  ihm  unvermeidlich  zu  erwartenden  Einheit  — 
Krieg  (natürlich  Bu  rg  er  krieg!)  und  Eroberung.  II  faut  que 
l'Allemagne  soit  broyee  encore  une  fois  pour  etre  unie.  Grofse 
Staaten,  grofse  Städte  wie  Paris  und  London  müssen  entstehen; 
und  dann  quand  les  princes  peut-etre  s'applaudiront  de  cet  ac- 
croissement  de  leur  eropire,  c'est  alors  que  la  liberte'  entrera  en 
tonveraine  maitresse  dans  ces  royaumes  et  dans  ces  villes  agran- 
dies  pour  la  recevoir.  Denn  —  der  Despotismus  macht  die  gros- 
sen Städte  und  Staaten  ,  und  die  Freiheit  beerbt  ihn.  (S.  19.  so.)  . 

Die  Schranken  dieser  Anzeige  erlauben  nicht  mit  dem  Ver* 
fasser  darüber  zu  streiten,  ob  eine  jedenfalls  sehr  zweifelhafte 
Freiheit,  eine  Freiheit ,  die  uns  der  Centraityrannei  irgend  eines 
deutschen  Paris  unterwerfen  wurde,  werth  wäre,  um  so  unge- 
heuren Preis  erworben  zu  werden ;  dankbar  aber  mnfs  anerkannt 
werden,  dafs  er ,  als  Franzose,  überhaupt  nur  Wohlgefallen  an 
der  Idee  einer  Nationaleinheit  Deutschlands  findet ,  und  nicht, 
wie  Bonapartisten  und  Legitimisten ,  den  Ueberrest  des  linken 
Bheinufers  von  uns  Deutschen  reclamirt.  Er  begnügt  sich  viel- 
mehr mit  dem  Statu  quo.  »II  ne  sagit  plus,  heifst  es  S.  XVI, 
de  se  disputer  sur  les  bords  du  Bhin,  quelques  Keues  de  paysj 
tout  ce  qui  sera  ravi  a  l'Allemagne  sera  autaot  d'öte  a  lepaisseur 
du  mur  qui  separe  la  France  de  la  Bussie;  tout  ce  qui  sera  ravi 
a  la  France  serait  autant  de  pris  sur  le  foyer  de  la  civilisation 
que  l'AUemagne  doit  defendre»  Qu'est  ce  qu'une  frontiere,  un 
peu  plus  ou  un  peu  rooins  reculee ,  quand  il  s'agit  de  confondre  et 
d'unir  les  deux  pays,  quand  if  sagit,  de  saurer  la  civilisation 
qui  leur  est  commune?«  —  Dafs  Herr  St.  M.  keine  republica- 
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nische  Einheit  Deutschlands  postutirt,  braucht  wohl  nicht  erst 
bemerkt  zu  werden. 

Der  zweite  Aufsatz,  &at  politique  de  l'Allemagne  en  i833, 
eine  Januarsvorlesung  des  folgenden  Jahrs,  bildet  einigermafsen 
die  Fortsetzung  des  ersten.  Der  Verf.  eröffnet  ihn  mit  der  Be- 
merkung, dafs  Frankreich  mit  dem  Jahre  1759  zwar  ans  Ziel  der 
Freiheit  gelangt  sey,  aber  dafs  die  Freiheit  nicht  die  Strafse 
war,  auf  welcher  sie  jenem  Ziele  sich  genähert  habe*  dafs  viel- 
mehr die  Könige  dort  von  Hugo  Capet  bis  auf  Ludwig  XV.  den 
Einheitsbündel  Frankreichs  geschnürt.  Vielleicht  werde  es  mit 
Deutschland  derselbe  Fall  seyn.  Wenigstens  habe  die  Politik  der 
Fürsten  bis  jetzt  mehr  für  die  Einheit  Deutschlands  gethan  ,  als 
der  Enthusiasmus  der  Völker.  (S.  2a.) 

Ein  Haupthebel  der  Volkseinheit  ist  in  seinen  Augen  Gleich- 
heit der  Civilisation.  In  dieser  Hinsicht  zerfallet  er  Deutschland 
in  drei  Haupttheile:  Preufsen,  die  sudlishen  Staaten  und  Oester- 
reich. Das  Emblem  Preufsens  sind  ihm  jene  zwei  schönen  Ge- 
bäude unter  den  Linden  :  die  Universität  und  das  Arsenal;  so  zeigt 
es  sich  Europa  in  der  Hand  »deux  foudres  allumes :  la  foudre  des 
armes  et  la  foudre  de  l'intelligence.«  Im  J.  i83o  war  Preufsen 
die  Versuchung  nahe  gelegt,  sich  auf  Seiten  des  Liberalismus  zu 
schlagen.  Warum  haben  Sie  des  Augenblicks  nicht  wahrgenom- 
men, fragte  der  Verf.  einen  Preufsen.  —  Weil  der  Liberalismus 
es  uns  machte ,  wie  der  Versucher  mit  dem  Herrn  Christus ,  war 
die  Antwort.  Er  zeigte  uns  alle  Reiche  und  sprach:  Diefs  Alles 
will  ich  dir  geben ,  so  du  niederfällst  vor  mir  und  mich  anbetest ! 
So  hätten  wir  es  auch  machen  müssen,  und  uns  der  Gewalt  be- 
geben, um  zu  herrschen.«  (S.  21—26.) 

Der  Verf.  sucht  dann  zu  beweisen .  dafs  die  Schöpfung  eines 
unabhängigen  Polens  aller  Geschichte  und  aller  Politik  Preufsens 
entgegen  gewesen  wäre.  Er  selbst  sieht  in  Polen  nur,  so  wie  es 
jetzt  ist  und  bleiben  wird ,  une  revolufion  eternelle ,  attachee 
comme  un  brülot  aux  flancs  de  la  Russie.«  (S.  27—34.) 

Zum  Süden  Deutschlands  übergehend,  sieht  er  hier  den  Volks- 
geist in  gar  zu  curiosera  Lichte.  Er  gesteht  uns  Süddeutschen 
Freisinnigkeit  zu,  aber  einen  Freisinn  voll  Co n Fusion  und  lncon- 
sequenz.  Er  meint,  dem  süddeutschen  Liberalismus  habe  sich 
eine  mittelalterliche  Partei  infiltrirt,  die  ihm  eine  allure  gauche 
et  emprunte'e  gebe.  Fast  möchte  man  glauben,  der  Verf.  beur- 
tbeile  Süddeutschland  nach  einigen  Commersbüchern  von  181 3 
bis  181&  Ja,  er  leitet  sogar  das  Frankfurter  Attentat  aus  diesem 
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mittelalterlichen  'iVahne  ab ,  statt  sich  bei  der  Pariser  Propaganda 
umzusehen.  Und  nichtsdestoweniger  sucht  er  in  diesem  Theile 
Deutschlands  das  Lebensprincip  seiner  moralischen  Einheit  »C'est 
la  quest  ttdee  de  l'unite  par  la  liberte;  urrite  plus  noble  et  plus 
feconde  que  l'unite  par  les  interets  que  Teut  fonder  la  Prusse.  — 
Gest  la  seule  qui  soit  bonne  (?  ?)  a  la  France.«  (S.  35 — 38») 

Die  dritte  Gruppe  von  Interessen  und  Meinungen  in  Deutsch» 
Und  bildet  in  den  Augen  des  Verf.  Oesterreich,  dessen  tsV 
terlicbe  Regierung  mit  wohlwollenderem  Auge  betrachtet  wird, 
als  Preufsens  drohende  Aufklärung.  „  Vivez  doucement,  soyez 
beureux,  sagt  Oesterreich  zu  seinen  Völkern,  ayez  de  bonnes 
moeurs,  aimes  tos  souverains  qui  vous  aiment,  jouissez  de  la 
musique  de  vos  redoutes  et  de  tos  jardins ;  dansez  les  walses 
de  Strauss  et  de  Lanner  et  surtout  raissonez  peu.«  Dabei  wacht 
der  Staat  über  die  Sittlichheit  des  Volks ,  befördert  den  Volks* 
Unterricht,  den  Handel,  die  Manufacturen ,  die  mathematischen 
Wissenschaften,  hat  ein  vortreffliches,  gerechtes,  freisinniges  Ge» 
setzbuch  gegeben.  Es  furchtet  auch  die  Wahrheit  nicht,  nur  den 
Zweifel  und  die  Untersuchung ,  die  Wahres  und  Falsches  zugleich 
erschüttern  wollen.  Manche  Mächte  haben  die  Initiative  der  Be- 
wegung ;  ihm  ist  die  der  Ordnung  und  Festigung  zugetheilt  Es 
hat  gegen  die  Freiheit  weder  Fanatismus  noch  Leidenschaft.  Ja, 
der  Verf.  glaubt  sogar  ,  dafs  ihm  die  süddeutschen  Verfassungen 
weit  gleichgültiger  seyen,  als  sie  es  Preufsen  seyn  können,  dafs 
es  vielmehr  ein  Interesse  habe,  dieselbe  zu  erhalten.  (S.38 — 46.) 

In  Sern  Bundestag  und  den  deutschen  Universitäten'  will  der 
Verf.  nur  Ueberbleibsel  des  Mittelalters  erblicken,  und  man  kann 
sich  denken,  welch  ein  Schicksal  er  nach  den  angegebenen  Prä« 
missen  beiden  vorbehält  Die  turbulenten,  kleinen  Universitäten 
sieht  Hr.  St  Marc  schon  unterdruckt;  sie  müssen  alle  sterben  und 
Berlin  mufs  die  alleinige  Erbin,  die  literarische  Hauptstadt  Deutsch- 
lands werden.  —  Im  Süden,  so  schliefst  ungefähr  der  Aufsatz, 
will  man  Freiheit,  in  Preufsen  die  starke  und  aufgeklärte  Monar- 
chie Friedrichs  des  Grofseo,  auf  den  Conferenzen  zu  Wien  will 
Alles  die  absolute  Gewalt ,  aber  die  absolute  Gewalt  arbeitet  für 
die  Einheit  Deutschlands.  (S.  46 — 49*) 

Diese  drei  Abhandlungen  ,  in  welchen  sich  eben  so  viel  red- 
liche Tbeilnahme  an  den  deutschen  Geschicken  als  Geist,  Leich- 
tigkeit und  Klarheit  der  Darstellung  zeigt,  sind  es  hauptsächlich, 
weiche  die  Aufmerksamkeit  deutscher  Leser  auf  sich  ziehen  a*ut- 
sen.   Das  üebrige  ist  uns  theils  vollständiger  f  tbeils  anders  be- 
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kannt,  theils  schon  in  deutschen  Journalen  mitgetheilt,  besprochen 
tmd  bekämpft  worden.  Ein  Aufsatz  ist  dem  Dichter  Körner  und 
dem  J-  iSiS,  ein  anderer  der  Civilisation  der  Schweiz,  mehrere 
sind  der  alten  und  neuern  deutschen  Literatur,  der  alten  nordi- 
schen und  deutschen  Segen  -  und  Legenden-  und  der  neuen  Ro- 
manwelt gewidmet ,  dazwischen  stehen  lebendige  Reiseerinnerun- 
gen ;  wörtliche  Uebersetzungen  aus  dem  Nibelungenlied  besch Hes- 
sen als  Anhang  das  Ganze;  lauter  Mittheilungen,  für  welche  wir, 
auch  bei  Mängeln  und  fühlbaren  Lucken  (bes.  in  den  Aufsätzen 
über  GÖthe  und  über  deutsc  e  Philosophie)  dem  Verf.  Dank  wis* 
een  müssen,  denn  die  Liebe  ist  es,  die  alle  diese  Materialien, 
zum  Theil  mit  Muhe,  aus  Deutschland  über  den  Rhein  getragen 
bat,  und  seinen  Landsleuten  in  der  besten  Form,  die  möglich 
war,  empfiehlt. 

G.  Schwab. 


Veber  Willensfreiheit  und  Determinismus ,  mit  Rücksicht  auf  die  rittlichen 
Dinge,  die  rechtliche  Imputation  und  Strafe  und  auf  das  Religiöse. 
Eine  philosophiche  Abhandlung.  Van  J.  P.  Rornang.  Bern  1835 ,  6ei 
Jennu    XII.  320  S.  gr.  & 

Die  Ansicht,  welche  diese  Schrift  ausfuhrt,  ist  die  streng 
deterministische;  aber  nicht  im  Sinne  des  Spinoza,  bei  welchem 
der  Determinismus  zugleich  Pantheismus  ist,  sondern  im  theisti- 
seben  Sinne ;  so  nämlich  ,  dafs  alle  Bestimmung  auf  den  göttli- 
chen Willen  zurückgeführt  wird ,  mit  absoluter  Ausschliefsung 
alter  und  jeder  andern  von  dem  göttlichen  Willen  in  irgend  ei- 
nem Sinne  unabhängigen  Causalität ,  insbesondere  also  der  krea- 
turlichen Freiheit.  Dabei  unterscheidet  sich  jedoch  diese  Lehre 
von  dem  filtern  theologischen  Determinismus ,  z.  B.  von  der  Au- 
gusthVschen  und  Calvin'scben  Prädestinationslehre  dadurch,  dafs 
sie  auch  %  dem  göttlichen  Willen  nicht  dasjenige  annimmt,  was 
man  gemeinhin  freien  Entschlufs  nennt,  kein  Aequilibrium, 
keine  gleiche  Möglichkeit  des  Entgegengesetzten,  sondern  eine 
innere  Notb wendigkeit  der  göttlichen  Natur,  durch  welche  der 
göttliche  Wille  bestimmt,  oder  vielmehr  mit  welcher  er  Eines 
und  Dasselbe  seyn  soll.  Gott,  selbst  von  Ewigkeit  her  mit  Not- 
wendigkeit bestimmt,  bestimmt  nach  dem  Verf.  durch  dieselbe 
Notwendigkeit  die  Welt,  d.  h.  die  Totalität  der  in  Zeit  und  Raum 
heraustretenden  Geschöpfe.  Er  bestimmt 'sie  nicht  nur  nach  der 
Allgemeinheit  ihres  Daseyns,  oder  im  Ganzen  und  Großen,  son- 
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dem  in  allen  Einzelnheiten.  Auch  das  Kleinste  und  Geringfügigste 
ist  so  $  wie  es  ist ,  von  Ewigkeit  her  durch  Gott  geordnet ;  ge- 
ordnet nicht  nach  einer  grundlosen  Willkühr  oder  beneplacitum,, 
sondern  nach  der  Regel  des  Schicklichen  und  Besten,  welche  un- 
wandelbar in  Gottes  Namen  begründet  ist,  so  dafs  Gott  nach  ihr 
handeln  mufs»  Was  uns  als  Böses  oder  Uebel  erscheint,  ist  in 
der  gottlichen  Weltordnung  nur  die  unumgängliche  Bedingung 
zur  Hervorbringung  des  Guten ;  alles  Uebel  ist  daher  nur  ein 
Relatives;  es  giebt  kein  BÜses  in  dem  Sinne,  da  Böses  das  Nicht- 
seynsollende  ist. 

Diese  Theorie  ist  keineswegs  neu;  auch  giebt  sie  der  Verf. 
nicht  für  neu ;  vielmehr  hat  er  seiner  Schrift  ein  Motto  aus  Ari- 
stoteles vorgesetzt,  dessen  Sinn  dieser  ist;  gefunden  zwar  sey 
Alles  schon,  aber  nicht  auch  Alles  zusammengestellt,  nicht  Alles 
gehörig  angewandt.  Die  Schrift  geht  demnach  darauf  aus,  eine 
möglichst  vollständige  Darstellung  und  Durchführung  der  deter- 
ministischen Lehre  nach  allen  ihren  Hauptseiten  und  durch  alle 
Hauptgebiete  menschlichen  Wissens  und  menschlicher  Anschauung 
zu  geben ,  mit  gewissenhafter  Benutzung  der  von  Philosophen 
und  theil weise  auch  von  Theologen  und  Juristen  schon  früher 
ausgesprochenen  Ideen.  —  Wir  können  dem  Verf.  das  Zeugnifs 
nicht  versagen,  dafs  er  seine  Vorgänger  gründlich  studrrt  und  die 
Ergebnisse  ihrer  Forschung  mit  Verstand  und  Einsicht  in  ein 
System  von  gediegenem  Zusammenhange  verarbeitet  hat.  Ueber- 
haupt  verdient  in  mehrfacher  Hinsicht  das  Buch  ein  nicht  gerin* 
ges  Lob.  Die  Sprache  ist  klar  und  fliefsend,  die  Haltung  ruhig 
und  würdevoll,  der  Gang  der  Untersuchung  bündig  und  über- 
sichtlich, die  Behandlung  der  einzelnen  Parthien  lichtvoll  und 
für  den  Zweck  des  Ganzen  erschöpfend ,  ohne  doch ,  bei  ihrer 
Ausführlichkeit,  weitschweifig  und  ermüdend  zu  werden.  Dabei 
gewinnt  der  Verf.  in  hohem  Grade  unsere  Achtung  durch  die 
Aufrichtigkeit  und  Redlichkeit  der  Ueberzeugung,  die  unverkenn- 
bar durch  seine  Darstellung  hindurchleuchtet,  so  wie  durch  die 
Reinheit  und  den  sittlichen  Ernst  der  Gesinnung. 

■  •» 

(Fortsetzung  folgt.) 

_  ■  t 
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(  Fortietzung.) 

Seine  Gesinnung  ist  es,  welche  ihn  anter  den  übrigen  Ge- 
stalten der  deterministischen  Lehre  diejenige  ergreifen  lieft,  bei 
welcher  das  Princip  der  Sittlichkeit  am'  wenigstens  gefährdet 
(wie  es  sich  dem  Verf.  darstellt,  sogar  ausscbliefsüch ,  und  mehr 
als  bei  jeder  möglichen  Freiheitstheorie,  begünstigt  und  za  sei* 
nem  Rechte  gebracht)  erscheint    Auch  von  der  Göttlichkeit  des 
Christenthoms  .sehen  wir  den  Verf.  aufrichtig  uberzeugt,  und  be- 
flissen, dieselbe  zu  retten  trotz  dem  Zugestündnisse,  welches  er 
in  Folge  seiner  Principien  zu  machen  genöthigt  ist,  dafs  weder 
Wunder  noch  gottliche  Offenbarung  aus  dem  naturlichen  Causal- 
zusammenhange  schlechthin  heraustreten  oder  ihn  unterbrechen 
können  ,  sondern  auf  gewisse  Weise  darin  begründet  seyn  müssen« 
Dafs  acht  christliche  Gesinnung  mit  seiner  Lehre  vereinbar  sey, 
wird  kein  Billigdenkender  Anstand  nehmen,  dem  Verf.  zuzuge- 
stehen;  da  ja  Erfahrung  und  Geschichte   gezeigt  haben,  wie 
solche  Gesinnung  selbst  mit  der  bei  weitem  härtern  und  von  der 
Wahrheit  noch  weiter  sich  entfernenden  Prädestinationslehre  ver- 
einbar war.  —  Im  Allgemeinen  dürfen  wir  das  ßueh  mit  voller 
Ueberzeugung  allen  denen  empfehlen ,  denen  es  ,  sey  es  zu  wel- 
chem Zwecke  es  wolle,  um  eine  vollständige  Uebersicht  der  de- 
terministischen Lehre  in  ihrem  wissenschaftlichen  Zusammenhange, 
und  alles  Dessen,  was  sich  theils  positiv  begründend,  theils  ver- 
teidigend und  Angriffe  abwehrend ,  für  sie  sagen  läfst,  zu  thun 
ist  —  Wurde  nach  dem  philosophischen  System  gefragt,  zu  wel- 
chem sich  der  Verf.  bekennt,  so  dürfen  wir  zwar  zu  bemerken 
nicht  unterlassen,  dafs  Derselbe  jede  eigentliche  Anhängerschaft 
von  sich  ablehnt,  und  in  der  Ent wickelung  seiner  Gedanken  seine 
Selbstständigkeit  auch  wirklich  bewährt,  erlauben  uns  jedoch  hin- 
zuzufügen, dafs  das  Wesentliche  seiner  Ansichten  uns  in  Allem 
mit  der  Lehre  Schleie rmachers  zusammenzutreffen  scheint. 
Von  Schleiermachers  Einflüsse,  den  der  Verf.  selbst  keineswegs 
in  Abrede  stellt,  trägt  auch  der  Styl  und  die  Darstellungsweise 
des  Werkes  deutliche  Spuren,  und  zwar  erwies  sich  in  dieser 
XXIX.  Jahrg.  10.  Heft.  63 
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Beziehung  jener  Kinilufs  als  ein  da rc haus  günstiger.  In  der  Ton 
Schulterminologie  entfernten  geschmackvollen  Klarheit  der  Dar- 
stellung hat  Herr  EVomaog  seinen  Meister  erreicht  ,  in  der  diabe- 
tischen Schärfe  der  Gedankenentwickelung  bleibt  er  wenigstens 
nicht  weit  hinter  ihm  zurück.  Wio  auch  sonst  häufig  die  Bes. 
seren  unter  den  Jüngern  und  Nachfolgern  bedeutenden  wissen» 
schaftlichen  Geister,  so  hat  auch  unser  Verf.  vornehmlich  dem 
Lobe  der  Popularität  im  bessern  Sinne  nachgestrebt,  und  sein 
Werh  übertrifft  in  dieser  Eigenschaft  um  ein  nicht  Geringes  die 
wissenschaftlichen  Werke  Dessen ,  in  welchem  wir  sein  Vorbild 
au  erkennen  glauben. 

Ein  Mehreres  auszugsweise  über  das  Buch  zu  berichten,  hält 
Bef.  eben  darum  für  überflüssig,  weil  Unkundigen  das  Buch  selbst, 
bei  der  grofsen  Popularität  seiner  Darstellung,  so  leicht  zugäng- 
lich, für  Kenner  aber  auch  schon  in  dem  Vorhergehenden  sein 
Inhalt  hinreichend  angedeutet  ist.  Dagegen  glaubt  er  seinerseits 
die  auf  so  achtungswerthe  Weise  erfolgte  Anregung  jenes  hoch- 
wichtigen Thema  zu  einigen  Erörterungen  benutzen  zu  dürfen  t 
welche  theils  das  Verhältnifs ,  in  welches  sich  die  Philosophie 
unserer  Zeit  überhaupt  zu  diesem  Thema  gestellt  hat,  theils  den 
eigenen  philosophischen  Standpunct  des  Bef.  zu  ihrem  Inhalte 
haben. 

Die  Probleme,  welche  in  dem  Boche  verhandelt  werden, 
lassen  sieh ,  wenn  man  nicht  allzuweit  zurückgehen  und  auch  Das- 
jenige,  worin  wir  dem  Verf.  mit  voller  Crberzeugung  beistim- 
men ,  als  annoch  streitig  betrachten  will ,  auf  zwei  Hauptfragen 
zurückfuhren,  auf  die  Frage  nach  der  Freiheit  des  Schöp- 
fers und  die  Frage  nach  der  Freiheit  des  Geschöpfes. 
Die  Frage  nach  der  Freiheit  des  Schöpfers  —  denn  von  dieser 
wollen  wir  zuvörderst  sprechen,  —  ist  von  dem  Verf.  selbst  auf 
eine  Weise  gestellt  worden,  wo  die  Antwort  nothwendig  vernei- 
nend ausfallen  mufste.  (Wir  nennen  nämlich  verneinend  eine 
solche  Antwort ,  durch  welche  Dasjenige  verneint  wird ,  was  man- 
beim  Auf  werfen  der  Frage  zunächst  Freiheit  nennt;  —  dem  Verf. 
bleibt  dabei  unbenommen,  das  Wort  Freiheit,  wie  er  wirklich 
thut,  auf  das  andere  Glied  der  Alternative,  welches  von  Andern 
mit  dem  Namen  der  Noth  wendi g  keit  bezeichnet  wied,  uber- 
zutragen; nach  Spinoza's  von  ihm  zum  Motto  seines  Werkes  ge- 
nommenen Definition:  ea  res-  libera  dicetur,  quae  ex  sola*  suae 
naturae  necessitate  existit  et  ex  ea  sola  ad  agendum  deteraunatur.} 
Diejenige  Freiheit  nämlich ,  die  der  Verf. ,  und  dürfen  wir  im 
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Namen  nickt  blos  der  unsrigen  ,  sondern  aller  und  jeder  Phil*, 
sophie,  in  der  nur  irgend  ein  Funfeen  der  speculativen  Idee  le» 
bendig  ist,  hinzusetzen ,  mit  vollem  Recht,  —  in  dem  Schopfer 
nicht  minder,  wie  in  dem  Geschöpfe  verneint,  ist  jene,  welche 
richtiger  Will  k  3  br,  unbedingte,  schrankenlose  WiHfeQhr  heifsen 
wurde,  die  völlig  unbegrenzte  Möglichkeit,  alles  Denkbare  (ja, 
tnuft  man  nach  der  letzten  Consequenz  dieser  Ansicht  hinzusetzen; 
aueh  das,  was  för  uns  nicht  einmal  denkbar  ist)  zu  wellen  oder 
nicht  zu  wollen ,  zu  schaffen  oder  nicht  zu  schaffen ,  und  von 
Allem,  was  der  Freie  wirklich  will  und  schafft,  auch  das  diame- 
tral Entgegengesetzte  wollen  und  schaffen  zu  können.  Eine  solche 
Freiheit  der  WaM  und  Willkfihr  haben  in  der  That  durch  einen 
Mißverstand  des  Begriffes  der  göttlichen  Allmacht  Calvin  und  auch 
Luther  dem  Schöpfer  zuschreiben  wollen.  Aber  Beide  nehmen 
ihre  Behauptung  unbewufst  sogleich  wieder  zurück,  indem  sie 
nämlich  auch  den  in  diesem  unstatthaften  Sinne  allmächtigen  Schop- 
fer nach  Granden  (wiewohl  nach  angeblich  uns  unbekannten) 
bandeln  lassen  *).    Denn  näch  Gründen  handelt  nur,  wer  eine 


*)  Durch  die  Beschuldigung  einer  eo  widersinnigen  Behauptung ,  wie 
die  einer  göttlichen  Allmacht  in  diesem  Sinne  offenbar  ist,  wurden 
wir  die  Qrölse  jener  beiden  Männer  nur  dann  zu  beeinträchtigen 
glauben ,  wenn  diese  ihre  Gräfte  äberhaupt  allein  oder  vorzugs- 
weise in  dein  theoretischen  Gebiet  zu  suchen  wäre.  Aber  die  Gräfte 
und  Gewalt  von  Luther«  Glaubenskraft  bewährt  sich  gerade  am 
mächtigsten  in  der  practischen  Ueberwindnng  seither  Widerspru- 
che ,  die  seinem  Verstände  unlösbar  blieben.  „  Das  ist  der  rechte 
Glaube  (sagt  Luther  in  seinem  Traetat  de  servo  arbrtrio,  und  er- 
scheint uns  nirgends  gröfser,  als  eben  in  diesen  —  offenbar  eine 
theoretische  Absurdität  enthaltenden  —  Worten),  der  an  nie  Güte 
Gottes  glanht  und  nicht  irre  wird  ,  auch  wenn  Gott  alle  seine  Ge- 
schöpfe verdammt  und  keines  rettet." —  Calvin  ist  mit  sich  selbst 
im  Widerspräche,  wenn  er  an  einer  Stelle  seiner  Institutionen  (lib. 
III ,  cap.  23  ,  55)  von  einem  commentum  absolotae  potentiae  spricht 
und  von  diesem  sagt:  sient  profan  um  est  ita  merito  detestabile  no- 
bis  esse  debet  —  ein  Ausspruch,  als  aus  welchem  einige  seiner 
Gegner  sogar  folgern  wollten ,  er  habe  eine  absolute  Determination 
in  Gott  selbst  angenommen,  während  andere  nur  mit  Recht  dies 
urgirten,  dafs  seine  Prädestinationslehre  seihst  der  Vorwurf  jenea 
commentum  triff«.  —  Uebrigens  war  schon  von  Alters  her  eine  De- 
finition der  göttlichen  Allmacht  gefunden ,  die  auf  den  richtigen 
Weg  zur  Bestimmung  dies«»  Begriffs  leiten  konnte,  nämlich  jene, 
die  ausdrücklich  zwischen  negativem  und  positivem  Können 
unterscheidet,  und  nur  letzteres  der  Gottheit  zuschreibt.  So  An- 
•elmus ,  der  im  siebenten  Capitel  seines  Prologiura  eine  besonders 


m         Roinang :  Ueber  Willensfreiheit  und  Determinismus. 

Nothwendigkeit  des  Zusammenhangs  von  Grund  und  Folge  aner« 
kennt;  auch  der  Schopfer  also  wird  nach  jenen  eine  solche  Noth- 
wendigkeit, wenn  nicht  aufser  sich  oder  über  sich,  doch  in  sich, 
als  Nothwendigkeit  seines  eigenen  Selbst  und  Wesens ,  seiner  Na« 
tur,  haben  und  erkennen.  —  Eine  solche  Nothwendigkeit 
der  Natur  Gottes,  eine  ethische  und  metaphysische 
(denn  gegen  den  Ausdruck  einer  physischen  Nothwendigkeit 
würden  sich  in  diesem  Zusammenhange  allerdings  gerechte  Be- 
denken erheben)  ,  setzt  unser  Verf.  mit  vollem  Recht  an  die  Stelle 
jener  unbedingten  Schopferwillkuhr.  Hat  der  Philosoph  die  Wahl 
nur  zwischen  diesen  beiden  Begriffen,  so  wird  er,  auf  welchem 
speculativem  Standpunct  er  übrigens  stehe,  nicht  anstehen,  sich 
für  den  von  unserem  Verf.  vorgezogenen  zu  erklären ;  wenn  er 
nämlich  nicht  aller  Philosophie  entsagen  und  das  salto  mortale  in 
die  Arme  eines  völlig  unphilosophischen  und  an ti philosophischen 
Glaubens  wagen  will.  —  Aber  eben  dies  ,  ob  wirklich  nur  diese 
einfache  Alternative  stattfindet,  ob  es  zwischen  den  beiden  Glie* 
dern  dieser  Alternative  kein  Mittel  giebt ,  oder  vielmehr ,  ob  nicht 
das  eine  Glied  derselben,  welches  wir  als  das  richtige  bezeich- 
neten ,  in  sich  selbst  noch  einem  Freiheitbegriff e.  anderer  Art , 


genaue  und  philosophisch  gründliche  Erörterung  dieses  Unterschieds 
giebt.  Es  würde  aber  nicht  schwer  fallen,  die  Elemente  derselben 
Unterscheidung  auch  schon  bei  Augustinus  (vergl.  s.  B.  die  scharf- 
sinnige Stelle  über  die  Möglichkeit,  Geschehenes  ungeschehen  su 
machen  cont.  Faust.,  XXVI,  5  die  Stelle  von  der  Unmöglichkeit, 
dafs  Gott  sündige  de  natur.  et  grat.  cont.  Pelag.  c.  51  u.  a.)  und  allen 
philosophisch  gebildeten  Kirchenlehrern  aufzuzeigen.  Buchstäb- 
lich verstanden  führt  diese  Definition  auf  den  Determinismus ;  es 
liegt  aber  in  ihr  die  Aufforderung  zu  einer  philosophischen  (on- 
tologischen  oder  metaphysischen)  Entwickelung  der  Begriffe  von 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  von  posse  und  esse,  und  insofern 
kann  sie  als  der  Anfang  su  der  Richtung  betrachtet  werden,  wel- 
che in  Bezug  auf  jene  Lehren  die  speculutive  Philosophie  der  neuere 
Zeit  eingeschlagen  hat.  —  Unter  den  neuern  Philosophen  hatten 
die  Cartesianer  den  widersinnigen  Salz  aufgestellt,  dafs  Alles, 
auch  die  absoluten  logischen  und  mathematischen  Wahrheiten  nicht 
ausgenommen:  aus  Gottes  freiem  Willenscnlschlufs  fliefse.  Leibnils 
(Theodic.  II,  §.  186)  macht  indefs  darauf  aufmerksam,  wie  dieses 
Mifsverständniis  von  einer  „maoiere  de  parier"  des  Cartesius  sich 
herschreibe,  „qui  e'tait  de  dire„  que  les  affirmations  ei  les  negf- 
tions,  et  gendralement  les  jugemena  internes,  sout  de«  Operations 
de  la  volonte*, » 
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als  jener  ist,  den  der  Verf.  einzig  kennt,  Baum  giebt,  —  läfst 
allerdings  noch  eine  weitere  Betrachtung  zu. 

Wir  können  diese  Betrachtung  bequem  an  eine  Aeufserung 
knüpfen ,  die  der  Verf.  8.  3*5  über  Leibnitz  thut.  Leibnitz  hatte 
unterschieden  zwischen  einer  metaphysischen  und  einer  mo- 
ralischen Noth wendigkeit  des  gottlichen  Wesens  und  Wirkens: 
Er  hatte  nur  die  letztere ,  aber  nicht  schlechthin  auch  die  erstere 
TOn  Gott  prädicirt ,  und  in  Folge  dessen  zwar,  aufser  der  wirk- 
lich von  Gott  geschaffenen  Welt,  unendlich  andere  Welten  lur 
(metaphysisch)  m 5  gliche  erklart,  diesen  Ausspruch  aber  dahin 
erklärt ,  dafs  Gott  nicht  durch  ein  grundloses  beneplacitum ,  son- 
dern vermöge  der  moralischen  Notwendigkeit  seiner  Natur,  diese 
Welt  als  die  beste  den  andern  möglichen  vorgezogen  habe.  Hier 
nun  erklärt  unser  Verf.  jenen  Unterschied  für  einen  leeren  und 
bedeutungslosen.  Er  behauptet,  Leibnitz  setze  durch  seine  An- 
nahme einer  moralischen  Nothwendigkeit  des  göttlichen  Thuns 
und  Schaffens  ganz  eben  so  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  die* 
s er  Welt  für  Gott,  wie  wenn  er  jene  Nothwendigkeit  eine  me- 
taphysische hätte  nennen  wollen;  es  sey  ein  Unterschied  des  Na- 
mens ,  aber  nicht  der  Sache.  Wir  glauben  diese  Behauptung  um 
so  mehr  hervorheben -zu  müssen,  weil  hier  der  Punkt  ist,  wo  die 
Ansicht  des  Verf.  mit  der  Lehre  eines  bedeutenden  neuern  Syste- 
roes  sich  ganz  nahe  berührt  und  fast  damit  zusammenfallt.  Dem 
Hegel'schen  Systeme  —  denn  dieses  meinten  wir  —  ist  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  eben  diefs  characteristisch :  die  Identisirung  der 
physischen  und  der  moralischen  Nothwendigkeit  mit  der  metaphy- 
sischen, oder:  welches  Wort  jene  Philosophie  als  gleichbedeu- 
tend braucht ,  der  logischen.  Die  Ablehnung  jedes  solchen 
Freiheitsbegriffs ,  welcher  die  Freiheit ,  gleichviel  unter  welchen 
weiteren  Modificationen  in  die  Möglichkeit,  in  die  Oenk- 
bar  k  eit  des  Andersseyns  setzt.  Hege)  und  unser  Verf.  be- 
gegnen sich  in  der  Ueberzeugung ,  dafs  es  nur  ein  Mangel  an 
Durchbildung  oder  Zu  -  Ende  -  Führung  des  Gedankens  ist,  wenn 
wir  irgend  Etwas,  dem  wir  wahrhaftes  Seyn,  Wirklichkeit  zuzu- 
schreiben berechtigt  sind  ,  als  auch  nicht  seyn  oder  auch  anders 
seyn  könnend  vorstellen.  In  der  Art  und  Weise,  wie  beide  diesen 
Begriff  der  logischen  oder  metaphysischen  Nothwendigkeit,  wel- 
che gleich  ist  der  Undenkbarkeit  des  Gegentheüs  ,  durch  das  Ge- 
biet des  kreatürlichen  Seyns  hindurchführen,  können  Abweichun- 
gen staUfinden.  Hegel  läfst  hier  dem  Zufall  einen  weiten  Spiel- 
raum ,  wahrend  unser  Verf. ,  auch  hier  eng  an  Schleiermacher 


9» 8  Uomang :  Ueber  Willensfreiheit  und  Determinismus. 

sich  ansch  liefsen4t  den  Begriff  des  Zufalls  ganz  zu  verdrängen 
Miene  macht.  Womit  et  wohl  in  nahem  Zusammenhange  stehen 
nag,  wenn  anderseits  Hegel  eine  durchgängige  Erkennbarkeit 
jener  Notwendigkeit  auch  im  Concreten  und  Empirische»  be- 
hauptet ,  während  SchJeiermacher  und  unser  Verf.  die  Frage  nach 
dem  Warum  ?  für  eine  in  vielen  Fällen  dem  Mensehen  unbetat» 
wortbare  halten.  Aber  in  demjenigen  Bezüge  ,  von  welchem  es 
sich  hier  handelt,  in  der  Frage  nach  der  Identität  oder  Nie htiden- 
tität  der  moralischen  Notwendigkeit  der  Wejttchopfung  mit  der 
metaphysischen  kann  kein  Zweifel  seyn,  dafs  die  Ansicht  umers 
Verf.  wirklich  mit  der  Hegerseben  zusammenfällt.  Nur  daü  bei 
Hegel  zugleich  die  letzten  Consequenzeo  und  die  innersten  Mo- 
tive jener  Identificirung  an  den  Tag  kommen,  und  den  Begriff 
eines  selbstbewufsten ,  persönlichen  WelttchSpfers ,  an  welchem 
unser  Verf.  noch  festhält ,  vernichten.  »Die  moralische  Natb wen- 
digkeit des  Daseyns  dieser  Welt  —  nicht  als  der  besten  unter 
allen  möglichen,  sondern  als  der  eben  darum  allein  guten,  weil 
allein  möglichen  (man  denke  an  den  bekannten  Ausspruch*  dals 
alle  Wirkliche  vernünftig  und  alles  Vernünftige  wirklich)  — -  ist 
bei  Hegel  so  sehr  eine  metaphysische ,  dals  es  für  ihn  des  Durch- 
gangs durch  den  Begriff  eines  nach  moralischen  Ideen,  schaffen- 
den, persönlichen  Gottes  gar  nicht  bedarf,  sondern  dafs  die  Gute, 
der  sittliche  Eingang  der  wirklichen  Welt  sich  ohne  weiteres 
selbst  als  die  reine  Notwendigkeit,  als  die  absolute,  absolut 
geistige  Idee  und  Wahrheit  kund  giebt,  nach  welcher  und  in 
welcher  von  Andern  Gott  als  handelnd  und  das  Universum  «um 
Bilde  dieser  Idee  auswirkend  vorgestellt  würde« 

Die  Unterscheidung,  welche  Leibnitz,  sowohl  in  Bezug  aujf 
den  Schopfer,  als  auf  die  Geschöpfe,  zwischen  moralischer  uns! 
metaphysischer  Nothwendigkeit  machl,  obwohl  sie  bei  Leibnitz 
selbst  keineswegs  klar  durchgeführt  und  allseitig  entwickelt  ist  *)* 


•)  Namentlich  ist  es  ein  Irrt  Ii  um  Leihnitzens,  wiewohl  ein  characte- 
ristischer  und  für  seinen  Standpunkt  bezeichnender,  dafs  er  die 
moralischen  Wahrheiten  (das  SUtengesets)  in  ahtracto  in  gleiche 
Reihe  mit  den  metaphysischen  stellt  f  und  beiden  gegenüber  nur 
den  Willen,  der  das  MorMucbe  will  und  ausfuhrt,  und  «jareji 
sein  Daseyn  für  das,  was  er  will,  die  moralische  Nothwen- 
digkeit begründet.  Der  Begriff  des  Moralischen  als  eines  Ab- 
stracluni ,  als  eines  Gesetzes ,  darf  nicht  getrennt  werden  von  der 
Substanz  des  Geistes,  in  dem  und  durch  e>n  es  seine  Wirklichst 
bat.  Dem  Moralischen  Im  Gesetze  fcanmt ^cgn«  Donknethwendig- 
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bat  denndch  ihren  guten  Grand.  Es  ist  keineswegs  eine  leere  , 
Spitzfindigkeit,  wenn  wir  Leibnitz  wiederholt  behaupten  WSren  , 
die  moralische  Nothwendigkeit  eines  einmal  nach  bestimmter  Rieh« 
tung  hin^  im  Goten  oder  im  Bosen,  erprobten  Characters  be- 
gründe zwar  keine  geringere  Gewifsheit  über  sein  auch  zukünftig 
ges  Thtm  nnd  Handein,  wie  eine  metaphysische  Notwendigkeit 
solche  begründen  würde ,  aber  sie  unterscheide  sich  von  der  me- 
taphysischen dadurch  ,  dafs  sie  die  Möglichkeit  des  Andersseyns 
nicht  aoaschliefse.  Allerdings  ist  roh  dieser  Möglichkeit  (dafern 
man  nämlich  nicht  in  jene  schiechte  Vorstellung  von  der  Freiheit 
zurückfallen  wiM,  Welche  unser  Verf.  bezeichnend  die  äquilibri- 
stische nennt)  zagegeben,  dafs,  wenn  sie  als  wirkliche,  ac- 
ta sie  Möglichkeit  verstanden  werden  soll,  sie,  was  die  Geschöpfe 
betrifft«,  in  die  Vergangenheit  zurückgesetzt  werden  mufs,  vor 
jene  Zeit  hinaus,  in  welcher  ihrem  moralisch  befestigten  Daseyn 
jene  Gewifsheit,  jene  reale  Nothwendigkeit  zugeschrieben  wird. 
Was  aber  den  Schopfer  betrifft,  so  kann  sie  nicht  einmal  in  ir- 
gend eine  Vergangenheit  zurückverlegt  werden  ,  da  es  ja  für  Gott 
Leine  Zeit  gab  oder  giebt,  in  der  seinem  Wesen  jene  reale  ^ 
moralische  Nothwendigkeit  n ich t  zuzuschreiben  w*ri  Um  es  kur* 
zu  sagen:  Die  Möglichkeit  des  Andersseyns  an  dem  Freien,  dem 
wir  bei  seiner  Freiheit  eine  moralische  Nothwendigkeit  zuschrei- 
ben ,  ist  nicht  eine  wirkliche ,  sondern  eine  aufgehobene  Mög- 
lichkeit. Sie  ist  aufgehoben  in  dem  Geschöpf  durch  jene  Urtbat, 
wodurch  es  sich i  sey  es  «um  Guten  oder  zum  Bosen,  entschei- 
det ,  in  dem  Schöpfer  aber  ist  sie  aufgehoben  von  aller  Ewigkeit 
ler  durch  jene  anfanglose  Selbstbestimmung ,  durch  die  er  sieb 
rein  aus  sich  selbst  heraus  urtd  ohne  eine ,  sey  es  aufserlich  oder 
innerlich  ihn  dazu  zwingende  Nothwendigkeit,  als  seyenden  und 
nicht  seyenden,  als  so  und  nicht  anders  seyenden  6etzt  *).  Von 

.  n      .  -  >  * , '  *    . .        -      .  ■  • 

keit,  sondern  nur  eine  freie  Nothwendigkeit ,  wie  anderem  Renten, 
.zu,  und  was  wir  eben  moralische  Nothwendigkeit  nennen, 
darunter  ist  das  Gesetz  selbst  eben  so  sehr,  wie  die  Ausführung 
des  Gesetzes  begriffen.  —  Jene  LeibniU'sche  Ansieht  übrigens  ist 
eine,  irrige  Folgerung  aus  dem  SaUe  (dessen  Bedeutung  und  Wahr- 
^  heit  wesentlich  nur  in  dem  Gegensatze  gegen  den  oben  erörterten 
Begriff  der  göttlichen  Allmacht  besteht):  das  Gute  ist  nicht  darum 
gut,  weil  Gott  es  will,  sondern  Gott  will  es ,  weil  es  gut  ist.  Vgl. 
Theodic.  II,  §.  175  ff. 

+)  Der  Begriff  einer  solchen  aufgehobenen  Möglichkeit,  d«£  doch 
wahrhaft  Möglichkeit  ist,  ist  auch  altem,  Theologen  üb»! „fremd. 
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der  Bedeutung  einer  solchen  Möglichkeit  in  den  Geschöpfen  wer* 
den  wir  nachher  noch  besonders  sprechen.  Was  aber  den  Schöp- 
fer betrifft,  so  behaupten,  wie  man  sieht,  zwar  auch  wir  mit 
unserem  Verf. ,  dafs  die  Möglichkeit  des  Andersseyns  (also  des 
A nderswo  11  ens ,  des  Anderes  Schaffens)  in  ihm  zu  kei- 
ner Zeit  als  eine  actuale,  wirkliche  zu  denken  ist.  Aber  wir 
geben  dem  Verf.  nicht  zu ,  dafs  der  Begriff  jener  Möglichkeit  als 
einer  nicht-ac tualen,  aufgehobenen,  ein  völlig  nichtssa- 
gender, unwahrer  ist.  Es  ist  erlaubt,  sich  hierüber  zunächst  an 
das  naturliche  Bewufstseyn  eines  Jeden  zu  berufen.  Bei  unbefan- 
gener, Torurtheilsloser  Prüfung  der  Gestalt,  die  der  Begriff  Got- 
tes als  allmachtigen  und  allgütigen  Weltschöpfers  in  dem  mensch, 
liehen  Bewufstseyn  hat,  wird  Jeder,  der  Gläubige  nicht  minder 
wie  der  Ungläubige ,  finden ,  dafs  es  nicht  eine  unbedingte  Denk» 
noth wendigkeit  ist,  welche  ihn  zur  Annahme  dieses  Begriffes 
zwingt.  Auch  der  Gläubige  vermag  das  Nichtseyn  oder  das  An- 
dersseyn  Gottes  als  an  sich  möglich  zu  denken  (freilich  darum 
nicht  als  möglich  unter  Voraussetzung  der  positiven 
Bedingungen,  auf  die  sich  eben  sein  Glaube  stützt),  während 
z.  B.  die  mathematischen  Wahrheiten  als  nichtseyend  oder  als 
andersseyend  zu  denken ,  eine  logische  Absurdität  für  den  an 
Gott  Ungläubigen  nicht  minder,  wie  für  den  an  Gott  Gläubigen 
bleibt.  Der  sogenannte  ontologische  Beweis ,  welcher  das  Daseyn 
Gottes  als  eine  absolute,  völlig  Toraussetzungslose  Denknothwen* 
digkeit  darstellen  will ,  wird  sich  nie  und  nimmer  mit  dem  natür- 
lichen ,  und  auch  mit  dem  richtig  verstandenen  religiösen  und 
christlichen  Bewufstseyn  nicht  vertragen.  Denn  diefs  Bewufstseyn 
spricht  gerade  umgekehrt  Gott  als  seyend  und  als  Gott  seyend 
aus,  weil  es  dabei  die  richtige  Voraussetzung  im  Hintergrunde 
hat,  dafs  er  auch  nicht  seyn  oder  nicht  Gott  seyn  könnte,  dafs 
er,  mit  Einem  Worte,  ist,  weil  er  will,  und  was  er  will,  nicht 


So  s.  B.  finden  wir  von  demselben  Gebrauch  gemacht  bef  Hugo 
a.  S.  Victore  in  der  Antwort  auf  den  Einwurf,  der  von  der  Un- 
verträglichkeit der  göttlichen  Allwissenheit  mit  der  göttlichen  Frei- 
heit, diese  im  gemeinen  Sinn  verstanden,  hergenommen  ist.  Mit 
Recht  bemerkt  Hugo  (ganz  ähnlich  wie  Rpäter  Leibnitz  in  Bezug 
auf  die  kreatürliche  Freiheit),  dafs  auch  bei  der  Annahme  einer 
in  der  göttlichen  Allwissenheit  enthaltenen  Gewifsheit  zukünftiger 
göttlicher  Handlungen  die  Möglichkeit  des  Gegentheils  dieser  Hand- 
lungen nicht  wegfallo.  Offenbar  aber  ist  diese  Möglichkeit  dann 
nicht  eine  actuale,  sondern  aufgehobene. 
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aber,  dafs  er  will,  weil  er  ist,  und  was  er  ist.  Dieses  Wollen 
Gottes,  das  Wollen  Seiner  Selbst,  ist  zwar  gleichfalls  ein  Seyn, 
und  zwar  ein  so  reales ,  in  sich  befestigtes  und  gewisses  Seyn , 
als  nur  irgend  ein  anderes.  Aber  es  unterscheidet  sich  von  dem, 
was  wir  dem  Wollen  gegenüber  hier  schlechthin  Seyn  nannten, 
eben  dadurch ,  dafs  es  die  Möglichkeit  seines  Andern  oder  seines 
Gegentheils  fortwährend  zu  seiner  Begleitung ,  zum  Objecte  seines 
Denkens  (denn  ohne  Denken  kein  Wollen)  und  somit  zur  Vor- 
aussetzung  seines  lebendigen  Thons  und  Wirkens  hat. 

Die  philosophische  Speculation  hat  bisher  meist  ihre  Arbeit 
ausdrucklich  darauf  gerichtet,  diesen  Ausspruch  des  natürlichen 
und  des  christlichen  Bewufstseyns  Lugen  zu  strafen,  und  den 
Begriff  Gottes  auf  eine  vermeintlich  absolute  Denknothwendigkeit 
zurückzuführen.  Aus  diesem  Bestreben  ging  vor  Alters  der  Ver- 
such eines  ontologischen  Beweises  hervor.  In  neuerer  Zeit  ist 
dasselbe  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  aus  einander 
gegangen ,  und  wir  glauben  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  die  eine 
dieser  Richtungen  in  dem  Schleiermacber'schen ,  die  andere  in 
dem  Hegel'schen  Systeme  dargestellt  erblicken  *).  Das  Schleier, 
ma  eher  sehe  System  ,  und  mit  ihm  das  uns  hier  vorliegende  Wefk, 
welches  in  dieser  Beziehung  nur  eine  Ausfuhrung  jenes  Systems 
zu  enthalten  scheint,  hält  sich  durchaus  nur  an  den  Begriff  der 
Nothwendigkeit  und  behandelt  die  in  der  realen  Notwendigkeit 
aufgehobene  Möglichkeit  des  Andersseyns  als  ein  Unding,  als  einen 
leeren  Scheinbegriff.  Mit  dem  Begriffe  jener  Möglichkeit  zugleich 
werden  dieser  Ansicht  auch  alle  andern  ,  mit  diesem  in  gleicher 
Reihe  stehenden  reinen  Vernunft  begriffe  oder  Kategorien  zu  lee- 
ren Schemen,  und  sie  schreibt  ihnen  nur  eine  subjective  Gültig- 
keit für  unsern  Verstand,  aber  keine  objective  an  sich  seiende 
Wahrheit  zu.  Nun  aber  sind  es  eben  diese  Kategorien  oder  Ver- 


")  Ein  drittes,  gleichfalls  absolut  deterministische»  System  unserer 
Zeit  ist  das  Her  bar  t 'sehe.  Es  würde  zu  weit  fähren,  wenn  wir 
das  Verhaltnifs  dieses  Systems  zu  jenen  beiden  hier  umständlicher 
erörtern  wollten.  Doch  können  wir  uns  der  Bemerkung  nicht  ent- 
halten, dafs  unser«  Erachtens  die  Anhänger  Schleiermachers,  wenn 
sie  ihre  Grundansicht  fortwährend  im  Gegensätze  sowbhl  der  He- 
gel'schen  (einige  der  geistreichsten  unter  ii  neu  sind  bereits  zu 
Hegel  übergetreten) ,  als  auch  des  acht  christlichen  Systems  der 
Freiheit  behaupten  wollen  ,  es  kaum  werden  vermeiden  können , 
Herbart  in  die  Arme  zu  fallen.  Bei  unserem  Verf.  6nden  sich  schon 
deutliche  Bunten  einer  Annäherung  an  Herbart. 

l 
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nunftbegriffe,  in  denen  die  reine  Denknothwendigheit,  die  me- 
taphysische und  mathematische ,  ibren  Sitz  bat.  Schleiermachers 
Philosophie  kann  daher,  indem  sie  die  objective  Gültigkeit  der 
Kategorien  aufhebt,  keine  von  der  realen  Noth wendigkeit  unter- 
schiedene metaphysische  Notwendigkeit  zugeben.    Sie  trägt,  da 
sie  das  Vorhandenseyn  einer  solchen  Notwendigkeit  -7-  wäre  es 
auch  nur  in  den  Sätzen  der  reinen  Mathematik  —  nicht  abiäug* 
nen  kann,  -den  Begriff  derselben  auf  die  reale  Notwendigkeit 
über  f  und  macht  eben  dadurch  die  reale  zur  metaphysischen,  zur 
reinen  Oenknoth wendigkeit  Gott,  der  Weltschöpfer ,  ist  ScMeier- 
macbem  und  unserem  Verf.  das  schlechthin  not h wendige  Wesen, 
sein  schöpferisches  Thun  das  not h wendige ,  die  Möglichkeit  seines 
Gegentheils  ausschliefsende.    Sie  sind  es  ihnen,  wie  uns  eine 
weitere  Zergliederung  ihres  Zusammenhangs  zeigt ,  ihnen  aber 
nicht  zum  Bewufstseyn  kommt ,  darum ,  weil  beide  eine  absolute 
Nothwendigkeit  anzuerkennen  gezwungen  sind ,  dieselbe  aber  als 
das,  was  sie  ihrer  Wahrheit  nach  ist,  als  eine  rein  negative  und 
formale  und  somit  • —  denn  diefs  erdriebt  sich  aus  dieser  Bestim- 
mung  von  selbst  —  als  die  abstracte,  und  dennoch  ob- 
jecti  v  an  sich  wahre  Möglichkeit  des  Nichtseyös  und 
des  Andersseyns  alles  Realen,  also  aueh  Gottes,  zu 
fassen  nicht  vermögen.  —  Anders  die  Philosophie  Hegels.  Diese 
hat  gerade  umgekehrt  ihren  Sitz,  ihre  eigentliche  Heimaih  in 
dem  wissenschaftlichen  Bewufstseyn  der  reinen  Deuknothwendig- 
keit ,  der  Vernunftbegriffe ,  der  Kategorien  als  solcher.    Sie  hat 
sich  dergestalt  in  diesem  Bewufstseyn,  in  dem  diabetischen  Den» 
ken  des  reinen  Vernunftinhaltes  verfestigt ,  dafs  sie  keine  Wahr- 
heit mehr  kennt,  die  nicht  mit  einer  Bestimmung  jenes  reinen 
Denkens  zusammenfiele.  Auch  sie  wird  daher  die  Wahrheit,  d.  h. 
wie  wir  es  oben  ausdruckten,  die  reale,  die  moralische  Notfc*» 
wendigkeit  des  Weltinhaltes  im  Ganzen  und  Grofsen,  mit  jener 
metaphysischen  Nothwendigkeit  der.  Kategorien,  oder  wie  sie  es 
ausdrückt ,  *  des  Logischen  «  idenlificiren.    Aber  der  Sinn  dieser 
Identification  ist  hier  der  entgegengesetzte ,  wie  dort.    Statt  dafs 
dort  von  dem  realen  Inhalte,  so  wie  wir  diesen  als  realen  in 
unserm  Bewufstseyn  tragen,  die  metaphysische  Nothwendigkeit 
prfidicirt  wird,  hören  wir  hier  als  die  Wa hrhei t  dieses  In. 
halft  ^  als  das  eigentliche  Wesen  oder  Innere,  als  die  Sub- 
stanz desselben  Dasjenige  aussprechen,  was  sich  selbst  als  das 
Denknothwendige  zu  erkennen  giebt,  die  reine  Idee,  die  logische 
Kategorie.  Die  Philosophie  ist  gezwungen T  nicht  das  Logische  io 
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die  Gestalt  des  Weltinhalts,  sondern  de«  Weltinhalt  in  die  Ge* 
stall  des  Logischen  zu  kleiden,  wenn  sie  nicht  (was  Hegel  in  ge- 
wissem Sinne  tbut)  die  Well,  die  Schöpfung  als  gar  nicht  wabrr 
baft  seyend  ,  sondern  nur  die  » reine  Idee «  als  seyend  und  wirkr 
lieh  in  Wahrheit  aussprechen  will 

Von  der  Philosophie  unserer  Zeit  glauben  wir  nach,  allem 
diesem  jetzt  die  Behauptung  wagen  zu  dürfen,  dafs  sie  den  de* 
terministischen  Standpunet  in  der  Gestalt ,  wie  der  Verf.  ihn  aus- 
führt, bereits  überwunden  hat,  und  dafs  »an  Unrecht  haben  würde, 
wenn  man  den  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  für  zusammen, 
treffend  in  allem  Wesentlichen  mit  den  Resultaten  der  gegenwärr 
lagen  Philosophie  halten  wollte.  Eine  gewisse  Berechtigung  kön- 
nen wir  nämlich  nicht  umhin,  selbst  den  Anhängern  Hegels  zu- 
zugestehen, wenn  sie  den  Determinismus,  der  hier  gelehrt  wird, 
desavouiren  und  ihrerseits  darüber  hinaus  zu  seyn  vorgeben«  Denn 
•wenn  auch  die  Lehre  Hegels  in  der  Gestalt,  wie  sie  in  den  Schi-ft 
*eo  dieses  Denkers  vorliegt ,  der  That  nach  einen  noch  weit  har- 
tem Determinismus  enthält,  so  ist  doch  diese  Härte  selbst,  die 
jehroffe  Spitze ,  auf  die  Hegel  den  Determinismus  hinauftreibt, 
ein  Fortschritt  in  der  Consequenz  und  klaren  Einsicht,  und  das 
vom  Verf.  verschmähte  diabetische  Princip  Hegels  wird,  wie  es 
mut  diese  Spitze  herauffuhrte ,  so  auch  über  sie  noch  hinaus-  und 
zu  einem  wahrhaften  Systeme  der  Freiheit  zurückzuführen  sich 
vermögend  zeigen  *)•  —  Ein  solches  System  der  Freiheit  hat  in 

—   

*)  In  der  Schule  Hegels  pflegen  dergleichen  Probleme,  wie  das  über 
die  Freiheit  ist,  gar  nicht  ausdrücklich  verhandelt»  sondern  hinter 
gewisse,  nur  den  Geweihten  verständliche  Formeln  versteckt  zu  wer- 
den. Ja  Ref.  würde  sich  nicht  wundern,  wenn,  er  von  manchem 
Anhänger  Hegels  dieses  Problem  den  „ Untersuchungen **  beizählen 
horte,  von  denen  Hegel  in  der  Vorrede  zur  Logik  fragt:  „wo  sie 
noch  sollten  ein  Interesse  finden,  oder  wo  sich  Laute  von  ihnen 
noch  dürften  vernehmen  lassen  V  Solches  Verfahren  gewährt  den 
Vortheil,  dal's  niun  sich  vor  Ungewei  Ilten  die  Miene  geben  kann, 
als  nehme  man  das  Alles  an,  was  man  im  Herzen  läugnet.  In* 
dessen  hat  —  zwar  nicht  dieser  oder  jener  einzelne  Jünger,  wohl 
aber  das  System  im  Ganzen  die  Berechtigung  zu  solchem  Ruck- 
halten, und  zu  einem  Verfahren,  welches  man  in  andern  Fällen 
zweideutig  und  unredlich  finden  wurde.  Ks  liegt  nn  in  lieb  demsel- 
ben der  Instinkt  zum  Grunde,  dufs  das  Princin,  die  Methode  des 
Systems  zuletzt  zu  allem  dein  hinführen  wird,  was  am  Anfange 
dadurch  aufgehoben  und  verlaugnet  zu  werden  scheint.  —  In  die- 
sem Sinne  können  die  Versicherungen ,  mit  denen  z.  U.  Göachel  so 
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unsern  Tagen  auch  noch  ein  anderer  der  speculatiyen  Koryphäen 
unserer  Zeit  angekündigt  and  aaf  Principien,  die  ?on  den  Prin- 
cipien  Hegels  durchaus  verschieden  sind ,  zu  begründen  verspro- 
chen.   Dießem  grofsartigen  Unternehmen  Schellings  sehen  wir 
mit  der  gespanntesten  Erwartung  entgegen,  vermögen  aber  fSr 
jetzt  nichts  weiter  darüber  auszusagen.  Was  aber  die  Bedeutung 
betrifft,  die  wir  dem  Hegel'schen  Principe  für  die  Erkenntnifs 
des  wahrhaften  Begriffs  der  schöpferischen  Freiheit  beimessen, 
so  genüge  hier  darüber  folgendes  zu  bemerken;  Es  fuhrt  dieses 
Pnncip ,  wie  bereits  angedeutet,  zunächst  zu  einem  Abschlüsse, 
zu  einer  vollständigen  Durcharbeitung  der  reinen  Vernunfterkennt- 
nifs,   deren  Inhalt  das  schlechthin  Denbnothwendige  ist. 
Hierdurch  wird ,  dafern  nur  erst  (was  freilich  einen  gewissen  Zeit« 
verlauf  der  Entwichelung  *und  innern  Durchbildung  bedarf,  und 
in  dem  eigenen  Systeme  Hegels  noch  nicht  geschehen  konnte)  das  ' 
Princip  vollkommen  über  sich  selbst  verständlich  ist ,  von  selbst 
alles,  was  nicht  an  und  für  sich  in  das  Bereich  jener  absoluten 
Denknothwendigkeit  fällt,  davon  ausgeschieien.  Der  Begriff 
einer  Möglichkeit  des  Gegentheils,  des  Nichtseyns  oder  Anders- 
seins ,  die  doch  nicht  reale,  wirkliche,  sondern  ideale, 
aufgehobene  Möglichkeit  ist,  für  dieses  Ausgeschiedene,  ge- 
winnt einen  Sinn,  eine  Bedeutung,  die  er  zuvor  nicht  hatte,  als 
nur  noch  der  Begriff  einer  Notwendigkeit  überhaupt ,  nicht  aber 
dessen,  was  diese  Nothwendigkeit ,  die  unbedingte,  jede  Mög- 
lichkeit des  Andersseyns  schlechthin  ausschliefsende  ist,  in  dem 
Bewufstseyn  gegenwärtig  war.  Die  Wissenschaft  wird ,  eben  durch 
die  Erkenntnifs  dieses  Was,  des  Inhaltes  der  metaphysischen 
Nothwendigkeit,  in  Stand  gesetzt,   das  natürliche  Bewufstseyn 
darüber  aufzuklären,  was  es  denn  meint  und  will,  wenn  es  aus 
angeborenem  Instinct,  ohne  zu  wissen,  wie  und  warum,  alles 
Nothwendige  für  ein  Starres  und  Haltes,  und  nur  das  Freie,  was 
die  Möglichkeit  seines  Gegentheils  nicht  ausschliefst ,  sondern  be- 
zwungen in  sich  trägt,  für  ein  Lebendiges,  d.  h.  für  ein 
wahrhaft  Seyendes  und  Wirkliches  nimmt.  Das  Nothwendige,  das 
Niehl nichtseyn  und  nicht  Andersseynkonnende  ist  ein  schlechthin 
Negatives,  ist  nur  Form  und  Gesetz  eines  Seyenden,  aber  nicht  selbst 
ein  wesenhaft  und  actual  Seyendes.  Was  wahrhaft  ist,  mufs,  um 
zu  seyn ,  auch  nicht  seyn  können ,  das  heifst ,  es  mufs  das  R  5  n  n  e  n 


freigebig  ist,  rfaf»  bei  Hegel  der  vahrhafte  Begriff  der  Freiheit 
Alles  in  Allem  sey  —  zwar  nicht  gutheifsen,  aber  doch  telerireo 
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seines  Seyns  *)  —  diefs  aber  ist  eben  jene  reine  Denknoth- 
wendigkeit,  die  das  Seyende  nur  bedingt,  nur  beglänzt,  ohne 
durch  sich  selbst  es  hervorzubringen  —  als  ein  von  dem  Seyn 
Unterschiedenes,  als  ein  Moment  seines  Seyns,  welches  aber  moht 
das  Seyn  selbst  ist,  in  sich  tragen.  — 

So  viel  in  Bezug  auf  das  von  dem  Verf.  vertretene  deter» 
roinistiscbe  Moment  in  dem  Begriffe  des  Schopfers.  Wir  können 
in  gewissem  Sinne  nichts  dagegen  haben ,  wenn  man  in  dieser 
Beziehung  den  Unterschied  unserer  Ansicht  von  der  des  Ver£ 
als  einen  nur  formalen  bezeichnen  will.  Denn  die  moralische 
Notwendigkeit ,  d.  h.  die  innere,  keiner  Möglichkeit  des  Gegen* 
theils ,  auch  wenn  solche  an  und  für  sich  vorhanden  seyn  sollte , 
Raum  gebende  —  Festigkeit  und  Sicherheit  der  göttlichen  Natur 
und  des  schöpferischen  Willens  bleibt  nach  beiden  Ansichten  eine 
und  dieselbe.  .Aber  eben  das  formale  Moment  ist,  sofern  es  sich 
von  Wissenschaft  handelt,  von  unendlicher  Bedeutung  und 
auch  für  die  Religion  ist  es  keineswegs  so  gleichgültig ,  wie  es 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  vielleicht  scheinen  könnte.  Denn 
die  Religion  mufs  sich  bei  allen  ihren  Lehren  und  Aussprüchen 
an  das  natürliche,  unbefangene  Bewufstseyn  wenden;  in  diesem 
Bewufstseyn  aber  ist  der  Begriff  der  Freiheit  mit  der  Vorstellung 
von  der  Möglichkeit  des  Andersseyns  oder  Anderswollens  unzer* 
trennlich  verbunden.  Wer  daher  jenem  Bewufstseyn  diese  Vor» 
Stellung  nimmt,  raubt  ihm  offenbar  die  Vorstellung  eines  freien 
Schöpfergottes.  Nur  eine  künstlich  gesteigerte  Reflexion  vermag 
sich  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  wo  der  Begriff  der  Freiheit  ohne 
jenes  Moment  als  reine  Nothwendigkeit  der  Natur  mit  Ausschliefsung 
nur  des  äufserlichen  Zwanges,  gedacht  wird.  Solche  Reflexion 
ist  ein  Element,  dessen  die  Religion  nicht  bedürfen  soll.  Die 
Religion  wird  es  der  wahrhaften  Philosophie  stets  Dank  wissen, 
wenn  sie  sie  von  der  Knechtschaft  unter  dieser  Reflexion  befreit, 


*)  Können  fies  Seyna  ist  ein  Auadruck,  dessen,  wie  wir  hören, 
auch  Schölling  aich  bedient  in  einer  Bedeutung,  die  vielleicht  der, 
in  welcher  wir  ihn  brauchen ,  ziemlich  nahe  kommt.  Ref.  hat  diesen 
Ausdruck  nicht  van  dem  hochverehrten  Denker  entlehnt,  sondern 
es  bot  sieb  ihm  derselbe  in  gegenwärtigem  Zusammenhang  von 
selbst  als  der  angemessenste  dar.  Er  vermag  daher  auch  ühcr  die 
Identität  seines  Gedankenganges  mit  dem  Schelling'schen  durchaus 
Nichts  au  sagen,  und  ist  eben  so  weit  davon  entfernt,  eine  solche 
Identität  su  pratendiren,  als,  da  fern  sie  sich  wirklich  finden  soljte, 
sie  abzulehnen.  •  „  f  „i  ....'um 
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und  ihr  den  naturlichen  Begriff  der  Freiheit  wiedergebt.  —  Zu 
einer  auch  in  dem  sonst  gewöhnlichen  Sinne  realen  aber  atei- 
gert  sich  unsere  Differenz  von  dem  Verf.,  wen«  wir  jetzt  den 
zweiten  Hauptpunct,  die  kreatür liehe  Freiheit,  ins  Atige  fassen. 

Hier  nämlich  ist  der  eigentliche  Kern  der  Untersuchung,  auf 
welchen  dieselbe  so  gerade ,  als  es  ihr  die  wissenschaftlichen  Vor* 
bedingungen  nur  irgend  erlauben,  loszugehen  hat,  unstreitig  die 
Frage:  Kommt  dem  Geschöpfe  —  nicht  sowohl  in  Bezug 
auf  äufseres  Handeln  und  Wirken  (denn  diefs  ist  eine  seeundäre 
Frage)  ,  als  vielmehr  in  Bezug  auf  seine  eigene  Qualität  und  Be- 
schaffenheit —  eine  von  dem  Schöpfer  unabhängige 
Causalität  zu,  oder  ist  vielmehr  das  Geschöpf  das 
was  es  ist,  schlechthin  und  in  allen  Momenten  dieses 
•eines  Seyns,  durch  den  Willen  und  die  Anordnung 
des  Öchöpfers?  Der  Verf.  glaubt,  auch  hier  unter  allen  Phi* 
losophen  am  meisten  an  Sehleiermacher  sich  anschließend  —  un- 
bedingt und  ohne  Vorbehalt  sich  für  das  Letztere  entscheiden 
zu  müssen,  und  erklärt  sich,  zwar  mit  Bescheidenheit  und  lobli- 
cher Anerkennung  auch  der  gegnerischen  Ansichten,  doch  scharf 
und  unumwunden  gegen  alle  und  jede  Gestalten,  unter  denen 
jener  Freiheitsbegriff,  der  för  die  Kreatur  eine  eigentümliche 
Causalität  in  Anspruch  nimmt,  jemals  hervorgetreten  ist  Das 
Motiv  dieser  seiner  Ueberzeugung  ist  einerseits  die  richtige  Ein» 
sieht ,  dafs  das  moralische  Selbst  des  Geschöpfes ,  wenigstens  wie- 
fern es  zum  Guten  entschieden  ist,  ähnlich  wie  das  des  Schop- 
fers ,  ein  in  sich  befestigtes  und  gewisses ,  die  Möglichkeit  seines 
Gegentheils  nicht  aufkommen  lassende«  ist.  Anderseits  aber  ist  es 
die  vorgefa(ste  Meinung:  dafs  die  Geschöpfe,  dafern  anders  der 
Begriff  der  Schöpfung  nicht  gänzlich  aufgehoben  werden  soll, 
ausdrücklich  als  das,  was  sie  nach  jener  Befestigung 
ihres  Daseyns,  der  den  Entschlufs  zum  Guten.  — - 
oder  sollte  man  nach  einer  nahe  liegenden  Consequenz,  die  aber 
der  Verf.  umgehen  zu  können  glaubt ,  hinzuzusetzen  sich  berech- 
tigt halten,  zum  Bosen  —  unwiderruflich  macht,  eben 
find,  also  als  fertige,  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgehen 
müssen,  föne  vorgefafste  Meinung  nennen  wir  dais  Letztere ,  denn 
obwohl  der  Verf.  die  diesem  entgegengesetzte  Ansicht,  die  Lehre, 
oder  wenn  man  will,  die  Hypothese  einer  solchen  kreaturlichen  Frei- 
keit, welche  man  sonst  die  tra  nssxeno1  entale  nannte,  obwohl 
er ,  sagen  wir,  diese  vor  Augen  hatte  und  auf  seine  Weise  einer 
Prüfung  unterwarf ,  so  scheint  er  uns  doch  den  eigentlichen  Sinn 
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dieser  Lehre  und  die  Grunde,  welche  für  sie  sprechen,  nicht  hin* 
länglich  erwogen  zu  haben.  Die  Behauptung  dieser  Lehre  ist  im 
Allgemeinen  bekanntlich  diese:  dsfs  vor  oder  über  allen  beson- 
deren in  das  zeitliche,  selbstbewußte  Leben  des  zurechnungsfä- 
higen Geschöpfes  fallende«  Wittensentschlussen  ein  unbewufs- 
ter,  zugleich  mit  dem  gesammten  übrigen  I>aseyn 
des  Geschöpfes  auch  sein  Bewufstseyn  bedingender 
(gemeiniglich  setzt  man  hinzu ,  worüber  sich  aber  noch  streiten 
läfst ,  ein  aufser-  oder  überzeitlicher,  ein  ewiger) 
Entschlaf s,  sey  es  zum  Guten  oder  zum  BSsen  ,  angenommen 
werden  müsse,  und  dafs  dieser  es  sey,  weither  unabhängig  von 
aller  fremden  Vorausbestimmung ,  über  den  sittlichen  Gehalt  und 
dem  entsprechend  Ober  das  zeitliche  und  ewige  Geschieh  der 
Kreatur  entscheide.  —  Unsers*  Erachtens  kommt  es  allerdings  dar- 
auf an,  bevor  man  über  die  Unzulässigkeit  dieses  Begriffs  der 
transscendentalen  Freiheit  abspricht,  zuzusehen,  ob  derselbe  nicht, 
durch  Abstreifung  des  Unklaren  ,  was  ihm  bei  seiner  ersten  Auf- 
findung vielleicht  anhing ,  eine  Gestalt  zu  gewinnen  vermag ,  in 
welcher  er  mit  einem  grundlich  wissenschaftlich  durchgeführten 
Theismus  vereinbar ,  ja  vielleicht  ein  unentbehrlich  ergänzendes 
Moment  selcher,  aHein  das  wissenschaftliche  und  das  religiöse 
Bedurfnifs  befriedigenden  Weltansicht  ist. 

Der  Begriff  der  transscendentalen  Freiheit  im  Allgemeinen  , 
und  abgesehen  von  den  besondern  Bestimmungen ,  unter  denen 
er  in  den  Systemen  der  neuern  Philosophie  aufgetreten  ist,  hat 
den  Zweck,  in  dem  Geschöpf  eben  so,  wie  wir  es  oben  in  Be- 
zug auf  den  Schopfer  thaten ,  an  die  Stelle  jener  realen  Möglich- 
keit des  Gegentheils,  welche  der  gemeine  Freiheitbegriff  ein- 
schliefst,  eine  ideale  oder  aufgehobene  Möglichkeit  des  Gegen- 
theils,  des  Nicht-  oder  Andersseyns  zu  setzen  In  Bezug  auf  die 
Einsicht  in  die  Unhajtbarkeit  des  gemeinen  Freiheitbegriffs  steht 
er  mit  der  deterministischen  Lehre  unsers  Verf.  auf  gleichem 
Boden.  Aber  er  geht  zugleich  über  diese  Lehre  hinaus,  indem 
er  jenseit  desjenigen  Gebietes  unserer  Erfahrung ,  wo  Alles  durch 
Causalverbindung  zusammenhängt  und  jedes  Einzelne  als  zurei- 
chend begründet  durch  anderes  erscheint,  noch  eine  andere  Er- 
kenntnifssphäre  gelten  läfst ,  wo  in  Bezug  auf  die  nämlichen  Er- 
henntnüsgegenstände  andere  Gesetze  walten.  Diese  Erkenntnifs- 
sphäre  ist,  —  wir  fahren  fort,,  von  demselben  Standpunct  aus 
zu  sprechen  ,  den  wir  in  dem  Obigen  eingenommen  haben ,  ab- 
sehend ,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Gestalt,  den  jener  Begriff 
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bei  Kant  und  andern  Philosophen  hat,  —  keine  andere,  als  das 
Gebiet  der  rein  logischen  oder  metaphysischen  Wahrheiten ,  jener 
Wahrheiten,  welche  wir  vorhin  als  das  in  Wahrheit  Nichtnicht- 
seyn-  und  Nichtandersseynkönnende  bezeichneten. —  Im  Allgemein 
nen  ist,  wie  wir  oben  bemerklich  machten,  durch  das  blofse  Da- 
seyn  eines  solchen  Gebietes  schon  diefs  gesetzt,  dafs  Alles,  was 
nicht  selbst  diesem  Gebiete  angehört,  dessen  Seyn  über  dieses 
Gebiet  hinausgeht,  ein  A uchnichtsey n -  und  Auchanders- 
seynkonnendes  ist.  Diefs  nun  wurde  freilich  nicht  hinreichen, 
diejenige  Unabhängigkeit  der  Kreatur  von  ihrem  Schopfer  zu  er. 
weisen,  welche  der  transscendentale  Freiheitbegriff  behauptet. 
Denn  es  lä'fst  sich  im  Allgemeinen  wohl  denken ,  dafs  diejenige 
Möglichkeit  des  Andersseyns,  die  in  der  Kreatur  ihrem  Begriffe 
nach  enthalten  und  —  aufgehoben  seyn  mufs,  nicht  eine  der 
Kreatur  als  solcher  eigentümliche,  sondern  eben  die  Freiheit 
ihres  Schopfers  ist ,  welcher  eben  so  gut ,  wie  er  die  Kreatur 
schuf,  an  ihrer  Stelle  eine  andere  schaffen  konnte.  Auch  behaup»  , 
ten  wir  nicht,  dafs  die  kreatürliche  Freiheit  im  eigentlichen  oder 
auch  nur  in  jenem  uneigentlichen  Sinne,  wie  die  Freiheit  des 
Schopfers,  metaphysisch  erwiesen  werden  könne.  Die  rein 
metaphysische  Denkuoth  wendigkeit,  welche,  wie  oben  gesagt,  nur 
ein  Seynkönnen,  aber  noch  kein  Seyn  ist,  lä'fst  an  und  für  sich 
ganz  eben  so  sehr  noch  einer  solchen  Wirklichkeit  Baum,  wo 
alles  geschöpfliche  Daseyn  sich  in  dem  schöpferischen  absorbirt, 
nur  das  schöpferische  wahrhaft,  d.  h.  selbstständig,  und 
für  sich,  das  geschöpfliche  aber  nur  als  Moment  in  dem  schöpfe- 
rischen ist,  wie  einer  solchen,  in  welcher,  was  nach  der  Voraus- 
setzung in  unserer  Willkühr  o'er  Fall  seyn  soll,  der  Freiheil 
des  Schöpfers  eine  Freiheit  des  Geschöpfes  gegenübersteht  und 
entspricht. 

(Der  Bcschlufs  folgt.) 
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(Beschlufs.) 

Aber  gleichwie  die  diabetische  Durchführung  des  metaphy- 
sischen Erkenntnifsprincips  für  den  Schöpfer  nur  einen  solchen 
Begriff  als  denkbar  übrig  lä'fst,  vermöge  dessen  der  Schopfer, 
statt  durch  eine  Notwendigkeit  seiner  Natur  an  und  für  sich 
schon  zu  seyn,  sich  vielmehr  durch  ausdrückliche  Aufhebung 
der  Möglichkeit  seines  Nichtseins  ein  zwar  ewiges,  aber  eben  in 
dieser  ewigen  Thätigkeit  und  Selbstsetzung  freies  Daseyn  giebt: 
so  gestaltet  für  die  Greatur  sich  das  Resultat  eben  jener  Meta- 
physik dahin:  dafs  eine  entsprechende,  d.  h.  eine  nicht  in  realer, 
sondern  in  aufgehobener,  und  zwar  durch  sie  (die  Creatur) 
selbst  aufgehobener  Möglichkeit  des  Gegentheils  bestehende 
Freiheit  auch  für  die  Creatur  als  denkbar  erkannt  wird.  Der 
eigentlich  bestimmende  Grund,  eine  transscendentale  Freiheit  auch 
für  die  Creatur  als  wirklich  anzunehmen,  wird  immer  jenseit 
der  Metaphysik ,  jenseit  des  Gebietes  der  reinen  Denknothwendig- 
0  keit  liegen  ;  aber  der  Begriff  der  transscendentalen  Freiheit  ge- 
hört der  Metaphysik  an,  und  wird  durch  Metaphysik  gewonnen. 

Die  Forderung  eines  solchen  Begriffs  (denn  Forderung 
ist  es  auch  bei  Kant  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  noch;  der 
Begriff  selbst  in  seiner  vollständigen  Ausführung  kann ,  wie  be- 
reits angedeutet,  nur  durch  eine  systematische  Bearbeitung  der 
Metaphysik  gewonnen  werden)  findet  sich  nicht  erst  bei  Kant 
(wiewohl  Kant  der  Erfinder  des  Namens  ist),  sondern  bereits 
bei  Leibnitz,  und  wir  knüpfen  um  so  lieber  das  hier  noch  zu 
Bemerkende  an  die  Lehre  dieses  Philosophen  an ,  weil  wir,  auf 
die  eigene  Veranlassung  des  Verf. ,  ein  Entsprechendes  schon  oben 
gethan.  Auch  Leibnitzens  Lehre  ist  in  Bezug  auf  die  empirische 
Wirklichkeit  durchaus  deterministisch.  Auch  sie  hält  sich,  was 
den  Zusammenhang  menschlicher  Handlungen  mit  dem  Willen  und 
dem  Character  betrifft,  aus  welchem  sie  hervorgehen,  durchaus 
an  den  Satz:  ein  guter  Baum  trägt  gute  Früchte  und  ein  böser 
Baum  trägt  böse  Früchte ,  von  den  Handlungen  und  den  Schick- 
salen der  verschiedenen  Individuen  aber  behauptet  sie,  dafs  sie 
durch  prästabilirte  Harmonie  in  der  strengsten  wechselsei« 
XXIX,  Jahrg.  10.  Heft.  64 
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tigen  Causa] Verknüpfung  unter  einander  stehen.  Aber  diese  Cau- 
sal Verknüpfung ,  diese  Harmonie  ist  Leibnitzen  nicht  eine  von 
Cl^Li t  narh  hlnfcem  benenlacitum  oder  auch  nur  nach  Gründen, 
die  uns  unbekannt  bleiben ,  sondern  eine  nach  Gemäfsheit  des  sitt- 
lichen Werthes  der  Geschöpfe  ,  die  in  sie  eintreten ,  angeord- 
nete. Dieser  sittliche  Werth  also  bleibt  ihm  etwas  jener  deter- 
ministischen Ordnung  Vorausgesetztes;  Etwas,  das  nicht  zu- 
gleich mit  jener  Ordnung  durch  den  Schöpfer  bestimmt,  son- 
dern yon  dem  Sehopfer  so  genommen  wird,  wie  es  ohne  sein 
Zuthun  ist  oder  sieb  selbst  setzt.  —  Wir  sehen  also,  dafs  Leib- 
ititz,  dessen  System  doch  gewifs,  wenn  irgend  ein  philosophisches, 
von  allem  Pantheismus  sich  entfernt  halt  und  einen  strengen  Theis- 
mus, einen  strengen  CreationsbegrifF lehrt,  keineswegs,  wie  unser 
Verf.  thut  (S.  276  Anm.),  »unfehlbar  die  Schöpfung  aufzubeben 
meint,  wenn  er  in  dem  Entstehen  der  Creator  bereits  eine 
ereaturliche  Thätigkeit  annahm.«  Denn  in  das  Entstehen  der 
Creatur  selbst  mufs  offenbar  jene  Thätigkeit  gesetzt  werden,  durch 
welche  die  Creatur  gut  oder  böse  wird,  wenn  alle  besondern 
Handlungen  der  Creatur  bereits  gut  oder  böse,  kurz  wenn  sie 
durch  die  Natur  des  handelnden  Geschöpfes  determinirt  seyn  sollen. 
Das  Motiv,  welches  Leibnitzen  bestimmte,  eine  solche  Selbsttä- 
tigkeit der  noch  nicht  seyenden,  sondern  werden  den  Creatur 
anzunehmen  oder  wenigstens  (denn  ausdrucklich  hervorgehoben  • 
findet  sich  dieser  Begriff  bei  ihm  allerdings  nicht)  im  Hinter, 
gründe  seiner  Philosophie  hindurchblicken  zu  lassen ,  war  das  Be- 
wufstseyn ,  dafs  er,  nach  den  übrigen  Prämissen  seiner  Philosophie, 
nur  so  es  umgeben  könne,  Gott  selbst  zum  Urheber  des  Bösen 
zu  machen.  Er  blieb  auch  hier  dem  Grundsätze  treu,  den  er 
bei  seiner  Theodicee  allenthalben  vor  Augen  und  irgendwo  auch 
ausdrücklich  ausgesprochen  hat:  in  jedem  Falle  lieber  die  Gute 
des  Schöpfers  mit  Beschränkung  seiner  Macht,  als  seine  Macht 
auf  Kosten  seiner  Gute  zu  erhöhen.  —  Unser  Verf  freilich  be- 
dient sich  mit  allen  ihm  Gleichgesinnten  der  Ausflucht,  dafs,  nicht 
blos  die  Zulassung,  sondern  selbst  die  Anordnung  des  Bösen,  für 
Gott  selbst  unvermeidlich,  dafs,  nicht  blos  die  Möglichkeit,  son- 
dern selbst  die  Wirklichkeit  des  Bösen  die  conditio  sine  qua  non 
des  Guten  sey.  Es  lohnt  der  Muhe,  diesen  Ausspruch  etwas  naher 
zu  betrachten.  Denn  in  ihm  ist  das  Moment  gegeben,  an  welches 
mm  sich  zu  hatten  hat,  um  dem  Verf.  nachzuweisen,  dafs  in  sei- 
nen eigenen  Princfpien,  ihm  unbewufst,  eine  Dialektik  verborgen 
liegt,  welche  ihn  ,  wenn  er  nur  irgend  consequent  fortdenken  will, 
über  diese  Principien  selbst  hinauszutreiben  nicht  verfehlen  ftann. 
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Jene  Notwendigkeit ,  vermöge  deren  Gott  nicht  omhin  kann, 
dafern  er  Gates  schafft ,  auch  Böses  zu  schaffen ,  wurde  nach  den 
Prämissen  des  Verf.  als-  die  eigene  reale  Nothwendigkeit  der  Natur 
Gottes  zu  bezeichnen  seyn.  Denn  einen  Unterschied  zwischen  der 
realen  Nothwendigkeit  dieser  Nalur  um*  der  negativen ,  logischen 
Notwendigkeit  kennt  der  Verf.  nicht.  Er  hat  diesen  Unterschied, 
wie  wir  oben  sahen,  von  vorn  herein  verläugnet,  ttud  das  alle* 
Menschen  von  Natur  in  wohnende  Bewufstteyn  desselben'  gewalt- 
sam unterdrückt.   Nun  aber  söl*  doch  die  E^h  wend%heit  der 
göttlichen  Natur,  nach  dem*  Verf.,  das  Gute  seyn.    Wie  nun, 
fragen  wir,  v«rträ%t  sich  mit  dieser  Bestimmung ,  das  Gate  zu 
tfeyn,  jene  zweite  Bestimmung,  das  Btrse  schaffen  zu  tdus^ 
sen?   Offenbar  kann  hier  der  grelle  Widerspruch  nur  dadurch 
vermieden  werden  ,  dofs  zwischen  beiden  Notwendigkeiten,  der- 
jenigeti,  welche  Gott  zum  Guten  macht,  und  derjenigen,  wekho 
ihn,  um  Gutes  schaffen,  also,  um  gut  bleiben  zu  können  (denn" 
aebüfe  Gott  nicht  Gutes,  so  wäre  es  eben  nicht  gut}'  unter- 
schieden ,  folglich  ,  der  Unterschied  einer  realen  Nothwendigkeit 
des  gottlichen  Wesens ,  der  göttlichen  Natur  um*  einer  formalen, 
metaphysischen,  welche N  die  Voraussetzung  jener  realen  bildet, 
wiederhergestellt  wird.  Wirklich  sehen  wir  auch ,  wie  der  Verf., 
uneingedenk  der  seiner  Betrachtung  vorausgesetzten  Verleugnung 
dieses  Unterschieds,  im  gegenwärtigen  Zusammenbange  selbst  dar-' 
atrf  zurückkommt,  und  (S*  278 »  von  Leibnitz  den  Begriff  eines 
metaphysischen  Uebels,  d.  h.  einer  metaphysisch  (logisch) 
ffOthwertdigen  Beschranktheit  der  endlichen  Wesen  der  CreafurCrt 
aU  solcher,  entlehnt.    Hiermit  nun  ist  der  Verf.  von  selbst  in 
das5  Erhermtrtifsgebrct  eingetreten ,  auf  das  wir  ihn ,  um  ihn  Zu 
widerlegen;,  fähren  wollten.    Wir  haben  nämlich  unsern  Verf. , 
bei  aller  seiner  sonst  allenthalben  dargelegten  Bescheidenheit,  die 
ihn  verhindert  ,  nach  den  Gründen  des  göttlichen  Rathschlusses 
zu  forschen,  und  ihn  mit  der  blofsen  Gewifsheit,  dafs  es  solche 
Gründe  geben  müsse,  sich  begnügen  la'fst ,  wir  haben  ihn  auf  dem 
Geständnisse  ertappt,  dafs  bis  zu  einem  gewissen  Grade  es  denn 
dofeh  für  ans  BeduYfnifs  ist,  von  diesen  Gründen  nicht  nur  das 
Dafs ,  sondern  auch  das  Was  zu  erkennen.    In  der  That  auch 
Itanti  der  Verf.,  wenn  er  die  Gute  Gottes  retten  will,  auf  keine 
Weise  umgehen,  sich  auf  die  Frage  nach  diesem  Was  einzu- 
lassen.   Denn  wenn  wir  gar  Nichts  über  das  Was  jener  Gründe 
zu  eftkenAen  vermochten,  so  wurden  die  Gründe  för  uns  unun- 
terseheidbar  mit  dem  realen  Begriff»  Ar  göttlichen  Natter  als  sol- 
cher zusammenfalten.   Wir  wurden,  wie  das  Gute,  so  auch  das 
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Böse  als  solches  dem  göttlichen  Wesen,  der  göttlichen  Natur 
zuschreiben  müssen ,  wenn  es  für  uns  nicht  eine  Erhenntnifs  sei- 
ner Notwendigkeit  gäbe,  eine  solche,  durch  welche  diese  Not- 
wendig Ueit  des  Bösen  (oder  richtiger,  wie  gleich  weiter  zu  zei- 
gen ,  nur  die  Nothwendigbeit  der  Möglichkeit  des  Bösen)  aus  der 
gottlichen  Natur  und  ihrer  realen  Nothwendigbeit  herausgeworfen 
Wird.  Wenigstens  der  Begriff  einer  solchen  Nothwendigbeit, 
einer  nicht  mit  der  Natur  Gottes  identischen,  sondern  dieser  Natur 
selbst  Torausgesetzten,  einer  metaphysischen  Notwendigkeit,  mofs 
im  Allgemeinen  erkannt  seyn,  wenn  von  Gott /gesagt  werden  soll, 
dafs  das  Böse,  obwohl  noth wendig,  doch  nicht  yon  der  Natur 
Gottes  ist.  Ist  aber  diese  Erkenntnifs  einmal  vorhanden ,  so  kommt 
es  nur  darauf  an,  den  Begriff  jener  Nothwendigbeit  vollständig 
auszudenken ,  um  durch  ihn  auf  ganz  andere  Resultate  zu  gelan- 
gen ,  als  die  Resultate  unsers  Verf.  sind.  Schon  Leibnitz  hat  ihn 
auf  eine  Weise  gefafst,  vermöge  deren  der  rein  negative  Begriff 
einer  noth  wendigen  Besch  rän  kth  ei  t  der  Creatur,  aus  weichem 
er  das  Böse  erklären  zu  können  meint ,  ihm  unter  den  Händen, 
fast  ihm  selbst  unbewufst,  in  den  positiven  Begriff  einer  Selbst* 
bestimmung  der  Creatur  in  dem  Momente  ihresWer- 
dens,  umschlug.  Aber  noch  viel  weitere,  dem  Determinismus 
in  Wahrheit  das  Garaus  machende  Fortschritte  sind  nach  dieser 
Richtung  hin  durch  die  neuere  Philosophie  seit  Kant  theils  schon 
geschehen  ,  theils  für  die  Zukunft  möglich  gemacht  Bei  Leibnitt 
ist  ein  noch  nicht  überwundenes  deterministisches  Moment  sogleich 
dieses,  dafs  er  aus  jenem  rein  negativen  AllgemeinbegrifTe  des 
metaphysischen  Uebels  die  Notwendigkeit  nicht  blos  der  Mög- 
lichkeit des  Bösen,  sondern  der  Wir k) ichkeit  des  Bösen  fol- 
gern zu  können  meint.  Hiermit  hängt  sein  Optimismus  za- 
sammen,  in  welchen  auch  unser  Verf.  einstimmt41);  eine  Welt- 
ansicht, gegen  die  uns  der  Spott  eines  Voltaire  gar  so  ungerecht 
nicht  scheint.  Es  bedarf  nämlich  nur  einer  etwas  schärferen  Re- 
flexion auf  jenen  Begriff  der  nothwendigen  creaturlichen  Beschränkt- 
heit, um  sich  zu  uberzeugen,  dafs  man  nur  durch  Erscbleichung 
aus  ihm  die  Nothwendigbeit  eines  positiven  Uebels,  eines  posiü- 

')  Auf  andere  Weise,  als  bei  Leibnitz,  ond  mebr  mit  der  Ansicht  un- 
sers Verf.  ubcreintrefFend ,  ist  der  Optimismus  ausgesprochen  In  je- 
nem Satze  des  Plotin  and  des  Abailard.,  dafs  die  Macht  Gottes 
gleiche  Gränzen  mit  seinem  Willen  habe ;  denn  Gott  vermöge  nichts, 
als  das  Gute,  dieses  aber  müsse  er  wollen.  Dieser  Satz  machte  be- 
kanntlich den  Kirchenlehrern  des  Mittelalters  viel  zu  schaffe», 
aber  die  richte  Entgegnung  hat  keiner  von  ihnen  gefunden. 
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Ven  Bosen ,  folgern  kann.  Denkbar  bleibt  die  Existenz  der  Creatur 
auch  ohne  alles  reale  Böse;  es  ist  eine  unbekannte,  also  keine 
Denknothwendigkeit,  auf  welche  jene  mangelhaften  Theorien 
zurückkommen  müssen,  wenn  sie  die  Notwendigkeit  des  wirk- 
lichen Bösen  erweisen  wollen.  —  Anders  die  metaphysische  Spe- 
Ctilation  unserer  Zeit,  welche  den  Begriff  der  in  wohnenden 
Negatirit ät  —  denn  dieser  ist  es,  welchen  wir  an  die  Stelle 
jenes  Leibnitz'schen  Begriffs  des  metaphysischen  Uebels  zu  setzen 
haben  werden ,  —  entweder  schon  fortgebildet  hat ,  oder  fortzu- 
bilden auf  dem  Wege  ist  zu  einem  Begriffe,  welchen  wir  den 
Begriff  der  metaphysischen  Freiheit  nennen  mochten.  In 
diesem  Begriffe  nämlich  ist  diefs  enthalten :  dafs  keinem  Dinge , 
dem  wahrhaftes  Seyn ,  Wirklichkeit  zukommen  soll ,  —  ein  sol- 
ches aber  ist  vor  allem  Denkbaren  nur  das  Selbstbe wufste , 
das  geistig  Lebendige,  —  solches  Seyn,  solche  Wirklich- 
keit nur  von  Aufsen  gegeben  seyn  kann,  sondern  dafs  es  sich 
selbst  sie  nehmen  mufs. 

Der  Gedanke,  den  wir  hier,  in  ausdrucklichem  Widerspruch 
gegen  unsern  Verf.  angedeutet  haben,  weit  entfernt,  wie  Dieser 
meint,  den  Begriff  der  Schöpfung,  der  Creation,  aufzuheben,  macht 
vielmehr  den  Wahrhaften  Begriff  einer  Schöpfung  der  Welt  durch 
Gott  erst  möglich.  Zum  Begriffe  der  Welt,  nämlich  zu  dem 
empirischen,  zum  Begriffe  der  Welt,  wie  sie  ist,  gehört  das 
Böse,  zu  dem  Begriffe  Gottes  aber  gehört,  dafs  er  gut  ist, 
dafs  er  nur  das  Gute  und  nicht  das  Böse  will»  —  auch  nicht 
a  1  s  conditio  sine  qua  non  des  Guten.  Denn ,  ist  das  Böse  die 
conditio  sine  qua  non  des  Guten ,  so  gibt  es  eine  Notbwendigkeit 
des  Bösen ,  die  mächtiger  ist  als  Gott,  so  ist  Gott  nicht  Gott. 
Nicht  das  Böse,  sondern  nur  die  Möglichkeit  des 
Bösen  ist  die  unumgängliche  Bedingung  der  Wirk- 
lichkeit des  Guten.  Sie  ist  es,  weil  das  Gute  nur  dadurch, 
gut  ist,  nicht  dafs' es  die  Möglichkeit  des  Bösen  durch  mathema- 
tische Noth wendigkeit  von  sich  ausschliefst,  sondern  dafs  es 
sie  durch  seine  freie  Wirklichkeit  bezwingt  und  aufhebt. 
Wie  die  Welt  aus  den  Händen  des  Schöpfers  kommt,  ist  sie  gut: 
das  heifst  Gott  will  die  Welt  nur  als  gute ,  er  will ,  dafs  sie  in 
allen  ihren  Theilen  und  Momenten  gut,  in  keinem  böse  werde. 
Aber  wie  die  Welt  aus  den  Händen  des  Schöpfers  kommt,  ist 
sie  noch  nicht;  zu  ihrem  Seyn  gehört,  dafs  sie  sich  selbst  zum 
Seyn  bestimme.  In  diese  Selbstbestimmung  nun  fällt  die  Möglich- 
keit  des  Bösen;  eine  Möglichkeit,  die  Gott  selbst  nicht  beseitigen  ' 
kann ,  die  aber ,  weil  sie  nur  Möglichkeit ,  und  also  etwas  rein 
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Negatives  ist ,  der  Güte  des  Schöpfers  keinen  Eintrag  tuet;  da- 
hingegen das  Wollen  eines  wirklichen  Bosen«  gleichviel  zo  'wel- 
chem Zwecke,  ihr  allerdings  Eintrag  thun  würde.  Ist  es  ja  doch 
mit  der  sittlichen  Gute  auch  des  Menschen  unvereinbar.  Böses 
zu  thun  ,  damit  Gutes  daraus  erfolge ,  wie  viel  mehr  mit  der  Gute 
Gottes?  Die  Schöpfung  des  Bösen  als  Bosen  wäre  offenbar  eine) 
That  Gottes;  nicht  aber  ist  die  Selbstbestimmung  der  Creator 
fcum  Bosen  That  Gottes ,  vorausgesetzt  nämlich ,  dafs  Gott  solche 
That  picht  verhindern  bann.  Er  kann  sie  aber  nur  dann  nicht 
verhindern,  wenn  Selbstbestimmung  überhaupt  zum  Seyn  der 
Creator  gehört.  Denn  wäre  (wie  diefs  die  gemeine  ,  qnphiloso- 
ppische  Ansicht  der  Freiheit  annimmt)  ein  Seyn  der  Creator  denk* 
fy&r ,  dem  die  Selbstbestimmung  zum  Guten  oder  zum  Bosen  erst 
nachfolgte,  so  wäre  von  dem  Schöpfer  allerdings  zu  fordern  ,  dafs 
'  er  es  hei  diesem  Seyn ,  welches  nach  eben  jener  Ansicht  ja  schon 
ein  gutes  seyn  soll,  bewenden  lasse,  und  nicht  mit  seinem  Ge- 
schöpfe durch  das,  dann  überflüssige,  Geschenk  der  Wahlfreiheit 
das  gefahrliche  Spiel  treibe ,  in  welchem  sich  der  Segen  seines 
Seyns  zum  Fluche  verkehren  kann. 

Wir  dürfen  nicht  schliefsen,  ohne  zuvor  noch  einige  Worte 
gesagt  zu  haben  über  das  Verhältnifs  dieses  von  uns  hier  ange- 
deuteten speculativen  Begriffs  der  creatürlichen  Freiheit  nicht 
zwar  zu  der  gemeinen  Reflexions  Vorstellung  von  ihr,  welche  wir 
als  bereits  durch  unsern  Verf.  hinlänglich  widerlegt  zu  betrachten 
berechtigt  sind,  wohl  aber  zu  jenem  natürlichen  Freiheitsgefühle, 
aq  welches  sich  auch  das  Christenthum ,  so  wie  jede  Religion ,  die 
eine  sittliche  Zurechnung  kennt ,  zu  wenden  nicht  umbin  kann. 
Bekanntlich  jäfst  dieses  natürliche  Gefühl  sittliche  Zurechnung  nur 
dann  Statt  finden,  wo  klares,  vollständig  ausgebildetes  Selbstbe- 
wufslseyn  vorhanden  ist.  Diefs  deutet  jene  falsche  Freiheitstheorie, 
als  ob  erst  mit  solchem  Selbstbewufstseyn  für  jeden  Einzelnen  die 
gleiche  reale  Möglichkeit  des  Guten  und  des  Bösen  gegeben  sey. 
Wer  das  Irrige ,  ja  Verkehrte  und  Widersinnige  solcher  Deutung 
noch  nicht  eingesehen  hat,  den  verweisen  wir,  wie  gesagt,  auf 
das  Buch  unsers  Verf. ,  da  wir  uns  hier  auf  ihre  Widerlegung  nicht 
einlassen  können.  Der  wahre  Sinn  und  Inhalt  jenes  Gefühls  ist 
vielmehr  dieser,  dafs  erst  mit  der  Vollen  dung  des  Selbst- 
fcewufstseyns  das  Seyn  desGeschöpfesals  bis  zu  dem 
punkte  vervollständigt  zu  betrachten  ist,  wo  es  als 
actu  gut  oder  böse  ausgesprochen  werden  kann«  Eine 
Handlung  wird  mir  zugerechnet,  beifst  niobts  anders,  als,  sie  wird 
als  aus  meinem  und  nicht  aus  fremdem  Seyn  hervorgehend  he- 
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lachtet  *).  So  lange  ich  mir  nart  nicht  vollkommen  selbst  be- 
wußt bin ,  so  lange  ich  unmündig  bin ,  oder  so  oft  mein  Bewufct- 
seyn  gehört  ist  *  ist  mein  Seyn  nicht  das  meinige.  So  bei  Hindere 
in  denen  zwar  ein  Anelbgon  der  Zurechnung  ,  aber  nicht  eine 
wirkliche  Zurechnung  Statt  findet*  weil  ihr  Seyn  nur  noch  ein 
werdend,  aber  noch  kein  abgeschlossenes*  noch  kein  zur  eigent- 
lichen Selbstheit  begrenztes  ist.  Die  Handlangen  de*  Kinder  sind 
aar  Nachahmungen  dessen,  was  sie  Andere  thun  sehen ;  das  heiftfc, 
nicht  sie  selbst  handeln,  sondern  Ander«*  handeln  in  ihnen.  Der 
Heim  freilich*  aas  dem  ihr  bewußtes  Selbst  sich  erzeugen  soll  4 
ist  in  ihnen  ,  aber  dieser  Keim  ist  noch  in  die  sinnliche  Natar 
eingeschlossen,  welche  nicht  das  geistige  Selbst,  sondern  die  Hülle 
und  Voraussetzung  dieses  Selbst  ist  Die  sinnliche  Natar  bedarf 
der  Zutibt ,  damit  der  Keim  gedeihe  *  aber  die  Zucht  kann  des 
Gedeihen  nicht  erzwingen  und  nicht  verbürgen*  weil  der  Keim 
ein  freier  ist.  Mit  dem  Eintreten  der  Mündigkeit  ist  der  Keim 
entwiebelt,  und  fortan  sind  die  Thaten  des  Menschen  seine  The- 
ten. Die  sittliche  Gute  dieser  Thaten ,  oder  richtiger ,  die  sitt- 
liche Güte  des  Selbst*  aus  dem  sie  stammen,  ist  zwar  bedingt, 
aber  nicht  bewirkt  durch  die  vorangehende  Zucht  und  Erzie- 
hung, —  ganz  eben  so,  wie  die  Güte  der  Crealur  überhaupt  ÄWar 
bedingt  durch  den  schöpferischen  Willen ,  aber  dennoch  das  Re- 
sultat der  eigenen  Selbstbestimmung  der  Creator  ist  Das  Bewufst- 
seyn als  Vermögen  der  Wahl ,  der  Unterscheidung ,  vermag  in 
jeder  einzelnen  Kreatur  nur  zu  unterscheiden  zwischen  dem  ihr 
GemäTsen  und  dem  ihr  nicht  Gemäfsen.  Ob  das  ihr  Gemäfoe  auch 
das  an  sich  Gute  sey,  hängt  dsvon  ab,  ob  sie  selbst  an  sich  gut 
ist;  diefs  ihr  A nsichseyn  aber  gebt  ihrem  Bewufstseyn  vor*, 
aus,  oder  ist  vielmehr  mit  diesem  zugleich,  und  nicht  erst  durdh 
das  Bewufstseyn,  gesetzt.  Wer  sich  mit  Selbstbewufstseyn  zu  einer 
bösen  Handlung  entscheidet,  dem  wird  diese  Handlung  zugerech- 
net ,  nicht  weil  er,  so  wie  er  ist*  auch  gut  hatte  handeln  kön- 
nen, sondern  weil  er  durch  die  Handlung  gezeigt  hat,  dafs  das 
Selbst ,  aus  dessen  Bewufstseyn  die  Handlung  stammt ,  ein  Böses 
oder  ein  mit  dem  Bosen  behaftetes  ist. 

Dafs  die  Selbstbestimmung  der  Creatur  zum  Guten  oder  zum 
-  -  . 

*)  Es  kann  hier  an  de»  bekannten  richtigen  Ausspruch  Herbarta  von 

der  Zurcchnungserinncrt  werden,  dessen  auch  unser  Verf.  S.  III 
gedeitit.   Nur  ist  es  als  ein  Mifsvcrstundnifs  zu  rügen,  wenn  Her-  * 
hart  die  Freiheit,  mit  der  er  die  Zurechnung  unverträglich  findet, 
die  tr  a  n  s  scendentalc  nennt. 
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Bosen  Selbstbewufstseyn  nicht  voraussetzt ,  sondern  umgekehrt  die 
Voraussetzung  des  Selbstbewufstseyns  bildet,  hat  das  Christenthum 
anerkannt  durch  sein  Dogma  von  der  Erbsünde,  dessen  tiefe 
Wahrheit  nur  nach  unserer  Theorie  richtig  gefafst  werden  bann. 
Die  eigentliche  Schuld  des  Bösen  liegt  nicht  in  seinem  Bewufst- 
seyn, sondern  jenseit  seines  Bewufstseyns,  und  ist  dennoch  Schuld, 
Selbstthat«  Umgehehrt  ist  das  Verdienst  des  Guten  nicht  sei- 
nes, das  heifst  es  stammt  nicht  aus  seinem  Bewufstseyn,  es  ge- 
hört nicht  seinem  Bewufstseyn  an ,  sondern  es  wird  ,  weit  es  jen- 
seit dieses  Bewufstseyns  liegt,  von  dem  Guten  selbst  mit  Hecht 
als  freie  Gnade  Gottes  angesprochen,  obwohl  freilich  diese 
Gnade  nicht  mechanisch  wirken  kann,  sondern  eben  mit  der  ei- 
genen, aber  durch  Gott  gewollten  und  hervorgerufenen  Selbst- 
bestimmung der  Creatur  zum  Seyn  ,  zusammen  fallt.  —  Allerdings 
wendet  sich  das  Christenthum  auch  an  den  seyenden ,  selbstbe- 
wußten Menschen  mit  der  Forderung  der  Sinnesänderung, 
der  Bekehrung.  Diefs  könnte  jener  unserer  Grundansicht  zu 
widersprechen  scheinen,  nach  welcher  das  wesentlich  Gute 
und  das  wesentlich  Böse  nicht  selbstbewußt,  sondern  unbe- 
wufst,  und  dennoch  frei,  zu  dem  wird,  was  es  ist.  Aber  bei 
genauerer  Betrachtung  findet  sich,  dafs  dieser  Widerspruch  sich 
ausgleichen  lä'fst,  oder  vielmehr,  dafs  gar  kein  Widerspruch  vor- 
banden ist.  Das  Christenthum,  indem  es  von  seinen  Bekennern 
Bekehrung  fordert,  lehrt  zugleich,  dafs  der  Be  keh  rung  des  Ein- 
zelnen die  Erlösung  des  Ganzen  vorangehen  müsse.  Hierin  ist 
offenbar  diefs  enthalten  ,  dafs  die  durch  den  Sündenfall  gesetzte 
und  durch  die  Erbsunde  fortgepflanzte  wesentliche  Bösartigkeit 
der  menschlichen  Natur  durch  einen  fortgehenden  und  ge- 
steigerten Schöpf ungsprocefs  —  denn  als  solcher  ist  die 
Erlösung,  die  Menschwerdung  Gottes,  zu  fassen  —  in 
wesentliche  Güte  verwandelt  seyn  müsse,  an  der  das  Böse  nur 
als  äufserer  Anflug  ,  als  Naturbedingung  noch  haftet.  Die  Be- 
kehrung der  Einzelnen  hat  daher  den  Sinn,  dafs  der  Einzelne, 
so  zu  sagen ,  von  jener  seiner  besseren ,  durch  die  Erlösung  wie- 
derhergestellten Natur  Besitz  ergreife,  dafs  er  das  Böse ,  welr 
ches  von  der  Erbsunde  her  an  ihm  haftet,  abthue  und  durch 
sein  Bewufstseyn  —  welches  in  ihm,  weil  sein  Wesen  als 
erlöst  vorausgesetzt  wird ,  noth wendig  ein  Piincip  des  Guten  seyn 
mufs  —  auch  sein  äufseres  Daseyn.  sein  Handeln  zum 
Guten  bestimme.  —  Und  diefs  nun  ist  das  letzte,  wichtige  Moment 
unserer  Betrachtung,  durch  welches  auch  der  Rest  des  Wider- 
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spracbs  beseitigt  wird,  worin  sich  unsere  Theorie  noch  zu  dem 
natürlichen  und  dem  sittlich  religiösen  Bewufstseyn  zu  befinden 
scheinen  kann.    Allerdings  ist  uns  Menschen,  so  wie  wir  als  fer- 
tige, selbstbewußte  Geschöpfe  eben  sind,  eine  Wahlfreiheit  zwi- 
schen Gutem  und  Bösem  gegeben.  Sie  ist  uns  gegeben  als  Wahl 
nicht  zwischen  einem  guten  oder  bösen  S  e  y  n  ,  sondern  zwischen 
einem  guten  oder  bösen  Handeln.    Das  Seyn  wird  dabei  viel- 
mehr —  und  diefs  ist  die  hochwichtige  Ausbeute,  die  wir  aus 
unserer  bisherigen  Betrachtung  davon  getragen  haben  —  als  we- 
sentlich  gut,  nämlich  als  erlöst,  wiewohl  zugleich  als 
noch  getrübt  durch  die  angeborene  Sündhaftigkeit, 
vorausgesetzt.  Was  wir  Wahlfreiheit  nennen,  ist  also  das  zusam- 
mengesetzte Product  der  auf  unserem  Geschlechte  haftenden,  selbst- 
verschuldeten Mangelhaftigkeit  einerseits,  der  durch  die  Mensch- 
werdung ,  das  Leiden  und  den  Tod  des  göttlichen  Sohnes  erzielten 
Wiederbringung  dieses  Geschlechts  anderseits«    Es  ist  ein  Kampf 
des  guten  und  des  bösen  Princips  in  uns;  das  böse  Princip  hat  in 
unserer  irdischen  Natur,  das  gute  in  dem  Geiste,  dem  Selbstbe- 
wufstseyn  seinen  Sitz;  daher  kann  nur  durch  das Selbstbewufstseyn 
das  gute  Princip  siegen.  N  Aber  diese  Wahlfreiheit  ist  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  transscendental en  oder  metaphysi- 
schen Freiheit.  Die  Frage  nach  dieser  letztem  liegt  viel  tiefer  als 
die  Frage  nach  jener ;  sie  betrifft  nicht  blos  den  Menschen ,  son- 
dern alle  Cieatur  überhaupt,  ja  den  Schöpfer  selbst.    Die  Wahl- 
freiheit dagegen  hat  ihren  Sitz  in  der  besondern ,  selbst  ihrer- 
seits aus  der  metaphysischen  Freiheit  stammenden 
Beschaffenheit  der  menschlichen  Natur.    Sie  ist  nur  relativ ,  aber 
nicht  schlechthin,  als  ein  Gut,  als  eine  Vollkommenheit  zu  be- 
trachten. Relativ  nämlich  im  Gegensalze  des  Zustandes  einer  nicht 
erlösten  Sündhaftigkeit  ist  sio  unstreitig  ein  Höheres,  ein  Steigen. 
Gegenüber  einem  solchen  Zustande  aber,  in  welchem  Möglichkeit 
des  Bösen  auch  nur  als  aufserer  Erscheinung,  als  Handlung  eben 
so  überwunden  und  aufgehoben  war,  wie  in  dem  Wahlfreien  die 
Möglichkeit  eines  absolut  bösen  Seyns  es  ist,  kann  sie  nur  als 
eine  Unvollkommenheit  gelten.    Die  Wahlfreiheit  in  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Nachwirkung  des  alten ,  durch  die  Erlösung  auf- 
gehobenen Fluches,  den  über  unser  Geschlecht  die  erste  Sunde 
brachte. 

a  H.  Weisse. 
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GRIECHISCHE  LITERATUR. 

Plutarcki  Opera  Moralin  Sehet a.  Ad  Codices  emendavit  et  illustravit  Au- 
gustus  Guilielmus  Winckelmann.  Supplement  um  ed  Monis  H'vttenbachia- 
nae.  Volumen  primum.  Contlnens  Kroticum  et  Erotitas  Narratione*. 
Turicit  typis  et  imptnsis  Friderici  Schnlthessii  1886. 

Aach  mit  dem  bc sondern  Titel : 

Plutarcki  Rroticut  et  Er  oticus  Kerratione*  Ad  cedices  eiwe+Üavit , 
commenlariü  illustravit  ,  Latin  am  Xylandri  inUrpretativnem  et  indices 
adjecit  Augustus  Guilielmus  W inckelmann ,  Professor  Gymnasii 
Turicensis.  Acetsserunt  Plutarchi  fragmenta  De  Ambre.  Turiciy  tvpis 
et  impensis  Friderici  SchuHnessii  183«.  XU  und  2<K>  &  i»  gr.  8. 

Wenn  in  den  letzten  Jahren  Plutarch  sich  einer  bessern  Erf- 
rischen und  exegetischen  Behandlung  zu  erfreuen  gehabt  bat,  so 
konnte  diefa  doch  zunächst  nur  ?on  den  Vitae  gelton,  für  deren 
bessere  Gestaltung  und  Bearbeitung ,  vom  kritischen ,  wie  vom 
exegetischen  Standpunkt  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  so  Man- 
ches geschehen  ,  und  die  Bahn  gebrochen  ist,  während  die  soge- 
nannten moralischen  Schriften,  oder  der  andere  Theil  der  Schrif- 
ten Plutarchs  ungeachtet  ihres  reichhaltigen,  fast  über  alle  Zweige 
menschlichen  Wissens  sich  verbreitenden  Inhalts,  in  den  genann- 
ten Beziehungen  ,  grofsentheils  noch  auf  eine  Weise  vernachlässigt 
sind,  wie  schwerlich  die  Schriften  irgend  eines  früheren  oder 
gleichzeitigen  Autors  von  der  Bedeutung  wie  Plutarch.  Davon 
wird  sich  Jeder  leicht  überzeugen  können,  den  seine  Studien  zn 
einer  theilweisen  Lectüre  dieser  Schritten  ,  welche  ihn  die  höchst 
verdorbene  und  mitunter  noch  so  lückenhafte  Gestalt  des  Textes 
erkennen  läfst ,  fuhren ,  oder  der  als  Herausgeber  sich  dazu  ina- 
besondere berufen  fühlt.    Wenn   Wyttenbacn ,  für  einen  Theil 
dieser  Schriften,  durch  seinen  ausführlichen  Commentar  so  Tie) 
geleistet  und  eben  darin  aber  auch  gezeigt  hat,  was  man  von 
einein  Erklärer  des  Plutarchos   verlangen  könne  und  welch  um- 
fassende Gelehrsamkeit,  welch  gründliche  Bildung  dazu  noth wen- 
dig sey,  so  hat  er  doch,  namentlich  bei  den  Schriften,  die  sein 
Commentar  nicht  mehr  berührt ,  auf  die  kritische  Seite  weniger 
Bücksicht  genommen,  wie  er  denn  überhaupt  weniger  hier  nach 
bestimmten  Principien  verfahren  zu  seyn  scheint,  so  manche  glück- 
liche und  sinnreiche  Verbesserung  wir  ihm  auch  im  Einzelnen 
verdanken.    Die  Aufgabe ,  einen  gereinigten ,  lesbaren  Text  der 
moralischen  Schriften  Plutarchs  mit  dem  erforderlichen  kritischen 
Apparat,  gesammelt  und  geordnet  zu  liefern  und  damit  einen 
Alles  umfassenden ,  Sprache  und  Sache  gleichmäßig  berücksichti- 
genden Commentar  zu  liefern,  war  bei  einem  auch  von  andern 
Seiten  her  vielfach  beschäftigten  und  in  Anspruch  genommenen 
Manne,  wie  Wittenbach,  zu  grofs,  als  dafs  er  ihr  in  Allem  hatte 
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genügen  (sonnen,  und  sie  wird  es  eben  so  noch  heutigen  Tags  für 
Jeden  seyn,  der  in  gleicher  Lage  sich  befindet.  Es  mufs  also 
auch  hier,  soll  anders  etwas  Erspriesliches  geleistet  werden,  mit 
einzelnen  dieser  Schriften,  namentlich  solchen ,  zu  denen  Witten- 
bachs speciellere  Arbeit  sich  nicht  mehr  erstrechte ,  der  Anfang 
gemacht  werden  ,  und  diefs  ist  von  unserem  Herausgeber  in  vor- 
liegendem Bande  auf  eine  buchst  befriedigende  Weise  mit  Lini- 
en Schriften  geschehen ,  die  aus  mancherlei  Rucksichten  von 
en  früheren  Herausgebern  des  Plutarcb  sehr  vernachlässigt  und 
zurückgesetzt  worden  sind:  wie  denn  selbst  die  von  Wittenbach 
nur  unvollständig  benutzten  Collationen  zweier  Pariser  Hand- 
schriften eine  neue  Vergleichung  und  zwar  eine  genauere,  not- 
wendig machten,  die,  so  wie  sie  jetzt  hier  vorliegt,  hinreichend 
zeigt,  wie  Manches  bei  der  ersten  Collation  unbeachtet  geblie- 
ben :  ein  Fall,  den  wir  auch  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit 
in  diesen  Blattern  bemerkt  haben.  Aufser  diesen  beiden  Hand- 
schriften ward  für  die  Narrationes  Eroticae  eine  andere,  von 
W'yttenbacb  nicht  benutzte  Handschrift  verglichen  (durch  Hrn. 
Dübner);  über  welche  Handschriften  in  der  Vorrede  zum  aten 
Band  dieser  Auswahl,  welcher  die  Quaestiones  Svmposiacae  ent- 
halten soll ,  noch  ein  Näheres  bemerkt  werden  soll ;  die  an  den 
Rand  einer  zu  München  befindlichen  Aldiner  Ausgabe  von  Vic- 
torius  und  Andern  beigesebriebenen  Varianten  ,  durch  Hrn.  Spren- 
gel mitgetheilt ,  werden  nachträglich  (pag.  IX  sqq  der  Vorrede) 
mitgetheilt;  dazu  kommen  aber  noch  genauere  Vergleichungen 
der  Aldiner  und  der  Basler  Ausgabe,  woran  die  früheren  Her- 
ausgeber gleichfalls  nicht  geJacht  halten. 

Wenn  es  nun  bei  Schriften,  die  in  so  verderbler  und  lücken- 
hafter Gestalt  auf  uns  gekommen  sind,  doppelt  zu  wünschen  ist, 
dafs  noch  recht  viele  Handschriften  bekannt  und  benutzt  werden, 
SO  hat  doch  der  Herausgeber  hier  schon  von  seinen  verhältnifs- 
mäTsig  nicht  so  bedeutenden  Hülfsmitteln  einen  Gebrauch  ge- 
macht ,  der  dem  Texte  ungemein  forderlich  und  nützlich  gewesen 
ist.  Noch  mehr  aber  mochte  derselbe  gewonnen  haben  durch 
das  consequentc  Verfahren  des  Herausgebers,  der  die  Gestaltung 
des  Textes  nach  streng  kritischen  Grundsätzen  auf  eine  gleich- 
mäfsige  Weise  überall  durchgeführt  hat,  so  dafs  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  auch  keine  Seite  frei  geblieben  ist  von  mehr 
oder  minder  wesentlichen  Berichtigungen  und  Verbesserungen  des 
Textes,  an  welchen  sich  ein  Commentar  reiht,  der  mit  gleicher 
Genauigkeit,  Sprache  und  Sache  behandelt,  und  in  seiner  umfas- 
senden Erklärung  nichts  Wesentliches  oder  Bedeutendes  über- 
gangen bat.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  zahlreichen,  in  der 
ersten  der  beiden  Schriften  vorkommenden  Dichterstellen  ver- 
wendet, die  eben  so  wenig  in  den  Moralien  Plutarchs,  wie  in 
den  Vitis  bisher  mit  der  nothigen  Sorgfalt  beachtet  und  darum 
(n'so  fehlerhafter  Gestalt ,  manchmal  fast  ganz  entstellt,  sich  vor- 
finden. Aber  auch  im  Einzelnen  durch  Verbesserung  einzelnei' 
Formen,  Schreibung  u.  dgl.  mehr  ist  Vieles,  was  früher  unbe- 
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achtet  geblieben  war,  berichtigt  worden,  wie  2.  B.  p.  6  ntpltaxi 
für  ntqitaxiv  9  pag.  3  ot>x  für  owx ,  pag.  io  Si?Xeo$  für  S^Xeos. 
pag.  ii  unu<  nvx^Tt^  S.  16  ofy01  Jvy    S.  18  yiytaaxovxat; 

für  ytvwaxovTui^ und  ähnliche  Berichtigungen,  die  man  mit  leich- 
ter Mühe  selbst  auffinden  bann.  An  diese  reiben  sich  aber  auch 
andere  Verbesserungen  von  mehr  Belang,  besonders  in  schwieri- 
gen und  verdorbenen  Stellen  ,  oder  einzelne  Conjecturen ,  zu  de- 
nen ein  Herausgeber  der  Moralien  nothgedrungen  seine  Zuflucht 
zum  öfteren  nehmen  muPs.  Unter  diese  Verbesserungen  gehört 
Z  B.  §.  i.  ftövov  evxapeda  xrt  uqrpl  tov  Modowi»,  tXca>  «o- 
(>elyai  xal  ODHAiacrw^eiv  töv  ur&ov,  wo  Wyttenbach  elvat 
im  Texte  stehen  liefs  und  blos  aus  dem  Codex  E  (dem  zweiten 
Pariser)  die  Variante  naqzlvcu  anfuhrt ,  die  aber  auch  im  andern 
Pariser  Codex  sich  findet  (was  Wyttenbach  übersah)  und  gewifs 
Aufnahme  verdiente,  wie  auch  einige,  vom  Hrn.  Verf.  S.  102 
des  Commentars  angeführte  Stellen  noch  aufser  allen  Zweifel  setzen. 
So  halten  wir  auch  §.  II.  die  Schreibart  a)ivvkq%  die  der  Her- 
ausgeber aus  den  beiden  Pariser  Handschriften  aufgenommen ,  für 
richtiger,  wenigstens  der  Schreibart  Plutarchs  angemessener,  als 
das  bisherige  ayeW$.  Von  einem  Unterschied  in  der  Bedeutung 
kann,  nach  unserm  Ermessen,  ohnehin  bei  Plutarch  wohl  nicht 
die  Rede  seyn.  Vergl.  .Sintenis  ad  Plutarch.  Aristid.  p.  12  die 
Bemerkung  unseres  Herausgebers  S.  106.    Dafs  diese  Form  (mit 

doppeltem  v)  ohne  Bücksicht  auf  die  Bedeutung  bei  Plutarch 
überall  herzustellen  seyn  dürfte,  halten  wir  für  durchaus  richtig. — 
$.  IV.  haben  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  so  weit  be- 
kannt ist:  xrtv  Sl  inl  xovxo  xivovaav  6ppqv  *j(po3^öxrtvt  xal 
puu  77  ysvopEvr.v  noXKriv  xal  (fvtrxd^exxov  ov  Ttpooqxd  PTo»t''EpG>?a 
xaXovntv,  und  diese  Lesart  hat  auch  der  Herausgeber  beibehal- 
ten (ungeachtet  Reiske  und  Jacobs  für  p(Dft>i  das  mit  demselben 
so  oft  in  Handschrilten  verwechselte  pvfii?  vorzogen),  weil  näm- 
lich in  pwf*p  hier  eine  Beziehung  auf  das  Etymon  des  Wortes 
iya>s  mit  Rücksicht  auf  die  Platonische  Stelle  im  Phädrus  p.  238 
zu  finden  sey.  Wir  zweifeln  indessen ,  ob  aus  dieser  Stelle  ein 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  p<affl  in  unserer  Stelle 
entlehnt  werden  kann,  und  glauben  vielmehr,  dafs  sowohl  der 
Sinn  der  Stelle,  in  welcher  die  wilde,  unwiderstehliche,  alles  mit 
sich  fortreifsende  Gewalt  der  Leidenschaft  oder  vielmehr  des  Trie- 
bes ausgedrückt  weiden  soll,  als  auch  insbesondere  das  vorher* 
gehende  a<po3^6xtixi  die  vorgeschlagene  Verbesserung  pufi??  em- 
pfehlen dürfte,  die  Ref.  auch  auf  eine  andere,  vom  Herausgeber 
beigebrachte  Stelle  De  virt.  mor.  p.  441  D:  xal  yäp  xb  ndSoq 
clvai  \6yov  Kovjjfbv  xal  dxöXaaTov,  ix  <pav\yi<;  xal  ^tquapTf?» 
liivm  xptacof  o<potyox7ixa  xal  ptaptiv  npooXaßövxa  anwenden 
mochte,  gerade  wie  in  Nie.  9  und  Syll.  18 ,  wo  auch  beide  Wörter 
in  ähnlicher  Beziehung  mit  einander  vorkommen ,  wahrend  wir 
in  andern  Stellen  ,  wie  z.  B.  Nie.  18  unbedenklich  pouif  (auch 
gegen  des  H.  Slcphanus  Emendation)  behalten  mochten;  vergl. 
Sintenis  ad  Plut  Pericl.  20  init.  —  Cap,  IV.  schreibt  der  Verl) 
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nach  den  beiden  Pariser  Handschriften  und  der  Aldiner  Ausgabe : 
tovtov  ya$  ovdiv  ioviv  tyoTixtfxe  ^  o  v  6  pri  diä  xtqdo<;  ä\X% 
a(ftpot}tal<s>v  evtxa  xal  avvovaiaq  ino^ivav  yvvalxa  ^lo^r^äv 
xal  äario^yov.  Die  Vulgata,  die  auch  Wittenbach  (der  übrigens 
keine  Variante  anfuhrt)  beibehalten,  ist  tpwxixßTcpo^ ;  und  Ref. 
wüfste  auch  diese  allein  befriedigend  zu  erklaren ,  da  er  die 
Lesart  jener  Handschriften  für  einen  Fehler  ,  wozu  das  Voraus* 
gehende  oüdev  die  Veranlassung  gab ,  ohne  dafs  man  auf  das 
nachfolgende  6  —  vnopivav  gehörig  aufmerkte,  zu  ballen  ge- 
neigt ist.  —  Cap.  V.  "h  anb  rdv  appivav  dxovriDv  9  uexd  ßlaq 
y  ev  o  p  ivri  xal  \er{kaoia<;  —  %d(>tq  dt%apiq  -navxdnaai  xal 
aa^^etv  Kai  ävacppodiToc  •  eine  nicht  ganz  leichte  und  kritisch 
verdorbene  Stelle ,  in  der  wir  gern  ytvophn  ,  das  der  'Hr.  Her- 
ausgeber ex  conjectura  statt  Xiyo^iivri  gesetzt  bat,  annehmen  wol- 
len,, in  der  wir  aber,  den  Sinn  der  Stelle  ganz  wie  der  Verfasser 
auffassend,  das  Wort  #«pis »  das  in  keiner  Handschrift  steht, 
und  das  der  Hr.  Verf.  gleichfalls  ex  conjectura  in  den  Text  ge- 
bracht hat,  weglassen  wurden,  da  zu  ri  8k  am  Anfange  des  Satzes 
doch  offenbar  aus  dem  Vorhergehenden  ^apic  hinzugenommen 
oder  hinzugedacht  werden  mufs ,  mithin  eine  Wiederholung  des 
Wortes  X«£tf  vor  d%*W  nicht  noth wendig  erscheint,  da  wir 
den  Gedanken  und  die  Verbindung  %d$i<;  cggaoic,  (die  allerdings, 
wie  auch  die  S.  118  beigebrachten  Beispiele  beweisen,  bei  den 
späteren  Griechischen  Schriftstellern  und  selbst  bei  Plutarch , 
sehr  beliebt  ist)  auf  diese  Weise  ohnehin  schon  haben.  —  §.  V. 
hat  der  Herausgeber  ebenfalls  ex  conjectura  eroendirt:  xal  fßtXo- 
oo<pelv  <pjj<rt  xal  a  uxppovel  e?G>  Siä  rbv  vdfiny,  obwohl  in  der 
Lateinischen ,  gegenüber  abgedruckten  Uebersetzung  des  A'ylan- 
der  noch  steht:  „  philosophari  se  ait  et  pudicitiam  servare  foris 
legis  scilicet  metu";  die  Vulgata  ist  nämlich  o<D<p povelv ,  welche 
zu  verändern,  gegen  handschriftliche  Autorität,  uns  wenigstens 
nicht  nothwendig  erscheint ,  wie  diefs  z.  B.  cap.  XI.  am  Eingang 
der  Fall  ist,  wo  der  Herausgeber  mit  vollem  Becht  ßr*8t£eiv 
statt  0a£<£ci  gesetzt  hat,  oder  in  demselben  Cap.  V«,  in  dem  Verse 
Tod'  i%oit'ki^ti  Toünoq  'hyyilov  Xcov,  wo  noch  bei  Wittenbach 
i^onXi^Siv  steht,  der  auch  hier  der  andern  Lesart,  die  doch  in 
den  zwei  Handschriften,  die  er  kannte,  sich  befindet,  und  die 
schon  Xylander  und  Reiske  empfahlen,  keineswegs  gedenkt  Auch 
die  Verbesserung  Cap.  XI.:  xal  yap  tl  p»j  cpvaet,  xbv  xgonov 
anXott;  *}v  xal  &<p eXfo ,  epl  y'ovx  dv  anexQv'tyaTO  (wie  schon 
Wyttenbach  empfahl)  statt  iui  yovv  &nexpv^,aro ,  wo  das  dv , 
das  grammatisch  doch  hier  nicht  fehlen  darf,  ausfallt,  ist  gewifs 
richtig,  und  so  konnte  Ref.  noch  manche  wohl  gelungene  Ver- 
besserung anfuhren  ,  wenn  er  seine  Leser  damit  ermüden ,  oder 
wenn  er  aus  seinen  Collectaneen  einzelne  Nachträge  zu  den  sprach- 
lichen und  andern  Bemerknngen  des  reichhaltigen  Commentars 
hier,  wo  am  wenigsten  dazu  der  Ort  ist,  niederlegen  wollte. 
Wer  für  Plutarch  und  überhaupt  für  diese  Classe  von  Schrift- 
stellern sich  interessirt,-  kann  und  wird  den  Commentar  ohnehin 
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nicht  unbeachtet  lassen,  nnd  aus  der  eigenen  Ansicht  des  Textes 
»ich  bald  uberzeugen,  dafs  wir  nicht  zu  viel  gesagt  haben,  wenn 
wir  oben  die  Behauptung  aussprachen,  dafs  Keine  Seite  ohne  eine 
und  die  andere  Verbesserung  sich  finde.  Wir  fugen  nur  noch 
Einiges  über  die  äufsere  Einrichtung  dieser  Ansgabe,  deren  Be- 
stimmung uad  Tendenz  bei.  Von  S.  1 — 70  reicht  der  Griechi- 
sche Text  de*  Er  oticus  mit  gegenüberstehender  Lateinischer 
Uebersetzung  und  der  Angabe  der  Varianten  unter  derselben, 
ron  S.  73  ff.  an  die  Erotischen  Erzählungen  bei  völlig 
gleicher  Einrichtung;  dann  folgt  ein  Abdruck  der  bei  Bobaas 
verbindlichen  Fragmente  aus  Plutarehs  Schrift  negl  *E{hoto<;  ,  die 
indessen,  wie  unser  Herausgeber,  und  mit  Grund  vermuthet, 
nur  Bruchstucke  des  'Eportxoc,  sind ,  der  in  einer  sehr  lücken- 
haften Gestalt  auf  uns  gekommen  ist,  und  zunächst  aus  dem  uns 
fehlenden,  obwohl  in  der  Schrift  selbst  Cap.  21  u.  24  citirten 
Vortrag  des  Stoikers  Zeuxippus  über  die  Liebe ,  entnommen  seyn 
dürften.  Denn  dafs  Plutarch  aufser  dem  'EgsiTix6q  noch  eine 
besondere  Schrift  über  denselben  Gegenstand,  also  gleichen  oder 
doch  verwandten  Inhalts  »tri  rov  "E^wroi,  geschrieben,  erscheint 
mehr  als  zweifelhaft.  Die  oben  erwähnte  Lateinische  Uebersetzung 
des  Xylander  hätte  vielleicht  an  manchen  Stellen ,  wo  die  Bemer- 
kungen des  Commentars  eine  Berichtigung  gebe»,  oder  wo  in 
dem  Text  eine  andere  Lesart  aufgenommen,  ebenfalls  berichtig! 
werden  können  ,  um  mit  dem  gegenüberstehenden  Griechischen 
Texte  ganz  in  üebereinstimmung  zu  seyn,  was  nicht  immer  der 
Fall  ist ,  wie  z.  B.  in  der  schon  oben  angeführtün  Stelle  Cap.  V. 
oder,  um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  auch  Cap.  I.  wo  %o- 
pdv  alxtl  von  Xylander  durch  chorum  ßagitat  nicht  ganz  genau 
wiedergegeben  ist,  da,  wie  die  Note  S.  102  mit  Hecht  bemerkt, 
Xoqbv  aixelv  vielmehr  von  solchen  gesagt  werde,  qui  fabulae  do- 
cendac  veniam  precantur. 

Auf  den  Abdruck  des  Textes  folgen  die  Animadversiones  oder 
der  eigentliche  Commentar,  hinsichtlich  dessen  wir  die  Worte 
des  Herausgebers  S;  XII  der  Vorrede  gern  wiederholen:  »  Nam 
ut  in  aliis  scriptoribus  utriusque  negotii  commode  discidium  fieri 
possit,  tarn  multiplex  ac  paene  infinita  est  vis  doctrinae  Plutar- 
chi,  tarn  admirabilis  rerum  huraanarum  et  divinarum  scientia ,  ut 
qui  audaciae  temeritatisque  crimen  extimescens,  sola  emendatione 
content us ,  interpretationem  negligat ,  parum  sit  cordatus  et  male 
lectorum  commodis  consulat,  praeserttm  cum  etiam  hic  ager  in« 
eultus  jaceat  horridusque  squaieat  etc.  *  So  entschlofs  sich  also 
der  Herausgeber  einen  Commeutar  beizufügen,  in  dem  er  die 
schwierigen  Stellen  zu  erläutern ,  den  Sprachgebrauch'  de*  PTa- 
tarchs  und  die  vielfachen  Beziehungen  dieses  Schriftstellers  auf 
ältere  und  frühere  Schriftsteller  in  Sprache  und  in  Sache  sorgt* 
faltig  nachzuweisen  und  diesen  Nachweisungen  weitere  gelehrte , 
den  Gegenstand  betreffende  Erörterungen  beizufügen"  bemüht  war» 
die  diesen  Commentar,  auch  abgesehen  von  den  übrigen  Rück- 
sichten, allen  Denen,  die  sich  naher  mit  Plutarch  beschäftigen, 
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dessen  Darstellung,  Sprache  u.  s.  w.  näher  und  im  Einzelnen 
kennen  lernen  wollen,  unentbehrlich  machen.  Am  Anfang  dieser 
Animadversiones  werden  dann  auch  die  allgemeinen  Punltte  be- 
sprochen, die  sonst  gewöhnlich  in  eignen  Prolegomenen  behan- 
delt zu  werden  pflegen,  demnach  Aufschrift  und  Titel  des  'E^o- 
iux<tc,  die  Zeit  der  Abfassung,  der  Inhalt  und  die  Tendenz  der 
Schrift ,  und  daran  knüpft  sich  eine  Untersuchung,  wie  wir  sie 
bei  jeder  Schrift  des  Plutarch  wünschen  and  auch,  in  Bezug  auf 
die-Vitac  bei  mehreren  Gelegenheiten  in  diesen  Blättern  mehrfach 
gewünscht  haben,  über  die  Quellen,  aus  welchen  der  gelehrte, 
vielbelesene  Mann  den  Inhalt  und  die  historischen  oder  antiquari- 
schen Daten  seiner  Schrift  schöpfen  mochte.  Diese  Untersuchung 
ist  hier  in  der  Weise  eingeleitet,  dafs  der  Wr.  Vf.  S.  q&  ff.  ein 
genaues  Yerzeiehnifs  derjenigen  Griechischen  Philosophen  von 
Socrates  an  liefert,  welche  denselben  Gegenstand  behandelt,  mit 
weiteren  Bemerkungen  über  ihre  Sehriften,  so  weit  darüber  ein- 
zelne Nachrichten  sich  erhalten  haben.  Wir  gewinnen  auf  diese 
Weise  eine  Uebersicht ,  die  uns  dann  im  Einzelnen ,  bei  Bestim- 
mung dessen ,  was  aus  dieser  oder  jener  Quelle  entnommen  seru 
durfte,  leiten  und  führen  mufs,  da  nämlich  ,  wo  bestimmte  An- 
führungen fehlen. 

An  der  Aechtheit  der  Erotischen  Erzählungen  fEf>a>Tc*al 
#*ijy>jaetc),  an  welche  Wittenbach  durch  die  in  seiner  Aasgabe 
beigefügten  Worte :  non  videtur  a  Plutarcho  scriptus  libellus  aller- 
dings verdächtigte ,  scheint  der  Herausgeber  nach  S.  249  nicht 
sir  zweifeln.  Sie  haben  vielleicht  ähnlichen  Ursprung  wie  manche 
andere  Sammlungen  von  Geschichten,  Anekdoten  und  charakteri- 
stischen Zügen  oder  merkwürdigen  Sitten  und  Gebräuchen,  wefetre 
unter  den  sogenannt- moralischen  Schriften  Plutarchs  steh  aufge- 
nommen finden. 

Bei  der  Sorgfalt,  mit  der  die  ganze  Ausgabe  veranstaltet  ist, 
wird  die  gleiche ,  dem  dreifachen  Register ,  das  über  den  reich- 
haltigen Inhalt  der  Animadversiones  sich  verbreitet,  zugewendete 
Sorgfalt,  nicht  befremden. 


Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit ,  um  eine  Schrift  seines  Freun- 
des und  früheren  Collegen,  des  Hrn.  Professor  C.  Hermann  in 
Marburg  zur  Kenntnifs  der  Leser  zu  bringen ,  weil  dieselbe  als 
ein  wesentliches  Supplement  zu  der  auch  in  diesen  Blättern  be- 
sprochenen Ausgabe  von  Plutarchs  Pericles  durch  Hrn.  Sintenis 
zu  betrachten  ist,  wodurch  der  von  uns  damals  ausgesprochene 
Wunsch  (s.  diese  Jabrbb.  i835.  S.  11 5)  auf  eine  so  befriedigende 
und  erschöpfende  Weise  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Es  ist  diefs 
die  Abhandlung,  welche  dem  Index  Lectionum  tarn  publicarum 
quam  privatarum  in  Academia  Marburgensi  per  semestre  Aestivum 
MDCCCXXXyi  habendarum,  (Marburgi,  ex  officina  Elwertiana. 
XVI  S.  in  gr.  4.)  vorangeht,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  eine  sehr 
genaue  Untersuchung  über  die  Quellen,  welche  Plutarch  bei  der 
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Biographie  des  Pericles  benutzte,  vorgenommen ,  und  damit  zu- 
gleich manche  andere  wichtige  Bemerkung  über  die  Schriften , 
aus  denen  Plutarch  schöpfte,  und  über  die  Tendenz  und  den  Ii« 
terärischen  Charakter  ihrer  Verfasser  (wie  z.  B.  über  Besimbrotus) 
verbunden  hat.  Das  Resultat,  das  aus  einer  mit  solcher  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit  unternommenen  Forschung  aueb  hier 
sich  herausstellt ,  konnte  für  den  Ref.  nur  höchst  erfreulich  sejn, 
weil  es  zugleich  als  eine  Bestätigung  dessen  angesehen  werden 
kann,  was  die  gleiche  Untersuchung  bei  andern  Biographieen 
nachwies  und  hoffentlich  den  Plutarch  nun  sicher  stellen  wird 
gegen  Vorwürfe  jeder  Art  über  Mangel  an  Kritik  in  Auswahl 
und  in  Benutzung  der  Quellen,  wodurch  der  historische  Werth 
seiner  Angaben,  kurz  die  fides  dieses  Autors,  bei  dem  man  nur 
su  oft  ubersehen  hat,  dafs  er  keine  Geschichte,  sondern  Biogra- 
phieen schreiben  will ,  vgl.  Vit.  Alexandr.  I.  und  Schäfers  Pro- 
gramm über  die  Plut.  Biographieen  S.  i3  ff.  Erlangen  i834.  4*) 
und  dafs  er  nur  von  diesem  Standpunkte  aus,  dem  biographischen, 
gewürdigt  und  beurlbeilt  werden  darf,  bedingt  wird.  Ueberzeugt, 
dafs  jeder  Freund  des  Plutarch  die  ganze  Abhandlung  sorgfältig 
studiren  wird,  wollen  wir  nun  das  am  Schlüsse  der  Untersuchung 
bestimmt  ausgesprochene  Resultat  hierher  setzen:  „Quodsi  omnia, 
quae  bactenus  disputata  sunt,  comprehendimus ,  Plutarphum  im 
hac  carte  vita  nec  fidei  nec  cautionis  ac  diligentiae  laude  indig- 
num  habendum  esse  apparet ;  qui  quum  omnia  quae  ad  suum  in* 
stitutum  facerent  vel  obscurioribus  ex  scriptoribus  diligenter  coU 
legisset,  haec  tarnen  summo  cum  judrcio  summaque  prudentia  dis- 
pensavit  et  corpus  quidem  narrationis,  ex  Ephoro  ac  Thucydide9 
primariis  auetoribus,  contexuit,  reliquorum  traditiones,  judicia, 
fabellas,  cjuasi  lumina  quaedam  ita  hinc  inde  disposuit,  ut  spien- 
dorem  totius  ac  venustatem  augerent,  verum  tarnen  colorem  neu- 
tiquam  adulterarent ;  cum  denique  Pertclem  nobis  exhibuit ,  qualem 
probatissimis  antiquitatis  testimoniis  fuisse  conslat,  dumque  ea,  quae 
a  gravibus  atque  idoneis  judieibus  in  eo  reprehendebantur,  non 
retieuit,  a  malevolorum  hominum  commentis  liberum  atque  in- 
corruptum  se  praestitit  magnique  viri  memoriam  qua  digna  erat 
luce  illustravit. «  Diese  Bücksichten  erhoben  allerdings  den  Werth 
dieser  Biographie ,  mag  man  sie  nun  von  dem  künstlerischen  oder 
von  dem  rein  historischen  Standpunkt  aus  betrachten ,  und  machen 
uns  die  in  dieser  Abhandlung  geführte  Untersuchung  doppelt  wertb. 

Chr.  Bahr. 

(Besehluft  folgt.) 
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"Diefs  erinnert  den  Ref.,  wenigstens  mit  einem  Worte,  auch 
der  so  eben  erschienenen  zweiten  Ausgabe  des  Lehrbuchs  der 
griechischen  Staatsalterthümer  desselben  Hrn.  Vrfs  zu  gedenken: 

Lehrbuch  tier  griechinchen  Staatsalterthumer,  aus  dem  Stand- 
punkte der  Geschichte  entworfen  von  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann, 
ordentl.  Professor  der  Philologie  an  der  Universität  zu  Marburg.  Zweite 
mehrfach  veränderte  und  vermehrte  Auflage.  Heidelberg,  in  der  akade- 
mischen Buchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr.  1886.  XV  und  4SI  S.  in 
gr.  8.  Mit  dem  Motto  aus  Rpicurus  {auf  der  Rückseite):  ou  ydo  oliv 
Ts  ri  TUHvtüjma  t>j$  auvsyovs  reuv  oAtvv  vs%to6tta$  «/S^vüu,'  fx*j  Swdfxsvov  hia 
ß^aytituv  <{)ttjvu5v  axav  ifxicsgikußsTv  iv  avrtu  rb  xara  f*fyo{  äv  s%axptß<vBs'v. 

Eine  ausfuhrliche  Beurtheilung  eines  Buches,  dessen  Nütz« 
Henkelt  und  ZweckmäTsigkeit  schon  in  seiner  ersten  Gestalt  sich 
so  erprobt  und  das  mit"  so  ungetheiltem  Beifall  aufgenommen, 
Niemanden  unbekannt  geblieben  ist,  wird  man,  ara  wenigsten  von 
dem  Unterzeichneten,  hier  verlangen  oder  erwarten  können,  zu- 
mal ein  näheres  Studium  ohnehin  einem  Jeden  uneriafslich  seyn 
wird,  der  eine  gründliche  Einsicht  in  das  griechische  Staatsleben 
und  in  die  politischen  Einrichtungen  des  alten  Hellas,  sammt  den 
im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Veränderungen  gewinnen,  und 
'  zugleich  in  den  Stand  gesetzt  seyn  will,  alle  einzelne  Punkte,  die 
hier  nur  in  ihren  Hauptunirissen ,  nach  den  Resultaten  der  ge- 
lehrten Forschung  verzeichnet  sind ,  weiter  zu  verfolgen ,  wozu 
ihn  die  reiche  Literatur,  die  überall  an  die  Angabe  der  Quellen 
sich  knüpft,  so  leicht  in  den  Stand  setzt.  Aus  diesen  Rücksich- 
ten mufste  auch  das  Buch  in  seiner  äusseren  Einrichtung,  in  dem 
Gange  der  Darstellung  und  in  der  ganzen  Art  und  Weise  der  Be- 
handlung sich  bei  dieser  neuen ,  schon  so  bald  nothig  gewordenen 
Ausgabe  gleich  bleiben,  obwohl  die  Veränderungen  im  Einzelnen 
äusserst  bedeutend  sind  und  fast  die  Hälfte  des  Buchs  als  völlig 
umgearbeitet  betrachtet  werden  kann ,  wie  denn  wohl  keine  Seite, 
kein  Paragraph  sich  findet,  in  welchem  nicht  die  bessernde  Hand 
des  Verfassers  Einzelnes  berichtigt  und  gebessert ,  Anderes  hinzu« 
gefügt  (namentlich  in  den  Noten,  wo  die  Literatur  vielfach  ver- 
mehrt erscheint),  Anderes  auch  gänzlich  umgearbeitet  hat,  um 
so  der  Schrift  immer  grofsere  Vervollkommnung  und  Vollendung 
zu  geben ,  die  sich  ebensowohl  durch  grofsere  Bestimmtheit  in 
den  einzelnen  Angaben,  als  durch  gleiche  Vorsicht  in  allen  Be- 
hauptungen, die  nicht  sowohl  auf  feste  und  bestimmte  Autoritä- 
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ten,  als  auf  mehr  oder  minder  begründete  Verrauthungen  gebaut 
sind.  Es  dürfte  nicht  schwer  seyn,  überall,  fast  auf  jeder  Seite 
und  in  jedem  Paragraphen,  die  Belege  dazu  aufzufinden)  die  Ref. 
eben  deshalb  anzuführen  unterläTst,  da  selbst  ein  flüchtiger  Blick 
überzeugen  kann ,  wie  des  Verfs  bessernde  Hand  Nichts  unbeach- 
tet gelassen ,  und  insbesondere  der  Reichthum  literarischer  Noti- 
zen und  Nachweisungen  auf  eine  Weise  vermehrt  ist,  die  mög- 
lichste Vollständigkeit  zu  gewinnen  bemüht  war:  ein  Punkt,  wor- 
auf bei  einem  Hand-  und  Lehrbuch  so  viel  ankommt,  zumal  wo 
auch  überall  die  unmittelbaren  Quellen  aus  den  alten  Schriftstel- 
lern selbst  angeführt  sind ,  auf  welche  die  Angabe  des  Textes  sich 
stützt  und  auf  welche  die  Nachweisung  der  Literatur  sich  bezieht. 
Anordnung  und  Einrichtung  des  Ganzen  ist,  wie  bemerkt,  un- 
geachtet aller  Veränderungen  im  Einzelnen,  sich  so  ziemlich  gleich 
geblieben,  und  daher  hat  sich  auch  die  Zahl  der  Paragraphen 
eigentlich  nur  um  Einen  verändert,  während  die  Seitenzahl  des 
Buchs  sich  um  wohl  fünfzig  Seiten  vermehrt  hat.  Die  erste  Aus- 
gabe hatte  nur  4o3  Seiten. 


n«£i  'Ar<pa$.  De  Infamia  Jure  Attico  Commcntatio.  Scripsit  Petrus 
van  Lelyvefd,  J.  V,  D.  et  in  curia  Haßana  Caussarum  Patronue. 
Amstelodami.   J.  Müller  et  Socii.  MDCCCXXXV.    XVI  und  290  S.  8. 

Eine  sehr  ausführliche  Untersuchung,  die  den  schwierigen 
und  wichtigen  Gegenstand ,  der  in  so  viele  Beziehungen  des  grie- 
chischen ,  insbesondere  des  attischen  Staatslebens  eingreift ,  auf 
eine  umfassende  Weise,  nach  allen  seinen  einzelnen  Seiten  und 
Bichtungen  verfolgt  und  mit  steter  Berücksichtigung  dessen ,  was 
in  Deutschland  für  attisches  Recht  und  griechische  Staatsalterthü- 
mer  überhaupt  in  der  neuesten  Zeit  mit  so  günstigem  Erfolge 
geleistet  worden  ist,  von  der  rechtlichen  oder  juristischen  Seite 
aus  sowie  von  der  politischen  oder  moralischen ,  behandelt,  und, 
wie  man  dies  bei  holländischen  Schriften  der  Art  gewohnt  ist, 
auch  durch  eine  gefällige  Form,  durch  klare  Entwicklung  und 
Darstellung  des  Gegenstandes  sich  auszeichnet.  Der  Verf.  ist  zwar 
zunächst  Jurist,  aber  ein  gelehrter,  der  die  Studien  der  Alter- 
thumswissenschaft mit  gleichem  Eifer  wie  die  des  Rechts  betrie- 
ben  und  eben  dadurch  auf  die  Behandlung  eines  Gegenstandes 
geführt  wurde ,  der  seiner  Natur  nach  eben  so  gut  philologischer 
wie  juristischer  Art  ist.  Der  vorgesetzte  Conspectus  Operis  (In- 
haltsübersicht nach  den  einzelnen  Capiteln)  und  das  am  Schlafs 
beigefügte  Register  erleichtern  die  üebersicht  und  den  Gebrauch 
des  Werkes. 

Chr.  Bahr. 


Digitized  by  Google 


RAiuiflche  Literatur.  10X7 


RÖMISCHE  LITERATUR. 

IM.  Tullii  Cieeronie  Tusculanarum  Dispitiatfontim  libri  quinque,  cum  eom- 
mcntario  Jo.  Davis ii ,  R.  Bentleji  emendationibus ,  Lallemanni  animad- 
versionibu*  integris ,  reliquorum  interpretum  setecti».  Ad  codd.  MSS. 
reeene  eolUttorum  edliionumqüe  veterum  fidem  denxto  recognovit ,  aliorum 
ineditam  suamque  annotat  ionem ,  exeureue  et  indices  adjecit  Georgine 
Henriette  Moser,  ph.  Dr  ,  gymn.  Ulm,  Rector  et  Prof.  Tomut  *e- 
etimfa*.  H^ewera«,  in  UbUopolio  aulieo  Hahniano.  MDCCCXXXVL 
478  S.  in  gr.  8. 

Ref.  hat  in  diesen  Jahrbb.  S.  711  ff.  den  ersten  Band  dieser 
Ausgabe  angezeigt  und  freut  sich ,  schon  so  bald  das  Erscheinen 
des  zweiten,  welcher  das  dritte  und  vierte  Buch  der  Tus- 
culanen ,  ganz  in  gleichem  Geiste  und  in  gleicher  Weise ,  wie  die 
beiden  ersten  Bücher,  bearbeitet  enthält,  ankündigen  zu  können. 
Dafs  der  Herausgeber  auch  in  diesem  Bande  den  durch  die  Er- 
scheinung des  ersten  erregten  Erwartungen  in  jeder  Hinsicht  ent- 
sprochen ,  und  sowohl  von  Seiten  der  Kritik  wie  der  Exegese 
allen  Anforderungen ,  die  an  eine  solche  Collectivausgabe  gemacht 
werden  können,  vollkommen  genügt  hat,  wird  ein  vorurtheils« 
freier  Blick  bald  lehren  können.  Auch  hier  zeigt  sich  überall  die 
gleiche  Sorgfalt  in  Zusammenstellung  und  gerechter  Würdigung 
und  Benützung  des  kritischen  Apparats,  dasselbe  Bestreben,  auf 
dem  Wege  der  Kritik  oder  der  Erklärung  deo  Sinn  schwieriger 
oder  dunkler  Stellen  zu  offnen ,  und  das  Verständnifs  des  Einzel- 
nen wie  die  Auffassung  des  Ganzen  zu  erleichtern.  Wenn  die 
Masse  der  gesammelten  und  so  sorgfaltig  gesichteten  Varianten 
den ,  der  nicht  als  Philolog  oder  Kritiker  die  Ausgabe  in  die  Hand 
nimmt,  bei  dem  ersten  Anblick  zurückschrecken  konnte,  so  möge 
er  bedenken,  dafs  der  Gelehrte,  der  Kritiker  dem  Herausgeber 
um  so  mehr  darum  danken  wird,  durch  eine  solche  Zusammen- 
stellung der  Kritik  es  erst  möglich  gemacht  zu  haben ,  zu  einem 
bestimmten  Abschluß*  zu  kommen,  uod  so  eine  Grundlage  zu 
schaden ,  auf  der  allein  mit  Sicherheit  weiter  fortgebaut  werden 
bann.  —  Die  typographische  Ausstattung ,  der  correcte  Druck , 
die  deutlichen  Leitern  und  das  schone  Papier  verdienen  auch  bei 
diesem  Bande  gerechte  Anerkennung.  Es  läfst  sich  nun  erwarten, 
dafs  der  dritte*  Band ,  der  den  Rest  des  Ganzen  nebst  Excursen , 
Registern  u.  dgl.  enthalt,  bald  nachfolgen  und  damit  ein  Werk 
vollenden  werde,  das  in  seiner  Ausführung ,  man  mag  auf  das  In- 
nere wie  auf  das  Aeussere  sehen,  Deutschland  zur  Ehre  gereicht. 

Chr.  B  ä  h  r. 
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8CHUI. SCHRIFTEN  und  GRAMMATIKEN. 

Lateinisches  Lesebuch  für  Anfänger     Stralsund,  Löffter'sche  Buch- 
handlung. 1836.   8T  S.  kl  8. 

Dieses  ohne  den  Namen  des  Verfs  edierte  Buchlein  gehört 
der  untersten  Elementarstufe  für  Anfanger  im  Lateinischen.  Es 
enthalt  ganz  zweckmäfsige  Beispiele  in  stufenweise  geordneter 
Reihenfolge  zur  Uebersetzung  aus  dem  Lateinisches  ins  Deutsche. 
—  Reichhaltiger  aber  und  auch  mit  Uebungsbeispielen  zur  Ueber- 
setzung aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  versehen  ist  das  fol- 
gende Elementarbuch : 

Lateinisches  Lesebuch  für  die  untersten  Klassen  der  Gymnasien,  von 
Ellendt.    Königsberg  1836.    Fünfte.  Auflage. 

Dieses  Elementarbuch  ist  sehr  zweckmafsig  eingerichtet,  und 
hat  den  besondern  Vorzug,  dafs  die  aufeinander  folgenden  latei- 
nischen und  deutschen  Uebungsstücke  in  derartiger  Verbindung 
stehen ,  dafs  sie  zum  Theil  die  nämlichen  Worter  in  andern  Ver- 
bindungen enthalten,  und  also  sehr  forderlich  zur  Erwerbung  ei- 
ner zwechmäfsigen  copia  verborum  sind. 


Uebungsbuch  für  Anfänger  in  der  lateinischen  Sprache,  ent- 
haltend auserlesene  deutsche  Beispiele  zum  lieber  setzen  ins  Lateinische, 
nebst  einer  vergleichenden  Darstellung  der  Grundformen  beider  Spra- 
chen und  mit  beständiger  Hinweisung  auf  Zumpt's  Sprachlehre ,  von 
Jos.  Haupolder.  Nebst  2  Tabellen.  Zweite  sehr  verbesserte  und  vtr~ 
mehrte  Auflage.    Giefsen  1883.    Verlag  von  Ferber. 

Das  Torliegende  Buch  ist  mit  sorgfältigen  methodischen  Ruck- 
sichten für  die  Fassungskraft  der  Anfänger  ausgearbeitet.  Es  gebt 
von  Aufführung  einzelner  Wörter  aus,  enthalt  dann  leichte  Re- 
geln und  Beispiele.  Die  Tabellen  geben  eine  Uebersicht  der  Con- 
jugationsformen  und  der  Geschlechtsregeln. 


Die  Analogien  der  von  Buttmann  in  der  Schulgrammatik  aufgeführten 
uuregelmäfsigen  griechischen  Verba,  in  tabellarischer  Uebersicht 
dargestellt  von  Dr.  H.  F.  Reinhardt.     Zum  Gebrauch  der  dritten 

^^^f  s^s^        %   i  Q$ 

Ref.  hatte  schon  in  der  zweiten  Auflage  seiner  griechischen 
Schul gramraatik  die  unregelmäfsigen  Verba  nach  analogen  Ueber- 
einstimmungen  zusammengestellt,  was  in  das  Pinzger'sche  Elemen- 
tarwerk  ziemlich  gleichlautend  überging ,  nachdem  noch  vorher 
die  Analogien  von  Lange  (Berlin  1827.)  erschienen  waren.  Für 
Schulen,  die  die  Buttraann'sche  Grammatik  gebrauchen,  oder  für 
Lehrer,  die  aus  Tabellen  besser  als  aus  Büchern  lehren  zu  Wm- 
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nen  glauben ,  werden  diese  Tabellen  nicht  unerwünscht  seyn.  Sie 
-«sind  nicht  nur  reichhaltiger,  sondern  auch  in  Vielem  genauer  als 
die  Tabelle  der  unregelmäfsigen  Verba  von  Mengein  (München 
i8a5). 


Die  deutsche  Grammatik  nach  den  Grundsätzen  der  historischen  oder 
vergleichenden  Grammatik  im  Auszug  aus  Grimmas  deutscher  und  Hopfs 
vergleichender  Grammatik.  Mit  einer  ausführlichen  Einleitung.  Sin 
Handbuch  für  Lehrer  und  für  AUe„  welche  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  dieser  Wissenschaft  vertraut  machen  wollen.  Von  Dr.  J, 
X.  Friedrieh  Rinne.   Stuttgart  1836.    Balz'sche  Buchhandlung, 

Das  Buch,  sagt  der  Herr  Verf.  S.  VIII,  soll  allen  denen, 
welche  nicht  Gelehrte  dieses  Faches  sind ,  ein  Hülfsmittel  an  die 
Hand  geben ,  in  dem  sie  die  Resultate  der  historischen  Sprach- 
forschung in  Bezug  auf  die  deutsche  Sprache  vor  sich  hätten, 
und  durch  welches  ihnen  der  Zugang  zu  dem  alleinrichtigen  Stand- 
punkt erleichtert  würde,  von  dem  aus  unsre  gegenwärtige  Sprache 
in  ihrer  natürlichen  Lage  zu  ihren  Verwandten  u.  s.  w.  überblickt 
werden  könne ;  namentlich  sollen  die  Lehrer  der  deutschen  Spra- 
che durch  diesen  Auszug  eine  leichtere  Verbindung  mit  dem  le- 
bendigen deutschen  Sprachunterricht  nach  seinen  verschiedenen 
Zweigen  und  Abstufungen  treffen  können,  und  ihnen  der  Irrthum 
benommen  werden  ,  dafs  die  historische  Grammatik  nur  die  Ge- 
lehrten und  Liebhaber  des  deutschen  Sprachalterthums  angehe, 
und  mit  dem  Unterrichte  in  der  beutigen  Sprache  nichts  zu  schaf- 
fen habe.  —  Dafs  die  Absicht  und  das  Streben  des  Herrn  Verfs 
alle  Anerkennung  verdiene,  werden  wohl  die  Meisten  für  unbe- 
stritten halten.  Ref.  wünschte  nur ,  dafs  derselbe  in  Einzelheiten 
mehr  Klarheit  der  Darstellung  mit  seinen  vielseitigen  Sprachstu- 
dien vereinte.  Billig  hätte  auch  der  Titel  bemerken  sollen ,  dafs 
das  vorliegende  Buch  nur  der  erste  Theil  der  Grammatik  ist, 
und  —  da  Grimm's  Grammatik  nicht  vollendet  ist  —  auch  hier 
die  Syntax  fehlt,  die  nach  der  Vollendung  des  Grimmschen  Wer- 
kes erscheinen  soll. 

Feldbausch. 


Anleitung  zum  ersten  Verständnisse  der  Homerischen  Ge- 
dichte, enthaltend  eine  allgemeine  Einleitung  und  grammatische  Er- 
klärung des  ersten  Gesanges  der  Odyssee,  von  Dr.  Cornelius  Cuntz, 
Lehrer  am  herzogt,  nassauischen  Gymnasium  zu  IVeilburg.  IVeilburg 
1835.    Druck  und  Verlag  von  L.  E.  Lauz.    XXXII  und  88  S.  9>. 

Wenn  der  Verfasser  dieser  Anleitung  zum  ersten  Verständ- 
nisse der  Homerischen  Gedichte ,  deren  Erklärung  er  sich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sowohl  an  dem  Gymnasium  zu  Braun- 
6chweig  als  an  dem  zu  Weilburg  übertragen  sah,  laut  der  Vor- 
rede in  der  grofsen  Menge  von  bereits  erschienenen  Anweisungen 


1030 


Schulschriftcn  und  Grammatiken. 


■ 


der  Art  immer  noch  eine  solche  vermifst,  welche  zum  ersten  Ver* 
standnisse  jener  Gedichte  zweckmässig  eingerichtet  sei:  so  kann^, 
Ree.  zwar  nicht  umhin ,  soweit  seine  Kenntnifs  in  diesem  Bezüge 
reicht,  in  dieses  Urthcil  im  Allgemeinen  mit  einzustimmen,  mufi 
aber  vorliegendem  Buche  selbst  jedes  andere  Lob,  als  das  eines 
gewissen  Strebens  nach  Gründlichkeit  und  eines  sorgfältigen  und 
mühsamen  Fl  ei  fs  es  in  der  Citation  der  Buttmannischen  Grammatik 
absprechen.  Denn  mit  einigen  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
Grundsätzen  ist  Ree.  keineswegs  einverstanden,  mifsbilligt  die  ganze 
Behandlungsart  der  Einleitung  über  Homer  und  dessen  Gedichte, 
und  muPs,  davon  abgesehen,  dafs  er  Ton  methodischen  Vorzügen 
nichts  gewahren  konnte,  in  der  Erklärung  des  ersten  Buches  der 
Odyssee  selbst  sein  Erstaunen  über  mannichfaltige  Unrichtigkei- 
ten aussprechen. 

Vorest  kann  Ree.  durchaus  nicht  eine  so  entschiedene  Noth- 
wendigkeit  einer  Anleitung  zum  Verständnisse  der  Homerischen 
Gedichte  für  Schuler  anerkennen ,  als  dies  von  Herrn  C.  gesche- 
hen ist,  und  zwar  um  so  weniger,  als  was  die  formelle  Abwei- 
chung betrifft  vor  allen  Thiersch ,  dessen  Grammatik  bei  Hrn.  C 
aber  hinter  ßuttmann  gänzlich  zurücktritt,  und  auch  Pinzger  für 
Schuler  dieser  Stufe  trefflich -gesorgt  haben.  Es  durfte  vieiraehr 
zweifelhaft  scheinen ,  ob  es  nicht  für  den  Schüler  weit  anregen- 
der sey ,  nach  einigen  von  dem  Lehrer  gegebenen  Fingerzeigen 
das  Abweichende  in  sprachlicher  Beziehung  aus  einer  zweckmhfsi- 
gen  Grammatik  zu  Hause  selber  aufzusuchen,  oder  auch  sich  yom 
Lehrer  durch  eine  Methode,  welche  aus  Bekanntem  und  sicher 
Aufgefafstem  Unbekanntes  zu  entwickeln  weifs,  aufklären  zq  las- 
sen. Für  diesen  Fall  wäre  nicht  einmal  eine  griechische  oder,  im 
Speciellen  eine  Homerische  Grammatik  nothwendig,  und  würde  eine 
Vernachlässigung  der  Somatischen  Lehrmethode,  deren  Vorzüge 
auch  Ree.  für  den  Sprachunterricht  gern  anerkennt,  mit  Hrn.  C. 
bei  einem  tüchtigen  Lehrer  gewifs  nicht  zu  befürchten  seyn;  im 
Geeentheil  würde  der  Verstand  und  das  Urtheil  der  Schüler  noch 
mehr  in  Anspruch  genommen  werden  können,  als  bei  einer  An- 
leitung, welche  fast  alle  Schwierigkeiten  entfernt  und  nur  hie  und 
da  anregt.  Beiläufig  erlaubt  sich  übrigens  Ree.  die  Frage,  ob  es 
vroh\  nicht  von  entschiedenem  Vortheil  seyn  mochte ,  nach  Ein- 
Übung  der  wesentlichsten  Elemente  allen  Sprachunterricht  im 
Griechischen  mit  der  Lectüre  Homer's  zu  beginnen,  um  erst  spa- 
ter aus  einer  genauen  Kenntnifs  dieser  Gedichte  und  ihrer  Spra- 
che die  übrigen  Gestaltungen  der  griechischen  Dialekte  zu  ent- 
wickeln. Wenigstens  hätte  eine  solche  Methode  zugleich  die  hi- 
storische Richtigkeit  für  sich,  und  es  würde  ein  Leichteres  seyn, 
durch  dieselbe  den  Geschmack  der  Schüler  für's  Griechische  zn 
erregen  und  festzuhalten.  Sehr  wahr  heifst  es  endlich  schon  auf 
der  ilischen  Tafel:  —  ornato?  ud&s  td&v  'O^pov,  "0<f>P« 

Ist  dagegen  denn  doch  einmal  von  einer  Anleitung  die  Rede« 
und  zwar  für  die  Schüler  der  mittlem  Classe,  so  ist  die  Voran- 
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stellang  des  grammatischen  Princips  durchaus  nur  zu  billigen, 
und  es  ist  Letzteres  ohne  Zweifel  wenigstens  so  lange  festzuhal- 
ten, bis  vermittelst  desselben  eine  geläufige  Bekanntschaft  mit  der 
Homerischen  Sprache  und  Ausdrucksweise  gewonnen  ist.  Zweck- 
ruäTsig  wäre  es  aber  gewesen,  wenn  Hr.  S.  von  der  Stufe  gram«« 
matischer  Ausbildung,  auf  welcher  Schüler,  die  zur  Leetüre  Ho» 
mer  s  schreiten ,  unter  obwaltenden  Umständen  stehen  oder  ste- 
hen sollten,  sich  einen  bestimmteren  Begriff  gebildet  hätte;  denn 
er  hätte  sich  dadurch  manche  Erörterung,  z.  B.  über  die  zur 
Vermeidung  des  Hiatus  angewandten  Mittel,  wie  auch  Citationen 
der  Grammatik  iu  uot,  paka ,  tlni  u.  s.  w.  erspart.  Eben  so 
wenig  hätte  man  die  Erklärungen  der  Scholien,  die  Erörterungen 
einiger  sachlichen  Beziehungen  in  lateinischer,  ziemlich  incorrec- 
ter  Sprache,  wie  auch  die  zugefügten  Parallelstellen  aus  den  he- 
terogensten Dichtern  yermifst.  Am  Ende  der  Vorrede  erklärt 
der  VrfM  dafs  er  diese  Anleitung,  welche  für  Lehrer  und  Schü- 
ler bestimmt  ist ,  nach  der  G 1  i  e  m  a  n  n  i  s  c  h  e  n  nicht  ausgearbei- 
tet haben  würde,  wenn  letztere  auf  die  neueste  Auflage  der  Butt- 
manniseben  Grammatik  basirt  wäre,  Erklärungen  einzelner  Stellen 
der  Tragiker  ausschlösse  und  wenigstens  einige  Sacherläuterungen 
enthielte.  Bec.  scheinen  diese  Gründe  wenig  dringend  zu  seyn, 
ob  er  sich  gleich  besebeidet,  über  die  Vorzüge  dieser  oder  der 
Gliemanniscben  Anleitung  zu  schweigen,  da  er  nämlich  letztere 
gar  nicht  weiter  kennt. 

Die  Einleitung  über  Homer  und  dessen  Gedichte  ist  für  Schü- 
ler der  Altersstufe ,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  zu  überfüllt  mit 
Citaten  und  gelehrten  Noten ;  für  Herangereifte  aber  zu  wenig 
tief  und  zu  ungründlicb.  Dabei  ist  von  der  Wölfischen  Grund- 
ansicht, welche  trotz  aller  neueren  Untersuchungen  und  Schrif- 
ten über  diesen  Gegenstand  immer  noch  als  die  unwandelbar  rich- 
tige dasteht ,  kaum  eine  Spur  zu  entdecken ,  und  es  scheint  die- 
selbe fast  dem  Verf.  so  fremd  geblieben  zu  seyn ,  dafs  er  den 
Homer  nicht  als  den  ausgezeichnetsten  Repräsentanten  einer  gan- 
zen Dichterschule,  sondern  nur  einzeln  für  sich  und  allzu  sehr 
seiner  Persönlichkeit  nach  behandelt.  Dabei  kommen  denn  einige 
Unrichtigkeiten  von  Belang  vor.  So  erklärt  Hr.  C.  sich  und  sei- 
nen Schülern  die  Verschiedenheit  der  Angaben  über  den  Geburts- 
ort des  Homer  aus  dem  Umstände ,  dafs  der  Dichter  viele  Reisen 
nach  andern  Orten  gemacht  und  in  denselben  einige  Zeit  zuge- 
bracht haben  soll.  Doch  ist  letztere  Nachricht  selbst  wieder  fa- 
belhaft und  ersteres ,  die  Abweichung  der  einzelnen  Angaben  un- 
ter einander,  tbeils  daraus  zu  erklären,  dafs  von  den  einzelnen 
Homeriden  Vieles  auf  die  Person  des  Homer  übertragen  wurde, 
tbeils  daraus,  dafs  verschiedene  Städte  die  Ehre  des  Geburtsortes 
des  gefeierten  Dichterheros  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  und 
dies  um  so  eher ,  als  sie  hierin  die  Entfernung  der  Zeiten  und 
einzelne  Stellen,  welche  von  den  Rhapsoden  in  die  Homerischen 
Gedichte  eingeflochten  waren,  begünstigen  mochten.  Wenn  sich 
Ht\  C.  für  Smyrna  oder  noch  wahrscheinlicher  für  Chios  als  den 
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Geburtsort  und  Wohnsitz  des  Homeros  entscheidet,  so  wird  man 
demselben  gewifs  naeh  dem  eben  dahin  gehenden  Resultate  so 
mancher  Untersuchungen  beistimmen  müssen ;  doch  hätte  Hr.  C. 
aus  der  von  ihm  angeführten  Stelle  des  Problos  schliefsen  können, 
Smyrna  seyder  Geburtsort  und  Chios  der  Aufenthaltsort  des 
Dichters  gewesen  —  BoÜivia  Si  Xiok  tl$  ö^^tiuv  "Oaijpoy 
xXi^yat,  in  welchen  Worten  freilich  Niemand  auch  ohne  mein 
Erinnern  die  gegebene  Ableitung  des  Wortes  "Oftnpoc  billigen 
wird ,  sowie  denn  überhaupt  von  den  verschiedenen  Etymologien 
dieses  Wortes  nur  die  einzige  von  6pov  und  dtpo  richtig  ist, 
welche  wohl  Hr.  C.  auch  passend  hatte  erwähnen  können.  Weit 
entfernt  jedoch  davon,  in  diesen  Angaben  über  Homeros  nur  zu 
einem  gewissen  Grad  von  Sicherheit  gelangen  zu  wollen,  heben 
wir  noch  Einiges  aus  der  Einleitung  mifsbi lügend  aus.  Wer  wird 
z.  B.  noch  jetzt  alles  Ernstes  die  auf  Proklos  Zeugnifs  gestützte 
Ansicht  Köppen's,  die  Fabel  vön  der  Blindheit  des  Homer  sey 
aus  der  Bedeutung  des  äolischen  Wortes  6pwo<;  herzuleiten,  an- 
nehmen ,  während  doch  das  gleiche  Schicksal  des  Demodokos  nahe 
genug  liegt  und  auch  in  der  That  unter  den  ausgezeichnetsten 
neueren  Dichtern  einige,  z.  B.  Milton,  ihres  Gesichts  beraubt 
gewesen  sind  ?  Dazu  erhöhte  diese  Sage  den  epischen  Sänger 
In  seinem  dichterischen  Ansehen  und  scheint  ziemlich  alt  gewe- 
sen zu  seyn ,  indem  sie  der  Verfasser  des  Homerischen  Hymnos 
auf  den  Apollo  für  sich  in  Anwendung  brachte.  Falsch  ist  es 
ferner,  dafs  die  Gesänge  des  Homeros  sich  von  Mund  zu  Munde 
fortgepflanzt  hätten ,  weil  man  noch  keine  Schriftzüge  gekannt 
hätte,  indem  man  diese  ohne  Zweifel  hatte,  aber  noch  keine 
ausgebildete  Schrift  und  noch  kein  passendes  Material  für  gro- 
fsere  Aufzeichnungen  durch  dieselbe.  Eben  so  unrichtig  ist  die 
von  Herrn  C.  aufgestellte  Behauptung ,  dafs  die  Rhapsoden  sich 
nur  mit  dem  Recitiren  fremder  Gedichte  befafst  hätten,  was  nur 
auf  die  spätesten  Zeiten  Anwendung  erleidet,  in  denen  Homerts 
Gedichte  bereits  schriftlich  aufgezeichnet  waren.  Ueberhaupt 
scheint  Hr.  C.  von  diesen  Rhapsoden  eine  ziemlich  geringe  Vor- 
stellung zu  haben,  welche  er  sich  z.  B.  aus  Platon's  Jon  leicht 
hätte  berichtigen  können.  Die  Erzählung  des  Inhaltes  der  lliade 
und  Odyssee  ferner  ist  ziemlich  nüchtern  nnd  geschmacklos ,  und 
es  hätte  hier  mehr  geschehen  sollen ,  als  die  lateinischen  Argu- 
mente der  einzelnen  Rhapsodien  excerpirt  wieder  zu  geben,  um 
so  mehr,  als  Hr.  C.  nicht  im  mindesten  an  einem  engeren  Zu- 
sammenhange der  einzelnen  Rhapsodieen  unter  sich  (wenn  auch 
nicht  an  einer  Einheit  der  Epopöen  im  Sinne  des  Aristoteles)  zu 
zweifeln  scheint.  Dafs  wir  endlich  noch  im  Ganzen  die  Textes- 
recension  des  Aristarchos  vor  uns  haben,  möchte  namentlich  nach 
den  neueren  Untersuchungen  von  Lehrs  etwas  sehr  cum  grano 
sali«  verstanden  werden  müssen. 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  Erklärung  selbst  wenden ,  bemer- 
ken wir  im  Voraus,  dafs  wir  bei  einer  Homerischen  Anleitung 
der  Art  eine  kurze  Uebei  sieht  der  hauptsächlichen  Eigenheiten 
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der  Homerischen  Sprache  vorangestellt  haben  wurden ,  namentlich 
in  dem  Falle,  wenn  die  Schüler  eine  solche  in  der  bei  ihnen 
eingeführten  griechischen  Grammatik  nicht  enthalten  sehen.  — 
V.  1.  tragt  Hr.  B.  die  Ansicht  Aristarchs  vor,  dafs  bei  Homer 
der  Artikel  nur  als  Pronomen  aufzufassen  sey,  welche  übrigens 
selbst  ßuttmann  und  Passow ,  die  sie  im  Allgemeinen  billigen, 
dahin  beschränken,  dafs  in  manchen  Stellen  der  Homerischen  Ge* 
dichte  jedoch  die  Schwächung  der  demonstrativen  Kraft  sichtbar 
sey  und  in  diesen  ein  Uebergang  zu  dem  attischen  Gebrauche  des- 
selben wahrgenommen  werde.  Matthiä  endlich  scheint  mir  nicht 
ohne  Grund  den  attischen  Gebrauch  des  Artikels  geradezu  an  ei- 
nigen wenigen  Homerischen  Stellen  anzunehmen.  —  Die  Muse, 
welche  der  Dichter  beim  Beginne  der  Odyssee  anruft,  sey  die 
Kai  Hope,  zum  Belege  welcher  Behauptung  ein  Fragment  des 
Stesichoros,  der  jedoch  an  vierhundert  Jahre  junger  als  Homeros 
ist,  angeführt  wird.  Diese  flofse  den  epischen  Gesang  ein,  eine 
Vorstellung,  die  der  spateren  Zeit  allerdings  zukömmt.  Allein 
Homer  kennt  noch  keine  bestimmte  Zahl  der  Musen  und  keine 
einzelnen  Namen  derselben:  denn  Odyssee  o,  60,  welches  auch 
Hr.  C.  an  einer  andern  Stelle  für  ihre  Neunzahl  vorbringt,  wird 
nach  den  Untersuchungen  von  Spobn,  B.  Thierse h  u.  s.  w. 
wohl  Niemand  mehr  bieher  rechnen.  Wollten  wir  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  an  eine  bestimmte  Zahl  der  Musen  denken, 
so  wurden  es  vielleicht  die  drei  von  Pausanias  1X,29,9  erwähn- 
ten Musen  seyn,  die  MtXiin  (meditatio),  Mv^pq  (memoria)  und 
*Aotdi$  (cantus)  vgl.  W.  Müller  Homer.  Vorsch.  p.  44  sq. ,  p.  i5<) 
Sq  ,  an  welcher  letzteren  Stelle  übrigens  jetzt  das  über  das  Pro. 
ömium  der  Hesiodeischen  Theogonie  Gesagte  nach  den  Unter« 
suchungen  von  Mützell  zu  berichtigen  seyn  möchte.  Ebendaselbst 
wird  wohl  Niemand  die  lateinische  Uebersetzung  der  aus  Odyss. 
VIII,  73  angeführten  Stelle  avrixev  dei^ifitvai  durch  excitavit 
canere  billigen,  eben  so  wenig  als  die  Anführung  tiner  Stelle  aus 
Hero  und  Leander  des  Musäos  neben  Hesiod  zur  Belegung  eines 
alten  epischen  Gebrauchs  und  daneben  als  dem  Homerischen  Ge- 
bete zu  den  Musen  analog  die  ceremonieuse  Anrufung  derselben 
aus  Virgil  und  Silius  Italicus  vgl.  W.  Müller  im  angef.  B.  p.  161. 
Das  Wort  n oki> zqoium;  findet  sich,  soweit  Bec.  gegenwärtig  sich 
erinnert,  bei  Homer  nur  noch  Odyss.  X,  33o;  wo  es  übrigens 
eben  so  gut  von  dem  vielverschlagenen,  als  dein  listigen,  ge- 
wandten Odysseus  verstanden  werden  kann.  Dafs  die  erstere 
Bedeutung  übrigens  mit  gleichem  Fuge  am  Anfange  der  Odyssee, 
die  von  den  Irrfahrten  dieses  Helden  handelt,  angenommen  wer- 
den  könne,  als  die  andere,  ist  einleuchtend:  denn  die  Ausführung 
durch  0$  fidfca  wüXXä  n'Kdyx^n  wäre  eben  dem  epischen  Cha- 
rakter dieser  Gesänge  angemessen.  Möglich  jedoch  ,  dafs  in  die- 
sem Worte  der  Dichter  selbst  den  Doppelsinn  desselben  vor  Au- 
gen hatte,  eben  so  als  wenn  wir  im  Deutschen  von  einem  ver- 
schlagenen Odysseus  redeten.  Unrichtig  ist  es  ebendaselbst,  wo 
Hr.  C.  von  den  charakteristischen  Epitheten  des  Homeros  spricht, 
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als  solches  für  den  Achilles  fiios  aufzuführen ,  für  den  vielmehr 
als  solches  nodctpxqc  oder  notia<;  &xv$  gilt.  —  Vs  2.  lieber  inti 
ist  hier  gar  nichts  Besonderes  zu  bemerken :  denn  es  mit  Passow 
und  Thierscb  nach  dem  Vorgänge  von  Porson  zu  Euripid.  Med. 
i38  relativisch  für  i$  ov  zu  nehmen  werden  wir  durch  nichts 
genothigt.  —  Eine  Stelle  aus  den  Homerischen  Gedichten,  in 
denen  Tpo/17  unzweifelhaft  von  der  Landschaft  gebraucht  werde, 
ist  Ree.  im  Augenblicke  nicht  gegenwärtig :  er  will  daher  darüber 
weder  bejahend  noch  verneinend  entscheiden;  doch  glaubt  er, 
dafs  der  Ausdruck  Tpou;<  isnov  wxoXu^pov  nicht  anders  zu  er- 
klären sey,  als  andere  der.  Art  bei  Homer,  z.  B.  IL  2,  i33, 
'\\Lov  gvvaioptvov  nxoki&Qov  —  Ob  das  v  am  Ende  der  Worte 
bei  einem  folgenden  Lippenbuchstaben  auch  von  uns  als  p  auszu- 
sprechen sey ,  bezweifelt  Ree.  und  kann  wenigstens  so  lange  sich 
mit  dieser  Aussprache  nicht  befreunden,  als  sie  nicht  auch  nach 
vorhergegangener  Prüfung  der  Handschriften  als  allgemeine  Schreib- 
art für  die  Homerischen  Gedichte  bestätigt  ist.  In  der  alten 
Schreibart  aber  hängt  diese  Verwandlung  des  v  in  mit  der 
üblichen  Verbindung  der  einzelnen  Worte  unter  sich  überhaupt 
zusammen ,  und  es  müfste  daher  dieselbe  bei  uns  vielleicht  nur 
auf  die  Fälle  bezogen  werden ,  in  denen  der  Artikel  oder  eine 
Präposition  oder  verbindende  Partikel  mit  einem  folgenden  oder 
vorhergehenden  Worte  eng  zusammeniliefst.  Buttmann  und  ftlat- 
thiä  empfehlen  diese  Aassprache  ganz  und  gar  nicht,  Thierscb 
allein  meines  Wissens  will  dieselbe  festgehalten  wissen,  mit  dem 
übrigens  bezüglich  einzelner  seiner  Ansichten  von  der  Aussprache 
des  Griechischen  gar  Manche  nicht  übereinstimmen  mochten.  — 
Eigen  ist  die  Ableitung  des  Wortes  nxokUh^ov  aus  nöXiq  und 
£<?pa,  nicht  dafs  dagegen  der  Uebergang  des  ^  in  Ö  namentlich 
bei  folgendem  n,  einem  Punkte,  den  Hr.  C  übersehen  hat,  strit- 
te, sondern  weil  für  eine  solche  Composition  bei  Homer  eine  nur 
sehr  geringe  Analogie  spricht.  Es  ist  also  wxoXu&pov  bei  Hrn. 
C.  der  Stadtsitz  Den  Uebergang  des  d  in  £  noch  betreffend, 
gehört  dloq  und  &f<£$  nicht  hieher,  indem  erste  res  wohl  näher 
mit  Ztvq9  Aiö$,  als  mit  letzterem  zusammenzuhängen  seheint; 
a&pot'  endlich  oder  &poi>  ist  eine  blofse  Anbildungssylbe,  die  sich 
in  xXft&pop  oder  ion.  xXn&pov  #  ßdfafyov  (ton.  ßc^iSpov),  oXs- 
&£0{9  nXeSpov  (wofür  auch  bei  Dichtern  niX&Qovf  von  nXsoc 
und  nicht  von  aXiido)  u.  s.  w.  findet  und  mit  der  sich  sdXov 
z.  B.  &*ue3A0v  zusammenstellen  läfst.  Schliefslicb  nennt  Passow 
nxoXu^ov  nur  der  Form ,  nicht  aber  der  Bedeutung  nach  ein 
Diminutiv.  —  Wird  in  eben  diesem  Verse  von  Odysseos  gesagt, 
dafs  er  Troja  zerstört,  so  wird  dieser  Ausdruck  nicht  mehr  be- 
zeichnen sollen,  als  dafs  er  an  der  Einnahme  und  Vernichtung 
dieser  Stadt  thätigen  Antheil  genommen ,  wiewohl  in  andern  Stel- 
len der  Homerischen  Gedichte  Odysseus  wegen  seiner  List  und 
Klugheit,  wodurch  er  vorzugsweise  den  Fall  von  llios  bewirkte, 
geradezu  nxoXtnop^oq  genannt  wird  und  wie  es  auch  in  einem 
nicht  Homerischen  Verse  von  ihm  heifst ,  dafs  er  Troja  genommen 
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ßovkrj  xal  pvSotai  xal  rjnt^ontjLSi  xejryi?  Strab.  I,  p.  17.  Sonst 
wird  übrigens  von  Homer  die  Zerstörung  von  Troja  vorzugsweise 
dem  Achilles  zugeschrieben,  vgl.  Casaub.  zu  Strab.  a.  a.  O.  — 
V.  3.  Dafs  das  v  icptXxvortxöv  9  ebenso  wie  das  <r  in^vroc, 
r^XP**  n*  a*  un<^  ^as  x  'n  zur  Vermeidung  des  Hiatus  ange- 
setzt werde,  wird  nach  der  grundlichen  Erörterung  Buttmann's 
über  diesen  Punkt  wohl  nirgends  mehr  angenommen  werden.  Wie 
sehr  gerade  das  von  Hrn.  C.  angeführte  s'ecria-t-il  die  Ansicht 
Buttmanns  bestätige,  bann  man  bei  demselben  Aus£  gr.  Gr.  Th. 
I,  p.  93  selbst  nachlesen.  Auch  xeivog,  xelSt  u.  s.  w.  sollen  zur 
Vermeidung  des  Iliatus  statt  ixtlvoq,  4xtt&»  gewählt  worden  seyn. 
Endlich  hätte  Hr.  C.  an  dieser  Stelle,  wo  er  bezüglich  der  Mit- 
tel zur  Vermeidung  des  Hiatus  nicht  blofs  von  Homer  spricht, 
auch  der  Aphäresis  gedenken  sollen  ,  die  doch  immer  noch  trotz 
alles  Widerspruches  mit  einigen  wesentlichen  Beschränkungen 
zuzulassen  seyn  mochte.  —  Was  soll  bei  Erklärung  der  W7orte 
noXXmv  divSeanav  die  Bemerkung,  dafs  dvSf&noq  mit  dem  Ne- 
benbegriff der  Verachtung  gebraucht  werde,  und  das  aus  Herodot 
angeführte  tfvSpoxo«  ?  —  V.  6.  Das  demonstrative  «5$  wird 
wohl  zweckmässiger  von  dem  relativen  getrennt  und  bei  letz- 
terem  ist  zu  bemerken,  dafs  es  auch  am  Ende  eines  Satzes  und 
in  dem  Falle  zu  betonen  seyn  mochte,  wenn  es  wie  unser  deut- 
sches so  den  Begriff  eines  relativen  Pronomens  ausdrückt.  Vgl. 
Matth.  $«  485.  —  ippvaaro  ist  nach  Hrn.  C.  falsch  geschrie- 
ben statt  ippvaaavo.  Er  vergleicht  hiezu  Buttmann  und  Passow 
unter  ipi>a,  welche  gerade  das  Gegentheil  lehren  und  weit  davon 
entfernt  sind,  eine  Form  mit  doppeltem  p  wie  eppvauro  von 
ipve)  abzuleiten,  eben  so  sehr  als  ein  doppeltes  0  da  einzusetzen, 
wo  die  vorhergehende  Sylbe  von  Natur  lang  ist  und  kein  T-Laut 
Charakter  ist. 

Indem  man  es  uns  ersparen  wird,  alle  übrigen  Unrichtigkei- 
ten ausführlich  zu  besprechen ,  begnügen  wir  uns  nur  noch  Fol- 
gendes anzuführen.  Otxot  wird  für  einen  alten  Dativ  erklärt, 
die  Regel,  dafs  Vocal  vor  Vocal  kurz  sey,  unsicher  genannt, 
wahrend  sich  dieselbe  nur  auf  Endvocale  bei  folgenden  Anfangs- 
vooalen  für  das  Griechische  bezieht,  \i\atopevn  ndotv  clvcu 
durch  XtXatopivri  tov  tlvai  qlvxov  kavxij  rtoatv  erläutert  und 
das  ortliche  #f  streng  vom  demonstrativen  unterschieden.  Ferner 
wird  V.  17  zu  vetoSui  ein  Artikel  ergänzt,  in  aanep%et  ein  in- 
tensives a  angenommen,  der  Genitiv  des  Ortes  dadurch  erklärt, 
dafs  jeder  Ort  als  ein  Theit  der  Welt  angesehen  werden  könne, 
und  ftlfapoi'  im  Singular  mit  dem  lateinischen  aedes  zusammen- 
gestellt, wahrend  jenes  doch  nur  das  ädvxov  oder  einen  beson- 
dern Platz  im  Apollotempel  zu  Delphi  bezeichnet.  Falsch  ist  auch 
die  Erklärung  von  intixa  V.  65  durch  nach  dem  was  du  er- 
zählt hast,  da  es  doch  hier;  nur  dazu  dient,  die  Frage,  wie 
sonst  elxu ,  zu  verstärken ,  die  Ergänzung  von  xnq  zu  SaXda<n?{ 
hinter  ndojtf  V.  5i ,  die  Ableitung  des  Wortes  Hidxxopoq  von 
diäfa  und  die  Bemerkung  zu  V.  95       'Iva  piv  xXeo*  ioSXo* 
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iv  dv&p&ffotatv  e^atv  »  dafs  hier  eine  Verwechslung  des  Sub- 
jects  mit  dem  Prädicat  Statt  habe  u.  s.  w.  Dazu  mannich  fache , 
gröfsteotheils  typographische  Versehen:  im  Motto  toxi  statt  ia%tv9 
S.  XI  pi6pt£ovot  stat  äiept^ovatv,  S.  9  Poliphem  statt  Polyphem, 
S.  12  Irjv  st.  ki\v  |  eben  das.  ^x^a  8**  &  22  IX&ja*  st. 

2&&qat  u.  s.  f. 

M.  Fuhr. 


RECHTSWISSENSCHAFT. 

Dr.  Heinrich  Zoepfl,'  Deutsche  Staats-  und  Recht  »geschickte.  Com- 
pendiarisch  dargestellt  zum  Gebrauche  bei  akademischen  V orlesungen. 
Drei  Abtheilungen  in  einem  Bande  nebst  einem  Wort'  und  Sachregister. 
Zusammen  590  6\  gr.  8.    Heidelberg,  bei  August  Ofswald.   1836.  — 

Angezeigt  von  Demselben. 

Zur  Herausgabe  dieser  Schrift  wurde  der  Vf.  zunächst  durch 
seinen  Beruf  als  akademischer  Lehrer  veranlafst ,  daher  auch  die 
Rucksicht  auf  das  Bedurfnifs  der  Zuhörer,  sowie  auf  die  Stel- 
lung ,  welche  die  Vorträge  über  die  deutsche  Staats-  und  Rechts, 
geschickte  gegenwärtig  in  dem  Cyklus  der  akademischen  Vorlesun- 
gen einnehmen,  denselben  vorzugsweise  bei  der  Auswahl  und  An* 
Ordnung  des  Stoffes  leiteten.  Sollte  mein  Unternehmen  einer  Ent- 
schuldigung und  Rechtfertigung  bedürfen  ,  so  dürfte  solche  wohl 
darin. gefunden  werden,  dafs  bisher  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl 
eigentlicher  Compendien  über  den  hier  behandelten  Rechtstbeil 
erschienen  sind ,  und  dafs  diese ,  namentlich  die  Schriften  von 
Lindelof  und  v.  Low,  sich  auf  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
politischen  und  staatsrechtlichen  Verhältnisse  beschränkt,  die  Ge- 
schichte des  Privatrechtes  aber  ausgeschlossen  haben.  Das  klas- 
sische Werk  von  K.  F.  Eichhorn  dagegen  hat  besonders  in  der 
gegenwartigen  vierten  Auflage  eine  solche  Ausdehnung  erhalten, 
dafs  schon  aus  diesem  Grunde  allein  der  Gebrauch  desselben  als 
Grundlage  für  akademische  Vorträge  nicht  leicht  zu  beseitigenden 
Schwierigkeiten  unterworfen  seyn  möchte,  so  wie  auch  der  Preis 
dieses  Werkes  nicht  leicht  jedem  Studierenden  dessen  Anschaf- 
*  fung  erlaubt.  Das  in  vieler  Beziehung  gleichfalls  sehr  schätzbare 
Werk  von  G.  Philipps  ist  nicht  nur  noch  zur  Zeit  unvollendet, 
sondern  eben  so ,  wie  das  Eichhorn'scHe  Werk ,  auf  die  Vollstän- 
digkeit und  Ausführlichkeit  eines  eine  gröfsere  Reihe  von  Bänden 
umfassenden  Handbuches  berechnet.  Daher  mochte  wohl  das 
Erscheinen  eines  Compendiums,  in  welches  die  Geschichte  des 
Privatrechtes  neben  der  des  öffentlichen  Rechtes  aufgenommen 
wurde,  ohne  dasselbe  zur  Breite  eines  Handbuches  zu  erweitern, 
als  ein  Bedurfnifs  betrachtet  werden.  In  wieferne  vorliegendes 
Buch  geeignet  ist,  diesem  Bedürfnisse  mehr  oder  minder  abzu- 
helfen, darüber  möge  das  Urtheil  sachkundiger  Männer  entscheiden. 
Was  die  Oekonomie  des  Buches  anbelangt,  so  hat  der  Wunsch, 
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etwas  möglichst  Vollständiges ,  wenngleich  in  compendiarischer 
Form  zu  geben ,  mich  genothiget ,  die  grofste  Masse  des  verarbei- 
teten Stoffes,  sowie  die  zur  Begründung  der  einzelnen  aufgestell- 
ten Ansichten  nothwendig  scheinenden  Andeutungen  und  Ausfüh- 
rungen in  die  Noten  zu  verweisen  ,  deren  ungemein  compresser 
Druck  sowie  das  sehr  grofse  Format  allein  es  möglich  machten, 
auf  der  angegebenen  Seitenzahl  den  vorgesteckten  Zweck  zu  er- 
reichen. Oie  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  Rechtes  wurde 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  dem  Jahre  18 15  dargestellt.  Um  x 
den  Anforderungen  zu  entsprechen,  welche  nach  der  gegenwär- 
tigen Einrichtung  der  juristischen  Studien  auf  den  Universitäten 
an  den  Vortrag  der  deutschen  Staats«  und  Rechtsgeschichte  ge- 
macht werden ,  wurde  besonders  die  Geschichte  des  deutschen 
Rechts  bis  zu  dem  Ende  des  i5ten  Jahrhunderts  mit  einer  ver- 
hältnifsmäfsig  grofseren  Ausführlichkeit  behandelt,  als  in  den  spä- 
teren Jahrhunderten,  da  es  einerseits  wesentlich  nothwendig  schien, 
die  Zuhörer  mit  dem  Inhalte  der  mittelalterlichen  bis  zu  der  ge- 
dachten Zeit  verfafsten,  das  ältere  deutsche  Recht  am  reinsten 
darstellenden  Rechtsbücher  bekannt  und  vertraut  zu  machen,  an- 
dererseits aber  eine  kürzere  Behandlung  der  Rechtsbildung  seit 
dem  i6ten  Jahrhundert  durch  die  Rücksicht  gerechtfertiget  wer- 
den mochte ,  dafs  auf  dieselbe  in  den  praktischen  und  dogmati- 
schen Collegien  eine  fortwährende  Beziehung  genommen  werden 
mufs,  indem  viele  aus  diesen  letzten  Jahrhunderten  stammende 
Gesetze  und  Rechtsquellen  noch  fortwährend  als  absolut  praktische 
Quellen  erscheinen.  Bei  allen  behandelten  Materien  wurden  die 
vorzüglicheren  Beweisstellen  aus  den  verschiedenen  Rechtsbüchern 
und  anderen  Quellen  wortlich  beigefügt,  um  dem  Zuhörer  das 
Material  der  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehaltenen  Exegese  und 
Entwickelung  der  Controversen  selbst  in  die  Hand  zu  geben.  Da 
die  erste  Abtheilung  meines  Lehrbuches  schon  am  Ende  des  Jah- 
res i834  ausgegeben  und  somit  gleichzeitig  mit  der  vierten  Aus- 
gabe des  ersten  Bandes  des  Eichhornschen  Werkes  gedruckt  wor- 
den war,  so  mufs  ich  freilich  bedauern,  dafs  ich  diese  neue  Aus- 
gabe dieses  ersten  Bandes  nicht  hatte  benutzen  können ,  obgleich 
vielleicht  eben  hierdurch  die  Selbständigkeit  meiner  Arbeit  deut- 
licher hervortreten  möchte.  Bei  dem  Drucke  der  zweiten  Ab- 
theilung meines  Lehrbuches  war  mir  dagegen  die  Benutzung  des 
zweiten  Bandes  von  Eichhorns  Werk  in  der  vierten  Auflage  be- 
reits möglich  gewesen;  doch  wird  mau  in  dieser  Abtheilung  meh- 
reren abweichenden  Ansichten  begegnen,  welche  ich  regelmäßig 
durch  eine  besondere  Ausführung  in  den  Noten  zu  begründen 
y ersucht  habe.  Was  die  Darstellung  der  einzelnen  Rechtsmate- 
rien selbst  anbelangt,  so  habe  ich,  dem  Zwecke  meines  Buches 
geroäfs,  es  möglichst  vermieden,  selbst  bei  jenen  Rechtssätzen, 
welche  heut  zu  Tage  mitunter  noch  auf  eine  praktische  Beden-  ^ 
tung  Anspruch  machen  ,  dogmatisch  zu  verfahren ,  sondern  habe 
mich  durchgehends  absichtlich  auf  eine  rein  historische  Entwick- 
lung und  Darstellung  beschränkt.     Ich  glaube  hierauf  insbeson- 
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dere  diejenigen  aufmerksam  machen  zu  müssen ,  welche  vielleicht 
auf  eine  oder  die  andere  hier  gegebene  historische  Cntwickelung 
in  Streitschriften  mit- praktischer  Tendenz  oder  bei  deren  Beur- 
theilung  Bezug  nehmen,  und  darauf  ohne  weiteres  eine  dogmati- 
sche Theorie  gründen  wollten.  Besonders  wird  Vorsicht  bei  der 
Verflechtung  solcher  historisch  nachgewiesenen  Rechtssätze  in  prak- 
tische Ausfuhrungen  nothwendig  seyn ,  welche  in  vorliegendem 
Buche  als  eine  aus  dem  Schwabenspiegel  erkennbare  Fortbildung 
oder  Veränderung  eines  älteren,  in  dem  Sachsenspiegel  noch 
abweichend  vorgetragenen  Recbtssatzes  aufgeführt  worden  sind. 
Hierdurch  habe  ich  keineswegs  behauptet,  noch  behaupten  wol- 
len, dafs  eine  solche  Umbildung  als  eine  gemeinrechtliche 
zu  erachten  sey  —  eine  Erinnerung,  welche  zwar  demjenigen, 
welcher  das  Verhältnifs  des  Schwabenspiegels  zum  Sachsenspiegel 
und  den  übrigen  Rechtsquelfen  des  Mittelalters  richtig  aufgefafst 
hat,  sehr  überflüssig  erscheinen  wird,  welche  ich  jedoch  zur 
Vermeidung  von  Mifs Verständnissen  hier  zu  machen  mich  veran- 
laßt finde. 

Zop  fl. 

.  i 


VERMISCHTES. 

Die  Bedaction  der  Jahrbucher  verfehlt  nicht,  am 
Schlüsse  dieses  Heftes  diejenigen  Schriften  oder  Fortsetzungen 
derselben,  zu  deren  Anzeige  sie  von  den  betreffenden  Verlags- 
buchhandlungen aufgefordert  worden  ist,  .zur  Kenntnifs  ihrer  Le- 
ser zu  bringen,  da  Baum  und  Bestimmung  dieser  Blätter  eine 
ausfuhrliche  Beurtheilung  derselben  nicht  verstatten. 

* 

Deutschland  und  seine  Bewohner.  Ein  Handbuch  der  Vaterlande- 
kunde für \alle  Stände;  bearbeitet  von  K.  Fr.  Vollrath  Ho  ff  mann, 
fite  bie  8(e  Lieferung.   Stuttgart ,  bei  Carl  Hoffmann.  1835. 

Die  drei  ersten  Lieferungen  bilden  ^en  zweiten  Theil  des 
Ganzen,  welcher  die  österreichisch -deutschen  Länder,  Bayern, 
WGrtemberg ,  Baden  und  Hoheneollern  enthält.  Die  achte  Lie- 
ferung, oder  die  erste  des  dritten  Theils,  enthält  die  Schweiz, 
die  Niederlande  (Holland  und  Belgien)  nebst  Nassau,  mit  ausführ- 
lichen und  statistischen  Notizen  über  alles  Einzelne. 

In  demselben  Verlag  erschien  auch: 

Volktändigu  Wörterbuch  der  Mythologie  aller  Nationen.  Von  Dr.  W. 
Voll  mar.   Siebente  Lieferung. 

Geht  von  Herios  bis  Kephalonien.  8.  diese  Jahrbücher 
i835.  p.  1176. 
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Dns  Verbrechen  an  Unmündigen  ,  oder  die  Kinderverschleppungs  geschickte 
der  Michcl'schen  Eheleute  in  Happerschwyl.  Nach  den  Akten  dieser 
weit  berüchtigten  Criminalprocedur  der  Jahre  1882  —  1884  bearbeitet. 
St.  Gallen  und  Bern  1085.    Bei  Huber  u.  Comp. 

*  • 

Eine  ausführliche  aktenmafsige  Darstellung  für  Criminalisten , 
wie  für  Psychologen,  über  die  Geschichte  der  Verschleppung 
heimlich  geborner,  unehelicher  Kinder  der  Schweiz  über  die  Al- 
pen in  die  Findelhäuser  zu  Como  und  Mailand,  und  den  daraus 
hervorgegangenen  Criminalprocefs. 

Munich  et  ses  environs  pareourus  en  huit  jours.  Orni  de  vignettes  et  d*un 
plan  de  la  viUe.    Munich.    Georg  Franz.    1884.   115  S.  8. 

Ein  genauer  Wegweiser  für  Fremde,  in  dem  alle  Merkwür- 
digkeiten der  Stadt  München  verzeichnet  sind,  nebst  allen  für 
Fremde  nothwendige  Notizen  und  zahlreichen  kleinen  Holzschnitten. 

Geschichtliche  Wanderungen  durch  da»  Weserthal.  Von  Dr.  F.  C.  Th. 
Piderit,  Hauptpfarrer  der  reformirten  Gemeinde  zu  Rinteln.  Erstes 
Heft.    Rinteln  1835.    Verlag  von  Albrecht  Osterwald.   65  &  8. 

Bildet  eigentlich  den  beschreibenden  und  erzählenden  Text 
zu  einer  Reihe  von  Wescransichten ,  welche  auf  Subscription  bei 
dem  Verleger  lithographirt  erscheinen. 

Handbuch  für  Reisende  durch  die  Schiveiz,  Würtemberg ,  Bayern,  Tyrol 
und  Salzburg ;  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Bade- 
und  Kurorte.  Eine  Anleitung,  diese  Länder  auf  die  genufsreichste  und 
zweckmdfsigste  Art  zu  bereisen.  Mit  einer  Karte.  Heidelberg ,  FVcnfc- 
furt  und  Leipzig.    Verlag  von  Joseph  Engelmann.  1886.   209  S.  in  8. 

Kann  als  eine  Fortsetzung  des  in  seinen  vier  Auflagen  mit 
ungetheiltem  Beifall  aufgenommenen  Schreiberschen  Handbuchs 
für  Rheinreisende  u.  s.  w.  angesehen  werden,  und  empfiehlt  sich 
durch  zweckmäßige  Einrichtung  und  Vollständigkeit  der  Angaben 
vor  andern  Reisebüchern ,  da  es  die  alphabetische  Ordnung  in  der 
Beschreibung  verlassen  und  der  geographischen  Lage  und  den 
dadurch  bestimmten  üblichen  Reiserouten  folgt. 

Wesses  Handbuch  für  Reisende  in  Deutschland  und  nach  den  wichtigsten 
Städten  und  Vi  achbar  stauten.  Nebst  einem  Anhange  einer  grofsen  An- 
zahl nützlicher  und  interessanter  Notizen  für  Reisende.  Nach  einem 
eigenen  Plane  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Wilh.  Streit,  königl.  preufs. 
Major  a.  D.  etc.  Mit  einer  Postkarte,  dabei  Uebersicht  der  Eisenbah- 
nen. Heidelberg,  Frankfurt  und  Leipzig,  in  der  Verlagshandlung  vou 
Joseph  Engelmann.  1886.   XXIV  und  736  &  in  8. 

Unstreitig  das  reichhaltigste  und  genaueste  unter  der  zahlrei- 
chen Classe  von  Reisebüchern ,  mit  denen  wir  jetzt  in  Deutsch- 
land überschwemmt  werden,  da  es  nicht  blos  einen  gröfsern  Reich- 
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thum  von  Reiserouten  bietet ,  auf  welchen  alle  nur  einigermafsen 
bedeutende  Orte  beschrieben  und  fast  alle  Dorfer  genannt  sind, 
alle  Entfernungen  und  alles  für  den  Reisenden  Nnthwendige  and 
Wissenswürdige  angegeben  ist,  selbst  mit  Bezeichnung  der  Lite- 
ratur über  einzelne  Städte,  Badeorte  und  andere  Gegenstände, 
sondern  auch  in  dem  Anhange,  ausser  mehreren  Nachträgen  zu 
den  im  Werke  selbst  enthaltenen  Routen,  die  ausführlichsten  No- 
tizen über  alle  möglichen  Gelegenheiten  zu  Wasser  und  zu  Lan- 
de, Posttarife,  Dampfschi fTe,  Eisenbahnen  u.  dgl.  m. ,  über  Mün- 
zen und  Gewicht,  Gasthofe  u.  s.  w.  enthält.  Es  wird  demnach 
bei  allen  Reisen  durch  Deutschland,  die  Schweiz,  Oestreich  nebst 
seinen  Nebenländern,  Frankreich,  und  selbst  bei  Reisen  in  den 
Norden ,  nach  England ,  Schweden ,  Rufsland  mit  gleichem  Nutzen 
gebraucht  werden  können. 

Die  brittisehen  Colonien,  nach  ihren  geschichtlichen ,  physischen,  statuti- 
sehen,  administrativen ,  finanziellen,  merkantilen  und  übrigen  socialen 
Beziehungen,  von  M.  Montgomery  Martin.  Aus  dem  Englischen 
bearbeitet  von  Dr.  Paul  Frisch.  Erste  Lieferung,  Asien.  Zweite  Lie- 
ferung, lff estindien.  Leipzig,  Verlag  der  J.  C.  Binrichs'schen  Buck- 
handlung. 1835.   252  S.  in  gr.  8. 

Das  meist  aus  officiellen  Documenten  geschöpfte  und  dadurch 
sowohl  wie  durch  die  personlichen  Beziehungen  des  Verfs  das- 
sisch  gewordene  Werk  des  Engländers  Martin  wird  hier  in  einer 
freien  deutschen  Bearbeitung  gegeben ,  wobei  Alles,  was  auf  eng- 
lische Interessen  zunächst  sich  bezieht,  weggefallen,  alles  Andere 
aber,  was  die  Administration,  die  Geographie  und  Statistik,  die 
commerciellen  Verhältnisse  der  englischen  Colonien  u.  dgl.  be- 
trifft ,  beibehalten  ist ,  um  eine  allseitige  und  klare  Uebersicht  des 
gegenwärtigen  Zustandes  dieser  Colonien  zu  gewinnen.  Da  sich 
die  Uebersetzung  gut  liest,  so  wird  es,  bei  dem  Interesse,  das 
der  Gelehrte,  wie  der  Kaufmann  und  der  Gebildete  überhaupt) 
an  solchen  Schriften  nimmt,  der  Schrift  an  Lesern  und  Abneh- 
mern nicht  fehlen.  Die  erste  Lieferung  enthält  Ostindien,  d.h. 
die  Besitzungen  auf  dem  Festlande ,  die  drei  Präsidentschaften 
nebst  der  Insel  Ceylon  und  die  anderen  Dependenzen  auf  Malacca, 
Cochincbina,  China  u.  s.  w.  Die  zweite  das  britische  Guyana 
und  die  verschiedenen  westindischen  Inseln. 
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The  ChronlcUi  of  Rabbi  Joseph  Ben  Joshua  Ben  Meir  the  Sphardi.  Trans- 
lated  from  the  Hebrew.  By  C.  H.  F.  Bialloblotsky.  Fol.  1.  London, 
publishedfor  the  Oriental  Translation  Fund  of  Great  Britain  and  In- 
land.       Riehard  Bentley ,  New  Burlington  Street   18*5.  440  p. 

Da  der  Verfasser  dieser  Anzeige  erfahren  hat,  dafs  nnr  eine 
geringe  Anzahl  Exemplare  des  obengenannten  Werks  in  Umlauf 
gesetzt  sind ,  so  glaubt  er  dem  deutschen  Publikum  einen  Dienst 
zu  thun,  wenn  er  die  Erscheinung  desselben  hier  anzeigt.  Er 
wollte  Anfangs  den  zweiten  Theil  erwarten,  welcher  die  Geschich- 
ten umfafst,  deren  Augenzeuge  Rabbi  Joseph  war:  da  es  aber 
scheint,  als  wenn  sich  der  Abdruck  desselben  langer  verzögerte, 
so  will  er  daher  diesen  ersten  Theil  zuerst  anzeigen,  obgleich  er 
gröfstentheils  in  einer  handschriftlichen  deutseben  Uebersetzang 
vorbanden  ist,  von  welcher  Herr  Wilken  in  Berlin  Nachricht  ge- 
geben hat.   Dies  war  uns  aus  Wilkens  Geschichte  der  Kreuzzuge 
schon  bekannt,  der  Verf.  dieser  englischen  Uebersetzung  sagt  es 
aber  auch  in  der  Vorrede.    Es  heifst  nämlich  hier  pag.  XII  der 
Vorrede :  In  Rücksiebt  der  literarischen  Notizen  über  Rabbi  Jo- 
sephs Chronik  verweise  ich  meine  Leser  auf  den  ersten,  den  drit- 
ten und  den  vierten  Band  von  YVolfii  Bibliotheca  Hebraica.  Dort 
wird  gesagt,  Ferrand  habe  einige  Neigung  gehabt,  Rabbi  Josephs 
Chronik  ins  Französische  zu  übersetzen.    Wilken,  fährt  er  fort, 
in  seiner  Geschichte  der  Kreuzzuge,  macht  einen  häufigen  Ge- 
brauch von  einer  handschriftlichen  deutschen  Uebersetzung  von 
der  nicht  vollen  ersten  Hälfte  von  Rabbi  Josephs  Chronik.  Die- 
ses ubersetzte  Stuck  reicht  bis  zum  Jahr  i5oo  und  wurde  von 
dem  deutschen  Uebersetzer  der  Mischna ,  Johann  Jakob  Rabe  von 
Anspach  verfafst.    Es  gehörte  dem  verstorbenen  Badischen  Staats. 
minister,  Baron  von  Gemmingen,  der  es  Wilken  mittheilte.  Die- 
ser führt  es  in  seiner  Geschichte  der  Kreuzzüge  oft  an  und  be- 
diente sich  desselben  zu  der  Uebersetzung  einiger  Seiten  von 
Rabbi  Josephs  Chronik,  welche  in  dem  Anhange  zum  dritten 
Tbeile  der  Kreuzzüge  eingeruckt  ist.    Dieser  Auszug  ist  neulich 
ins  Englische  übersetzt  und  von  Keightley  in  seiner  Geschichte 
der  Kreuzzüge  eingerückt  worden.    Dann  folgen  einige  Bemer« 
Lungen  über  die  Schwierigkeit  der  Uebersetzang  eine 
XXIX.  Jahrg.  IL  Heft.  60 
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bei  welcher  selbst  der  Rabbiniscb  gelehrte  Rabe  oft  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  gefunden  habe ;  doch ,  setzt  er  hinzu ,  wurde 
Ich  mich  gern  für  diesen  Theil  der  üebcrsetzung  von  Rabe  be- 
dient haben ,  wenn  ich  gewufst  hätte ,  wohin  sie  nach  des  Baron 
Gemmingen  Tode  gekommen  sey.«     Da  diese  Uebersetzung  der 
Chronik  bis  i5oq  vorhanden  ist,  obgleich  sich  Ref.  nicht  erkun- 
digt bat,  wo  sie  jetzt  seyn  mag,  und  Proben  daraus  von  Wilken 
in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  gegeben  sind ,  so  sollen  die 
hier  mitzutheilenden  Proben  aus  dem  Stuck  gewählt  werden ,  wel- 
ches  die  Geschichten  der  Zeit  enthält,  wohin  die  üebersetzung 
von  Rabe  nicht  reicht.    Lieber  würde  sie  freilich  Ref.  aus  dem 
zweiten  Theile  gewählt  haben ,  wo  Rabbi  Josepb  als  Zeitgenosse 
erzählt.    Er  sagt  nämlich  S.  34> :  »I«  diesen  Tagen,  im  Jahre  1496 
am  zwanzigsten  Tage  des  Monats  December,  welcher  ist  der 
Monat  Tebeth ,  ward  Joseph ,  der  Sohn  Josua ,  geboren  von  den 
Priestern,  die  aus  Sphard  vertrieben  kamen  in  das  Land  Pro- 
vence, nach  Avignon,  das  am  Flusse  Rhone  liegt.    Und  mein 
Vater  brachte  mich  heraus  von  da,  als  ich  fünf  Jahr  alt  war, 
und  wir  haben  gewohnt  an  den  Gränzen  der  Stadt  Genua  bis  auf 
diesen  Tag.«    Da  der  zweite  Theil  noch  nicht  erschienen  ist,  so 
wollen  wir  in  diesem  Theile  mit  der  Stelle  beginnen,  wo  Rabbi 
Josepb  von  der  Verfolgung  der  Juden  in  Spanien  zur  Zeit  der 
Honige  Ferdinand  und  Isabella  redet,  und  wo  er  seiner  Aeltern 
Schicksale  berichtet.    Zuerst  heifst  es  S/322 :  Und  in  dem  Jahre 
wurden  die  Flüchtlinge  von  Jerusalem  (d.  h.  die  Juden)  vertrie- 
ben aus  Sphard  auf  Geheifs  der  Gottlosen ,  des  Ferdinand ,  Konig 
von  Sphard,  und  seines  Weibes  Isabel,  und  wurden  zerstreut  in 
die  vier  Enden  der  Erde.    Sie  gingen  auf  Schiffe,  wohin  der 
Wind  ihnen  zu  gehen  vergönnte,  nach  Afrika  und  Asien,  in  das 
Land  JaVan  und  in  die  Türkei,  und  sie  wohnen  darin  bis  auf  den 
heutigen  Tag?  Da  kamen  über  sie  viel  Sorgen  und  Trübsal  und 
die  Seelen  des  Volks  wurden  müde  des  Wegs,  denn  einige  von 
ihnen  wurden  von  den  Türken  getodtet,  um  das  Gold  aus  ihrem 
Leibe  zu  nehmen,  das  sie,  um  es  zu  verbergen,  verschluckt  hat- 
ten ;  andere  verzehrte  Hunger  und  Pest.    Manche  wurden  von  den 
Schirlern  nackt  auf  die  Inseln  des  Meers  geworfen ;  andere  wur- 
den als  Knechte  und  Mägde  in  Genua  und  in  den  Genuesischen 
Dörfern  verkauft,  einige  (ßH)  wurden  in  der  See  ertränkt;  Dann 
nimmt  er  den  Ton  der  jüdischen  Priester  an,  welche  die  Bücher 
der  Chroniken  des  A.  T.  geschrieben  haben,  die  ihren  Gott  so 
rachsüchtig  darstellen ,  wie  sich  selbst ,  und  nicht  zufrieden ,  je- 
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den ,  der  sich  gegen  die  Priester  oder  gegen  das  Ceremonien- 
gesetz  versündigt,  zu  einem  Kinde  des  Teufels  zu  machen,  auch 
noch  die  Sunden  der  Väter  heimsuchen  la  ssen  an  den  Kindern 
bis  ins  dritte  und  vierte  Glied.  Der  Rabbi  schreibt  erst  &  3a4t 
»Diese  Isabelle  war  ein  Satan  in  jenen  Tagen.  Und  sie  bestellte 
Kundschafter  und  Horcher  über  die ,  welche  die  Herrlichkeit  der 
Kinder  Israel  in  einem  heillosen  Glauben  verloren,  von  diesen 
Kefs  sie  ausspähen,  ob  sie  in  dem  Gesetz  des  Messias  wandelten 
oder  nicht.  Sie  liefe  Hunderte  derselben  ohne  alle  Ursache  ver- 
brennen, und  Alles,  was  sie  hatten,  Jiefs  sie  ihnen  täglich  rau- 
ben. Und  so  begannen  sie  zu  fliehen  und  nach  der  Türkei  zu 
gehen,  um  dort  dem  Herrn  unsern  Gott  zu  dienen,  wie  bis  auf 
diesen  Tag.«  Dann  beginnt  er  das  Rachelied.  Der  Herr,  heifst 
es,  sey  im  Eifer  entbrannt  für  sein  Volk  und  habe  diesen  Königen 
vergolten  nach  ihren  Thaten.  Die  Tochter  der  Isabella  sey  im 
Kindbett  in  Portugal  1  gestorben ,  —  ibr  Sohn  (sie  hatten  bekannt- 
lich keinen)  sey  in  Prag  vom  Tode  weggerafft,  es  sey  kein  mann* 
lieber  Erbe  übrig  gewesen.  Ja  endlich  beifst  es  sogar:  Die  Ko- 
nigin Isabella  ward  des  Lebens  überdrüssig,  und  die  eine  Hälfte 
ihres  Fleisches  ward  verzehrt  durch  das  Uebel  und  die  dauernde 
Pein  des  Krebses  (TD^O)  und  sie  starb. 

Dann  folgt  eine  Stelle,  die  hoffentlich  historisch  richtiger 
ist,  als  das  zuletzt  Angeführte.  Es  heifst;  Joseph  der  Priester 
sagt:  Die  Vertreibung  der  Juden  aus  Frankreich  und  die  eben 
angeführte  Verfolgung  derselben  haben  mich  bewogen,  dies  Buch 
zu  schreiben ,  damit  die  Kinder  Israel  wissen  mögen ,  was  sie  uns 
zugefügt  haben,  in  ihren  Ländern,  an  ihren  Hüfen,  und  in  ihren 
Palästen ;  denn  siehe !  die  Tage  der  Erfüllung  der  Verheifsung 
nahen  sich  !  Auch  in  Portugall  vermehrten  sich  die  gewaltsames 
Bekehrungen,  und  die  Machthaber  beschlossen  mit  der  Gewalt 
des  Schwerts,  dafs  Keiner  sollte  mehr  wandeln  nach  dem  Gesetz 
Mosis,  des  Dieners  des  Herrn,  Und  die  Juden  nahmen  ihre  Sohne 
und  ihre  Tochter  und  sandten  sie  auf  die  Inseln  der  See,  wo 
niemand  wohnte.  Und  viele  bewährten  in  Marter  den  Heiligen 
von  Israel,  doch  viele  fielen  nieder  und  beteten  den  Götzen  an 
und  vertauschten  ihren  herrlichen  Glauben  mit  einem  unfrucht- 
baren. Und  es  begab  sich  nach  vielen  Tagen,  dafs  über  die 
Flüchtlinge  aufstand  ein  Priester  gleich  einem  Satan.  Und  es  be- 
gab sich,  dafs  er,  als  sie  waren  in  ihren  Bethäusern,  die  Be- 
wohner des  Landes  gegen  sie  aufregte,  und  diese  standen  gegen 
sie  auf  und  tüdteten  sie  und  hatten  Erbarmen  weder  mit  Wei- 
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bern  noch  Männern.  Der  Konig  war  nicht  zu  Lissabon  zu  dieser 
Zeit  Und  es  ward  dem  Konige  berichtet  und  verdrofs  ihm  sehr, 
und  sie  ergriffen  den  Priester  und  verbrannten  ihn  im  Feuer , 
•  und  sie  brachten  die  Wenigen,  die  mit  ihm  waren,  in  Blut  zum 
Grabe.  Und  viele  Juden  gingen  aus  Portugal L  weg  in  jener  Zeit 
und  gingen  in  das  Land  des  Ostens,  um  dort  zu  dienen  dem 
Herrn  ihrem  Gott  wie  vordem ,  und  sie  haben  dort  gewohnt  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Und  viele  blieben  auch  dort  hinkend  auf 
beiden  Seiten;  sie  fürchteten  den  Herrn  und  schwuren  dennoch 
b«i  dem  Götzen  der  Unbeschnittenen  und  gingen  täglich  in  ihre 
Kirchen.  Diese  haben  sich  vermehrt  und  sind  mächtig  worden 
in  Reichthümern  bis  auf  diesen  Tag.  Von  diesem  Tage  an  und 
ferner  war  nicht  ein  Mann  übrig  gelassen  im  Lande  Sphard,  der 
mit  dem  Namen  Israel  genannt  ward. 

Aber  der  König  von  Navarra  trieb  sie  nicht  aus  seinen  Lan- 
den und  manche  von  den  Juden  aus  Arragonien  gingen  dorthin 
zu  wohnen.  Und  es  begab  sich,  als  das  Jahr  voll  ward,  dafs  die 
Leute,  deren  Herz  Gott  gerührt  hatte,  suchten  herauszugehen 
aus  dem  eisernen  Glühofen ;  denn  sie  fürchteten  für  ihr  Leben. 
Und  der  König  von  Arragonien  erlaubte  ihnen,  durch  sein  Land 
zu  ziehen ,  und  sie  kamen  zu  Schiff  in  die  Provence  und  wohn- 
ten in  Avignon  viele  Tage  hindurch.  Und  unter  denen,  welche 
harnen,  War  mein  Oheim  Don  Bonafois  (&P*BN313)  und  sein 

Weib  Orositi  pÖ*0Vfl*O  und  ihre  Multer  Do,za  (nxVlDt  w> 
wie  sie  war  in  ihrer  Jugend  in  ihrer  Mutter  Hause,  und  seine 
Söhne  und  Don  Abraham  Official  und  sein  Weib  Morah  und  viele 
andere  ausserdem ,  deren  Namen  ich  nicht  hier  aufzeichnen  will. 
Dort  fanden  sie  meinen  Vater,  unsera  Lehrer,  Rabbi  Joshua, 
den  Priester  der  Priester,  welcher  ausgegangen  war  von  der 
Feste  Ovicdo,  und  sie  gaben  ihm  Fräulein  Dolza  (flxVn  fHD) 
meine  Mutter  zum  Weibe.  Und  sie  verwetteten  dort  nicht  viele 
Tage,  (d.  h.  die  Juden,  denn  Josephs  Eltern  blieben  in  Avignon 
und  kamen  hernach  nach  Novi),  sondern  zogen  von  dort  in  die 
Türkei,  wo  sie  gewohnt  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Dann 
folgen  Nachrichten  von  dem  Unternehmen  der  Türken  in  Ungarn 
unter  Sultan  Bajazeth ,  von  den  Mailändischen  Geschichten  am 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  dem  Zuge  Carls  VIII.  nach 
Neapel  und  den  Unternehmungen  Ludwigs  XII.  Darin  finden  wir 
nichts,  was  uns  aufgefallen  wäre,  als  etwa  die  naive  Erzählung 
des  Aufstandes  in  Genua  und  der  von  Ludwig  XII.  geübten  Justiz« 
Es  heilst  hier  S.  356:  Und  es  begab  sich  im  siebenten  Jahr  des 
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Königs  Ludwig,  dafs  Genua  fett  und  dann  geil  ward,  und  dafs 
man  erwartete ,  es  sollte  Trauben  bringen ,  und  es  brachte  Herr- 
linge.  Und  alles  Yolb  des  Landes  und  die  Einwohner  der  offe- 
nen Städte  rund  um  sie  her  erhoben  sich  gleichwie  ein  Mann, 
gegen  den  Adel  wegen  seines  Stolzes  und  seiner  Gottlosigkeit 
am  achtzehnten  Tage  im  fünften  Monat  im  Jahre  tausend  fünf- 
hundert und  sechs.  Und  sie  tödteten  einige  vom  Adel  und  legten 
Hand  an  ihren  Raub,  die  Uebrigen  flohen  und  harnen  mit  ihrem 
Leben  davon.  Und  es  begab  sich,  dafs  Philipp  von  Cleves,  des 
Königs  Statthalter,  ging  von  ihnen  hinweg,  denn  seine  Seele  war 
ihrer  überdrüssig,  und  liefs  ihnen  einen  Stellvertreter  zurück; 
der  Haufe  des  Volks  betrübte  aber  auch  diesen  mit  seinen  Thor- 
heiten,  und  er  ging  auch  weg  von  ihnen.  So  wurden  sie  gelas- 
sen als  Schaafe  ohne  Hirten.  Sie  wählten  darauf  Paul  von  Novi 
den  Färber  (J)3S)  zu  ihrem  Fürsten.  Und  es  begab  sich,  als 
das  Jahr  voll  ward,  dafs  der  König  und  die  Adligen  gegen  sie 
kamen  mit  starker  Hand. 

Die  weitere  Erzählung  betrifft  das  Gefecht,  die  Besetzung 
der  die  Stadt  beherrschenden  Feste,  dann:  Und  es  begab  sich  in 
der  Morgenwache,  dafs  sie  Botschafter  sendeten,  die  sich  vor  . 
dem  Könige  niederwarfen;  aber  sie  konnten  nicht  friedlich  mit 
ihm  reden.  Der  Cardinal  von  Bouen  sprach  zu  ihnen :  Der  Kö- 
nig will  keine  Uebereinkunft  mit  euch  machen ,  denn  ihr  habt 
eine  grofse  Sünde  begangen ,  nur  soll  die  Stadt  nicht  der  Plün- 
derung preisgegeben  werden.  Und  die  Boten  brachten  ihnen 
zurück  diese  Antwort,  und  es  fielen  Tausende  vom  Haufen  des 
Volks  in  dieser  Zeit  u.  s.  w.  Weiter  unten  vergifst  er  nicht, 
dem  berühmten  Druck  hebräischer  Bücher,  besonders  der  Bibel, 
einen  Platz  in  seiner  allgemeinen  Geschichte,  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  zu  geben.  Nachdem  er  zuerst  die  Geschichte  des 
Pabstes  Julius  ausführlich  erzählt  hat ,  fährt  er  S.  3o,5  fort : 

» Und  Julius  der  Pabst  starb  und  sie  wählten  Leo ,  aus  dem 
Hause  Medicis,  einen  Mann  von  Florenz,  am  eilften  Tage  des 
Monats  Marz,  und  er  safs  an  seinem  Platz  im  Jahr  tausend  fünf- 
hundert und  dreizehn.  In  diesem  Jahre  begann  Daniel  Bromberg 
von  Antwerpen  zu  drucken  und  aus  der  Dunkelheit  ans  Licht 
zu  bringen  viele  Bücher  in  der  heiligen  Sprache.  Und  die  ge- 
lehrtesten Männer  gingen  und  kamen  beständig  in  sein  Haus,  und 
er  zog  nicht  zurück  seine  rechte  Hand ,  ihnen  allen  zu  geben , 
was  sie  von  ihm  verlangten,  nach  der  guten  Hand  Gottes,  welche 
über  ihm  war.    Und  dieser  erwähnte  Daniel  war  ein  Nazarener 
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der  Gebart  nach,  von  Vater  und  von  Mutter  Seite,  und  es  war 
kein  Tropfen  judischen  Saamens  in  allen  seinen  Vorfahren.« —  Ob* 
gleich  Ref.  sich  nicht  rühmen  kann,  dafs  er  ein  Henner  des  Rab- 
binischen sey,  so  scheint  es  ihm  doch,  als  hätte  Herr  Bialloblotzky 
an  mehreren  Stellen  das  Sari  ('10)  nicht  als  eignen  Namen ,  son- 
dern Doge  übersetzen  sollen,  da  es  ja  Fürst  heifst.  Dies  wird 
jedem  einleuchten,  der  S.  4>5  <H«  folgende  Stelle  lieset:  »In  die. 
sen  Tagen  trieb  Ottavio  Fragoso  Sari  die  Juden  aus  Genua.  Und 
der  Vater  des  Rabbi  Josua  des  Priesters  (möge  das  Andenken 
des  Gerechten  eine  ßegnung  seyn!)  ging  aus  von  da  und  kehrte 
zurück  in  seine  Wohnung  in  Novi,  und  er  kam  nie  wieder  nach 
Genua  zurück ,  und  die  übrigen  Juden  gingen  nach  Neapel  und 
wohnten  dort.«  Die  türkische  Geschichte  wird  in  dem  Folgenden 
ziemlich  ausführlich  behandelt,  doch  glaubt  Ref.,  dafs  wohl 
schwerlich  ein  eigentlicher  Gewinn  für  die  Geschichte  daraus  zu 
ziehen  seyn  mochte.  Wir  wollen  lieber ,  als  dafs  war  bei  diesen 
türkischen  Geschichten  verweilen  sollten,  den  Rabbi  Joseph  von 
der  Reformation  redend  einfuhren.   Er  berichtet  8.  4S0 : 

» Und  es  begab  sich dafs  als  Pabst  Julius  begann  zu  bauen 
die  grofse  hohe  Kirche,  welche  in  Rom  ist,  er  aussendete  die 
Franziskanermonche  in  alle  Lande  der  Unbeschnittenen.  Und  er 
gab  ihnen  Macht,  zu  losen  und  zu  binden  und  die  Seelen  von 
der  Verdammnifs  zu  befreien.  Und  sie  gingen  aus  und  riefen 
mit  lauter  Stimme  und  sprachen :  Reifset  ab  die  güldenen  Ohren- 
ringe an  den  Ohren  eurer  Weiber,  eurer  Sohne  und  eurer  Toch- 
ter und  bringet  sie  zu  mir,  damit  ich  erbaue  einen  hohen  Platz, 
und  es  wird  sich  zutragen,  wenn  ihr  kommt,  dafs  ihr  errettet 
die  Seelen  eurer  Geschlechter  von  der  Verdammnifs.  Und  es 
ereignete  sich,  dafs  als  Julius  starb,  Leo  wiederum  sendete,  und 
sie  gingen  wie  zuvor  in  die  Städte  von  Aschkenaz  und  nahmen 
ihnen  viel  Geld  ab.  Und  es  begab  sich,  dafs  wenn  einmal  die 
Deutschen  die  Stimme  erhoben  und  sagten  t  Wie  könnt  ihr  doch 
so  Etwas  sagen  und  wie  konnte  der  Pabst  es  thun  ?  dann  ant- 
worteten sie  ganz  stolz:  Ihr  sollt  verflucht  seyn  wenn  ihr  nicht 
glaubt ,  denn  es  ist  kein  Glaube  in  euch ,  und  ihr  sollt  ein  Gräuel 
seyn  allem  Fleisch. 

Und  es  war  einer,  Martin  Luther,  ein  MÖncb,  ein  geschick- 
ter und  weiser  Mann,  der  sprach  zu  ihnen:  Warum  schämt  ihr 
euch  nicht,  wenn  ihr  eure  Stimme  laut  werden  lafst  solche  Trau- 
me redend  ?  Und  die  Priester  konnten  keine  Antwort  geben, 
und  sie  betrugen  sich  mit  Tollheit  nach  ihrer  Weise  und.  sie 
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sprachen  den  Bannfluch  gegen  ihn  aus  im  Jahre  tausend  fünfhun- 
dert und  achtzehn.  Und  Martins  Zorn  entbrannte  heftig  und 
Martin  öffnete  seinen  Mund  und  predigte  mit  lauter  Stimme  ge- 
gen den  Pabst  und  gegen  die  Träume  und  den  Götzendienst 
POlffA)  der  Päbste;  doch  glaubte  er  immer  noch  an  den  Mann 
(Jesus)  und  viele  sammelten  sich  um  ihn.  Und  er  machte  ihnen 
Gesetze  uod  Verordnungen  und  verführte  sie  aus  dem  Wege  der 
weisen  Manner  der  Kirche  und  wollte  aus  seinem  eignen  Herzen 
ihnen  deuten  das  Gesetz  und  Paulus  Worte ;  und  sie  wandelten 
nicht  mehr  nach  den  Vorschriften  der  Päbste  und  ihr  Gesetz  ist 
ein  verschiedenes  Gesetz  bis  auf  den  heutigen  Tag.« 

Wir  wollen. noch  den  Scblufs  des  vor  uns  liegenden  Bandes 
und  die  Nachricht  des  Uebersetzers  über  das  Verbal tnifs  dieses 
ersten  Bandes  zu  dem  noch  zu  erwartenden  zweiten  Band  hinzu- 
setzen. Rabbi  Joseph  schliefst  S.  437  diesen  Band  mit  folgenden 
Worten:  »Dieses  waren  die  Jahre  des  Lebens  Josua,  des  Prie- 
sters |  meines  Vaters;  er  lebte  acht  und  sechzig  Jahr  und  nahm 
ab  und  ward  gesammelt  zu  seinem  Volke  am  vierten  Tage,  des 
Monats  Tebeth  des  zweihundert  und  achtzigsten  Jahrs  nach  dem 
fünftausendsten ;  und  ich  begrub  ihn  in  Novi  gegenüber  der  Stadt 
und  sein  Schlummer  war  glorreich.  Und  sein  Weib  hatte  em- 
pfangen und  sie  gebahr  einen  Sobn  in  dem  Jahr  und  ich  nannte 
seinen  Namen  Josua.  Und  das  Hindiein  wuchs  und  fand  Gnade 
vor  den  Augen  eines  jeden,  der  es  sah,  und  so  ward  ich  nach 
meines  Vaters  Tode  getröstet. «  Dann  setzt  der  Herr  Bialloblotzky 
die  Nachricht  über  das  Verhältnifs  des  ersten  und  zweiten  Theils 
der  Chronik  des  Babbi  hinzu,  wir  wollen  unsere  Leser  aber  mit 
den  von  dem  Uebersetzer  der  ganzen  Länge  nach  eingerückten 
Stellen  aus  Tacitus  und  aus  Niebubrs  Abhandlung  im  philologi- 
schen Museum  verschonen,  da  diese  den  Babbi  Joseph  gar  nicht 
angehen ,  sondern  nur  die  diesen  unmittelbar  betreffenden  W7orte 
ubersetzen.  »Tacitus  und  Grotius  (sans  comparaison  hätte  Herr 
Bialloblotzky  billig  hinzusetzen  sollen)  theilten  ihre  historischen 
Werke  in  Annalen  und  Geschichte,  und  begannen  die  letztere 
von  der  Zeit  ihrer  eignen  Geburt.  Babbi  Joseph  beginnt  den 
zweiten  Theil  seiner  Chronik  nicht  von  dem  Anfange  seines  Da- 
seyns  auf  der  Wert ,  sondern  von  der  Periode  seines  männlichen 
Alters  oder  seiner  klaren  und  bestimmten  Erinnerung.  Diese 
Abweichung  von  einer  passenderen  Art  der  Abtheiluug  rührt 
wahrscheinlich  nicht  blos  von  dem  Wunsche  her,  den  Umfang 
des  ersten  Theils  zu  vermehren   Es  war  nicht  ganz 
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ohne  Grand,  dafs  Rabbi  Joseph  den  zweiten  Theil  seines  Werks 
yon  der  Periode  begonnen  hat,  als  der  Tod  seines  Vaters  ihn 
zum  Hanpte  der  Familie  machte  und  dadurch  eine  wesentliche 
Veränderung  in  seiner  Stellung  in  der  Welt  hervorbrachte.  Der 
erste  Band  begreift  die  Jahre  von  Adam  bis  zum  Jahr  i5so,  ei- 
nen Zeitraum  von  fünftausend  fünfhundert  und  vier  und  zwanzig 
Jahren  nach  der  gewöhnlichen  Berechnung,  und  nach  der  judischen 
Art  zu  zählen  Ton  fünftausend  zweihundert  und  achtzig.  Der 
zweite  Band  dagegen  begreift  nur  diejenigen  Ereignisse,  welche 
während  der  drei  und  dreifsig  Jahre  yon  i5ao  bis  i553  vorge- 
fallen sind.  In  einigen  yon  den  Scenen,  welche  er  beschreibt, 
war  Rabbi  Joseph  selbst  thätig,  und  daher  besser  geeignet,  ein 
gültiges  Zeugnifs  dafür  abzulegen,  als  für  die  im  ersten  Theile 
erzählten  Geschichten.  Die  Erzählung  im  zweiten  Bande  ist  um- 
ständlicher und  folglich  anziehender  als  in  dem,  den  wir  zuerst 
mitgetheilt  haben. 

Schlosser. 


1)  Humann  Poliey  or  Justice  to  the  Aborigenes  of  new  Settlements.  Es- 
sentiell to  a  due  expenditure  of  British  money  and  to  the  best  interests 
of  the  settlers.  With  Suggestion*  how  to  eivüise  the  natives  by  an  im- 
proved  administrativ  of  existing  means.  By  S.  Bannist  er.  Late  attor- 
ney  general  in  New- South- Wale*.  London.  Valpy.  240  S.  und  Ap- 
pendix.  No.  1  -  No  13.  CCLXXVU  S.  8. 

2)  Details  sur  l'emancipation  des  eselaoes  dans  les  colonies  Anglaises  pen- 
dant  les  annies  1834  et  1835.  Tiris  des  doeumens  officiels  prisentes 
au  Parlement  Anglais  et  imprime*  par  son  ordre.  Avee  des  Observa- 
tion* et  des  notes  par  Z.  Macaulay.  J.  B.  $.  de  Londres.  Traduit  de 
V Anglais.    Paris  1836.    128  S  8. 

8)  Suite  des  ditails  sur  l'cmancipation  des  esclaves  dans  les  Colonies  Ang- 
laises.  Pendant  les  anne'es  1834  et  1835  ete.  Paris  1836.   85  &  8. 

4)  Haiti  ou  renseignemens  authentiques  sur  Vabolition  de  Veselavage  et  ses 
resultats  ä  Saint  Domingue  et  ä  la  Guadaloupe,  avec  des  detail*  sur 
l'etat  actuel  d' Haiti  et  des  noirs  emaneipes  qui  forment  sa  populatiou, 
Traduit  de  P Anglais.   Paris  1835.  201  &  8. 

Ref.  verbindet  diese  Bucher  zu  einer  'Anzeige,  weil  sie  ihm 
sämmtlich  yon  dem  menschenfreundlichen  kosmopolitischen  Ver- 
fasser des  Ersten  derselben  mitgetheilt  sind.  Was  No.  i.  anbe- 
trifft, so  zeigt  schon  der  Titel  und  die  Eintheilung  des  Ganzen, 
dafs  der  Verf.  das  Buchmachen  nicht  versteht,  obgleich  er  ein 
wackrer,  zuverlässiger,  gelehrter  Wann  ist,  der  Vieles  gesehen 
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hat.    Obgleich  Herr  Bannister  in  Süd-Wallis  und  auf  dem  Cap, 
in  Sierra  Leone,  dann  Jahre  lang  in  Paris,  einige  Zeit  in  Deutsch, 
land  und  jetzt  seine  philanthropischen  Wanderungen  nach  Canada 
und  nach  Nordamerika  richten  will,  so  gehört  er  doch  zu  deu 
egoistischen  und  sparsamen  englischen  Nomaden  nicht,  die  jetzt 
mit  ihrem  lächerlichen  Stolz  und  ihrer  niedrigen  Genußsucht  den 
ganzen  Continent  verpesten  und  überall  die  gewinnsüchtigen  Men- 
schen gewinnsüchtiger  und  die  halten  kälter  machen.    Man  freut 
sich  einer  Philanthropie ,  wie  die  ist,  aus  welcher  die  angeführ- 
ten Schriften  hervorgegangen  sind,  um  so  mehr,  je  seltener  sie 
ist.    Ref.  empfiehlt  übrigens  das  Buch  des  Herrn  Bannister  deut- 
schen Gelehrten  nicht  wegen  der  philanthropischen  Rathschlage, 
welche  blos  die  Engländer  und  ihre  Regierung  angehen,  sondern 
wegen  der  vielen  zuverlässigen ,  aus  eigenen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen,  sowie  aus  den  öffentlichen  Blättern  und  Archiven 
der  Cap-Colonie  gezogenen  Nachrichten.    Das  Buch  ist  selbst  in 
England  nicht  so  bekannt  geworden,  als  es  verdient,  weil  man 
den  eigentlichen  Inhalt  aus  dem  Titel  nicht  errathen  kann  und 
weil  es  nicht  gut  und  noch  weniger  unterhaltend  geschrieben  ist. 
Die  vier  ersten  Capitel  der  Hauptschrift  geben  zuerst  einige  zu* 
verlässige  statistische  Nachrichten  und  Berichtigungen  von  Lieh- 
teostein  und  Andern ,  dann  können  sie  dem  deutschen  Leser  zei- 
gen, dafs  es  den  Hottentotten  unter  englischer  Verwaltung  und 
nach  englischen  Gesetzen  nicht  besser  ergangen  sey  als  vorher 
unter  holländischer  Regierung  und  nach  holländischen  Gesetzen; 
Das  fünfte  Capitel  verdient  aufmerksam  gelesen  zu  werden. 
Dieses  Capitel  enthält  nämlich  an  Ort  und  Stelle  eingezogene 
Nachrichten  über  die  Kafiern  und  die  Verhältnisse  der  Colonie 
zu  ihnen,  sowie  über  die  mit  ihnen  von  i8i5 — 1828  geführten 
Kriege.    Der  Verf.  führt  die  einzelnen  Stämme  auf,  giebt  die 
Zahl  der  wehrhaften  Männer,  der  Weiber  und  Kinder  genau  an, 
und  es  geht  offenbar  aus  seinem  Berichte  hervor ,  dafs  die  Kriege 
im  letzten  Jahre,  die  Kosten  und  der  Menschen  Verlust  hätten  ver- 
mieden werden  können ,  wenn  man  die,  hier  gegebenen  verstän- 
digen Rathschla'ge  befolgt  hätte.    Die  folgenden  drei  Hauptstücke 
wollen  wir  nicht  einzeln  aufzählen ;  wichtiger  als  die  acht  Haupt- 
stücke des  Buchs  sind  nämlich  für  die  Wissenschaft  der  Ethno- 
graphie und  Statistik  die  Anhänge,  welche  ebensoviel  Raum  ein- 
nehmen ,  als  die  philanthropische  Schrift  selbst.    Wir  wollen  diese 
einzeln  anführen,  weil  der  Geograph  und  Ethnograph  so  wenig 
als  der  denkende  Statistiker  sie  ausser  Acht  lassen  darf.  Der 
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erste  Anhang  handelt  von  der  Niederlassung  Natal  oder  von  der 
Algoa-Bai,  weil  sich  der  Verf.  von  dieser  1824  begonnenen  Co- 
lonie  grofse  Hoffnungen  macht.    Er  beginnt  mit  einer  Geschichte 
des  Orts,  die  er  nicht  blos  aas  den  altern  Reise  beschreibungen, 
sondern  auch  aus  den  Archiven  des  Caps  gezogen  hat..  Erst  Seite 
XLIX  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  der  in  unsern  Tagen 
begonnenen  Niederlassung  der  Englander  mit  der  Correspondenz 
zwischen  dem  Lieutenant  Farewell  und  dem  Gouverneur  des  Cap, 
vom  Mai  18*4.    Das  Missionar/  Journal  towards  Natal  front  tbe 
Cape  Frontier  ist  übrigens  unstreitig  das  anziehendste  unter  den 
hier  mitgetbeilten  Actenstücken.    Diesem  Journal  folgt  ein  ahn* 
lieh  es ,  nicht  weniger  anziehendes  Stück,  welches  der  Verf.  aui 
dem  Cape  Advertiser  entlehnt  hat.    Es  beginnt  S.  LXXX1X  und 
ist  überschrieben:  Bains  Bemerkungen  auf  einer  Reise  zu 
den  Amapondas,  Graham  Town  um  1809.    Diesem  folgt  ein 
ausführlicher  Bericht  des  Verfassers,  den  er  in  der  Capstadt  im 
Mai  1829  aufsetzte  und  dem  Gouverneur  wie  der  Regierung  in 
England  mittheilte.    Die  zweite  Nummer  des  Anhangs  ist  der  äl- 
teren Geschichte  des  Verkehrs  mit  den  Land eseingebor neu  ge- 
widmet.   Es  handelt  der  Verf.  S.  CVIII  zuerst  von  der  schreck* 
liehen  Handelspolitik  der  Leute,  welche  im  Anfange  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  von  der  holländisch -ostindischen  Gesell* 
Schaft  gebraucht  wurden.     Wir  wollen  nur  wenige  Stellen  aus 
dem  von  Herrn  Bannister  mitgetbeilten  Journal  des  Gouverneurs 
von  Riebeck  anführen.    Dieser  Beamte  meldet  gleich  Anfangs  sei- 
nen Obern:  man  könne  mit  i5o  Mann  10  — 11000  Stuck  schwar- 
zes Rindvieh  leicht  wegnehmen,  ohne  Gefahr  einen  einzigen  Mann 
zu  verlieren,  und  man  könne  viele  Wilde  ohne  Widerstand  ein* 
fangen,  um  sie  als  Sclaven  nach  Indien  zu  schicken;  da  sie  im- 
mer unbewaffnet  zu  den  Holländern  kämen.    Doch ,  setzt  er  hin- 
zu, dies  erfordert  mehr  Berathscblagung  und  weisere  Ueberlegung 
als  die  meinige.    Eis  fallt  mir  nur  ganz  zufallig  ein ,  wenn  man 
hernach  mehr  Erfahrung  hat,  kann  man  weiter  darüber  beratfc* 
schlagen  und  es  auf  höheren  Befehl  ausfuhren.    Dies  schrieb  der 
Mann  im  December  i65a.    Er  fügt  hinzu:  sie  hätten  vorerst  ei- 
nen Tauschhandel  angefangen  und  den  Saldiniers  verweigert,  über 
die  Fischmänner  herzufallen ,  weil  sie  mit  allen  auf  gleichem 
Fufse  Handel  treiben  wollten,  ohne  Gewalt  zu  üben.    Er  fahrt 
aber  sogleich  folgendermafsen  fort:  Dies  schien  ihnen  in  so  weit 
zugefallen,  als  es  die  Saldiniers  anging,  aber  es  gefiel  ihnen  gar 
nicht,  dafs  wir  uns  weigerten,  die  Fischmänner  zu  Grunde  zu 
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richten.  Das  ist  aber  noch  zu  früh,  denn  man  mufa  erst 
ganz  genau  untersuchen,  welcher  Vortheil  der  hoch« 
ansehnlichen  ostindischen  Gesellschaft  aus  diesem  Zu- 
grund  ericbten  herfliefsen  konnte«  In  einem  folgenden 
Briefe  v  wenige  Tage  später,  heifst  es;  Hendrik  bemerkte  uns 
auch,  dafs  wir  künftig  nur  eine  Kuh  oder  ein  Schaaf  erhalten 
sollten,  weil  sie  schon  ziemlich  viel  Kupfer  von  uns  erhalten  hät- 
ten, welches  sie  jetzt  in  Ringe  und  Ketten  zum  Zierrath  zu  ver- 
arbeiten gesehaftig  sind.  Sollte,  fährt  er  kaltblütig  fort,  kein 
weiterer  Handel  mit  ihnen  zu  erwarten  seyn,  was  läge  daran, 
wenn  man  ihnen  auf  einmal  sechs-  oder  achttausend  Stück  Bind- 
vieh mit  Gewalt  entrisse  ?  Gelegenheit  genug  ist  dazu ,  denn  an 
£ahl  sind  sie  nicht  stark  und  sehr  furchtsam.  Da  nicht  mehr 
als  zwei  oder  drei  Mann  oft  tausend  Stück  Vieh  auf  der  Weide 
ganz  nahe  bei  unsern  Kanonen  hüten,  so  könnte  man  sie  leicht 
abschneiden«  Weil  wir  sehen,  dafs  sie  Zutrauen  in  uns  setzen, 
und  ihr  Vieh  ohne  Scheu  ganz  nahe  am  Fort  auf  die  Weide 
bringen ,  so  suchen  wir  sie  recht  anzulocken  und  durch  den  Schein 
der  Freundschaft  immer  zutraulicher  zu  machen.  Er  erwarte 4 
schreibt  er,  demnach  Befehle,  das  Vieh  ohne  Schwertstreich 
wegzunehmen;  denn  es  sey  ja  sehr  verdriefslich ,  so  viel  Vieh, 
welches  zur  Versorgung  der  Schiffe  der  hochansehn- 
lichen Compagnie  so  nothig  sey,  vor  sich  zu  sehen,  und 
nicht  einmal  jeden  Tag  ein  Stück  davon  durch  Handel  erhalten 
za  können. 

In  No.  3 ,  welches  von  dem  Betragen  der  Englander  gegen 
die  Eingebornen  oder  von  der  Verwaltung  seit  1795  handelt,  ist 
der  Theil  der  wichtigste,  welcher  van  der  Kemp  und  dessen  Cor- 
respondenz  mit  der  englischen  Regierung  angeht.  No.  4  betrifft 
die  Missionen.  No.  5  des  Anhangs  geht  die  Cap-Colooie  nicht  an, 
sondern  Neo-Süd- Wales.  Aus  diesem  Artikel  wollen  wir,  theils 
weil  wir  von  Neu-Süd- Wales  weniger  gute  und  zuverlässige  Nach- 
richten besitzen  als  vom  Cap,  theils  weil  der  Verfasser  als  Staats- 
anwalt am  besten  im  Stande  war,  über  die  Verhältnisse,  von 
denen  er  spricht,  Bericht  zu  geben,  einige  Stellen  wortlich  über« 
setzen.  Man  würde  freilich  den  Artikel  von  Neu-Süd- Wales  mit- 
ten unter  den  Abhandlungen  über  Kaffern  und  Hottentotten  eben 
so  wenig  suchen,  als  einen  folgenden  über  Canada,  aber  gerade 
dieses  bewegt  uns  um  so  mehr,  einige  Stellen  daraus  miizuthei- 
len.   Herr  Bannister  sagt  S.  CCXXXIX : 
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»Die  Eingebornen  von  Neu-Süd- Wales,  obgleich  ein  freund* 
lieh  Gemüth  ihnen  nicht  abgesprochen  werden  kann,  sind  viel- 
leicht weiter  von  Civilisation  entfernt ,  als  irgend  ein  anderes  Volk 
auf  Erden.  Es  erfordert  daher  desto  gröfsere  Sorgfalt,  wenn 
man  sie  aas  ihrem  uneivilisirten  Zustande  zu  einem  andern  brin- 
gen will,  und  sie  bedürfen  mehr  als  irgend  ein  anderes  barbari- 
sches Volk ,  dafs  man  sie  gegen  unsere  gewöhnliche  Ungerechtig- 
keit in  Schutz  nehme.  Das  Letztere  ist  indessen  niemals  gesche- 
hen, sie  sind  vielmehr  jetzt  im  höchsten  Grade  bedrückt  und 
waren  es  von  jeher,  zum  Theil  dadurch,  dafs  man  eine  Colonie 
von  verurtheilten  Verbrechern  unter  ihnen  gegründet  hat,  zum 
Theil  weil  sie  durchaus  kein  Eigenthum  haben.  Dem  Eigennutz 
der  einzelnen  Handelsleute  bieten  sie  keine  Vortheile  der  Art, 
dafs  diese  bewogen  seyn  könnten,  sie  mit  Schonung  zu  behan- 
deln, und  sie  sind  so  schwach,  dafs  die  Regierung  durch  nichts 
getrieben  werden  kann,  sich  um  ihre  Freundschaft  zu  bemuhen. 
Missionarien  aber  gehen  klüglich  in  solche  Gegenden,  wo  die  Hin. 
dernisse,  die  ihrer  Wirksamkeit  entgegenstehen,  weniger  furcht- 
bar und  die  Gegenstande  ihres  Eifers  zahlreicher  sind.  Gerech- 
tigkeit von  unserer  Seite  gegen  sie  zu  üben,  daran  hat  man  nie 
gedacht,  ja  man  kann  nicht  einmal  behaupten,  dafs  man  irgend 
einen  Versuch  gemacht  hätte,  ihnen  in  irgend  einer  Form  einen 
Ersatz  für  das  Land  zu  geben,  welches  man  ihnen  an  allen  En- 
den gewaltsam  entreifst 

Die  englischen  Regeln  über  gerichtliches  Zeugnifs,  die  Un- 
möglichkeit, Dolmetscher  zu  erhalten,  das  schlechte  Betragen  der 
neuen  Bevölkerung  (sowohl  der  neuen  Ansiedler  als  der  Verbre- 
cher mit  einigen  besondern  Ausnahmen)  machen  es  ungemein 
schwierig,  die  Gesetze  gegen  Mörder  oder  andere,  die  sich  gröb- 
lich gegen  die  Eingebornen  vergehen ,  in  Ausübung  zu  bringen ; 
und  wenn  auch  einmal  durch  das  Zusammentreffen  günstiger  Um- 
stände einer,  der  sich  gröblich  gegen  sie  vergangen  hat,  über- 
führt wird ,  so  pflegt  gewöhnlich  die  Regierung  zu  sehr  mit  der 
unterdrückenden  Classe  zu  sympatbisiren  und  zu  wenig  Theil  an 
der  unterdrückten  zu  nehmen,  um  dem  Gesetze  seinen  Lauf  zu 
lassen.  So  z.  B.  begingen  um  1799  mehrere  Weifse  einen  Mord 
unter  erschwerenden  Umständen  bei  Windsor  am  Hawkabury  und 
wurden  verurtheilt.  Der  Fall  ward  gleichwohl  nach  England  be- 
richtet und  die  Schuldigen  entgingen  zuletzt  der  verdienten  Strafe 
ihres  Verbrechens.  Im  Jahr  1812  machte  vergeblich  ein  Aus- 
schuß des  Unterhauses  in  einem  Bericht  auf  die  ungleiche  Ver- 
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theilung  der  Gerechtigkeit  zwischen  Weiden  und  Eingebornen 
aufmerksam. 

Der  Gouverneur  Macquarie  liefs  allerdings  einen  Weifsen  hin- 
richten,  weil  dieser  einen  Constable,  einen  Schwarzen,  dem  er 
sich  widersetzte,  getüdtet  hatte;  bei  einem  ähnlichen  Fall  um  1826 
verfuhr  man  aber  anders.  Der  schändlichste  Mord  war  an  einem 
eingebornen  Knaben  am  Myall-Flufs,  nahe  bei  einer  Niederlassung 
der  australischen  Gesellschaft ,  begangen,  und  durch  die  Recht- 
schaffenheit und  das  richtige  Gefühl  eines  Herrn  Pennington  wur- 
den drei  Männer  gerichtlich  überfuhrt;  es  heifst  aber,  diese  Man« 
ner  seyen  niemals  hingerichtet  worden«  In  demselben  Jahre  ward 
ein  schwarzer  Mann  mit  kaltem  Blut  von  Soldaten  an  einer  Um* 
zä'unung  am  HunterS-Flufs  erschossen  u.  s.  w.  « 

In  den  etwas  heftigen,  wenngleich  sehr  menschenfreundlichen 
Ausfallen  auf  die  englische  Colonial-Regierung  und  Sir  Charles 
Forbes  als  Parlamentsglied  dürfen  wir  schon  darum  dem  Verf. 
nicht  folgen,  weil  dieses  unsere  deutschen  Leser  schwerlich  in* 
teressiren  würde  und  sie  die  Acten  nicht  vergleichen  können. 

Die  übrigen  Anhänge  betreffen  wieder  die  Hottentotten  und 
Kaffern,  und  auch  den  Indianern  in  Canada  widmet  der  Verf. 
einen  derselben.  Wir  finden  darin  nichts,  was  unsere  deutschen 
Leser  nicht  schon  anderswoher  kennten,  und  gehen  daher  zu  No.  2 
über,  welches  Büchlein  von  der  Freilassung  der  Neger  auf  Ja- 
maika, Barbados,  dem  englischen  Guyana,  St  Moritz,  bandelt. 

Der  franzosische  Uebersetzer ,  der  aus  den  Documenten ,  die 
dem  englischen  Parlament  von  der  Regierung  mitgetheilt  wur- 
den ,  vom  Herrn  Macaulay  gezogenen  urkundlichen  Nachrichten 
über  die  Art,  wie  in  den  englischen  Colonien  die  durch  ein  form- 
liches Gesetz  befohlene  Freilassung  der  Negerscia ven  ausgeführt 
wurde,  hat  eine  Vorrede  vorausgeschickt,  worin  er  erklärt,  dafs 
er  durch  die  darin  enthaltenen  Thatsachen  die  französischen  Ver- 
theidiger  der  Aufrechthaltung  der  Sclaverei  auf  den  franzosischen 
Inseln  am  besten  zu  widerlegen  hoffe.    Er  behauptet  nämlich, 
die  Beauftragten  der  westindischen  Pflanzer  wären  so  schlau  ge- 
wesen ,  dafs  sie  sich  sehr  beliebte  und  in  jeder  andern  Rücksicht 
achtbare  Journale  gewählt  hätten,  welche  ausserdem  durch  einen 
Anstrich  von  Liberalismus  bekannt  gewesen  Seyen,  um  sie  zu 
Organen  der  Verteidigung  der  Fortdauer  der  Sclaverei  in  den 
Colonien  zu  machen.    Er  nennt  hernach  die  Revue  des  deux 
mondes  und  die  Revue  de  Paris.   Wir  ubergehen  J  was  der  Vor- 
redner von  den  französischen  Colonien  sagt,  und  folgen  der  eng- 
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Hschen  Flugschrift,  wo  zuerst  die  Nachrichten  von  Jamaika  ge- 
geben werden.    Dort  war  nach  dem  Gesetz  die  Arbeit  der  frei- 
gelassenen Neger  während  der  Zeit,  dafs  sie  noch  unter  dem 
Namen  Lehrlinge  dienen  mufsten ,  auf  fünf  und  rierzig  Stunden 
wöchentlich  festgesetzt,  statt  dafs  man  sie  vorher  zu  doppelt  so 
yiel  Stunden  Arbeit  zwang.    Ueber  den  Erfolg  in  Bezug  auf  Pro- 
duetion  des  Zuckers  berichtet  der  Marquis  von  Sügo  als  Gouver- 
neur höchst  gunstig;  die  Pflanzer  dagegen  klagen.    Wir  linden 
hier  eine  Vorstellung  von  drei  und  siebenzig  Pflanzern  des  Kirch- 
spiels Trelawney,  welches  etwa  vier  und  zwanzigtausend  Neger 
enthält,  die  mit  folgender  Klage  beginnt:  »Das  System,  die  Ne- 
ger als  Lehrlinge  arbeiten  zu  lassen ,  wie  es  durch  das  Gesetz 
über  die  Freilassung  der  Sclaven  festgesetzt  worden,  ist  jetzt 
(Mai  i835)  seit  neun  Monaten  eingeführt,  und' diese  Erfahrung 
nat  voltkommen  bestätigt,  was  alle  praktische  und  erfahrene  Leute 
(man  sieht,  auch  in  Jamaica  setzen  die,  welche  die  Peitsche  fuh- 
ren wollen ,  sich  als  praktische  Männer  den  Theoristen, 
Phantasten  entgegen)  über  die  verderblichen  Folgen,  welche 
dieses  System  nach  sich  ziehen  mufs,  vorausgesagt  hatten,  und 
die  Unterzeichneten  haben  gegenwärtig  nichts  mehr  vor  Augen, 
als  die  sehr  schmerzliche  Aussicht,  dafs  nächstens  der  Anbau  al- 
ler Colonialprodukte  gänzlich  aufhören  werde.    Ungeachtet  der 
gunstigsten  Witterungsverhältnisse ,  ungeachtet  des  Vortheils ,  der 
aus  den  Arbeiten  der  vorigen  Jahre  noch  auf  dieses  Jahr  über- 
ging, scheint  es  nicht,  als  wenn  die  gegenwärtige  Zuckererndte 
auch  nur  die  mittlere  Höhe  der  gewöhnlichen  erreichen  werde, 
und  man  darf,  davon  sind  die  Unterzeichneten  überzeugt,  die 
Ursache  dieser  Abnahme  in  nichts  anderem  suchen ,'  als  in  der 
geringen  Gesammtmasse  der  Arbeiten,  die  man  seit  der  Lehrzeit 
von  den  Negern  erhalten  hat  u.  s.  w.    In  demselben  Tone  geht 
es  hernach  bis  ans  Ende;  wie  aber  der  Gouverneur  die  Schrift 
an  die  vier,  dem  District  Trelawney  vorgesetzten  Richter  schickt , 
und  sie  beauftragt  sie  zu  untersuchen  und  ihre  Wahrheit  zu  prü- 
fen, so  erklären  diese  Beamten  Alles,  was  die  Bittsteller  behaup- 
tet haben,  für  völlig  ungegründet  und  unwahr.    Dann  folgt  eine 
Reihe  besonderer  Berichte  und  Angaben.    Am  Ende  sieht  man 
freilich  wohl,  dafs  die  Colonisten,  denen  es  um  Geld,  Zucker 
und  Arbeit,  und  das  Parlament,  dem  es  um  Moralität  und  Reli- 
gion und  um  Anerkennung  der  nie  verjährenden  Rechte  der  Mensch- 
heit zu  thun  ist ,  beide  Recht  haben.     Von  Barbados  und  den 
übrigen  Inseln  wird  in  dem  Folgenden  sowie  von  dem  englischen 
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Guyana  und  8t  Moritz  ausfuhrliehe  Nachricht  gegeben ,  die  Haupt- 
sache fafst  der  Oberbefehlshaber  in  Westindien  in  dem  folgenden 
kurzen  Bericht  vom  26.  Aug.  i835  zusammen ,  den  wir  pag.  47 
finden  1 

»Ich  kann  Ihnen  mit  Vergnügen  melden ,  dafs  nach  den  neue« 
sten  mir  zugekommenen  Berichten  in  allen  Tbeilen  des  Gouver- 
nements  der  Inseln  unter  dem  Winde  die  vollkommenste  Buhe 
herrscht.  Einige  Unruhen  haben  sich  auf  Grenada  nie  und  da 
ereignet.  In  dem  ersten  Augenblick  der  Einführung  des  Lehr« 
lingssystems  zeigten  sich  diev  Neger  yon  zwei  Pflanzungen  wider- 
spenstig; aber  sobald  die  Civil-  und  Militärbehörden  tbätlich  ein- 
schritten, wurden  sie  alsbald  wieder  zur  Ordnung  gebracht.  In 
St.  Vincent  verliefsen  nur  auf  einer  einzigen  Pflanzung  die  Neger 
ihre  Arbeiten ;  aber  die  Ordnung  war  bald  hergestellt  Auf  Ta- 
bago  wie  hier  auf  Barbados  haben  die  Neger  sich  vollkommen 
gesetzmäfsig  benommen  und  haben  keine  ihrer  Pflichten  versäumt  ' 
Ich  vermuthe,  Sie  werden  bald  Depeschen  aus  Demerara,  Trini- 
dad t  St.  Christoph  und  Dominica  erhalten,  wo,  wie  es  scheint, 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  grofse  Bewegung  veranlafst  hat 
Der  Lieutenant -Gouverneur  von  Trinidad  hatte  mich  um  Ver- 
stärkung gebeten;  aber  starke  Grunde  haben  mich  abgehalten, 
darauf  einzugehen  ,  und  Sie  werden  aus  dem  beiliegenden  Briefe 
sehen,  dafs  diese  Verstärkung  nicht  nöthig  war  und  dafs^die 
feindsei  igen  Gesinnungen  der  Neger  dieser  Colonie  friedlicher 
werden.  Was  8t.  Christoph  angeht,  so  wurde  dort  das  Kriegs- 
gesetz proclamirt ,  und  man  war x genothigt,  einige  Beispiele  gro- 
fser  Strenge  zu  geben ;  es  wird  Ihnen  aber  gewifs  Vergnügen 
machen,  zu  erfahren,  dafs  die  dort  befindliche  Militärmacht  in 
Verbindung  mit  den  Milizen  vollkommen  hinreichend  gewesen  ist. 
Die  letzten  Depeschen  von  Sir  E?an  Mac  Gregor  melden  mir, 
dafs  man  nächstens  die  Unruhen  auf  dieser  Insel  wird  ganz  unter- 
druckt haben.«  —  Angehängt  sind  der  Flugschrift  alle  einzelnen 
Berichte  der  Districtsrichter  der  Inseln  über  die  Art,  wie  sie 
durch  richterliche  Dazwischenkunft  zugleich  den  Negern  und  ih- 
ren ehemaligen  Herren  zu  helfen  suchten  und  die  neue  legale 
Ordnung  oder  das  Verhältnis  von  Herrn  und  gemietheten  Die- 
nern zwischen  den  Weifsen  und  Schwarzen  einzurichten  suchten. 
Den  Ausgang  des  Streits  der  Begier ung  mit  den  Einwohnern  von 
St  Moritz  findet  man  in  No.  2  nicht ,  der  franz.  Uebersetzer  von 
No.  3  sagt  aber  darüber  in  einer  der  Flugschrift  angehängten 
Bemerkung  Folgendes: 
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Ein  großer  Theil  der  schwarzen  Bevölkerung  dieser  Insel 
ward  in  die  Colonie  seit  den  .letzten  zwanzig  oder  fünf  und  zwan. 
zig  Jahren  durch  Schleichhandel  eingeführt;  derselbe  Fall  war, 
wie  man  glaubt ,  in  mehreren  franz5sischen  Colonien.  Die.  Neger 
auf  St.  Moritz  sind  aller  moralischen  und  religiösen  Bildung  durch- 
aus fremd  geblieben ;  man  ist  erst  jetzt  damit  beschäftigt ,  ihnen 
die  ersten  Elemente  irgend  eines  Unterrichts  beizubringen.  Die 
Pflanzer  auf  St.  Moritz  haben  ausserdem  durch  jedes  Mittel ,  das 
nicht  gerade  offene  Empörung  war ,  alle  Versuche  vereitelt, 
welche  man  machte,  um  den  Zustand  dieser  Unglücklichen  zu 
verbessern.  Sogar  von  der  Formalitat  des  Einregistrirens ,  die- 
sem Anfang,  dieser  ersten  Grundlage  Alles  dessen,  was  man  than 
kann,  um  eine  Unterscheidung  zwischen  einem  Neger  und  einem 
unvernünftigen  Thiere  festzusetzen,  wollten  die  Pflanzer  nichts 
wissen;  sie  widersetzten  sich  derselben  mit  einer  Hartnäckigkeit, 
welche  durchaus  nicht  zu  überwinden  warj  und  zwar  zu  ihrem 
eigenen  Schaden.  Sie  thun  dies  noch  gegenwärtig  auf  die  Ge- 
fahr hin,  ihren  Leidenschaften  und  Vorurtheilen  ihren  Antheil  an 
der  von  dem  Parlament  decretirten  Entschädigung  zu  opfern. 
Allein,  welchen  Ausgang  auch  am  Ende  ihr  unsinniger  Kampf 
haben  mag ,  ihre  Sclaven  sind  jetzt  einmal  frei ;  sie  sind  frei  und 
gebrauchen  ihre  Freiheit  als  besonnene  und  arbeitsame  Leute, 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  man  noch  nicht  davon  gehört, 
dafs  sie  auch  nur  die  allergeringste  Unordnung  begangen  hätten. 

Die  Schrift  No.  3,  Suite  des  details  etc.,  ist  ein  Nachtrag 
zu  der  vorhergehenden,  und  enthalt  die  Angaben  über  die  an- 
dern englischen  Colonien,  welche  Sclaven  gebrauchten.  Die  Zahl 
der  Sclaven ,  welche  durch  das  Gesetz  hier  die  Freiheit  erhiel- 
ten, beträgt  im  Ganzen  240,000,  welche  folgendermafsen  auf  den 
in  dieser  Flugschrift  angeführten  englischen  Colonien  (nach  den 
Originaldocumenten)  vertheilt  waren:  Antigoa  Soooo,  Montserrat 
6000,  St.  Christoph  18000,  Nevis  9000,  die  Inseln  Tortola  und 
die  Jungfrau  5ooo ,  Dominica  i5ooo,  St.  Vincent  22000,  Grenada 
24000,  Tabago  i3ooo,  Trinidad  23ooo,  St.  Lucia  i3ooo,  Hon- 
duras 25oos  die  Bahamas  9000,  die  Grofs-Caymans  1000,  Ber- 
mudas  5ooo.   Das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  35ooo. 

(Dtr  Bttchlufi  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Schiften  über  die  englischen  Colonien  und  Sclavenemanci- 
pation  von  Bannteler,  Macmilay  u.  A. 

( Ii  e  8  e  hl  ufs.) 

Auf  Antigoa  wurden  nach  einem  Beschlüsse  der  Colonialver- 
sammlung  die  Sclaven  unmittelbar  freigelassen,  ohne  vorläufige 
Mafsregel  der  Lehrzeit.    Die  Gründe,  warum  man  auf  Antigoa 
und  auf  den  Bermudas  so  verfuhr ,  machen  den  Hauptinhalt  des 
Artikels  Antigoa  aus  und  werden  hier  sehr  ausführlich  angegeben. 
Uebrigens  machte  dies  auf  die  Neger  in  Montserrat,  die  der  Lehr- 
zeit unterworfen  wurden,  sowie  auf  die  der  Insel  St.  Christoph, 
die  sechs  Jahre  halbe  Sclaverei,  oder  Lehrzeit,  aushalten  sollten, 
Übeln  Eindruck.    Auf  der  letzten  Insel  kam  hinzu,  dafs  der  Vice- 
Gouverneur,  der  selbst  Eigenth  umer  von  Sclaven  war,  ihnen  kein 
grofses  Zutrauen  einflöfste.     Der  Artikel  St.  Christoph  enthalt 
daher  die  Nachrichten  über  die  Unruhen  auf  dieser  Insel*,  die 
Proclamation  des  Martialgesetzes  und  die  Bestrafung  einiger  Ne- 
ger.   Schon  im  November  i834  konnte  aber  der  Gouverneur  der 
Behörde  berichten  :  Die  Neger  im  Allgemeinen  sind  ruhig  und 
lassen  sich  die  Lehrzeit  gefallen;  bis  auf  einige  Ausnahmen  ar- 
beiten sie  mit  Thä'tigkeit  und  gutem  Willen.    Viele  Pflanzer  sa- 
gen, dafs  .sie  unter  dem  neuen  System  ebensoviel  arbeiten,  als 
jemals  unter  dem  alten,  einige  gehen  sogar  noch  weiter,  und  sa- 
gen, sie  arbeiteten  mehr.    Auf  Nevis,  Tortola  und  Dominica  war 
wegen  der  Lehrzeit  Anfangs  auch  einige  Unzufriedenheit,  die 
Neger  trauten  den  unbesoldeten  (aus  den  Eigentümern  gewähl- 
ten) Friedensrichtern  nicht;  ein  von  der  Regierung  angestellter 
und  besoldeter  Friedensrichter  stellte  die  Buhe  bald  wieder  her. 
Auf  St.  Vincent,  Grenada  und  Tabago  wurde  Alles  ganz  ruhig 
eingeleitet.    Auf  Trinidad  waren  nicht  unbedeutende  Unruhen, 
über  welche  man  hifcr  die  officiellen  Berichte  findet,  doch  konnte 
schon  am  22.  Mai  i835  der  Lieutenant-Gouverneur  dem  Staats- 
secretar  Folgendes  schreiben:   Ueberzeugt,  dafs  die  königliche 
Regierung  mit  Ungeduld  Nachrichten  über  das  Betragen  der  Lehr- 
linge erwartet,  habe  ich  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  von  allen 
Districtsrichtern  und  von  andern  gut  unterrichteten  Personen  alle  ' 
Nachrichten  einzusammeln,  welche  sie  mir  über  den  gegenwarti- 
XXIX.  Jahrg.  11.  Heft.  67 
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gen  Gang  der  Arbeiten  mitzutheilen  im  Stande  waren,  und  ans 
denen  sich  urtheilen  läfst,  in  .wie  weit  die  Pflanzer  und  ihre  Lehr- 
linge mit  einander  zufrieden  seyn  können.  Von  der  Zuckererndte 
sind  jetzt  fast  drei  Viertheile^  beendigt ;  alles  deutet  darauf,  dafs 
der  Ertrag  nicht  geringer  ausfallt  als  der  des  letzten  Jahres ,  und 
dafs  Alles  zur  Zufriedenheit  der  Lehrlinge  ablaufen  wird.  Ich 
bemerke  mit  Vergnügen,  dafs  gerichtliche  Bestrafungen  nicht  oft 
mehr  nöthig  sind;  ja  es  ist  sogar  auf  einigen  Pflanzungen  seit 
dem  Monat  October  keine  einzige  mehr  verhängt  worden.  Ich 
bin  ganz  fest  uberzeugt,  dafs  Alles  zu  einer  moralischen  Verbes- 
serung fortschreitet,  und  diese  wird,  wenn  man  ihr  sorgfaltig 
nachhilft,  die  glänzendsten  Erwartungen  der  Urheber  der  grofsen 
Revolution  vom  August  d.  J.  verwirklichen.  Die  Nachrichten 
von  den  andern  Inseln  bieten  nichts  Merkwürdiges.  Auf  dem 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  willigten  die  Eigenthümer  von 
Sclaven  in  den  Vorschlag  des  Gouverneurs ,  die  Lehrzeit  um  zwei 
Jahre  abzukürzen,  so  dafs  jede  Spur  von  Sclaverei  in  dieser  Co- 
lonie,  statt  am  i.  December  1840 ,  schon  am  1.  Dec.  i838  ver- 
schwunden seyn  wird. 

No.  4.  Haiti  u.  s.  w.  ist  vom  Herrn  Macaulay  dem  Herzoge 
von  Broglie,  als  Präsidenten  der  Gesellschaft  für  Aufhebung  der 
Sclaverei,  gewidmet,  und  giebt  sehr  anziehende  Nachrichten  über 
St.  Domingo.  Das  erste  Capitei  enthält  aus  Vincents  Mittheilun- 
gen und  aus  Painphile  de  la  Croix  bekanntem  Buche  historische 
Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Schwarzen  auf  St.  Domingo 
in  den  letzten  fünf  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  und  über  Tous- 
saint Louverture.  Davon  wollen  wir  hier  nicht  ausführlicher 
reden,  weil  es  aus  bekannten  Quellen  geschöpft  ist.  Das  Capitei 
hat  die  üeberschrift :  Memoire  sor  labolition  de  Tesclavage  a  Haiti 
et  ses  re'sultats  actuels,  redige  d  apres  des  documens  authentiques 
par  M.  Clarkson  et  M.  Macaulay,  et  presente  par  M.  Buxton  au 
comite  de  la  chambre  des  Pairs  d'Angleterre ,  charge  dans  la 
Session  de  i83a  d'examiner  la  question  de  lesclavage  colonial  et 
de  faire  un  rapport  a  ce  sujet.  Extrait  de  l'Appendice  de  ce 
rapport  imprime  pai  ordre  de  la  chambre  des  Pairs  en  date  da 
9  Aoüt  i834  et  traduit  de  l'Anglais.  Das  zweite  Capitei  enthält 
Auszüge  aus  den  Briefen  eines  Beisenden.  Dieser  Reisende  ist 
ein  Richard  Hill  von  Jamaica,  ein  Mulatte,  Sohn  einer  Negerin, 
ein  Mann  von  sehr  guter  Erziehung  und  in  England  als  ein  sehr 
rechtlicher  und  verständiger  Mann  geachtet.  Ref.  kann  nicht  laug« 
nen,  dafs  er  diese  reizende  Schilderung  des  Negerlandes  und  sei- 
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ner  Bewohner  mit  einigem  Mifstrauen  gelesen  hat,  wejl  sie  tön 
einem  Mulatten  und  Negerfreund  herrührt  und  eine  vorgefafste 
Meinung  gar  zu  leicht  auch  den  Aufrichtigsten  treibt,  Dinge  zu 
sehen,  die  nur  in  seiner  Phantasie  sind;  doch  ist  es  belehrend) 
•  nach  so  manchen  entweder  tadelnden  oder  spottenden  Beschrei- 
bungen von  St.  Domingo  auch  einmal  eine  lobende  au  lesen.  Der 
Verfasser  dieser  Reisebeschreibung  giebt  ein  sehr  reizendes  Ge- 
mälde von  dem  Anbau  des  bergigen  und  hügeligen  Theils  des 
Landes,  dem  Fleifse  der  kleinen  Eigenthümer,  der  Sorgfalt,  mit 
welcher  sie  das  Wasser  erst  sammeln ,  dann  auf  ihre  Aecber  lei. 
ten  u.  s.  w.     Er  sagt ,  die  Pflanzer  der  Inseln  vereinigen  ganz 
verschiedene  Produkte  auf  einem  kleinen  Baume.    Sie  erndten 
Getreide  zwischen  dem  in  Reiben  gepflanzten  Zuckerrohr  und 
setzen  dann  auch  ihre  Erbsen,  ihre  Pataten,  ihren  Mais  auf  das- 
selbe Feld.    Sie  sammeln  ihre  Erbsen,  ehe  die  Pataten  reif  sind, 
und  graben  die  Pataten  aus,  ehe  das  Getreide  noch  so  weit  ist, 
dafs  die  Korner  ausfallen.    Lebensmittel  aller  Art,  Fleisch  und 
Gemüse ,  sind  viermal  wohlfeiler  auf  Haiti  als  auf  Jamaika.  Auch 
Port  au  Prince  findet  er  jetzt  viel  besser  gebaut ,  als  es  vorher 
war;  nirgends  findet  er  grofsen  Luxus  oder  Pracht,  überall  Net- 
tigkeit und  Behaglichkeit.    Zu  diesem  Licht  mufs  man  freilich 
aus  den  neulich  erschienenen  Briefen  eines  Nordamerikaners  über 
Haiti-  den  Schatten  hinzusetzen ;  dann  wird  man  wohl  das  richtige 
Bild  erhalten.    Sogar  den  Geschmack  der  Neger  und  Negerinnen 
für  recht  schreiende  Farben ,  blau ,  rotb ,  grofse  Blumen  auf 
gelbem  Grunde  u.  s.  w. ,  wetfs  er  in  Ehren  zu  halten,  und  ihr 
bunter  Kopfschmuck  ist  ihm  ein  gracieux  turban.    Der  Bau  der 
Bewohner  von  Haiti,  sagt  er,  zeige  mehr  Einheit  als  auf  den 
andern  Inseln,  wo  man  noch  mehr  den  Charakter  der  verschie- 
denen afrikanischen  Stämme  wahrnehme.    Man  finde  wenig  ganz 
grofse  Leute  ,  viele  sehr  kleine  sogar ,  aber  wohl  proportionirt. 
Die  mittlere  Grofse  sey  für  die  Manner  etwa  5  Fufs  10  Zoll  eng- 
lisches Mafs ;  die  Frauen  seyen  verbältnifsmäfsig  grofser.    Im  Fort- 
gange ,  bei  der  ganz  genauen  Beschreibung  der  einzelnen  Districte 
von  Haiti,  ist  doch  der  Verf.  so  gerecht,  anzuerkennen,  ilafs, 
wenn  er  auch  den. Anbau  der  Hügel  und /Thäfer  rühmt,  wo  kleine 
Eigenthümer  sich  durch  ihren  Fleifs  nähren  ,  doch  dagegen  die 
weiten  Ebenen  und  einst  mit  Städtchen  und  Pflanzungen  bedeck- 
ten flachen  Felder  zur  Wüste  geworden  seyen.    Ehe,  sagt  er 
unter  anderm  S/  66 ,  die  Revolution  die  fruchtbaren  Ebenen  des 
Cul  de  Sac  in  eine  Wüste  verwandelt  hatte,  waren  sie  so  gut 
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bewässert,  ihr  Anbau  so  blühend,  dafs  sie  dem  entzückten  Aug« 
nur  ein  ewiges  Grün  zeigten.     Die  Felder 'waren  mit  grofsen 
Heerstrafseo  durchschnitten,  die  Fufssteige  mit  Citronen-  und 
Orangenbäumen  und  Campesche  -  Holz  eingefafst.    Die  Zucker- 
plantagen  waren  zwar  in  ziemlichen  Entfernungen  von  einander 
zef streut,  aber  sie  waren  in  so  grofser  Menge,  dafs  die  eine 
ganz  nahe  an  der  andern  zu  liegen  schien.     Die  ungeheuer  gro- 
fsen Wohnungen  der  Pflanzer  waren  so  gebaut,  dafs  man  sie  von 
der  Landstrafse  aus  am  vorteilhaftesten  sah;  die  Wege,  die  da- 
hin führten,  waren  mit  Bäumen  aller  Art  und  blühenden  Hecken 
geziert.    Man  sah  auf  allen  Seiten  nur  Haufen  beschäftigter  Men- 
schen ,  sowohl  in  den  Häusern  als  ausserhalb  derselben.    Die  Heer- 
strafsen  waren  Tag  and  Nacht  mit  Pferden,  Rindvieh,  Wagen 
und  Rutschen  bedeckt.    Die  Häuser  der  Leute,  die  als  Herren 
über  diese  fruchtbaren  Gegenden  und  über  ihren  Wohlstand  ge- 
boten, hatten  dabei  nichts  Prahlendes.    Sie  hatten  nur  ein  Stock- 
werk, doch  war  der  Eingang  durch  Treppen  über  dem  Boden 
erhübt,  die* Erhöhung  mit  einem  Geländer  umgeben  und  dieses 
mit  allen  Arten  bunter  und  duftender  tropischer  Blumen  einge- 
fafst, wodurch  das  Ganze  mehr  das  Ansehen  des  behaglichen 
Wohlstandes  als  prahlenden  Reichthums  erhielt.     Diese  Häuser 
waren,  der  häufigen  Erdbeben  wegen,  nicht  von  Stein  gebaut, 
sondern  nur  von  Holz  und  Mörtel;  sie  stürzten  daher  auch  wäh- 
rend der  Revolution  bald  ein,  oder  vielmehr  die  Zeit  vernichtete 
leicht,  was  das  Feuer  etwa  verschont  hatte.    Die  Magazine  und 
Sffentlichen  Gebäude  waren  indessen  dauerhafter  gebaut.  Die 
Ueberbleibsel  der  Gebäude,  welche  man  als  Ruine  unter  dichten 
Baumen  ehemaliger  Gärten  noch  hie  und  da  wahrnimmt,  zeigen 
hinreichend  die  Macht  und  den  Reichthum  der  ersten  Eigenthü- 
mer  dieses  Bodens  und  die  Schönheiten  eines  Landes,  vdas  jetzt 
eine  Wüste  ist.    (Nach  den  genauen  einzelnen  Angaben  im  ersten 
Capitel  beträgt  die  ganze  Bevölkerung  nicht  völlig  eine  Million.) 
Der  Verf.  sucht  das  Gemälde' gleich  darauf  wieder  durch  Schil- 
derung der  Cultur  der  Anhohen  freundlicher  zu  machen  und  den 
Fleifs  und  das'  Fortschreiten  der  Neger  hervorzuheben.  —  Ref. 
kann  dem  Herrn  Hill  in  dem  Einzelnen  der  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Distrikte  nicht  folgen,  er  bemerkt  nur  noch,  dafs  er  bei 
Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Salzwerke  und  Pflanzungen 
von  Gonaives  nicht  unterlassen  hat,  S.  128  und  129  einige,  na- 
türlich  vorteilhafte,  Nachrichten  von  Toussaint  Louverture  zu 
geben. 
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Diese  Flugschrift;  über  Haiti  schliefst  mit  einem  dritten  Ca- 
pitel,  uberschrieben:  Prüfung  des  Berichts  des  Herrn 
Carl  Mackenzie,  englischen  Generalconsuls  in  Haiti, 
an  Herrn  Canning,  damals  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  in  England.  Dafs  der  philanthropische 
Verfasser  der  Flugschrift,  voll  Eifer  für  die  Abschaffung  der 
Sclaverei,  mit  dem  Bericht  des  Herrn  Mackenzie,  der  1826  aus- 
drücklich hingeschickt  wurde,  weil  Canning  die  Abschaffung  der 
Sclaverei  vorbereiten  wollte,  sehr  unzufrieden  sey,  wird  man  sich 
leicht  vorstellen.  »Der  neue  Consul,  sagt  er,  so  grofs  seine  An- 
sprüche sonst  seyn  mögen ,  ist  der  Sohn  eines  westindischen  Pflan- 
zers, dem  folglich  viel  daran  liegen  mufste ,  dafs  die  Sclaverei 
in  den  Colonien  fortbestehe.  Es  war  daher  wohl  vorauszusehen , 
dafs  ein  solcher  Agent  in  seinen  Grundsätzen,  und  Ansichten  durch- 
aus zu  Gunsten  der  Sclaverei  und  gegen  die  Freilassung  der  Ne^ 
ger  seyn  wurde.  Ausserdem  scheint  es,  als  hätte  er  einige  der 
abgeschmackten  Vorstellungen  eingesogen  gehabt,  die  der  Major 
Moodie  unter  dem  Namen  Philosophie  der  Arbeit  zu  ver- 
breiten gesucht  hat ,  welche  aj>er  längst  in  Vergessenheit  gekom- 
men zu  seyn  schienen,  wie  sie  verdienten.  Drei  Behauptungen 
Mackenzie 's  sucht  Herr  Macaulay  besonders  factisch  und  ausführ- 
lich als  durchaus  falsch  zu  widerlegen:  1)  dafs  auf  Haiti  der 
Text  des  Code  rural  noch  unbeschränkt  gelte  und  dafs  diesem 
Text  zufolge  Zwangsarbeit  stattfinde;  2)  dafs  das  Gesetz  zwar 
längst  den  Gebrauch  der  Peitsche  abgeschafft  habe ,  dafs  aber 
Militärpersonen  einen  dicken  Stock  gebrauchen  durften,  dafs 
Mackenzie  also,  da  alle  Eigentümer  Militärpersonen  seyen, 
vermuthe,  dafs  jetzt,  wie  unter  Toussaint,  Dessalines,  Chri- 
stoph, die  körperlichen  Züchtigungen  dieser  Art,  ob  sie  gleich 
das  Gesetz  verbiete ,  doch  ertheilt  wurden.  Es  sey  gar  nicht  sel- 
ten ,  in  Haiti  die  Theorie  und  die  Praxis  im  Widerspruch  zu  fin- 
den, 3)  Es  sey  zwar  nicht  erwiesen,  dafs  Weiber  mit  der  Peit- 
sche gezüchtigt  würden;  wenn  man  aber  im  Allgemeinen  aus  dem 
Betragen  der  Männer  gegen  die  Weiber  schliefsen  dürfe,  so  sey 
Herr  Mackenzie  geneigt,  zu  glauben,  dafs  das  erwähnte  Gesetz 
in  Rucksicht  ihrer ,  wie  in  Rücksicht  der  Männer ,  vernachlässigt 
werde. 

Das  vierte  Capitel  enthält  eine  Denkschrift  des  Herrn  Ma- 
caulay über  die  Abschaffung  der  Sclaverei  auf  Guadaloupe  nach 
authentischen  Documenten  redigirt.    Ref.  ist  aber  über  die  Ma- 
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terie  schon  zu  ausführlich  gewesen,  und  mufs  den  Lesern  dieser 
Blatter  überlassen*,  das  Weitere  in  den  Schriften  selbst  nachzu- 
lesen. 

Schlosser. 


H.  Heine  Reisebilder.    3  Theile  und  1  Band  Nachträge.  Hamborg. 
C.  Hoffmann  und  Campe.  1834. 

Während  vor  einigen  und  zehn  Jahren  die  einen  der  deut- 
schen Dichter,  ohne  besondern  Erfolg,  in  den  Weisen  unsrer 
poetischen  Haupter  fortsangen ,  die  andern  ,  aus  der  romantischen 
Gesellschaft,  mit  Ausnahme  Weniger,  gleich  anfangs  mehr  dem 
Rechten  zugeneigten  Glieder ,  die  nun  einsam  zum  Höhern  fort- 
gingen, mehr  und  mehr  in  Manier  verholzten,  fingen  lebhafte 
poetische  Geister  wieder  an,  für  dichterische  Darstellung  aus  dem 
frischen  Quell  der  Natur  zu  schöpfen.  Unter  diesen  ist  Heine 
einer  der  ersten  und  bedeutendsten.  Begabt  mit  einem  glück- 
lichen Sinn,  das  Süfse  und  Grofse  in  Natur  und  Leben  poetisch 
zu  empfinden,  das  Lächerliche  und  Erbärmliche  in  seiner  Nackt- 
heit zu  schauen,  und  beides  mit  Herz  und  Muth  kurz  und  rich- 
tig darzustellen,  hat  er  Erquickendes,  Anregendes  und  Erhei- 
terndes in  mannichfacher  Weise  geliefert.  In  den  Reisebildern, 
auf  die  wir  uns  hier  allein  beziehen ,  treffen  wir  ächte ,  farbige 
Naturgemälde,  der  hellen  und  heitern,  magisch -dämmerhaften, 
schauerlichen  und  grotesken  Art,  wir  treffen  erhebende  Phanta- 
sien und  Bilder,  und  viel  frischen,  aus  der  Seele  gequollenen 
Witz  über  lächerliche  Gegenstände  und  Personnagen.  Dieses  al- 
les ist  von  Andern  schon  genugsam  erkannt  und  hervorgehoben 
worden,  und  wir  brauchen  uns  nicht  weiter  mit  der  Nachweisung 
dieser  löblichen  Einzelnheiten  zu  befassen« 

Wenn  aber  Heine  viele  Eigenschaften  eines  wahren  Dichters 
hat.,  Eines  geht  ihm  ab,  das  auch  bei  dem  Dichter  das  Höchste, 
die  einzelnen  Kräfte  und  Gaben  erst  Verklärende  und  Heiligende 
ist,  der  Geist  der  Wahrheit. 

Was  nun  ohne  diesen  Sinn  für  das  Rechte,  mit  dem  blofsen 
Sinn  des  Effects  auch  bei  schonen  poetischen  Anlagen  heraus- 
kommt, zu  welchen  Mängeln,  Albernheiten  und  groben  Unziem- 
lichkeiten ein  keckes  unu*  eitles  Gemüth  verführt  werden  kann, 
wollen  wir  hier  an  Heines  Beispiel,  soviel  wie  möglich  mit  sei- 
nen eignen  Worten  nachweisen. 
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Betrachten  wir  zuerst  seine  Lieder,  so  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafs  einzelne  darunter  durch  wirkliche  Empfindung,  durch  ein* 
fachen,  naturlichen,  volksliederartigen  Ausdruck  und  treffende 
Gemälde  zu  den  besten  gehören,  die  in  neuerer  Zeit  ans  Licht 
getreten  sind;  als  Ganzes,  als  Sammlung  aber  tragen  sie  sogleich 
auffallend  alle  die  Mängel  derjenigen  Producte,  die  nicht  auf  dem 
Wege  nach  Wahrheit  entstanden  und  vollendet  worden  sind.  Von 
einem  lyrischen  Dichter  unserer  Zeit  können  wir  zweierlei  ver- 
langen,  erstens,  dafs  jedes  einzelne  Gedicht  bei  eigentümlicher 
Empfindung  eines  eigentümlichen  Zustandes  auch  eine  allgemeine 
Bedeutung  habe,  der  gemaTs  es  eine  bestimmte  Gattung  von  Zu- 
ständen ,  wie  sie  im  Leben  vorkommen ,  repräsentirt ,  und  somit 
einer  allgemeinen  Beachtung  sich  würdig  macht;  zweitens,  dafs 
die  ganze  Folge  von  Gedichten  ein  Bild  gebe  einer  geistigen 
Durchbildung  des  Autors,  so  dafs  der  Leser  sich  von  denselben 
in  immer  höhere  und  reinere  Regionen  geführt  sieht.  Beide  For- 
derungen hat  Heine  nur  wenig  im  Auge  gehabt.  Eine  Masse  sei- 
ner Gedichte  stellt  blos  individuelle  Zustände  dar ,  ohne  irgend 
einen  allgemein  werthen  Gedanken ,  der  sie  auch'  dem  Leser  in* 
teressant  machen  könnte ;  es  sind  Empfindungen  und  Erlebnisse 
ganz  gewöhnlicher  Art ,  die  uns  nichts  angehen  und  nichts  sagen. 
Die  meisten  und  auffallendsten  dieser  nichtigen  Liedlein  finden 
sich  im  » neuen  Frühling  «.  Hier  ist  in  der  That  eine  Gedanken- 
losigkeit und  Spielerei  wahrzunehmen ,  der  sich  auch  der  dickste 
Haarzopf  nicht  zu  schämen  hätte.  —  Nach  innerer  Fortbildung 
Tom  Niedern  zum  Höheren,  von  einseitigem  Gefühl  zu  allseiti- 
gem, freiem  Geist  sehen  wir  uns  nun  vollends  gar  vergeblich 
am;  überallher  erklingen  uns  die  Tone  eines  zwar  poetischen, 
aber  unfreien  Gefühls  wirklicher  Erscheinungen,  mit  allen  Män- 
geln der  Unfreiheit  und  des  Unbewufstseyns.  Ein  Hauptmangel 
davon  ist  vor  allem  die  traurige  Monotonie  immer  wiederkehren* 
der  Anschauungs-  und  Empfindungsweisen,  die  ein  Dichter,  der 
nicht  geistig  weiter  strebt,  auch  nicht  wobl  vermeiden  hann. 

Diese  fatale  Eigenschaft  der  Eintönigkeit  hat  Heine  wohl 
gefühlt,  und  seinen  Mangel  an  neuen  Empfindungen  und  Gedan- 
ken durch  eine  eigene  Art  von  Humor  zu  ersetzen  gesucht,  wel- 
cher darin  besteht,  dafs  zartere  Empfindungen  durch  grelle  Re- 
densarten und  gemeine  Wendungen  ins  Komische  verkehrt  wer- 
den. Da  kommen  denn  in  sonst  sentimentalen  Liedchen  Zeilen 
vor,  wie; 
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Und  da  bist  ja  sonst  kein  Esel, 

oder: 

O  welch  ein  Ochs  bist  da  ! 

welches  denn  dem  Ganzen  ein  besonderes  Salz  verleihen  soll. 
Manchmal  gelingt  ihm  dieses  so  ziemlich,  wo  ihm  die  Wendung 
einigermafsen  naturlich  kommt;  wo  sie  aber  gesucht  ist,  oder 
wo  das  ganze  Gedicht  bjos  einer  solchen  Wendung,  eines  Wort- 
spiels wegen  gemacht  wird,  kommen  Lieder  zum  Vorschein,  die 
zu  den  widerlichsten  Ausgeburten  menschlicher  Witzbestrebung 
gehören.  Die  höhere,  zartere  Weise  dieses  neumodischen  Hu- 
mors  concentrirt  sich  in  der  » lachenden  Thrä'ne « ,  die  bei  Heine 
eine  ausserordentliche  Rolle  spielt,  und  in  mannigfaltiger  Weise 
sich  producirt.  Mit  dieser  sucht  er  seine  Hauptangriffe  auf  das 
ruhrbare  Menschenherz  auszuführen,  und  bei  manchen  gewifs 
mit  sehr  glücklichem  Erfolge. 

Hier  konnten  uns  aber  die  Verehrer  Heine's  einer  grofsen 
Stumpfheit  bezüchtigen ,  in  welcher  wir  nicht  wahrnähmen ,  dafs 
ja  dieses  Thränenlächeln  in  Ernst  sowohl  das  tiefe  Gefühl  irdi- 
scher Zerrissenheit  ,als  auch  die  erhabene  Freiheit  des  Geistes 
bei  dem  tiefsten  Seelenschmerz  allein  würdig  darstelle,  und  so- 
mit etwas  Aechtes  und  unmittelbar  Poetisches  sey.  WTir  wollen 
dagegen  eingestehen,  dafs  das  Lächeln  durch  Thrä'nen,  welches 
bei  tiefen  und  ernsten  Menschen  einen  wundersamen  Gemüths- 
zustand  ausdruckt,  auch  bei  Heine  in  gewissen  Augenblicken  acht 
war;  aber  eben,  weil  er  den  Geist  der  Wahrheit  nicht  hatte, 
so  blieb  es  nicht  acht,  sondern  ward  zur  todten  Manier,  in  der 
das,  was  einmal  empfunden  wurde,  später,  aus  dem  Gedächtnifs, 
.  kalt  und  matt  wieder  gesagt  und  gesungen  wird.  Das  ist  eben 
die  Strafe  eines  geistig  stehenbleibenden  und  doch  fortschreiben- 
den Poeten,  dafs  das  Aechte  in  ihm  zur  Lüge,  die  frische  Pflanze 
zum  holzigen  Strunk  wird.  Und  Heine  hat  sich  selbst  in  deut- 
lichen Worten  für  einen  Manieristen  erklärt,  wo  er  sich  als  den 
Herold  darstellt,  der  »die  lachende  Thräne  im  Wappen  führe«. 
Darauf  ist  gar  nichts  mehr  zu  sagen. 

Die  nämlichen  Fehler,  die  sich  in  den  Liedern  finden,  be- 
ilecken natürlich  auch  die  oft  so  angenehme  Prosa.  Wenn  er, 
um  nur  ein  Paar  Albernheiten  der  erstem  Gattung  anzuführen, 
in  seinen  Gedichten  sagt: 

Und  ich  seh'  des  Herzens  Glut 
Schon  duTch  deine  Weste  brennen, 
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oder:  O  halt*  mich  fest,  Geliebte, 

Vor  Liebestrunkenheit 
Fall'  ich  dir  sonst  so,  FüTsen, 
Und  der  Garten  ist  voller  Leut' ! 

so  lesen  wir  in  seinen  prosaischen  Darstellungen  von  Gefühlen, 
die  »wie  gläserne  Dolche  durch  das  Herz  drangen  und  gewifs 
aus  seinem  Rucken  wieder  heraosguc Uten <c .  Einmal  ist  er  »so 
sentimental,  dafs  er  die  Milchstrafse  des  Himmels  hätte  aussaufen 
mögen«;  ein  andermal  »regnete  es  immer  stärker  in  ihm  und 
ausser  ihm ,  dafs  ihm  fast  die  Tropfen  aus  den  Augen  heraus* 
kamen«  —  und  was  dergleichen  Abgeschmacktheiten  mehr  sind. 
Indem  er  sich  nun  selbst  fratzenhaft  darstellt,  vermag  er  auch 
Andre  nur  als  Fratze  zu  fassen,  und  spricht  so  von  dem  ernsten 
und  tiefen  Byron  als  von  einem  »wahnsinnigen  Harlekin,  der 
sich  den  Dolch  ins  Herz  stofst,  um  mit  dem  her  voisti  omen  Jen 
schwarzen  Blute  Herren  und  Damen  neckisch  zu  bespritzen»! 
Ein  Affenbyron !  Am  verdriefslichsten  ist  auch  in  der  Prosa  das 
ewige  Kokettiren  mit  Herzenszerrissenheit,  mit  unendlichem  Weh; 
worauf  denn  immer  wieder  karikirte  Wendungen  folgen,  die  uns 
die  geklagte  Noth  der  Seele  sogleich  in  ihrer  ganzen  Erlogenheit 
erkennen  lassen.  Besonders  viel  weifs  er  sich  mit  dem  Todt- 
schiefsen;  wozu  es  aber  natürlich  nie  kommt.  Nach  einem  ver- 
geblichen Versuch,  sich  auf  diese  Art  von  seinen  Seelenschmer- 
zen zu  befreien ,  sagt  er  einmal :  und  ich  liefs  mich  am  Leben  [ 
Dies  mufs  denn  offenbar  Jeder  für  sehr  vernünftig  und  klug  ge- 
handelt erachten. 

Sucht  er  nun  so  seine  Darstellungen  durch  Sentimentalität, 
mitunter  auch  durch  gedankenlose  Phantasien,  durch  Uebertrei- 
bung,  Fratze  und  Luge  pikant  zu  machen,  so  genügt  dem  Effect- 
getst  das  noch  nicht,  und  er  nimmt  zu  guter  Letzt  seine  Zuflucht 
noch  zu  wirklichen  Gemeinheiten.  Dazu  gehört  freilich  eine  ei- 
gene Art  von  Muth,  welche  zu  deutsch  Frechheit  genannt  wird, 
die  sich  aber ,  einem  angebornen  Talente  nach ,  unangegriffen  von 
dem  Sinn  der  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit,  und  höchlich  be- 
günstigt von  dem  Sinn  für  Pikantes,  in  Heine  ganz  vorzüglich 
entwickelt  hat.  Dieser  eigentümlichen  Herzhaftigkeit  zu  Folge 
hat  et*  sowohl  in  frevelhafter  Entweihung  des  Heiligen  als  in  gar- 
stigen Gemälden  Bedeutendes  geleistet,  obwohl  wir  gestehen  müs- 
sen ,  dafs  er  in  dieser  Hinsicht  in  den  Reisebildern  noch  nicht  die 
wahre  H5he  erreicht  hat,  als  welche  erst  in  seinem  Salon  von 
ihm  erklommen  worden.    Belege  dazu  erläfst  man  uns;  sie  sind 
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durch  das  ganze  Werk  zerstreut,  finden  sich  aber  in  grosserer 
Fülle  in  der  italienischen  Reise. 

Dafs  bei  solchen  Bestrebungen,  wie  wir  sie  bisher  an  Heine 
kennen  gelernt  haben ,  sich  auch  keine  bestimmte  Gesinnung , 
kein  Charakter  entwickeln  konnte ,  wird  Jeder  naturlich  finden. 
Wir  reden  nämlich  hier  von  einem  positiven  Charakter,  der  in 
einer  auf  dem  Wege  nach  Wahrheit  erworbenen  Grundgesinnung 
besteht,  und  nur  im  Geiste  der  Wahrheit  möglich  ist.  In  einem 
andern  Sinne  freilich  könnte  man  Heine  wohl  einen  Charakter 
zusprechen,  nämlich  den  schon  angedeuteten  des  blofsen  Effect- 
menseben,  der  sehr  treulich  überall  nur  darauf  ausgeht,  pikant 
zu  seyn,  ohne  alle  Bucksicht,  ob  es  durch  Wahrheit  oder  Luge 
geschehe.  Dieser  charakterlose  Charakter  zeigt  sich  sogleich  m 
der  Weise,  wie  er,  was  mehreremal  geschieht,  bestimmte  Per- 
sonen angreift.  Es  ist  ihm  hier  nicht  darum  zu  thun,  sie  zu 
richten  ,  und  ihre  Fehler  mit  gerechtem  Sinne  zu  rügen  und  zu 
zuchtigen,  sondern  er  sucht  sie  nur  mit  der  größten  Frivolität 
lächerlich  und  schlecht  zu  machen.  Sein  Witz  dient  nicht,  wie 
er  bei  redlich -tüchtigen  Menschen  tbut,  der  Gerechtigkeit,  son- 
dern an  Gerechtigkeit  wird  gar  nimmer  gedacht,  sobald  sich  ir- 
gendwo ein  Spafs  anbringen  läfst;  wefshalb  wir  denn  von  den 
Personen,  die  er  beurtheilt  oder  gar  angreift,  immer  nur  scan- 
dalöse  Zerrbilder  erhalten. 

Am  deutlichsten  offenbart  sich  Heine  s  Ansichts-  und  Gesin- 
nungslosigkeit da,  wo  bestimmte  Einsicht  und  Erfahrung  am  not- 
wendigsten sind,  in  der  Politik  und  Religion;  und  wir  gedenken 
defshalb,  bei  der  allgemeinen  Wichtigkeit  dieser  .  Gegenstände, 
seine  Bemerkungen  über  beide  hier  genauer  zu  beleuchten. 

Für  Schriftsteller  giebt  es  zu  Politik  und  Religion  überhaupt 
zweierlei  Verbältnisse,  erstens  das  blofs  poetische  und  zweitens 
das  wissenschaftliche.  Wenn  der  blofse  Poet  sich  damit  begnügt, 
Erscheinungen  der  politischen  Welt  in  ihrem  eigentümlichen 
Leben  dichterisch  zu  empfinden ,  so  ist  es  das  Bestreben  des  im 
weitesten  Sinne  wissenschaftlichen  Mannes,  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen zu  vergleichen  ,  gegen  einander  abzuwägen  und  für 
die  von  ihm  für  die  beste  gehaltene  sich  bestimmt  zu  entschei- 
den. Charakter  in  der  Politik  können  wir  daher  blos  von  dem 
Letzteren  erwarten ,  während  der  Poet  bald  von  dieser  bald  von 
jener  politischen  Form  begeistert  erscheint,  und  als  blofs  er 
Poet ,  ohne  Unterscheidung  und  bestimmte  Einsicht ,  es  auch 
wirklich  ist. 
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Zu  mehr  als  einem  blofs  poetischen  Verha'ltnifs  zur  Welt  der 
Politik  hat  es  aber  Heine  nie  gebracht.  Da  er,  wie  wir  oben 
bemerkt  haben,  die  glückliche  Gabe  besitzt,  die  Wirklichkeit 
poetisch  aufzufassen,  so  ist  es  natürlich,  dafs  er  in  unserer 
Zeit  diese  Gabe  besonders  an  politischen  Gegenstanden  bethätigt, 
und  am  begeistertsten  für  diejenigen  Bestrebungen  erscheint,  die 
überhaupt  jetzt  am  meisten  Begeisterungsstoff  enthalten ,  für  die 
Bestrebungen  nach  politischer  Freiheit.  Zur  Prüfung,  Unterschei- 
dung und  bestimmter  Entscheidung ,  mithin  zu  einem  politischen 
Charakter,  ist  er  aber  hier  in  keiner  Weise  gekommen.  Nie  spricht 
er  sich  über  politische  Freiheit  deutlich  und  tüchtig  aus ,  nie  er- 
klärt er  sich  über  das  Wie,  Wozu  und  Wohin,  sondern  er  for- 
dert, preist  sie  nur  blindhia,  auf  gelegentliche  poetische  Erre- 
gung. Defshalb  schwankt  er  auch  wie  ein  Rohr  hin  und  her 
„  und  spricht  sich  für  die  entgegengesetztesten  Formen  aus.  Ein- 
mal behauptet  er,  dafs  »er  seiner  tiefsten  Ueberzeugung  nach  ein 
Anhänger  des  Königsthums ,  des  monarchischen  Princips  bleibe « ; 
dann  fordert  er  wieder  Freiheit  und  Gleichheit  in  materiellster 
Bedeutung,  und  sagt  von  den  rebellirenden  Bauern  des  16.  Jahrh., 
welche  verlangten ,  »es  solle  künftig  kein  Haus  im  Reiche  stehen 
bleiben,  das  anders  aussähe  als  ein  Bauernhaus«:  »so  wahr  und 
tief  hatten  sie  die  Gleichheit  begriffen «  !  Diese  Widersprüche 
konnte  ein  Kind  widerlegen. 

Die  Freiheit  und  Gleichheit  bleibt  jedoch  sein  Lieblings- 
thema, das'  er  vielfach  variirt,  und  zuweilen  auch  mit  phantasti- 
schem Unsinn  verbrämt.  So  prophezeiht  er  einmal :  » wir  werden 
dann  versöhnt  und  allgleich  um . denselben  Tisch  sitzen;  wir  sind 
dann  vereinigt  und  kämpfen  vereinigt  gegen  andere  Weltübel , 
vielleicht  am  Ende  gar  gegen  den  Tod  U  wo  die  letzte  Wendung 
tief  philosophisch  seyn  soll,  bei  ihm  aber  nur  eine  phantastisch- 
hohle Effectphrasis-  ist.  Ein  andermal  sagt  er,  mit  einer  gewis- 
sen aflectirten  Milde:  »aber  einige  andere  Zeitgenossen,  die  jetzt 
damit  beschäftigt  sind,  Freiheit  und  Gleichheit  in  Europa  zu  be- 
gründen, nehmen  zu  sehr  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch«; 
was  denn  zur  Abwechslung  einmal  den  Effect  großartiger  Sanft- 
heit machen  soll ,  in  seiner  Gesuchtheit  aber  jedem  Einsichtigen 
nur  lächerlich  vorkommt. 

Den  Uebergang  von  Heine's  politischen  Begriffen  zu  seinen 
Begriffen  von  Religion  bildet  die  eigentümliche  Art,  wie  er  po- 
litische Freiheit  und  Religion  verwechselt,  und  die  eine  für  die 
andere  setzt.     Indem  er  nämlich  bedenkt,  dafs  früher  vorzugs- 
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#  weise  die  Religion  die  Leute  fanatisch  gemacht  hatt  jetzt  es  aber 
die  politische  Freiheit  thut,  so  schliefst  er  sehr  scharfsinnig,  dafs 
»die  Freiheit  die  Religion  der  neuen  Zeit  sey«.  Aeusserlicher 
und  roher  ist  aber  wohl  nie  verglichen ,  Sinnloseres  nie  behaup- 
tet worden.  Die  Religion  besteht  in  dem  höchsten  Gute ,  in  dem 
wahren  und  richtigen  Verhältnisse  des  Menseben  zu  Gott ,  die 
blofse  politische  Freiheit  dagegen  hilft  im  besten  Falle  zunächst 
nur  irdische  Wohlfahrt  befördern  ;  nun  soll  der  gegenwärtigen 
Menschheit  politische  Freiheit  die  Religion  ersetzen  und  entbehr- 
lich machen!  Das  Streben  nach  politischer  Freiheit  hilft,  wür- 
dig gefafst,  und  wenn  es  gut  geht,  eine  bessere  Staatsverfassung 
bilden ,  der  Staat  selbst  aber  darf  nur  der  Boden  eines  hohem 
Lebens,  vorzuglich  der  religiösen  Ausbildung  seyn:  nun  sollen 
wir  Neuern  uns  mit  dem  ersten  Mittelglied  zum  Hohem  und 
Höchsten  begnügen,  und  sollen  das  Höchste  selbst,  das  den  Mit- 
telgliedern erst  den  wahren  Sinn  verleiht ,  unbeachtet  lassen  und 
verlieren ! 

Der  Gedanke  gefällt  aber  unserm  Autor  sehr,  und  er  bringt 
ihn  zu  wiederholten  malen  vor.  So  behauptet  er  denn  hier  con- 
sequent,  dafs  »nur  durch  Schwächerwerden  im  Glauben  Deutsch- 
land politisch  erstarken  könnte«,  und  dafs  »ein  Indifferentismus 
in  religiösen  Dingen  vielleicht  allein  im  Stande  wäre,  uns  zu  ret- 
ten»; wogegen  jeder  vernünftige  Mensch  einsieht,  dafs  wahrer 
Glaube  und  politische  Tüchtigkeit  nicht  nur  sehr  wohl  zu  ver- 
einigen sind ,  sondern  dafs  eben  die  rechte  religiöse  Bildung  die 
politische  selber  erst  reinigt  und  befestigt.  Unser  Prophet  aber 
fährt  begeistert  (poetisch  nämlich,  am  Schreibtisch)  fort:  »und 

.  auch  wir  wollen  leben  und  sterben  in  dieser  Freiheitsreligion , 
die  vielleicht  mehr  den  Namen  Religion  verdient,  als  das  hohle, 
ausgestorbene  Seelengespenst ,  das  wir  noch  so  zu  benennen  pfle- 
gen « .  Gegen  diese  Declamation  wäre  nichts  einzuwenden  ,  als 
dafs  eben  vernünftige  Leute  unter  Religion  etwas  Anderes  ver- 
stehen als  ein  hohles,  ausgestorbenes  Seelengespenst,  wie  nur  un- 
wissenden Menschen  das  Christenthum  erscheint,  weil  sie  es  eben 
nicht  besser  verstehen. 

So  sehr  nun  Heine  die  alte  Religion  —  das  Cbristenthum  — 
gegen  die  neue  —  die  Freiheitsreligion  —  herabsetzt ,  so  glaubt 
er  doch  der  neuen  einen  gewissen  Schmuck  und  Heiligenschein 
zu  verleihen ,  wenn  er  ihre  Apostel  mit  Christus  vergleicht ,  utvä 

%  zwischen  denselben  eine  grofse  geistige  Verwandtschaft  behaup- 
tet, indem  nämlich  die  Revolutionsmänner  ungefähr  das  für  ihre 
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Zeit  wären,  was  Christus  für  die  seinige  gewesen  sey.  Demge- 
mäß spricht  er  von  »einer  Uebereinstimruung  in  den  'Ansichten 
des  altern  Bergpredigers,  der  gegen  die  Aristokratie  yon  Jerusa- 
lem gesprochen,  und  jener  spätem  Bergprediger,  die  von  der 
Hübe  des-Cönvents  ein  dreifarbiges  Evangelium  herabpredigten«! 
Ja  er  behauptet  geradezu,  dafs  »Christus  schon  jene  Freiheits- 
lind Gleichheitslehre  offenbarte ,  die  auch  später  die  Vernunft  als 
wahr  erkannt  hat,  und  die  als  franzosisches  Evangelium  unsre 
Zeit  begeistert « !  und  führt  ihn  als  unter  Seinesgleichen  nament- 
lich auf,  wann  er  spricht  von  dem  Tode  der  heiligsten  Freiheits- 
helden, von  Konig  Aegis  von  Sparta,  Cajus  und  Tiberius  Grac- 
chus von  Rom,  Jesus  von  Jerusalem,  und  Bobespierre  und  St. 
Just  von  Paris. «  Man  verlange  nicht,  dafs  wir  diese  wunderliche 
Verwandtschaft,  wie  sie  nur  der  gröfste  Ignorant  ernstlich  be- 
haupten konnte,  widerlegen  und  den  ziemlichen  Unterschied  z.  B. 
zwischen  Christus  und  Robespierre  nachweisen  sollten ;  dieses  Ver- 
gleichungswesen ist  ja  doch  bei  Heine  nichts  anderes  als  ein  poe- 
tisches Spiel,  wodurch  er  auffallen  will.  Oder  sollte  er  wirklich 
im  Ernst  christliche  Freiheit  und  die  Freiheit  und  Gleichheit  der 
Revolutionsmänner  für  eine  und  dieselbe  nehmen?  Wir  trauen 
ihm  wenig  Kenntnifs  der  Bibel  zu ,  aber  doch  so  viel ,  dafs  er  die 
allbekannten  Ausspruche  derselben  auch  kenne  ,  die  mit  der  mo- 
dernen äusserlichen  Freiheit  und  Gleichheit  in  directem  Wider- 
spruche stehen. 

Mit  dem  nämlichen  Heiligenschein ,  den  er  poetisch  den  Re- 
volutionsmännern verleiht,  umgibt  er  jedoch  auch  einen  Mann, 
der,  wenigstens  später,  nie  als  besonderer  Freiheitsbeld  geprie- 
sen worden  ist,  —  den  Kaiser  Napoleon.  Von  seiner  Gröfse 
poetisch- unfrei  erregt,  weifs  er  ihn  nicht  besser  zu  erheben, 
als  indem  er  biblische  Worte  dazu  verbraucht.  Er  erzählt  näm- 
lich ,  dafs  » er  ihn  selber  Hosiannah !  den  Kaiser  gesehen  habe  « ; 
spricht  von  den  »Thaten  des  weltlichen  Heilands,  der  gelitten 
unter  Hudson  Lowe,  wie  es  geschrieben  steht  in  den  Evangelien 
Las  Cases«  und  bezeichnet  Helena  als  »das  heilige  Grab«.  Ob 
sich  nun  darin  die  wahre  Kenntnifs  und  das  wahre  Gefühl  der 
eigentümlichen  Gröfse  Napoleons  offenbare,  wenn  dieser  poli- 
tische Held  mit  Christus  verglichen  wird ,  wollen  wir  nicht  ent- 
scheiden, obwohl  wir  es  sehr  bezweifeln;  das  ist  aber  doch  auf- 
fallend, dafs  Heine,  wenn  er  irgend  einer  Person  eine  rechte 
Ehre  anthun  will,  diese  mit  Christus  vergleichen  mufs ,  woraus 
hervorgeht,  dafs  er,  auch  bei  gänzlicher  Unkenritnifs  des  eigent- 
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liehen  Wesens  Christi,  doch  ein  gewisses  unbestimmtes  Gefühl 
seiner  gottlichen  Hoheit  nicht  von  sich  abweisen  bann.     Dafs  er 
aber  Christus  und  das  Christenthum ,  sowie  die  Religion  über- 
haupt, nicht  versteht,  wollen  wir  noch  weiter  nachweisen.  Diese 
Nachweisang  können  wir  durch  die  schon  angedeutete  Behaup- 
tung einleiten,  dafs  sich  Heine  auch  zur  Religion  nur  als  senti- 
mentaler Poet  verhält,  der,  nur  seinen  zufälligen  Erregungen  fol- 
gend, die  widersprechendsten  Dinge  über  sie  aussagt.  Zuweilen 
gibt  er  sich  das  Ansehen,  als  halte  er  wirklich  etwas  vom  Chri- 
stenthum ,  und  spricht  von  Christus,  wie  es  auch  sonst  lügenhafter 
Weise  einige  Rationalisten  zu  thun  pflegen ,  als  von  dem  »Hei- 
land der  Welt«;  ja  einmal  ruft  er  sogar  aus:  »was  könnte  mir 
lieber  seyn  als  mein  Christenthum?«    Dann  lafst  er  sich  aber 
gleich  wieder  also  vernehmen :  » ich  ehre  die  innerliche  Heiligkeit  • 
jeder  Religion  (wobei  wir  hinzusetzen  möchten:  wenn's  mich  an- 
kommt!) und  unterwerfe  mich  den  Interessen  des  Staats.  Wenn 
ich  auch  dem  Anthropomorphismus  nicht  sonderlich  huldige ,  so 
glaube  ich  doch  an  die  Herrlichkeit  Gottes«;  in  welchen  Worten 
Christus  als  solcher  schon  wieder  beseitigt  erscheint.    Ein  ander- 
mal spricht  er  gar  von  Gegenständen,  »die  auch  dann  noch  brauch- 
bar sind,  wenn  einst  das  Christenthum  vorüber  ist«,  und  erklärt 
somit  das  Christenthum  in  deutlichen  Worten  für  eine  blofs  ver- 
gängliche Institution.    Obgleich  er  nun ,  wie  wir  hieraus  ersehen, 
das  Christenthum  und  Christus  durchaus  verkennt,  so  hält  er  es 
doch  für  schicklich,  nach  Art  der  Rationalisten  ihm  jezuweilen 
ein  Compliment  zu  machen.    Sp  sagt  er  einmal:  »Christus  hätte 
jemals  geprahlt  ?  der  bescheidenste  unter  den  Menschen ,  um  so 
bescheidener  als  er  der  göttlichste  War  ? «    Dabei  sieht  auch  er 
nicht,  dafs,  wenn  Christus  ein  blofser  Mensch  war,  er  geprahlt 
und  gelogen  hat,  und,  anstatt  der  bescheidenste  und  göttlichste 
der  Menschen  zu  seyn,  vielmehr  der  unbescheidenste  und  ungött- 
lichste war. 

Der  EfTectgeist,  verbunden  mit  einem  angebornen  frivolen 
Gelüsten,  treibt  ihn  aber  von  gelegentlichen  theoretischen  Feind- 
seligkeiten gegen  das  Christenthura  auch  zu  practischen,  zu  wirk- 
licher Entweihung  desselben  in  poetischer  Darstellung.  Von  ein- 
zelnen frechen  Spielereien  steigt  er  hier  zum  höchsten  Frevel 
empor,  wenn  er  durch  die  Ausdrücke:  »das  Wort  wird  Fleisch 
—  der  Glaube  wird  versinnlicht  —  das  ist  der  Leib«  —  eine 
Handlung  gemeinsinnlicher  Lust  andeutet.  Wer  solches  zu  thun 
sich  erfrecht,  der  zeigt  dadurch,  dafs  er  sich  nicht  nur  aus  dem 
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Christenthum  ,  sondern  auch  aus  jeglicher  Sittlichkeit  nichts  mache. 
Und  doch  wagt  es  der  nämliche  Mensch,  anderswo  zu  sagen: 
»ich  strebe  nach  dem  Guten,  weil  es  schon  ist  und  mich  unwi- 
derstehlich anzieht,  und  ich  verabscheue  das  Schlechte,  weil  es 
mir  zuwider  und  häfslich  ist.«    Abgeschmackte  Lügenprahlerei! 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  eine  Stelle  von  ihm  über  Un- 
«  Sterblichkeit  hersetzen ,  die  andeuten  mag,  wie  der  charakterlose, 
frivole  Poet  zu  christlichen  und  philosophischen  Lehren  überhaupt 
steht.  Er  sagt  nämlich  einmal  zu  einer  würdigen  Freundin :  »Ich 
sollte  an  Unsterblichkeit  zweifeln  ?  Ich ,  dessen  Herz  in  die  ent- 
ferntesten Jahrtausende  der  Vergangenheit  und  Zukunft  immer 
tiefer  und  tiefer  Wurzel  schlägt,  ich,  der  ich  selbst  einer  der 
ewigsten  Menschen  bin,  jeder  Athemzug  ein  ewiges  Le- 
ben, jeder  Gedanke  ein  ewiger  Stern  —  ich  sollte  nicht  an 
Unsterblichkeit  glauben?«  In  der  That,  wenn  es  keine  bessern 
Grunde  für  die  Unsterblichkeit  gäbe ,  als  in  dieser  unsinnig -phan- 
tastischen Declamation  ausgesprochen  sind ,  dann  mufste  jeder  nur 
halbweg  Vernünftige  Mensch  auf  der  Stelle  verzweifeln.  Was 
für  neblige  sentimentale  Einbildungen !  Wir  sind  unsterblich , 
weil  wir  Geister  sind,  wir  fühlen  und  wissen  es,  dafs  wir  nicht 
vergehen  können,  wenn  wir  uns  als  Geister  bestimmt  erkannt  und 
begriffen  haben.  Wir  halten  uns  von  andrer  Seite  her  überzeugt, 
da(s  wir  unsterblich  sind ,  weil  .das  jetzige  irdische  Leben  nur 
Sinn  hat  in  Bezug  auf  ein  kommendes,  himmliches,  und  wir  nicht 
annehmen  wollen,  dafs  das  jetzige  Leben  sinnlos  sey.  Doch  ist 
bier  nicht  der  Ort,  dergleichen  Materien  weitläufig  zu  bespre- 
chen^ sondern  nur  Heine's  scheinbar  tiefsinnigen ,  aber  innerlich 
hohlen  Aussprüchen  die  Larve  abzuziehen.  Viel  ehrlicher  sagt  er 
anderswo:  »und  ich  glaube  zuweilen  an  Auferstehung«;  wel- 
ches zwar  im  Scherz  gesagt  seyn  soll ,  aber  im  Grunde  den  Mann 
am  treffendsten  und  wahrsten  charakterisirt.  Das  ist  iu  der  That 
sein  eigentliches  Wesen,  bald  an  dieses,  bald  an  jenes  zu  glau- 
ben, je  nachdem  es  ihn  ankommt,  bald  dieses  bald  jenes  zu  loben 
oder  zu  tadeln,  je  nachdem  dam \t  Effect  zu  machen  ist,  und  im 
Ganzen  nur  der  lieben  Sinnlichkeit  ein  wenig  getreuer  anzuhän- 
gen, ab  den  andern  Erscheinungen  der  Welt.  Mit  diesem  Wort 
können  wir  die  Darstellung  seines  Verhältnisses  zur  Politik  und 
Religion  am  besten  schliefsen.  — 

Nachdem  wir  nun  unsern  Autor  als  Poeten  und  Philosophen 
in  unserer  Weise  beurtheilt  haben,  kann  uns  nichts  interessanter 
seyn,  als  zu  erfahren,  wie  er  sich  selber  beurtheilt.    Dazu  gibt 


Digitized  by  Google 


1072  Heine:  Rcitebilder. 

er  uns  glücklicherweise  vielfache  Gelegenheit,  vermöge  jener 
edeln  Naivität  neuerer  belletristischer  Schriftsteller,  in  welcher 
sie  ihre  eigne  Meinung  von  ihrer  Vortrefflichheit  dem  Publikum 
aufs  unbefangenste  mittheilen  mögen. 

Da  begegnet  uns  aber  gleich  das  Wunderliche,  dafs  die  Ur- 
theile  des  Autors  nicht  nur  von  den  unsrigen  abweichen,  sondern 
sogar  in  directem  Widerspruche  mit  denselben  stehen.  Wenn 
wir  nämlich  behaupten,  dafs  er  eine  Masse  vergänglicher  Ge- 
dichte geschrieben  habe ,  sagt  er  dagegen : 

Ich  hab'  ein  ganzes  Heer 

Von  ewigen  Liedern« gedichtet. 

Wenn  wir  ihm  den  Geist  der  Wahrheit  durchaus  absprechen, 
so  singt  er: 

Denn  ich  selber  bin  ein  solcher 
Ritter  von  dem  heiligen  Geist. 

Wenn  wir  ferner  behaupten  müssen,  dafs  er  von  der  wahren 
GrÖfse  des  Geistes  und  Herzens  keinen  Begriff  habe ,  so  besteht 
er  darauf,  dafs  »sein  Herz  grofser  sey  als  Meer  und  HimmeU, 
und  ruft  einem  kleinen  Mädchen  zu,  sie  möge  »an  sein  grofses 
Herz  kommen«. 

Wenn  wir  ihn  schlicfslich  einer  unerträglichen  Selbstgefällig- 
keit bezuchtigen  müssen ,  so  versichert  er  irgendwo  ganz  ernst- 
haft: »ich  bin  nicht  eitel!«  worauf  er  sich  aber  alsbald  wieder 
'  mit  einem  romischen  Triumphator  vergleicht ! 

Diese  ganz  den  unsrigen  entgegengesetzten  Ansichten  konn- 
ten uns  in  grofse  Verlegenheit  bringen,  käme  uns  nicht  hier  eine 
alte  Erfahrung  zu  Hilfe ,  der  gemäfs  die  Worte  des  Autors  auch 
so  gefafst  werden  können ,  dafs  sie  unsrer  Ansicht  nicht  nur  nicht 
widersprechen,  sondern  sie  sogar  bestätigen. 

(Der  Bescklufs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

H.  Heine  Reisebüder. 

(Betekluft.) 

Wir  haben  nämlich  sehr  oft  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dafs 
der  Ausspruch :  » ich  bin  etwas ,  oder  ich  kann  etwas  «  nicht  so- 
wohl den  Sinn  hat,  als  ob  derjenige,  der  ihn  thut,  wirklich  et- 
was wäre  oder  konnte,  sondern  vielmehr,  dafs  er  herzlich  gern 
etwas  seyn  oder  können  mochte.  Der  Behauptende  beweist  also 
gerade  durch  die  Versicherung.,  etwas  zu  seyn  oder  zu  können, 
dafs  er  nichts  ist  und  nichts  kann.  Wer  wirklich  etwas  ist,  der 
beweist  es  durch  die  That,  wer  aber  nichts  ist,  der  behauptet 
es  wenigstens,  damit  er  zu  dem  Seyn,  was  eben  eine  schone  Sa* 
che  ist ,  doch  in  irgend  ein  Verhältnifs  komme.  Wenn  sich  Heine 
z.  B. ,  wie  er  öfters  thut,  einen  »Titanen«  nennt,  so  hat  das 
nicht  den  Sinn,  als  ob  er  wirklich  ein  Titane  wäre,  sondern  dafs 
er  ausserordentlich  gern  einer  seyn  mochte.  Denn  der  wahre 
geistige  Titane  handelt  als  solcher ,  und  läfst  sich  dann  höchstens 
von  andern  Leuten  so  nennen. 

Obige  Widerspruche  sind  also  nur  scheinbar,  und  Autor  und 
Becensent  stimmen  vielmehr  aufs  schönste  miteinander  überein. 

In  ähnlicher  Weise  ist  es  auch  zu  nehmen,  wenn  er  sagt: 
»durch  raein  Herz  ging  aber  der  grofse  Weltrifs,  und  ebendes- 
wegen weifs  ich,  dafs  die  grofsen  Gotter  mich  vor  vielen  Andern 
hochbegnadigt  und  des  Dichtermärtyrerthums  gewürdigt  haben«; 
nur  mit  dem  Unterschied ;  dafs  der  Poet  hier  nicht  sowohl  den 
Wunsch  hat,  ein  Märtyrer  zu  seyn,  als  vielmehr  von  der  Lese- 
welt für  einen  gehalten  und  als  solcher  gefeiert  zu  werden.  Das 
Märtyrerthum  ist  ihm  überhaupt  eine  schone  Idee,  und  auch  an- 
derswo sagt  er;  »ich  leide  für  das  Wohl  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts, ich  büfse  dessen  Sünden,  aber  ich  geniefse  sie  auch«; 
welcher  Ausspruch  wieder  in  die  eigenthümliche  Art  von  Wahn- 
sinn ausläuft,  die  wir  schon  oben  an  ihm  bewundert  haben. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Wahrheit  unserer  Erfahrung, 
dafs  eine  gewisse  Art ,  das  Können  zu  behaupten ,  gerade  das 
Nichtkonnen  beweise,  da,  wo  Heine  uns  mehr  als  ein  poetisch- 
unbestimmtes Verhältnifs  seines  Geistes  zur  Natur  weifs  machen 
XXIX.  Jahrg.  II.  Heft.  68 
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will.  Er  ruft  hier  aus :  »o  Natur,  du  stamme  Jungfrau!  wohl 
verstehe  ich  dein  Wetterleuchten  ,  den  vergeblichen  Redeversuch, 
der  über  dein  schönes  Antlitz  dahin  zuckt,  und  du  dauerst  mich 
80  tief ,  dafs  ich  weine.  Aber  alsdann  verstehst  du  mich  auch.... 
schöne  Jungfrau ,  ich  verstehe  deine  Sterne  und  du  verstehst 
meine  Thranen.  « 

Wenn  man  diese  Sprache  nicht  kennte  !  Dergleichen  Anro- 
fungen,  so  tiefdichterisch  sie  manchem  Leichtgläubigen  vorkom- 
men mögen,  bezeugen  nur,  dafs  der  Poet,  ohne  klares  Gefühl 
und  wahre  Erkenntnifs  der  Natur,  sich  durch  Hinein phantasireh 
in  ein  näheres  Verbältnifs  zu  ihr  setzen  möchte,  wie  es  ihm  als 
blofsem  Poeten  nicht  gegönnt  ist. 

Ein  andermal  behauptet  er,  dafs  »ihm  der  Pflanzen  tausend 
grüne  Zungen  allerliebste  Geschichten  erzählen«  d.  h.  er  fühlt 
sehr  wohl ,  dafs  die  flüchtig  verschwimmende  poetische  Empfin- 
dung,  die  er  etwa  bei  Betrachtung  der  Pflanzen  hat,  nicht  ge- 
niige, und  gäbe  viel  darum,  wenn  sie  ihn  deutlicher  ansprächen, 
wie  sie  eben  nur  demjenigen  thun,  der  poetisches  Gefühl  und 
wissenschaftliche  Finsicht  mit  einander  verbindet. 

#  Wenn  uns  nun  Heine  schon  diesen  seinen  »Weltrifs«  Und 
sein  inniges  Verhältnifs  zur  Natur  vergeblich  glauben  zu  machen 
sucht,  so  wird  es  ihm  noch  weniger  gelingen,  uns  von  seiner 
religiösen  und  politischen  Trefflichkeit  zu  überzeugen.  Der  Re- 
ligiosität berühmt  er  sich  weniger,  und  ausser  dem  oben  ange- 
führten Ausspruch:  » ich  strebe  nach  dem  Guten,  weil  es  schön 
ist  und  mich  unwiderstehlich  anzieht«  ist  uns  nur  noch  eine  Stelle 
aufgefallen ,  die  wir  ihrer  absonderlichen  Kräftigkeit  wegen  her- 
setzen.  Sie  lautet  also:  »ich,  Mylady,  habe  die  Religionen  alle; 
der  Duft  meiner  Seele  steigt  in  den  Himmel  und  betäubt  selbst 
die  ewigen  Götter !«  Unstreitig  eine  sehr  gewürzhafte  Religiosi- 
tät !  Wie  darf  man  aber-  solche  Dinge  drucken  lassen  ?  Ist  es 
erlaubt,  dem  Publikum  solchen  Unsinn  zu  bieten? 

Nun  zur  Politik !  Da  er  gegen  die  bestehende  Ordnung  und 
gegen  die  Großen,  ohne  ihre  Mängel  gründlich  nachzuweisen, 
leichtsinnig  und  frech  (nur  des  Witzes  wegen)  gesprochen,  und 
ferner  Freiheit  und  Gleichheit  (nur  des  poetischen  Effectes  wegen) 
blind  angepriesen,  so  versteht  sich  von  selbst,  dafs  wir  in  ihm 
einen  der  edelsten  Freiheitskämpfer  des  Jahrhonderts  zu  verehren 
haben.  Er  ist  unser  Hort  und  unser  Heil ,  und  ohne  ihn  stände 
es  sehr  schlecht  um  uns.  Nach  seiner  eigenen  naiven  Weise  er- 
wartet er  es  aber  auch  hier  nicht  ,  bis  wir  ihn  aus  freien  Stücken 
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als  unsern  Erretter  preisen ,  sondern  er  verlangt  dies  gleich  selbst 
in  folgenden  ernsthaften  Worten:  »ich  weifs  wirklich  nicht,  ob 
ich  es  verdiene,  dafs  man  mir  einst  mit  einem  Lorbeerkränze  den 
Sarg  verziere.  Die  Poesie,  wie  sehr  ich  sie  auch  liebte,  war 
mir  immer  nur  ein  heiliges  Spielzeug  oder  geweihtes  Mittel 
(ur  himmlische  Zwecke.  Ich  habe  nie  grofsen  Werth  gelegt  auf 
Dichterruhm,  und  ob  man  meine  Lieder  preiset  oder  tadelt,  es 
kümmert  mich  wenig.  Aber  ein  Schwert  sollt  ihr  mir  auf  den 
Sarg  legen ;  denn  ich  war  ein  braver  Soldat  im  Befreiungskriege 
der  Menschheit!«  -  Wir  wissen  also,  mit  wem  wir  es,  und  wa« 
wir  zu  tbun.  haben !  * 

Bei  diesen  Feldzügen  im  Befreiungskampfe  der  Menschbeil 
geht  es  ihm  aber  oft  sehr  schlecht;  er  mufs  beständig  »auf  der 
Mensur  liegen  und  sich  durch  unsägliche  Drangsal  durchschlagen«. 
Gewifs  ein  grausames  Schicksal !  Und  vrpnn  wir  bedenken ,  dafs 
er  das  alles  nur  zu  unserm  Heil  und  Frommen  erduldet  —  Ein 
andermal  meint  er ,  »ob  er  nicht  gar  am  Ende  als  Blutzeuge  auf- 
treten müsse  für  das  Worte;  welchen  gräfslicben  Ausgang  aber 
der  Himmel  verhüten  möge.  Dabei  hofft  er  jedoch ,  mit  einem 
Luther  sehen  »will's  Gott!«  welches  er  bei  so  heiligen  Angele* 
genheiten  öfters  mit  Glück  anwendet,  »dafs  er  künftig  ebenfalls 
von  Knaben  und  Jünglingen  beweint  werde«;  wozu  wir  zu  unse- 
rer grofsen  Beruhigung  Gottlob  noch  keine  Gelegenheit  haben. 

,  Gegen  das  Ende  des  letzten  Bandes  wird  er  immer  wärmer 
und  begeisterter.  Im  höchsten  Rettungseifer  ruft  er  den  Deut- 
schen zu;  »armes,  gefangenes  Volk,  verzage  nicht  in  deiner 
Noth....  o  dafs  ich  Katapulta  sprechen  konnte,  o  dafs  ich  Fa- 
larika  hervorschiefsen  konnte  aus  meinem  Herzen  « ;  und  schliefst 
in  Bezug  auf  jenen  Hofnarren ,  der  dem  Kaiser  Krone  und  Scep- 
ter  gerettet  wieder  zubrachte,  mit  den  Worten:  »O  deutsches 
Vaterland ,  theures  deutsches  Volk ,  ich  bin  dein  Kunz  von  Ro- 
sen«, d.  h.  ich  errette  dich  trotz  dem,  dafs  du  mich  verkennst. 

Aas  diesen  verrückten  Decjamationen ,  womit  er  zu  kräftigem 
Schlufs  von  uns  Abschied  nimmt,  ersehen  wir  übrigens  wieder, 
dafs  es  doch  sein  pikantester  Gedanke  war,  als  politischer  Hei- 
land m  gelten.  Auch  auf  die  Gefahr  hin ,  für  den  lächerlichsten 
Prahlhans  gehalten  zu  werben,  will  er  sich  unserm  Andenken 
noch  als  dee  Erretter  des  deutschen  Volkes  übergeben,  der,  von 
seinen  Landsleuten  verkannt,  sich  doch  auf  die  hochherzigste 
Weise  für  ihr  Heil  aufopfere.    Aber  der  Lügengejtf  wwuadej; 
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sich  nicht  nur  selbst',  sondern  bringt  sich  geradezu  am  mit  Sei- 
nen eigenen  Waffen. 

Wenn  man  uns  nun  nach  dieser  Kritik  fragte :  wie  denn  Hei- 
ners Beliebtheit  und  Ruhm  mit  dieser  unserer -Darstellung  seiner 
Verdienste  ubereinstimme?  so  antworten  wir  darauf,  dafs  diesel- 
ben besser  harmöniren,  als  es  auf  den  ersten  Anblich  scheinen 
möchte.  Denn  gerade  so,  wie  wir  ihn  hier» dargestellt  haben, 
erscheint  er  als  der  Autor,  dem  Lob  und  Beifall  der  jetzigen 
Lesewelt  nicht  entgehen  konnte.  Beizende  Frivolitäten  —  geniale 
Bosheiten  —  kräftige  Prahlereien  —  tiefsinnige  Phantasiestucke  — 
wehmüthige  Ruhrungsspiele  —  herzhafter  Unsinn  —  alles  leicht, 
kurz ,  farbig  ausgesprochen  und  durch  webt  mit  vielen  guten  Ein- 
zelnheiten, erzeugt  gerade  die  Mischung,  die  dem  modernen  Pu- 
blikum am  meisten  zusagt.  Man  wird  in  Spannung  erhalten,  im 
Taumelgenufs  von  Anfang  bis  zum  Ende  fortgezogen,  und  wenn 
man  zuletzt  dann  auch  eine  Art  Katzenjammer  empfindet,  so  hat 
man  sich  doch  während  des  Lesens  unterhalten  und  gelabt.  Es 
gewährt  diese  Lecture  eine  gewisse  leichtsinnige  Lust,  die  in  der 
Welt  gerade  die  meisten  Verehrer  zählt. 

Bleiben  wir  aber  immer  gerecht,  und  bedenken  und  beken- 
nen wir,  dafs  Heine  bei  alle  dem  gegen  die  langweilig  ehrbare 
Sippschaft,  die  den  eigentlichen  Stock  der  Schreiberwelt  bildet, 
doch  sehr  im  Vortheil  steht,  dafs  gegen  die  breiten  und  hölzer- 
nen Geschichten  der  moralisch  -  poetischen  Philister  sein  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  doch  ächt  empfundenes  Potpourri  noch  er- 
freulich und  erquicklich  ist. 

Wir  nehmen,  auch  nachdem  wir  uns  seiner  grofsen  Ver- 
irrungen  wieder  recht  lebhaft  bewufst  geworden  sind,  nichts  von 
dem  zurück ,  was  wir  anfänglich  zu  seinen  Gunsten  gesagt  haben, 
und  sprechen  es  noch  einmal  aus,  dafs  vielleicht  nie  so  schone 
poetische  Talente  durch  den  blofsen  Eftectsinn  zu  Grunde  gerich- 
tet worden  sind.  Unsere  Beurtheilung  wäre  auch  auf  keinen  Fall 
so  strenge  geworden,  wenn  der  frivole  Hochmuth,  der  schon  in 
den  Reisebildern  herrscht,  nicht  zu  viel  Beleidigendes  und  Ge- 
fahrliches für  das  deutsche  Volk  hätte. 

Aber  diesen  Mann  ohne  den  Geist  der  Wahrheit,  diesen  Po- 
litiker ohne  Charakter,  diesen  Poeten  ohne  Form  und  hohem 
geistigen  Gehalt ,  diesen  Philosophen  ohne  Durchbildung  und  Sy- 
stem hat  man  in  der  neuesten  Zeit  zu  dem  Begründer  einer  poe- 
tischen Schule,  und  noch  mehr,  zu  einem  philosophisch  -  morali- 
schen Reformator  gemacht,  ihn  hat  man  den  ehrwürdigsten  reli- 
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giösen  und  philosophischen  Häuptern  an  die  Seite  gestellt,  weil 
er  in  seinen  letzten  Werken  etwas  consequenter  der  Sinnlichkeit 
das  Wort  zu  reden  anfing,  die  er  nur  verderben,  nicht  aber  ver- 
edeln und  verklären  bann,  wie  es,  im  Gegensatz  zu  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten,  allerdings  die  Aufgabe  unserer  Zeit  ist. 

Aach  wir  erklären  es  für  einen  Irrthum ,  die  Sinnlichkeit 
(im  edlern  Sinne)  vernichten  zu  wollen,  auch  wir  verlangen  .eine 
Anerkennung,  eine  Schätzung  derselben;  diese  Anerkennung  darf 
sich  aber  nicht  in-  Emancipirung  der  Sinnlichkeit  zu  blinder  Frei- 
heit ,  sondern  nur  im  Anhalten  und  Benutzen  derselben  zum  rech- 
ten  Dienste  kund  geben.  Und  wo  der  Mensch  sie  nicht  gerecht 
machen  kann,  da  mufs  er  sich  in  seinem  Innersten  für  sündhaft 
erkennen  und  erklären,  damit  der  Gerechtigkeit  doch  in  anderer 
Weise  Genüge  geschehe.  N 

Wir  glauben  durch  obige  Darstellung  bewiesen  zu  haben, 
dafs  Heine  am  wenigsten  geeignet  ist,  das  auszuführen,  was.  er, 
ascetischen  Bestrebungen  gegenüber,  mit  Recht  als  etwas  Not- 
wendiges und  Zeitgemäfses  verlangt ,  obwohl  in  irrthümlicher 
Weise.  Wer  diese  höchst  wichtige  Aufgabe  unserer  Zeit  mit  losen 
zu  können  hoffen  dürfte,  der  merfste  im  Geiste  der  Wahrheit, 
durch  mehr  oder  mindere  Irrtbümer  zu  jener  sittlichen  Tüchtig, 
keit  hinangedrungen  seyn,  in  welcher  man  mit  Freiheit,  zu  Got- 
tes Ehre,  das  Rechte  will  und  thut,  soviel  es  dem  Menschen 
möglich  ist. 

Freuen  wir  uns,  dafs  wir  Deutsche  solche  ehrwürdige  Häup- 
ter, die  der  Erde  in  diesem  edeln  Sinne  poetisch  das  Wort  re- 
den,  schon  besitzen.  Ob  sich  in  Zukunft  noch  Mehrere  an  sie 
anreihen  werden,  steht  zu  erwarten.  Unsere  Aufgabe  ist  hier 
sieht ,  zu  prophezeihen ,  sondern  blos  zu  beweisen ,  dafs  derjenige 
Mann,  auf  den  etliche  junge  Leute  ihre  Hoffnung  setzen,  eine 
edle  Hoffnung  in  keiner  Weise  zu  erfüllen  vermag. 

Neu  deck,  bei  Donauwerth. 

Dr.  Welch.  Mcyr. 
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Ausführliche  deutsche  Grammatik,  als  Commentar  der  Schulgramma* 
tik.  Von  Dr.  Karl  Ferdinand  Becker.  Statt  einer  »weiten  Auf* 
tage  der  deutschen  Grammatik.  Ente  AbtheUung.  Frankfurt  o.  M» 
1836.  J.  Chr.  Hermann'sche  Buchhandlung  (J.  F.  Settenbeü).  XVI 
und  375  S.  gr.  S. 

Die  erste  Auflage  der  deutschen  Grammatik  des  Herrn  B. 
war  1829  erschienen.  Ton  i83i  bis  i835  traten  hure  nach  ein- 
ander drei  Auflagen  seiner  Schulgrammatik  ans  Lieht,  die  anfange 
lieh  mehr  einen  Auszug  aus  dieser  grofsen  Grammatik  bildete^ 
aber  besonders  in  der  dritten  Auflage  in  mehr  unabhängiger  Form 
als  eiae  selbstständige  Arbeit  konnte  betrachtet  werden.  Wäh- 
rend des  schnell  auf  einander  folgenden  Erscheinens  der  Schal* 
grammatiken  fehlte  eine  Zeit  lang  die  gröTsere  Grammatik  in  dem 
Buchhandel ,  und  Ref.  glaubt ,  dafs  diese  vorliegende  erste  Abtei- 
lung mit  desto  gröTserem  Interesse  wird  aufgenommen  werden, 
je  mehr  sie  an  klarer  Darlegung  der  Ansichten  des  Hitn  Vis»  in 
sehr  vielem  vor  der  früheren  Ausgabe  gewonnen  hat. 

Wenn  wir  in  Kürze  zusammenfassen,  was  der  Verf.  zur  un- 
terscheidenden Bezeichnung  der  neuern  Bestrebungen  in  der  Be- 
handlung der  Grammatik  ausspricht,  so  erhalten  wir  folgendes 
Ergebnils:  In  der  frühem  Grammatik  wurde  überall  die  Bedeu- 
tung der  Redet  heile  der  Form  untergeordnet,  und  die  Form  des 
Wortes  galt  als  die  eigentliche  Grundlage  des  ganzen  Systems; 
dagegen  hat  die  neuere  Grammatik  die  Bedeutung  der  Redetheile 
—  insofern  sie  Theile  eines  Satzes  sind  und  zum  Ausdrucke  eines 
Gedankens  dienen  —  als  die  Grundlage  angenommen ,  auf  der  das 
ganze  System  der  Grammatik  beruht  Weil  sie  die  Sprache  über- 
bannt  als  den  organischen  Ausdruck  des  Gedankens  und  all«  be- 
sondere Sprachformen  aüs  Ausdrucke  besonderer  Verhältnisse  des 
Gedankens  und  der  Begriffe  auffafst ,  so  richtet  sie  ihre  Betrach- 
tung zuerst  auf  die  Verhältnisse  des  Gedankens  nnd  der  Begriffe, 
und  demnächst  auf  die  ihnen  entsprechenden  Ausdrücke  m  den 
Sprachformen.  Daher  bildet  nicht  die  Form,  sondern  die  Be- 
deutung der  Wörter  als  Satztheile  die  eigentliche 
Grundlage  des  grammatischen  Systems.  —  Das  Wrort  wird  be- 
trachtet als  der  verkörperte  Gedanke,  und  indem  man  auch  in 
der  Bewegung  des  Denkens  eine  organische  Gesetzlichkeit  aner« 
kennt,  werden  die  Verhältnisse  des  Gedankens  und  der  Begrifle 
als  nothwendig  gegebene  Verhältnisse,  und  die  ihnen  ent- 
sprechenden Sprachformen  gewissermafsen  als  notbwendige  For- 
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men  angesehen.  Aber  ebendadurcb  dafs  die  Grammatik  von  der 
Betrachtung  des  im  Satze  ausgedrückten  Gedankens  ausgeht,  und 
alle  besondere  Sprachformen  aus  dem  Satze  entwickelt,  gestaltet 
•ich  der  grammatische  Stoff  zu  .einem  natürlichen  Systeme,  in 
welchem  alle  Theile  miteinander  in  eine  innere  Beziehung  ge- 
bracht werden,  in  der  alles  Besondere  bestimmt  geschieden  und 
zugleich  innerlich  verbunden  ist. 

Dafs  ein  nach  dieser  Ansicht  gebildetes  System  der  Gramma- 
tik nicht  nur  für  die  neuem  Sprachen  seine  Anwendung  finde, 
sondern  auch  für  die  alten,  dies  beweisen  nicht  nur  mehrere 
Versuche  der  neuern  Zeit  *) ,  von  denen  vielleicht  die  ausführ- 
liche griechische  Grammatik  von  Kuhner  der  gelungenste  ist; 
sondern  wir  dürften  auch  glauben ,  dafs  selbst  eine  vielseitige 
Anregung  zur  wirkliche«  Durchführung  eines  solchen  Sy- 
stems durch  alle  Theile  der  Grammatik  vorzugsweise  von  den 
Bestrebungen  eines  Hermann,  Buttmann,  Thiersch,  Krüger  u.  A. 
in  den  Erklärungen  einzelner  Satzverhältnisse  der  alten  Sprachen 
ausgegangen  ist 

Nach  dieser  Charakteristik  des  Systems  des  Herrn  B.  gehen 
wir  zu  dem  Inhalte  des  Buches  selbst  über.  Die  Einleitung  (§.  t. 
bis  26.)  enthält  eise  klare  Begründung  des  eben  bezeichneten 
Systems  aus  den  Grundverhältnissen  der  Sprache.  Die  Haupt« 
gedankenreihe ,  von  der  der  Verf.  dabei  ausgeht ,  ist  folgende : 
Die  Sprache  geht  noth wendig  aus  der  Natur  des  Menschen  als 
eines  denkenden  Wesens  hervor;  der  Mensch  spricht,  weil  er 
denkt  Daraus  entwickelt  sich  von  selbst  ein  doppeltes  Element 
der  Sprache,  ein  im  Denken  beruhendes  geistiges,  das  in  der 
logischen  Form  der  Sprache  hervortritt;  ein  in  dem  Laute  des 
.  Wortes  beruhendes  körperliches,  das  die  phonetische  Seite 
der  Sprache  oder  die  Lautverhältnisse  in  Wort-  und  Satzform 
bildet.  —  Aber  in  der  uns  umgebenden  Natur ,  welche  dem  Men- 
schen zuerst  Stoff  und  Anregung  zum  Denken  gegeben  hat,  be- 
steht ein  Gegensatz  zwischen  Bewegung  und  Materie,  der  dem 
Gegensatze  von  Thätigkeit  und  Seyn ,  welcher  in  der  Welt  der 
Begriffe  sich  darstellt,  entspricht;  und  wie  in  dieser  Natur  über- 
all Thätigkeit  und  Seyn  zu  einer  Einheit  verbunden  sind,  so  ist 


*)  Aach  Ref.  ist  seit  geraumer  Zeit  damit  beschäftigt,  seine  Kräfte  in 
der  Bearbeitung  einer  lateinischen  Schulgrammatik  nach  die- 
■eiu  Systeme  zu  versuchen. 
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auch  in  der  Sprache,  als  dem  Ausdrucke  der  Gedanken,  überall 
der  Begriff  der  Thätigkeit  mit  dem  Begriff  des  Seyns 
zu  einer  Einheit  verbunden:  alle  Thatigkeit  wird  als  Tä- 
tigkeit eines  Seyns,  und  alles  Seyn  als  Sub-  oder  Object  einer 
Thatigkeit  gedacht  und  dargestellt.  Der  ganze  Vorgang  des  Deu- 
mens erscheint  auf  diese  Weise  in  der  Sprache  als  ein  solcher, 
durch  welchen  die  Einheit  von  Thatigkeit  und  Seyn ,  welche  sich 
auf  reale  Weise  in  der  angeschauten  Natur  darstellt,  auf  geistige 
Weise  reproducirt  wird.  —  Dieses  bildet  einen  Hauptgedanken 
des  Vfs*  der  in  seinem  Systeme  überall  wiederkehrt,  und  einer- 
seits an  das  wdvTO  pei  des  alten  Natur  betrachtenden  Philosophen 
erinnert ,  und  andererseits  der  Sprache  selbst  eine  weit  würdigere 
Stellung  gibt,  als  jene  bekannten  uranfänglichen  Empfindungslaute, 
Schall  nachahmenden  Naturtone  u.  8.  w.  —  Der  Gegensatz  zwi- 
schen Thatigkeit  und  Seyn  tritt  nicht  nur  in  dem  Ausdruck  der 
Sprache  in  einem  Satze,  sondern  auch  in  den  einzelnen  Wörtern 
oder  den  darin  ausgesprochenen  Begriffen  bervor.  Die  Worter 
bezeichnen  entweder  den  Begriff  einer  Thatigkeit  oder  eines 
Seyns;  doch  ist  der  Begriff  der  Thatigkeit  (S.  q)  in  der  Sprache 
vorherrschend  und  tritt  als  Vorbegriff  hervor  (Substantiva  u.  s.  w. 
stellen  sich  als  Ableitungen  von  Verben  dar);  weil  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  selbst  Thatigkeit  ist,  und  weil  er  in  der 
angeschauten  Welt  eine  verwandte  Natur  erkennt.  —  Auch  die 
Adjectiva  gelten  dem  Verf.  als  TbätigkeitsbegrifFe;  und  zur  Be- 
gründung dieser  Ansicht  bedurfte  es  einerseits  der  Nachweisung 
der  in  dem  Adjectiv  liegenden  Grundbedeutung  und  andrerseits 
seiner  meist  aus  Verben  hervorgegangenen  Ableitung  (S.  11). 
Aber  durch  diese  Ableitung  wird  insofern  der  Thätigkeitsbegriff 
für  die  Adjectiva  noch  nicht  erhärtet,  als  ja  auch  die  Substantiva  1 
aus  Verbis  abgeleitet  werden,  und  doch  als  Begriffe  eines  Seyns 
gelten,  so  dafs  man  nach  dem  alten  Begriff  der  Nomina,  zu  de- 
nen auch  die  Adjectiva  gehören,  geneigt  seyn  konnte,  die  Ad- 
jectiva unter  die  Begriffswörter  des  Seyns  zu  rechnen.  Um  die- 
ser Ansicht  zu  begegnen,  wäre  es  vielleicht  nicht  unzweckmäßig 
gewesen,  wenn  der  Verf.  den  Begriff  der  Thatigkeit  als  solchen 
näher  erläutert ,  und  den  Unterschied  'desselben  von  dem  Begriffe 
der  Bewegung  näher  dargelegt  hätte  (auch  der  Stein  wird  als 
thätig  gedacht,  insofern  er  seinen  Platz  ausfüllt);  dabei  dürfte  er 
darauf  aufmerksam  gemacht  haben ,  wie  z.  B.  im  Griechischen  das 
Prädikat  oft  noch  augenscheinlicher  in  der  Form  einer  Thätig- 
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keit  (eines  steh  •Verhaltens)  ausgesprochen  wird,  was  andere 
Sprachen  als  Seyn  —  nämlich  als  eine  im  Subject  sejende  Eigen- 
schaft —  darstellen;  z.  B»  dmipai  !j£ei  für  dnttpdq  iaxi  u.  dgl. 

Während  nun  nach  des  Verfs  Darstellung  alle  Worter,  in« 
sofern  sie  einen  Begriff  enthalten,  in  zwei  Arten  zerfallen:  in 
solche,  die  den  Begriff  einer  Thätigkeit,  und  in  solche,  die 
den  Begriff  eines  Seyns  bezeichnen;  —  kommen  ausserdem  noch 
diejenigen  Worter,  die  die  Beziehungen  der  Begriffe  be- 
zeichnen, in  die  allgemeine  Klasse  der  Formwörter.  Und  da 
in  dem  im  Satze  ausgesprochenen  Gedanken  nicht  blofs  die  Be- 
ziehungen der  Begriffe  unter  einander,  sondern  auch  die  Bezie- 
hungen derselben  zum  Sprechenden  selbst  hervortreten,  so  ent- 
wickeln sich  daraus  die  verschiedenen  grammatikalischen  Satz- 
verhältnisse auf  natürlichem,  einfachem  Wege  (§.9—16).  —  Es 
wurde  zu  weit  fuhren ,  wenn  Bcf.  dieser  Entwicklung  im  Einzel- 
nen folgen  wollte.  Er  erlaubt  sich  nur  bei  einem  Punkte  eine 
Bemerkung  anzuknüpfen.  Im  §.  10  nämlich,  wo  der  Verf.  von 
den  bestimmenden  Beziehungs Verhältnissen  redet,  werden  bei 
der  Baumbeziehung  zwei  Momente  gesondert:  a)  Ort  der  Tha- 
tigkeit  —  Wo?  —  b)  Richtung  der  Thätigkeit,  —  Woher? 
—  Wohin?  —  Ebenso  werden  bei  der  Zeitbeziehung  zwei 
Momente  unterschieden :  a)  Zeitpunkt,  wann  etwas  geschieht — 
b)  Zeitdauer,  wie  lange  etwas  geschieht.  —  Diesen  beider- 
lei Momenten  fehlt  nach  des  Bef.  Ansicht  noch  ein  drittes.  Im 
Räume  nämlich  haben  wir  ausser  dem  Ort,  wo  die  Thätigkeit 
stattfindet,  und  der  Richtung,  woher  sie  kommt  oder  wohin 
sie  geht,  noch  ein  drittes  Moment,  die  Ausdehunng  der  Thä- 
tigkeit im  Räume,  zu  berücksichtigen  (z.  B.  er  reitet  jeden  Tag 
sieben  Meilen  weit;  die  Stadt  liegt  vom  Meere  drei  Meilen 
entfernt).  Diese  räumliche  Beziehung  entspricht  ganz  conform 
in  den  Zeitbeziehungen  der  Bestimmung  der  Zeitdauer.  —  Und 
bei  den  Momenten  der  Zeitbeziehongen  ist  ebenfalls  noch  ein 
drittes  Moment,  die  Richtung  der  Thätigkeit  in  der  Zeit,  zu 
beachten,  worin  angegeben  wird,  seit  welcher  Zeit  (von  wel- 
cher Zeit  an)  und  bis  zu  welcher  Zeit  eine  Thätigkeit  statt- 
findet. Dieses  vom  Verf.  übergangene  Moment  der  Zeitbeziehung 
entspricht  ganz  der  im  Raum  angegebenen  Beziehung  der  Rich- 
tung (dem  räumlichen  Woher  und  Wohin);  und  somit  stun- 
den alsdann  beiderlei  Beziehungen,  die  räumlichen  und  die  zeit- 
lichen, in  dreifachen  Momenten,  von  denen  jedes  einzelne  dem 
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andern  parallel  erscheint,  völlig* conform  neben  einander,  wäh- 
rend der  Verf.  für  Baum-  und  Zeitbeziehung  nur  zwei  Momente 
Unterschieden  hat. 

$.14  weist  der  Vf.  nach,  dafs  das  Zeitwort  seyn  ursprüng- 
lich ein  blofses  Formwort  sey,  in  welches  später  erst  der  Be- 
griff exsistieren  eintrat,  und  da  er  hier  die  Sprache  der  Schule 
im  Gegensatze  mit  dem  Gebrauche,  der  im  gewohnlichen  Leben 
stattfindet ,  betrachtet ,  so  hatte  wohl  noch  erwähnt  werden  kön- 
nen, dafs  in  den  Neckargegenden  auch  Sm  gemeinen  Volksmunde 
es  hat  für  es  gibt  gebraucht  wird^,  was  zwar  dem  französischen 
il  y  a  zu  entsprechen  scheint,  aber  um  so  weniger  ein  GatKcism 
ist ,  als  es  nur  im  Dialekt  der  Landleute ,  nicht  der  Städter  oder 
der  Leute ,  die  der  französischen  Sprache  kundig  sind ,  gebraucht 
wird. 

Die  folgenden  Paragraphen  der  Einleitung  verbreiten  sich 
über  die  Betonung  und  den  Rhythmus  der  Rede,  über  die 
Mundarten  oder  Dialekte  unserer  Muttersprache,  und  weisen 
nach,  was  das  Idiom  einfer  Sprache  ausmacht.  —  Besonders 
das  Ober  Betonung  und  Rhythmus  Gesagte  ist  ä'usserst  treffend 
und  klar,  und  der  weitere  Verfolg  desselben  könnte  für  eine 
deutsche  Aufsatzjebre  sehr  fruchtbar  seyn.  —  Die  Ellipse  wird 
sehr  einfach  aus  den  rhythmischen  Verhältnissen  der  Sprache  ent- 
wickelt, und  der  Verf.  hätte  neben  den  aus  dem  Griechischen 
und  Lateinischen  angeführten  Beispielen  auch  die  elliptische  prä- 
dicative  Form  beider  Sprachen  erwähnen  können,  in  der  die  Co- 
pula  ausgelassen  ist:  summum  jus  summa  injuria;  —  ßyayyq  6 

Die  nun  folgende  Grammatik  selbst  beginnt  mit  der  Wort- 
bildung (§.  27  bis  82),  in  der  der  Verf.  sehr  klar  die  Qesetze 
nachweist,  in  denen  Begriffs-  und  Wortformen  aus  Wurzel  und 
Stamm,  durch  die  Vereinigung  des  Entgegengesetzten  zu  Einem, 
sich  gestalten,  und  wobei  nicht  minder  auch  die  für  den  Begriff 
selbst  zwar  nicht  bedeutsamen,  aber  för  die  rhythmischen  Ver- 
hältnisse der  Sprache  au  unterscheidenden  Formen  bezeichnet 
werden  -(wie  z.  B.  das  Augment  u.  s.  w.).  Dabei  geht  der  Verf. 
von  der  Unterscheidung  der  Sprachlaute  und  den  ihnen  eigen- 
tümlichen Gesetzen  zur  Unterscheidung  der  Wurzeln  und  Stäm- 
me, und  dann  zu  den  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  über. 
Ref.  will  nur  einzelne  kurze  Bemerkungen  anreihen. 
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§.  34  wird  von  dem  Uebergange  der  liquiden  Laute  geredet, 
und  ah  Beispiele  nur  Belege  von  fremden  Sprachen  angeführt. 
Sehr  passend  hätten  wohl  aueh  aus  den  deutschen  Dialektformen 
Belege  sich  anfuhren  lassen,  z.  B.  neben  Xtl^iot  und  lilium  die 
aliernaonische  Form  Chile  he  statt  Kirche;  und  statt  des  eng* 
lischen  fathom,  bosom,  neben  dem  deutschen  Faden,  Busen, 
wäre  zu  erwähnen,  dafs  im  pfälzischen  (fränkischen)  Volksdia- 
lekte für  Faden,  Busen,  Besen,  Boden  die  Formen:  Fe* 
dem,  Busem,  Besem,  Bodem  noch  wirklich  vorhanden  sind« 
35  werden  eis  Beispiele  des  Augmentes,  das  in  der  Ver- 
•  Stärkung  des  Anlautes  besteht,  einzelne  Formen  aus  dem  Grie- 
chischen i$foa,  äpeXyo)  n.  s.  w.  angeführt.  Diese  Art  des  Aug* 
ments  ist  übrigens  auch  dem  Lateinischen  nicht  ganz  fremd ,  und 
wir  Itoftnen  noch  ecastor ,  equidem  mit  aller  Sicherheit  als  ein 
solches  annehmen,  vielleicht  auch  das  fragende  ecquis,  ecquid. 
Auch  «durften  sich  im  deutschen  Volksdialekte  Spuren  davon  zei-^ 
gen,  wohin  Ref.  das  in  der  Strafsburger  Mundart  vorkommende 
Ammeister  (s.  Arnold's  Pfingstmontag)  ziehen  möchte. 

$.  36  will  der  Verf.  die  Formen  thut,  ruht  (für  thuet, 
ruhet)  nicht  zur  Elision  rechnen,  weil  sie  mehr  einen  rhythmi- 
schen Grund  haben.  Aber  läfst  sich  nicht  von  jeder  Elision  sa- 
gen ,  dafs  sie  auf  einem  rhythmischen  Grunde  beruhe  ?  Uebri- 
gens  ist  hier  auch  noch  zu  bemerken ,  dafs  in  den  alten  Sprachen, 
in  denen,  wie  der  Vf.  selbst  an  ci  ner  andern  Stelle  deutlich  nach- 
weist, das  phonetische  Element  das  vorherrschende  ist,  —  die 
Elision  von  der  Contraction  sehr  genau  geschieden  wird ,  und  die 
vom  Verf»  angeführten  Beispiele  cogo,  nil  (aus  ooago,  nihil) 
gehören  der  Contraction  an. 

Bei  der  Substantiv -Bildung  §.  46  nennt  es  der  Verf.  ver- 
werflich, von  eignen  Namen  die  Form  des  weiblichen  Ge- 
schlecht* auf  in  zu  bilden.  Dagegen  mochte  Ref.  ein  früher  aus- 
gesprochenes Wort  des  Verls  anführen :  t>  wir  müssen ,  sagt  der 
V«r£  $.  u3 ,  Wort-  und  Redeform  gerade  dann  vorzugsweise  als 
sprachrichtig  anerkennen ,  wenn  sie  auf  eine  entschiedene  Weise 
in  "dem  Gebrauche  der  Volkssprache  hervortreten.«  - —  Nun  aber 
bildet  der  deutsche  Volksdialekt  ganz  entschieden  die  obigen  For- 
men, und  zwar  der  fränkische  zum  Tbeil  mit  blofeem  n  statt  in 
naoh  tonlosen  SHben  am  Ende  wie  in  Walter,  Müller;  dage- 
in  Schmitt,  Schwarz  u.  dgl.  mit  der  vollen  Silbe:  in;  und 
der  schwäbische  hat  dafür  überall  die  Endung  e. 
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Bei  der  aus  dem  Romanischen  entnommenen  ei  $.54  fuhrt 
der  Verf.  Bucherei  und  Bürgerei  als  Beispiele  an,  die  je- 
doch, soviel  Ref.  weifs,  nicht  im  gewöhnlichen  Sprachgebraach 
sind. —  Bei  den  Formen:  Schelmerei,  Büberei,  Wüstenei, 
sowie  auch  §.  61  bei  kupfern,  silbern,  hätte  wegen  der  Ein- 
schaltung des  r  und  n  in  Kürze  auf  §.  36  verwiesen  werden  sol- 
len. —  So  wie  aber  der  Verf.  die  Silbe  ei  erwähnte,  die  ur- 
sprünglich fremden  Wörtern  angehörte,  und  dann  an  deutsche 
Stämme  sich  angeschlqssen  hat,  so  hätte  wohl  auch  die  vielfältig 
an  deutsche  Wortstämme  angeknüpfte  Verbal-Endung  auf  ieren 
(stolzieren,  schattieren,  grundieren,  halbieren  u.  s.  w.)  eine  Er- 
wähnung verdient. 

In  der  Lehre  von  der  Zusammensetzung,  deren  Grundgesetze 
sehr  klar  §.  65  ausgesprochen  werden,  macht  der  Verf.  §.  66 
eine  dreifache  Unterscheidung,  die  minder  statthaft  scheint.  Mag 
immerhin  die  Verschmelzung  von  der  Zusammenlegung  als  sprach- 
liche Form  unterschieden  werden,  aber  für  die  Bedeutung  aller 
Zusammensetzungen  scheint  es  nicht  annehmbar,  dafs  sich  als 
eine  dritte  Art  diejenigen  absondern  liefsen,  »die  sich  ihrer 
Bedeutung  unbeschadet  wieder  in  ein  Satz  verbal  t- 
nifs  auflösen  auflösen  liefsen.«  Der  Vf.  selbst  hat  S.  140 
dieser  Ansicht  widersprochen,  durch  die  Beispiele,  die  er  aus 
Schiller  anführt.  —  Abgesehep  hievon  hätte  aber  der  Verf.  noch 
eine  weitere  Unterscheidung  machen  dürfen.    Er  erkennt  nämlich 

17)  in  der  Betonung  die  Seele  des  Wortes  an,  und  die 
Betonung  möchte  es  seyn ,  die  uns  unter  den  Formen  der  Zusam- 
mensetzungen einen  Hauptunterschied  begründen  läfst.  »Weil 
der  Begriff  der  Zusammensetzung  (S.  137)  als  ein  einfacher  ge- 
dacht wird ;  so  gestaltet  die  Sprache  auch  den  Ausdruck  dieses 
Begriffes  zu  einer  Einheit  des  Tonverhältnisses,  indem  sie  das 
Hauptwort  mit  dem  Haupttone  vorangehen  und  das  Beziehungs- 
wort mit  untergeordneter  Betonung  nachfolgen  läfst.«  —  Die 
Betonung  des  Satzverhältnisses  ist  bekanntlich  die  entgegenge- 
setzte: der  Sohn  des  Königs,  der  Baum  blüht,  er  trägt  Früch- 
te u.  s.  w.  Und  so  wie  die  alten  griechischen  Grammatiker  zwi- 
schen aiv^iotq  und  napaSeaiq  unterschieden,  und  letztere  den- 
jenigen Zusammensetzungen  beilegten ,  die  auf  dem  zweiten  Theile 
der  Zusammensetzung  den  Ton  behielten,  z.  Br.  xvvoqovpd,  öyo* 
fiaxXt?TÖ$ ,  oüxiti,  u.  s.  w.  —  so  durften  auch  wir  im  Deutschen 
die  Formen  wie  Kaiserslautern,  Kaiserswert,  Hohen- 
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linden,  Sachsenhausen,  ihrer. Betonung  wegen'  von  den  re- 
gelmäßigen Zusammensetzungen  ausscheiden.  —  Erst  bei  den 
Zusammensetzungen  mit  Partihein  ( Form  Wörtern )  unterscheidet 
der  Vrf.  zwischen  Zusammensetzung  (avvöeai?)  und  Zusammen- 
ziehung (  *apa&sai$  ) ,  worin  Ref.  jedoch  bei  den  der  Zusam- 
menziehung zugezählten  Wörtern ,  sowie  bei  denen ,  die  als  Zu- 
sammensetzungen angenommen  werden ,  nicht  überall  mit  dem 
Vf.  ubereinstimmt.  So  z.  B.  will  es  scheinen,  das  Vormittag, 
Nachmittag  ebensogut  Zusammensetzungen  sind  als  Vorhof 
und  Nachwelt;  und  einmal,  dreimal  u.  dgl.  stellen  sich  nicht 
nur  durch  den  Ton,  sondern  auch  durch  die  daraus  hervorge- 
gangenen Ableitungen:  einmalig,  dreimalig  als  Zusammen« 
Setzungen  dar. 

Die  mit  Verben  stattfindenden  Zusammensetzungen  hat  der 
Verf.  sehr  klar  behandelt,  und  da  er  bei  den  untrennbaren  Prä- 
positionen oder  Vorsilben  überall  angegeben  hat ,  wo  auch  Zu- 
sammensetzungen vorkommen ,  die  nicht  auf  ein  einfaches  Verbum 
zurückgeführt  werden  können,  z.  B.  behaupten,  ermannen,  ver- 
göttern u.  s.  w.,  so  hätte  wohl  auch  noch  erwähnt  werden  dür- 
fen ,  dafs  dies  zuweilen  auch  bei  den  trennbaren  oder  wirklichen 
Präpositionen  stattfindet:  z.  B.  aufheitern,  abrunden,  an- 
eifern, aufhalsen,  umhalsen,  umarmen,  u.  s.  w.  —  Auch 
hätten  wohl  bei  den  Substantiven,  wo  von  den  Verschmelze  ngs- 
'  formen  die  Rede  war  (§.  69),  die  aus  der  altdeutschen  Declina- 
tionsform  erhaltenen  Zusammensetzungen:  Nachtigall  und  Bräu- 
tigam, eine  kurze  Erwähnung  verdient;  sowie  auch  das  von 
Göthe  angenommene  Zeichnenstunde  (für  Zeichenstunde) 
und  das  von  Andern  adoptierte:  Rechnenunterricht  (statt 
Rechenunterricht)  einer  kurzen  Rüge  werth  gewesen  wäre. 

Die  nach  der  Wortbildung  folgenden  Abschnitte  behandeln 
die  Wortformen,  oder  die  Etymologie  der  Grammatik,  womit 
diese  erste  Abtheilung  schliefst,  so  dafs  also  in  der  zweiten  die 
Syntax  zu  erwarten  steht.  Die  Paragraphen  stimmen  uberall  ganz 
genau  mit  den  Paragraphen  der  Schulgrammatik  überein ,  nämlich 
vom  Verb  §.  83— -118;  vom  Substantiv  §.  119  — 147;  vom  Ad- 
jectiv  §.  148  — 155;  vom  Pronomen  §.  156  —  177;  den  Zahlwör- 
tern 178 — 183;  den  Adverbien  §.  184 — 188;  den  Präpositionen 
5.  189  — 199;  den  Conjunctionen  §.  200 — 209.  Wenn  nun  der 
Verf.  sich  gleich  überall  an  die  Paragraphen  der  Schulgrammatilt 
anschlofs ,  so  hat  er  nichtsdestoweniger  nicht  geradezu  die  Para- 


Digitized  by  Google 


1086  Becker:  Ausführliche  deutsche  Grammatik. 

graphen  der  Schulgrammatik  in  diese  ausführliche  Grammatik  über- 
getragen ,  sondern  überall  in  vollkommen  selbständigem  Zusam- 
menhange unabhängig  von  der  Schulgram raatik  seinen  Stoff  ver* 
folgt.'  Doch  will  es  scheinen,  als  ob  dadurch  dafs  der  Verf.  sich 
nicht  geradezu  in  dieser  Grammatik  wiederholen  wollte  y  in  den 
beiden  Abschnitten  von  dem  Verb  und  dem  Substantiv  eine  ge- 
wisse Unvollständigkeit  eingetreten  sey,  die  als  ein  Mangel  des 
Buchs  erscheinen  dürfte.   Insofern  dasselbe  nämlich  einen  Com« 
mentar  der  Schulgrammatik  ausmacht,  hat  Ref.  gegen  die  Art 
der  Abfassung  dieser  beiden  Abschnitte  nichts  zu  erinnern ,  im 
Gegentheil  er  mufs  sie  als  zweckmäfsig  eingerichtet  anerkennen, 
namentlich  durch  die  Nachweisungen  der  altdeutschen  und  mittel* 
hochdeutschen  Formen  der  Conjugation  und  Declination ,  auf  de« 
neu  zum  Theil  jetzige  Formen  berohen,  oder  von  denen  die 
jetzigen  ganz  abweichen.    Wenn  es  nun  aber  bei  einer  Gramma» 
tik  auch  darauf  ankommt ,  anzugeben ,  welche  Worter  dei^  einen 
oder  der  andern  Form  angehören ,  so  findet  sich  diese  Angabe 
wohl  in  der  Schulgrammatik,  aber  in  der  vorliegenden,  die  doch 
den  Titel  Ausführliche  Grammatik  fuhrt,  findet  es  sich  in 
den  beiden  besagten  Abschnitten  nicht.    Wenn  auch  der  blofsen 
Aufzählung  und  Einteilung  der  Worter  nichts  beizufügen  war, 
so  hätte  der  Verf.  .dieselbe  doch  aus  der  Scbulgramraatik  gradezu 
hier  wiederholen  sollen,  um  nicht  blofs  dem  Titel  eines  Commen- 
tars,  sondern  auch  dem  der  ausführlichen  Grammatik  zu  ge~  * 
ntigen.  —    Bei  den  nächstfolgenden  Abschnitten,  von  den  Ad. 
jectiven,  Pronominen  u.  s.  w.  -findet  dieser  Mangel  nicht  statt, 
weil  dort  überall  über  Einzelnes  etwas  zu  sagen  war  und  nicht 
blofs  eine  trockne  Aufzahlung  von  Wörtern  erheischt  wurde. 

Bef.  will,  um  in  seinen  Bemerkungen  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,, nur  noch  einen  Punkt  aus  diesen  Abschnitten  näher  be- 
rühren. Der  Verf.  sagt  §.  98,  S.  190  der  Infinitiv  schwanke  zwi- 
schen activer  und  passiver  Bedeutung.  Z.  B.  ich  lasse  dich 
gehen,  ich  lasse  -dich  rufen.  —  Zwar  mächte  Bef.  dem  all« 
gemeinen  Lehrsatze,  an  den  der  Vrf.  diese  Bemerkung  anknüpft y 
nicht  widersprechen,  nämlich:  dafs  die  Bedeutung  der  Participia- 
lien  oder  der  Theile  des  Verbums,  die  die  alten  Grammatiker 
das  Verbum  Infinitum  nannten,  schwankend  und  wandelbar  ist; 
aber  dennoch  glaubt  er,  dafs  die  eben  angeführten  Wortverbin- 
dungen viel  zweehmäfsiger  und  auf  andre  Weise  sich  erklären 
'    lassen.    Sollten  wir  nicht  mit  Recht  behaupten,  in:  man  ruft 
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dich,  sey  Ii  eine  passive  Bedeutung?    Mag  sich  der  Sinn  des 
Satzes  passivisch  erklären  lassen,  so  bleibt  doch  das  Subject 
man,  so  unbestimmt  es  ist,  als  t  hat  ig  gedacht,  und  die  Bedeu- 
tung der  Form  ist  eine  active.    So  wenig  aber  hier  ein  Passivum 
statt  findet,  so  wenig  mochte  es  auch  bei  dem  obigen  Infinitiv 
der  Fall  seyn.    Im  Deutschen  wird  nämlich  sehr  häufig ,  wie  im 
Griechischen,  das  Subject,  das  bei  der  Handlung  des  Infinitives 
thätig  gedacht  wird,  ausgelassen,  sobald  es  sich  leicht  von  selbst 
ergänzen  läfst ,  z.  B. :  ich  glaube  recht  zu  handeln ;  er  behauptet 
ein  Söhn  des  Zeus  zu  seyn  u.  dg). ,  wo  bekanntlich  die  Lateiner 
minder  leicht  den  blofsen  Infinitiv  setzen,  sondern  den  das  Sub- 
ject bezeichnenden  AccusatiV  beifugen.    Und  wenn  wir  nun  z.  B. 
sagen:  die  Legion  vernichten,  ist  nicht  schwer,  und  die  La- 
teiner geben  dies  durch  :  legionem  intetfici  nihil  est  negotii  (Caes. 
B.  G.  5,  38);  so  können  wir  nicht  behaupten,  dafs  der  deutsche 
Infinitiv  hier  passive  Bedeutung  bat ,  sondern  es  mangelt  diesem 
Infinitiv  nur  ein  ganz  allgemeines  leicht  zu  ergänzendes  Subject 
(man),  das  in  den  Gedanken  des  Redenden  leicht  eine  Stelle  hat, 
aber  in  dem  sprachlichen  Ausdruck  wenigstens  beim  Infinitiv  keine 
findet.    Und  dafs  es  in  der  deutschen  Ausdrucksform  liegt,  solche 
allgemeine  leicht  zu  ergänzende  Subjecte  nicht  näher  zü  bezeich« 
nen,  beweisen  auch  Wortverbindungen  wie:  es  trompetet,  es 
trommelt;  wo  wir  z.  B.  das  lateinische:  receptui  canitur  durch: 
es  trompetet  zum  Ruckzug,  wiedergeben  können,  ohne  zu  sagen, 
dafs  in  trompetet  passive  Bedeutung  liege.     Auch  in  dieser 
Wortform  stimmt  bekanntlich  das  Griechische  mit  dem  Deut- 
schen überein  so  wie  in  den  Constructionen  des  Infinitivs.  (Man 
vergl.  noch  Huhner  ausfuhr!,  gr.  Gr.  $.640,  Anm.  3).    Und  wenn 
wir  im  Deutschen  sagen:  ich  lasse  bauen,  ich  lasse  nachfor- 
schen; so  haben  doch  diese  Infinitive  nicht  passive  Bedeutung? 
Man  vergleiche:  ich  lasse  einen  Stall  bauen,  wo  der  Accusativ 
von  bauen  abhängt,  und  die  active  Bedeutung  des  Infinitivs  be- 
zeugt.   So  wird  es  aber  auch  in  »ich  lasse  dich  rufen«  der 
Fall  seyn,  dafs  dich  als  Object  zu  rufen  gehört,  und  ein  all- 
gemeines in  Gedanken  ergänztes  Subject  bei  rufen  anzunehmen 
ist;   während  bei  »ich  lasse  dich  gehen«  der  Accusativ  dich 
von  ich  lasse  abhängt,  wie  in:-  ich  sehe  dich  sitzen,  ich 
höre  dich  reden.    Auch  die  vom  Verf.  angeführten  Beispiele 
des  lateinischen  Gerundiums  (nulla  spes  erat  restituendi  u.  dgl.) 
lassen  sich  activisch  erklären.    Indessen  besteht  der  augenschein- 
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lichste  Uebergang  der  passiven  in  die  active  Bedeutung  in  der 
prädicativen  Form  des  lateinischen  Gerundivums  mit  esse  (  virtus 
amanda  est);  wovon  die  unpersönliche  Form  (amandum  est),  als 
Activum  gebraucht,  selbst  einen  Accusativ  als  ergänzendes  Object 
zu  sich  nahm  (Billroth  §.  362 ,  b).  —  Bef.  behält  sich  vor,  die- 
sen Uebergang  auf  eine  den  lateinischen  Sprachformen  angemes- 
sene Weise  anderswo  naher  zu  erklären ,  und  bricht  seine  einzel- 
nen Bemerkungen  hier  ab,  um  nicht  einen  zu  grofsen  Baum  die- 
ser Blätter  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Dafs  übrigens  diese  einzelnen  Bemerkungen  nicht  dazu  die- 
nen sollen,  die  Verdienste  des  Verfs  zu  verkleinern,  sondern  viel7 
mehr  nur  die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen ,  mit  der  Bef.  das 
Werk  des  Verfs  durchgangen  hat,  bedarf  wohl  kaum  einer  Er« 
wähnung.  Bef.  bekennt  offen,  dafs  er  dem  Verf.  manchfaltige 
Belehrung  verdankt.  Mag  es  den  weitern  Forschungen  vorbehal- 
ten bleiben,  zu  sichten  und  zu  sondern,  was  der  Verf.  mit  con- 
struetiver  Speculation  in  die  Grammatik  hineingetragen  hat  ^  in 
die  Sprache  selbst  hat  er  dabei  nichts  eingeschwärzt  Und  ab- 
gesehen davon,  dafs  er  schon  hierdurch  unendlich  weit  vor  vie- 
len deutschen  Grammatikern  steht,  so  mochte  seine  Grammatik 
wegen  der  consequenten  Durchfuhrung  der  zum  Grunde  geleg- 
ten Principien  und  wegen  der  klaren  Buhe,  womit  der  Verf.  sei- 
nen Stoff  in  allen  seinen  Theilen  beherrscht,  als  ein  wissen- 
schaftliches Kunstwerk  erscheinen,  das  nicht  nur  der  deut- 
schen Sprachlehre,  sondern  auch  der  Grammatik  jeder  andern 
Sprache  dankenswerthe  Erläuterungen  zu  bringen  geeignet'  ist. 

Bastadt.  F  e  l  db  ans  ch. 
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C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  bello  civili  libri  III.  Grammatisch,  kri- 
tisch und  historisch  erklärt  von  M.  Chr.  Gottl.  Herzog,  Professor  der 
Landesschule  zu  Gera.  Leipzig,  bei  K.  F.  Köhler,  1834.  XII  u.  547 
Seiten  8. 

Das  Bestreben  des  Verfassers  dieser  Bearbeitung  von  Casars 
Commentarien  ging,  wie  bei  seiner  Ausgabe  der  Bucher  de  bello 
gallico,  um  «uns  setner  eigenen  Worte  zu  bedienen,  dahin,  theils 
manchen  Lehrern  eine  zweckmäßige  und  wissenschaftliche  Anlei- 
tung zur  richtigeren  nnd  vollständigen  Erklärung  des  Schriftstel- 
lers zu  geben ,  theils  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Spra- 
che und  den  Geist  des  Autors  eine  allgemeine  Ausbeute  für  Gram« 
matik  und  Lexicographie  zu  gewinnen,  theils  endlich  manchem 
gereifteren  Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  früher  Gelesenes  in 
anderer  Form  zu  wiederholen  und  die  klassische  Leetüre  einer 
höheren  Bildungsstufe  mit  jener  früheren  zu  vergleichen.  Insbe- 
sondere aber  dachte  sich  Herzog  bei  dieser  Arbeit  eine  Klasse 
von  Lehrern ,  denen  auf  dem  Wege  des  Haus-  und  Privatunter- 
richts obliegt,  Knaben  für  den  Gymnasialunterricht  wissen- 
schaftlich vorzubereiten  und  in  das  ernstere  Studium  der  Spra- 
che und  Grammatik  einzuweihen.    »  Diese ,  meint  der  Heransge- 
ber, »werden  vielleicht  in  vorliegender  Ausgabe  einen  nicht  ganz 
»  unerwünschten  Stoff  nothiger  und  nützlicher  Sprach*  und  Sach- 
»erklärungen  und  manche  praktische,  ein  gründliches  Sprachstu- 
dium fördernde  Winke  finden:  Mittel,  welche  nicht  ungeeignet 
» seyn  dürften ,  einer  bin  und  wieder  noch  vorherrschenden  pra- 
»  eipitirenden  ,  fragmentarischen  Vorbereitungsmethode ,  bei  wel- 
»cher  man  in  kürzester  Zeit  recht  viel  auf  Unkosten  der  Gründ- 
lichkeit, des  Wissens  und  der  eigenen  Denk  kraft  des  Zöglings 
»zu  gewinnen  wähnt,  ein  bescheidenes  Mafs  und  Ziel  zu  setzen.« 

Man  sieht,  Herr  Herzog  bezweckte  Vielerlei  und  Bedeuten- 
des ;  er  will,  offenbar  im  Besitze  der  rechten  Methode 
und  einzig  richtigen  Ansicht,  gewisse  Gegner  oder  Antipoden 
bekämpfen,  wobei  zum  Voraus  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
darf ;  dafs  er  nach  seinem  jüngst  in  den  neuen  Jahrbb.  für  Philo- 
logie Bd.  14  S.  zum  Ueberflusse  gemachten  Glaubensbekennt- 
nisse zu  denjenigen  Schulmännern  gehört,  welche  auf  der  aus- 
XXIX.  Jahrg.  IL  Heft.  69  : 
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schliefslichen  Fasthaltung  des  rein  und  acht  grammatischen  Prin- 
zips beim  Gymnasialunterrichte  hartnackig  bestehen,  und  welche 
leider  verblendet  genug  sind,  zu  wähnen,  die  Schüler  der  Gym- 
nasien müfsten  die  alten  Sprachen  und  deren  Schriftsteller  vor 
Allem  deswegen  kennen  lernen,  um  sich  eine  grundliche  Einsicht 
in  den  Bau  und  Organismus  der  Sprachen  überhaupt  zu  verschaf- 
fen ,  die  formale  Bildung  des  Geistes  durch  dieses  ihrer  Meinung 
nach  vorzuglichste  Mittel  aufs  höchste  zu  treiben,  und  van  dem 
l  abgeschlossenen  ,  in  sich  consoKdirten  Regelwerke  der  klassischen 
»Sprachen  den  Organismus  der  Menschensprache,  als  einer  Mathe- 
»matik  des  Verstandes  and  der  Vernunft,  erkennen  ?sd  lernen.« 
Denn  nur  wer  solcher  Ansicht  und  Meinung  huldigt,  kann  von 
einer  wissenschaftlichen  Vorbereitung  der  Knaben  für  den 
Gymnasialunterricht  sprechen,  und  bei  Schülern  der  Gym- 
nasien an  ein  ernsteres,  .tieferes  Studium  der  Sprache  und 
Grammatik  als  Wissenschaft  denken.  Nur  wer  blind  sol- 
chen Vomrt heilen  anhangt ,  kann  fibersehen ,  dafs  die  jungen  Leute 
der  Gymnasien  vorzuglich  deswegen  Griechisch  und  Lateinisch 
lernen,  um  diese  Sprachen  einmal  zu  verstehen  und  derselben 
Meister  zu  werden,  kann  übersehen ,  dafs,  wenn  es  sich  dabei  im 
Gegentheil  um  blose  formale  Geistesbildung  bandelte d er  Um- 
weg und  der  Aufwand  an  Zeit  und  Kräften  bei  weitem  zu  grofs 
wäre,  da  nicht  blos  andere  Lehrobjecte,  wie  z.  B.  Mathematik 
und  Geschichte,  sondern  namentlich,  um  im  Gebiete  der  Sprache 
zu  verbleiben,  unsere  herrliche,  des  Namens  einer  »philoso- 
phischen« würdige  Muttersprache  zur  formalen  Geistesbildung 
den  fruchtbarsten  Stoff  und  die  gunstigste  Gelegenheit  darbieten. 
Nur  wer  sich  in  diesem  Irrgarten  philologischer  Selbstgefälligkeit 
verloren  hat,  kann  die  Wahrheit  folgender  gewiehtvollen  Worte 
verkennen,  die  einer  unserer  grofsten  Forscher  des  klassischen 
Alterthums,  A.  Bäokh,  in  einer  1826  gehaltenen  akademischen 
4  Rede  ausgesprochen  hat,  indem  er  sagt:  »Qui  illa  studia  ob  eam, 
quam  dixi,  causam  in  seholis  recepta,  retinere  in  iisdem  eoruro 
oapti  praestantia  cupiebant ,  eum  docere  vellent,  quere  id  fieri 
oporteret ,  postquam  iltorum  usus  fructusque  esset  abelitus ;  acriter 
circumspicientes  non  potuerunt  aliud  reperire,  quam  formalis  quae 
dioitur  eruditioms  causa  Graecas  Romanasque  literas  et  raazime 
linguas  esse  tractandas.  Hoc  ego  tantura  abest  ut  miM  persoa- 
deam ,  qui  praesertim  non  videam ,  homines  Graecam  Lattnamqoe 
grammaticam  imprimis  tenentes  ceteris  mortalibus  anirao  bene  con- 
formato  longa  praestare,  utf  quamvis  mentibus  formandis  idonea 
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materia  sit,  expellendaa  ex  schob*  antiquas  literas  censeam,  mai 
potior  causa  sepersit,  quam  ob  rem  illae  deligantur.  Etiamnnnc 
magna  historiae  pars  ex  aotiquitatis  baurienda  moaumeolis  estt 
etiamnunc  nemo  est  paollo  insignior  philosophus,  quin  veterum 
pbilosophorum  ptacita  quae  examinet  dignissima  habeat;  denique, 
ne  de  pactis  et  scriptoribus  abaolotissimis  dicant,  ai  paucas  aliquot 
naturalis  potissimom  seien  tiae  particolas  exceperis,  omntum  die- 
eiplinarum  fbntes  ex  antiquitate  acatoriunt.«  Nur  wer  in  dieser 
durch  so  viele  Gymnasien  Deutschlands  verbreiteten  Täuschung 
gewissermafsen  untergegangen  ist,  kann,  wie  Herzog  that,  be- 
haupten, dafs  die  Gymnasien  bei  der  Bildung  ihrer  Zöglinge  den 
Punkt  der  Vorbereitung  zu  den  Fachstudien  nicht  zu  berücksich« 
tigen  haben;  nur  solche  Leute  können  taub  seyn  gegen  den  wohl- 
begründeten  ,  den  philologischen  Studien  grofse  Gefahr  drohenden 
Ruf  der  Zeit  und  der  denkenden  Freunde  gründlicher  Jugend- 
bildung ,  dafs  die  schrankenlose  und  aller  Einheit  ermangelnde 
Erweiterung  dea  philologischen  Studiums  in  unaern  Tagen  dem 
Heil  des  Schulwesens  und  der  Schulbildung  keineswegs  unbedingt 
förderlich  gewesen,  und  da(s  ein  weiteres,  ungezügeltes  Fort- 
schreiten auf  diesem  Irrwege  das  Unglück  unserer  Gelehrtenschu- 
len seyn  werde  (vgl.  Berl.  Literar.  Zeitung  i8S5  No.  1.), 

Diese  Vorbemerkungen  über  des  Herausgebers  Standpunkt 
und  Charakter  als  philologischen  Schulmannes  waren  durchaus 
notbwendig,  da  das  Buch  selbst,  obgleich  zu  so  vielfaltigen 
Zwecken  bestimmt,  dennoch  wentgsteus  indirect  den  Schülern 
der  Gymnasien  geweiht  ist,  indem  dieser  Anstalten  Lehrer  zum 
Nutzen  der  Zöglinge  nicht  blos  für  das  Material ,  sondern  auch 
für  die  Form  des  Unterrichts  daraus  lernen  sollen.  Wobei  wir 
jedoch  mit  der  günstigen  Ansicht,  die  der  Verf.  S.  IX  von  sei- 
ner Arbeit  nicht  ohne  Wohlbehagen  ausspricht,  uns  keineswegs 
völlig  einverstanden  erklären  können.  Erstens  nämlich  müssen  wir 
in  Bezug  auf  diese  Arbeit  Herzogs,  sowie  über  die  früheren 
Comm entere  desselben,  die  Worte  von  Britz  unterschreiben, 
der  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Sallust*  Cetil,  p.  XVI 
also  spricht:  »  Qu  um  Herzogius  saepissime  soli  res  utile*  anno- 
»tandi  studio  indolgerct,  ad  cognoscendom  quidem  satis  froctuo- 
»sus,  sed  quae  purum  ad  Sallustium  expücandum  pertinerent, 
»nella  quippe  verborum  dtfticultate  interpretis  munus  postulante,  , 
»et  nimis  multa  dedisse  videtur,  et,  quum  ita  quaesitac  ubertatis 
»aoa  satis  certi  fine*  esse  possin  t,  multa  rursus  quae  eodem  jure 
»illostrari  poterant,  omisit«    Zweitens  aber  herrscht  durch  das 
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Ganze  des  Commentars  hindurch  ein  tadelnswertber  Mangel  an 
Bündigkeit  und  Gedrängtheit,  eine  in  häufigen  Wiederholungen % 
Ergänzungen  und  Widersprüchen  sichtbar  hervortretende  Ungleich- 
heit der  Behandlung,  und  eine  häufig  ganz  ermüdende  Weitläu- 
figkeit in  der,  nur  gar  zu  oft  blos  subjectiven  Beweisführung  un- 
haltbarer Annahmen.  Gegenwärtige  Beurtheilung  dieser  Ausgabe 
will  nur,  einem  von  Herzog  selbst  gegebenen,  in  ge- 
wissem Sinne  musterhaften  Beispiele  folgend,  im  AU* 
gemeinen  und  Besonderen  darthun ,  in  wie  weit  das  Werk  in  die- 
ser Gestalt  seinem  Zwecke  entspreche ;  in  wie  fern  durch  dasselbe 
das  Sprachstudium  gefordert  werden  könne ;  ob  die  Erklärung  des 
Schriftstellers  durch  den  Commentar  des  Herausgebers  gewonnen 
habe;  welche  Methode  der  Interpretation  derselbe. befolgt,  und 
welche  Stelle  überhaupt  die  ganze  Arbeit  im  Gebiete  der  lateini- 
schen Sprachwissenschaft  einnehme«  Und  indem  Ree.  in  allen  die- 
sen Beziehungen  kein  ganz  günstiges ,  in  einer  oder  der  anderen 
ein  ganz  ungünstiges  Urtheil  aussprechen  mufs,  so  liegt  ihm  nun 
vorzüglich  ob,  nachzuweisen,  in  wiefern  er  in  den  Anmerkungen 
des  Herrn  Herzog  sehr  Vieles  unbestimmt,  unklar  und  mangelhaft, 
sehr  Vieles  geradezu  falsch ,  und  eine  Masse  von  Sachen  ganz 
überflüssig ,  bis  zur  Lächerlichkeit  und  Uebertreibung  subtil ,  oder 
umgekehrt  ganz  trivial  gefunden  hat,  während  auf  der  anderen 
Seite  eine  ebenso  grofse  Anzahl  von  Stellen  ohne  alle  Erläute- 
rung, deren  sie  durchaus  bedurften,  geblieben  ist.  'Von  allen 
Kategorien  dieser  Fehler  und  Schwächen  eine  zur  Grüfse  des  Bu- 
ches verhältnifsmäfsige  Zahl  von  Beispielen  und  Belegen  anzu- 
führen, gestattet  dem  Ree.  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter 
nicht.  Er  begnügt  sich  deshalb ,  jeden  Funkt  dieses  Tadels  in 
Kürze  zu  begründen  und  zu  beleuchten. 

Was  nun  das  betrifft ,  dafs  viele  Stellen ,  die  eines  Commen- 
tars durchaus  bedurften,  dennoch  leer  ausgiengen,  so  scheint  dem 
Ree.  die  Ursache  dieses  bei  der  sonstigen  Weitschweifigkeit  der 
Erklärung  so  auffallenden  Mifsstandes  darin  zu  liegen ,  dafs  Herr 
Herzog,  wie  er  seJbst  bekennt  S.  IV,  vor  Allem  strebte,  »die- 
» ser  Ausgabe  das  Gepräge  einer  freien,  selbstständigen  Gei- 
stesarbeit zu  geben  und  überall  eigene  Meinungen  darzu- 
bieten, unterstützt  mit  selbstgewonnenen  Gründen«;  in 
welchem  Bestreben  er  überhaupt  auf  den  Abweg  gerieth ,  seinen 
Vorgängern  in  der  Bearbeitung  dieser  Commentarien  nicht  immer 
die  gehörige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  häufig  ohne  alle 
Nennung  eines  früheren  Herausgebers  Anmerhuogen  mitzutheilen, 


Digitizeci  by  Google 


•  / 

Caesaria  Commentt.  de  1k  civil. }  erklärt  v.  Herzog.  1093 

die,  wenigstens  was  die  Hauptsache  betrifft,  schon  vor  ihm  ge- 
macht worden  waren;  eine  Verfahrungsart ,  die  am  so  auflallen, 
der  erscheint,  als  derselbe  keine  Stelle  vorbeigehen  la'fst,  an  wel- 
cher er  nicht  seine  Vorgänger  tadelt  oder  zurechtweist,  wenn  sie 
wirklich  geirrt  haben  oder  aber  blos  ihm  geirrt  zu  haben  scheinen. 

8.  7.  L  2.  hätte  durchaus  erklärt  werden  sollen,  warum  in 
den  Worten  Pompeju^ue  aderat  die  Partikel  que  gesetzt  sey.  — 
8.  8  hätte  nicht ,  wie  ebenfalls  S.  32 ,  di lectus  sondern  cfclectus 
geschrieben  und  die  klare  Ursache  dieser  einzig  richtigen  Schrei- 
bung angeführt  werden  sollen;  cf.  Kritz.  ad  Sali.  Cat.  36,  3.  — 
8.  i5*  L  3.  hätte  die  Ursache  erläutert  werden  sollen,  warum  es 
heifst  sunt  traditae,  und  nicht  eranU  —  S.  16  war  eine  Erläute- 
rung des  ungewöhnlichen,  wenigstens  selteneren  Ausdruckes  sex 
dies  spaiii  durchaus  nfithig.  —  S.  23.  I.  5.  raufste  in  den  Wor- 
ten sui  periculi  erläutert  werden ,  warum  es  nicht  einfach  periculi f 
und  auch  nicht ,  mit  gewohnlicher  Stellung ,  periculi  sui  heifst. 
Wenigstens  wäre  dies  wichtiger  und  dringender  gewesen,  als  die 
sogleich  auf  8.  24  folgende,  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  Be- 
merkung, dafs  facultas  tribuitur  wesentlich  verschieden  sey  von 
facultas  datur;  ist  demnach  auch  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  tribuere  tempus  literis  und  dare  tempus  literis?  —  S.  3o 
1,  5.  hatte  der  Gebrauch  der  Partikel  5/  erläutert  werden  sollen, 
-dann  wäre  die  später  erst  folgende  Bemerkung  auf  S.  45  über- 
flussig gewesen  bei  den  Worten  ne  —  graventur  —  deferre;  si 
—  liberare  possint.  Uebrigens  bemerkt  Herzog  bei  dieser  letzte- 
ren Stelle :  »  Dieses  si  mufs  man  sich  in  nächster  Beziehung  den- 
ken mit:  ne  graventur,  negativ  ausgedruckt,  statt:  ut  tentent,  ut 
conenlury  periculum  facianL  Ebenso  steht  si  in  indirecter  Fra- 
ge; beide  Fälle  sind  aber,  wie  man  sieht,  verwandt.«  Wahrlich 
ein  wunderliches,  verwirrtes,  undeutliches  Gerede,  wobei  man 
von  der  Wissenschaftlichkeit,  die  der  Herr  Verf.  so  gern 
im  Munde  führt,  keine  Spur  bemerkt  Viel  besser  wäre  gewesen, 
er  hätte  kurz  gesagt:  »*£  ist  hier  nicht  unser  einfaches  wenn, 
sondern,  wie  so  häufig  das  Homerische  at  xel,  soviel  als:  wenn 
etwa,  ob  etwa,  im  Fall  dafs.«  Hätte  sich  aber  der  Heraus- 
geber gleich  S.  3o  so  oder  sonst  auf  eine  bestimmte  Weise  über 
diesen  Punkt  erklärt,  so  wären  die  vielen  und  lästigen  Wieder- 
holungen, welche  sich  zu  I.  83.  II.  34«  42.  III.  56.  in  seinem  Com- 
mentare  finden ,  völlig  überflüssig  gewesen  und  nicht  so  aphori- 
stisch geworden,  wie  sie  es  jetzt  wirklich  sind.  —  S.  40.  I.  7. 
bedurfte  in  den  Worten  quae  armis  esset  restituta  der 0 Ausdruck 
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armis  durchaus  einer  näheren  Erklärung.  Ebenso  muffte  6.  4» 
an  der  Stelle  qua  voce  et  quo  senat.  cons.  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes vox  erläutert  werden  ,  was  auf  jeden  Fall  viel  ntithiger  warf 
als  die  auf  derselben  Seite  gegebene  böcbst  tririale  Bemerkung , 
dafs  in  den  Ablativis  absolutis  nicht  Selten  eine  Conöessiv-Partikel, 
wie  quomquam,  quamvis,  tametti,  verborgen  liege.  Wollte  übri- 
gens Heirr  Herzog  über  die  Stelle  nudata  —  polestate,  tarnen 
Etwas  sprechen,  so  hätte  vor  Allem  bemerkt  werden  müssen, 
i)  dafs  hier  tarnen  steht ,  obgleich  keine  Cöncessi vpartikel  voraus« 
geht  (cf.  Kritz  ad  Sallust.  Jug.  55,  i.),  a)  dafs  tarnen  hier  durch 
»altem ,  doch  wenigstens,  erklärt  werden  mufs  oder  kann ;  vgl. 
Di  G.  L  3«.  —  S.  4*  mufste  die  Ursache  der  Setzung  vod  Mo 
tempore  durchaus  angegeben  und  der  Sinn,  die  Wahrheit,  oder 
Unwahrheit  der  Behauptung  omnem  Galliam  Germaniamqüs  paca* 
vtrinl  erläutert  werden.  Ueberhaupt  aber  hätte  an  manchen  Stel- 
len viel  mehr  für  die  historische  Erklärung  gethan  werden  sol* 
,  leo,  und  Tadel  verdient  der  Herausgeber,  gelegentlich  gesagt, 
auch  deshalb,  dafs  er  bei  historischen  Punkten  nur  zu  leicht,  ohne 
weitere  Kritik ,  der  hergebrachten,  gewöhnlichen  Meinung  huldigt. 
3«  z.  B.  in  Beziehung  auf  die  Person ,  den  Charakter  und  die  po- 
litische Tendenz  des  Cato;  indem  Herzog  bei  Caesars  Worten 
I.  17.  Catonem  teteres  inimicitiae  Caesaris  incitant  et  dolor  re> 
pulsae  unter  Verweisung  auf  Plutarch.  Cat.  0.  5i.  kurzhin  erklärt: 
»  Diese  Feindschaft  des  Cato  gegen  Caesar  gründete  sieh  auf  die 
Seht  republikanischen  Grundsätze,  denen  getreu  sich  Cato  später 
freiwillig  den  Tod  in  Utica  gab.  Uebrigens  sind  Casars  hier 
gegen  Cato  aufgeführte  Beschuldigungen  Verleumdung  (sie) 
aus  dem  Munde  des  Herrschsüchtigen.«  Man  vergleiche  nur  noch, 
was  Cäsar  I.  3a.  von  Cato  erzählt  und  was  Herzog  S.  fli  selbst 
zur  ungünstigen  Charakterisirung  der  ganzen  Poropejanischen  Par* 
thei  aus  Vellej.  Paterc.  II.  33.  3.  anführt.  Man  wird  dann  wenig- 
stens so  viel  zugeben,  dafs  auf  beiden  Seiten  Leidenschaft  und 
Partheisucht  herrschten  und  blendeten. 

Als  Beispiele  des  Ueber flüssigen  in  diesem  Commentare 
wollen  wir  nun  kurz  folgende  Stellen  anfuhren.  8.  a3  wird  über 
die  Bedeutung  von  rapttm  eine  Bemerkung  gemacht.  Kärcber 
in  seinem  lat.  Schulwörterbuch  S.  a32  sagt:  rapttm  1)  im  Raube, 
a)  schnell,  eilends,  im  Fluge,  z.B.  scribere,  agerc.  Wozu 
bedarf  es  also  hier  in  dem  Ausdrucke  omnia  raptim  aguntur  einer 
Erklärung  ?  Und  was  für  eine  Anmerkung  hat  erst  hier  Hersog 
gemacht!    Er  sagt:  »fjopfim  entspricht  unserm  zusammenge- 
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» rafft  ,  z.  B»  Ur.  VIII.  il.  m.  tunieltüarius  undique  exercitttS 
wrapiim  conscriptus  convenit.  Sodann  bildlich J  in  Hast  und 
»Eile.«  Wir  bemerken  dagegen:  1)  raplim  heifst  nie  zu  sann* 
mengerafft;  s)  auch  an  der  Stelle  des  Livius  heifst  es  nicht 
so  ,  sondern  blos  eilen  dt;  3)  die  Bedeutung  in  Hast  und  Eile 
ist  zwar  richtig!  aber  sie  ist  keine  bildliche,  keine  figürliche 9 
keine  tropische ,  sondern  lediglich  blös  eine  abgeleitete  Bedeu- 
tung. —  Ueberflüssig  halten  wir  jede  Anmerkung  aber  die  Pra> 
Position  de  in  dem  Ausdrucke  de  reliquis  rebus  ad  senatum  refer« 
tor*  und  dennoch  hat  Herr  Herzog  über  dieselbe  8»  3d  eine  lo 
Linien  ausfüllende  Anmerkung  gemacht  *  deren  fast  lächerliches 
Resultat  heifst:  »Hier  lehrt  der  Zusammenhang,  dafs  also  de  so» 
»wohl  speciell,  als  allgemein,  den  nächsten  oder  ent» 
»fernteren  Gegenstand  angiebt;  also  ntql  itvoq  und  tisoi  *t?fe.« 

Wenn  ein  Bewerber  um  ein  Amt  durchfällt,  so  sagt  man  ins 
Deutschen  ganz  gewöhnlich:  er  wird  oder  wurde  übergan- 
gen. Ganz  fiberflüssig  ist  es  also,  wenn  Herzog  8. 34  über  das 
Verbom  ptaetsrire  eine  Bemerkung  macht.  —  8.  45  ist  der  Da« 
titos  tibi  in  den  Worten  sibique  Pompejum  commemorasse  de* 
monstrat  etwas  ganz  Gewöhnliches,  was  keiner  besonderen  Erlau* 
terung  bedurfte.  Ebensowenig  würde  jemand  S.  46  ia  den  Wor- 
ten sibi  Semper  primam  reipubl.  fuisse  dignitatem  angestofseö  ha- 
ben ,  wenn  Herzog  seine  überflüssige  Anmerkung  über  primus 
unterdrückt  hatte.  —  ,  Nicht  minder  unndthig  ist  8.  öo.  L  11. 
eine  besondere  Anmerkung  über  exercitura  Caesaris  velle  dimilti 
und  polliceri,  se  —  Harum}  eine  Verweisung  auf  eine  gute  Gram- 
matik war  mehr  als  hinreichend.  —  Dasselbe  gilt  von  einer  fünf 
Zeiten  langen  Anmerkung  über  die  Präpos.  ab  in  dem  Ausdruck 
ab  Arimino  8.  5i ,  und  über  singulis  in  den  Worten:  Pisaurum, 
Fanum,  Anconam  singulis  cohortibus  occupat.  Ebenso  unnüthig 
ist  8.  53  I.  12*  eine  fünf  Zeilen  starke  Anmerkung  über  den  Aus- 
druck  summa  voluntate. 

Doch  wir  wollen  uns  nicht  länger  mit  dem  Ueb  er  flüssi- 
gen beschäftigen,  sondern  zu  den  übertriebenen  Subtilitä- 
ten  und  Trivialitäten  in  Herrn  Herzogs  Commentar  über- 
gehen, wobei  wir  uns  blos  auf  Anführung  beschränken  wollen,' 
ohne  uns  in  eine  meist  ganz  überflüssige  Widerlegung  des  augen- 
fällig Uebertriebenen  und  Fingirten  einzulassen.  Sogleich  8.  4 
L  1.  bei  den  Worten  audacter  ac  fortiter  macht  der  Herausgeber 
eine  10  Zeilen  starke  Anmerkung  über  ac,  deren  höchst  über-  ^ 
raschender  Schlufs  also  lautet:  »Daher  ist  ac  durchweg  (!)  lo- 
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»gische  Partikel,  und  roh  ei  total  (!)  verschieden,  dessen  Be- 
ttdeutung überall  gleich  ist  dem  addirenden  and  wie  1  +  1=2. 
»Bei  ac  wird  sich  der  Anfanger  stets  hinzudenken :  und  ebeo 
»so  etc.«  — '  Auf  derselben  Seite  steht  über  atque  folgende 
wirklieb  Staunen  erregende  Anmerkung:  »Das  Eigentümliche 
»von  atgue,  zum  Unterschiede  von  andern  verwandten  Partikeln, 
»liegt  nach  unserer  Ueberzeugung  in  Folgendem.  Wir 
»  halten  atque  für  entstanden  aus  ac  und  que.  (Was  berechtigt  aber 
je  zu  dieser  Annahme?   Vgl.  Lippert  z.  Caes.  de  b.  G.  p.  658.) 
»Letzteres  bezeichnet  die  unmittelbare  Verbindung  oder 
»Aufeinanderfolge  zweier  Gegenstande  und  Begriffe;  ao 
»deutet  an,  dafs  zwei  Begriffe  in  gleichem  Verhältnifs  stehen, 
»d.  L  in  gleicher  Extension  oder  Intension,  in  gleicher 
»Quantität  Oder  Qualität  Statt  finden  und  als  Prädicate  dem 
»Subjecte  zukommen.     (Ueber  diese  aus  der  Luft  gegriffene, 
ganz  einseitige  und  eigenmächtige  Behauptung  Herzogs  will  Ree 
blos  auf  Lippert  zu  b.  G.  p.  654  verweisen.)    »Daraus  folgt, 
»  dafs  que  als  Copula  nur  die  rasche  Aufeinanderfolge  zweier  ver- 
» wandten  Begriffe  oder  Prädicate  oder  Erscheinungen  bezeich- 
» net.   Hierbei  wird  aber  bemerkt  werden ,  dafs  der  erste  Begriff 
»in  der  Regel  der  allgemeinere,  der  zweite  der  specielle 
»ist;  dafs  sich  der  zweite  zu  dem  Folgenden  (?)  meist  verhält, 
»wie  coneequens  zu  antecedens,  wie  eventus  und  effectus  zur  caussa; 
»oder  auch  umgekehrt;  so  dafs  sich  daraus  ein  Zwischengedanke 
»als  Vermittler  ergiebt,  wie  unser:  und,  unter  den  Umstän- 
»den,  auch;  und,  was  damit  noth wendig  verbunden  etc.  und 
»was  zu  erwarten  steht  etc.    Ist  dem  so,  so  ist  der  erste  Be- 
» griff  der  nachdrucksvollere  und  stärkere,  derjenige,  welcher 
»durch  die  Stimme  nothwendig  vorgezogen  und  gehoben  wird.« 
Wahrlich  eine  schlechte  Probe  der  »Mathematik  des  Ver- 
standes und  der  Vernunftc,  welche  Herzog  (NN.  Jhrbb  1.  1. 
p.  29.)  aus  der  Hegung  des  reingrammatischen  Elements  beim 
Gymnasialunterrichte  hervorzuzaubern  verspricht;  eine  schlechte 
Probe  von  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  sich  an  die 
Regel  hält,  die  er  selbst  aufstellte,  »dafs  man  sich  nicht  zu 
verwegenen  Analogien  hinreifsen  lasse,  sondern  mit 
dem  Gegebenen  sich  begnügen  und  nur  auf  dieses 
bauen  dürfe.«    Wahrscheinlich  wurde  er  jedoch  zu  dieser  tief- 
speculativen  Observation  durch  einen  andern  Grundsatz  verleitet, 
den  ebenfalls  er  selbst  mit  wahrer  Gravität  auszusprechen  beliebte: 
»Der  Geist  mufs  überall  über  dem  Wasser  schweben, 
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das  Todte  mufa  sich  beleben,  das  scheinbar  Mechani- 
sehe  mufs  zum  Organischen  sich  gestalten,  weil,  wie 
er  gaoz  bescheiden  hinzosetzt,  nur  durch  Bewufstseyn  ei« 
ner  solchen  Bestimmung,  nur  durch  das  Streben  nach 
einem  so  belohnenden  Ziele  sich  ein  Pra'ceptor  von 
einem  Lehrer,  der  Herausgeber  eines  Schriftstellers 
für  Gymnasialschüler  von  einem  blosen  Commentator 
unterscheidet.«  —  Als  übertrieben  und  zum  Theil  unver- 
ständlich bezeichnet  Ret.  ferner  die  auf  S.  14  befindliche  Anmer- 
kung über  adversus  und  contra,  indem  Herzog  sagt:  »Wenn  ad- 
» venu*  die  blose  Richtung  nach  einem  Gegenstande  hin  bezeich- 
net (wie  pietas  adver sum  Deos  und  mitis  adversus  victos),  so 
»ist  dies  die  Figur  des  Allgemeinen  statt  des  Besondern ;  denn 
» adversus  zeigt  an  die  inientio  virium  auf  oder  gegen  ein  vor- 
schwebendes Ob ject ;  contra  zeigt  an,  dafs  ein  moralisches 
»Prinzip  oder  ein  Recht  und  Gesetz  verletzt  wird,  oder 
»den  Kampf  zweier  Dinge  oder  Personen,  von  denen  eins  das 
»andre  aufzuheben  oder  zu  vernichten  strebt,  die  also  friedlich 
»neben  einander  nicht  bestehen  können.«  Wenn  Herzog  dann 
S.  17  zu  I.  4.  omnibus  his  resistitur  omnibusque  oratio  consulis, 
Scipionis ,  Catonis  opponitur  die  Bemerkung  macht :  » Man  be- 
» merkt  leicht  in  der  kurzen,  abgebrochnen  Rede,  in  den  Asyn- 
»detis,  vom  Anfange  des  Buches  an,  das  gereizte,  stark  afficirte 
»Gemüth  des  Imperators ,  der  seinen  Stolz  nicht  wenig  gekrankt 
»fühlte«;  so  nennen  wir  dies  ebenfalls  übertrieben  subtil,  da  der 
Herausgeber  nicht  blos  überhaupt  einen  gewissen  Affect  in  der 
Rede  bemerken  will,  worin  wir  ihm  nicht  gerade  widersprechen 
würden ,  sondern  sogar  einen  ganz  speciellen  Affect  dann  zu  er- 
blicken vorgibt,  der,  beiläufig  gesagt,  nicht  eben  die  hervortre- 
tende Schwache  und  Eigentümlichkeit  von  Casars  Charakter  ge- 
wesen ist.  Ganz  Aehnliches  tbut  Herzog,  wenn  er  S.  37  I.  6. 
zu  den  Worten  habentur  —  imperanlur  —  exiguntur  —  iolluntur 
permisceniur  bemerkt :  »  Der  gleiche-  S  c  h  1  u  f  s  der  einzelnen  Sätze, 
ein  Omoeoteleuton ,  sowie  das  Asyndeton ,  geben  ein  Zeugnifs  von 
dem  gereizten  Gemüthe  des  Erzählers,  c  —  S.  21  I.  4*  steht 
über  tum  und  iunc  folgende  Bemerkung:  »Wir  bemerken  über- 
haupt, dafs  wir  unter  den  Partikeln  zwei  Hauptklassen  Unter- 
st) scheiden,  objective  und  historische,  und  subjective  und 
»abstracte;  denn  das  ganze  Material  und  Substrat  der  Sprache 
»ist  entweder  Anschauung  oder  Reflexion,  UrtheM,  Ab- 
»straction.   Demnach  mögen  wohl  tum  und  tunc  verwandt  seyn , 
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»auch  ihrer  Entstehung  nach;  aber  gewifs  ist,  daß  tum  als 
»correlativ  von  jam  etwas  oonsecutives  bezeichnet,  folglich 
»auch  ein  damals,  entstanden  aus  etwa«  früherem,  d.  i.  io 
»Folge  der  Ereignisse.  Es  ist  demnach  relativ;  tunc  aber 
»absolut,  gleich  unserm;  sonst  und  jetzt.  So  wie  man  sagte 
*hiccef  so  mag  /unc  aus  tarnet y  d.  n  unmittelbar  damals  grade, 
»i'Mo  ipso  tempore ,  Mo  ipso  temporis  mometilo  —  entstanden  Seyn } 
» tum  ist  hingegen  mehr  Ulis  oder  ittis  tempotibus^  und  wird 
» ü b e r a II  von  dem  Urtheiie  des  Schriftstellers  hegleitet  c  Wozu 
dieses  Conglomerat  von  übertriebenen ,  unbegründeten  Spitzfindig. 
Leiten?  Iii  denselben  Fehler  verfiel  der  Herausgeber  übrigens 
sehr  häufig,  so  daf»  wir*  statt  die  Stellen  hier  in  extenso  aufzu- 
rühren, uns  begnügen  müssen,  sie  Anzugeben;  man  vergl.  also 
beispielsweise  nur  noch  folgende  Anmerkungen:  S.  s4  L  6V  zu 
facultas  tribuitur;  S.  26  zu  extremum  atque  ultimum;  8.  99  zu 
seseque,  wo  unter  Anderem  das  fast  Unglaubliche  bemerkt  wird, 
»dafs  man  bei  Cäsar  jede  Erscheinung  im  6prachgebrauche  nie 
»als  zufallig,  sondern  als  daroh  Sache  und  Gedanken  begründet 
»betrachten  müsse«,  6.  3i  I.  6,  zu  ostenderati  8.  39  I.  7.  zu 
apud  milites,  wo  die  erste  Hälfte  der  Anmerkung  ubertrieben, 
die  zweite  aber  ganz  überflüssig  ist;  8.4"  !•  7»  in  pernio,  legg.; 
S,  47  L  9.  über  per  und  den  blosen  Ablativ;  S.  49  *•  9'  zu^/bre 
und  über  denselben  Gegenstand  S.  18  I.  4*  vgl*  mit  S.  80.  n5. 
345;  S.  5o  L  11.  über  das  Imperfectum;  auf  derselben  Seite 
über  den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  ntque  und  nec ;  S.  5* 
z.  I.  io.  über  et  und  ac;  S.  54  I.  i3.  zu  permotus;  S.  55  I.  14. 
über  et  und  ee/om,  welches  letztere  bei  der  Gelegenheit  den  Titel 
»einer  durchaus  und  überall  logisch  pathetischen  Par- 
tikel« erhält. 

Triviales  haben  wir  oben  Schon  Einiges  aus  dem  Common* 
tare  buchstäblich  angeführt;  wir  wollen  uns  nun,  zur  Erspamifs 
des  Raumes,  wiederum  vorzüglich  mit  blosen  Citaten  begnügen. 
Man  vgl.  also  beispielsweise  zum  Belege  unserer  Behauptung  fol- 
gende Stellen:  S«  z6  I.  5.  desperatio  omnium  salulis;  S.  59  h  17. 
über  interim ;  S.  60  L  17»  zu  partes,  was  wir  um  so  mehr  zu 
tadeln  das  Recht  haben ,  als  Herzog  in  den  NN.  Jhrbb.  1. 1.  p.  s5 
ganz  gewaltig,  und  zwar  nach  des  Ree.  Meinung,  dort  ohne  alle 
Veranlassung  gegen  solche  Anmerkungen  das  Anathema  ausspricht, 
die  dem  Lexicon  vorweggenommen  sind.  Wer  nämlich  ein  ganz 
gewöhnliches  Schullezicon  und  etwas  Verstand  hat,  geschweige 
denn  einen  grammatisch  sublimirten  Verstand,  f tir  den  werden 
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diese  und  andere  Anmerkungen  des  Herrn  Herzog  ganz  überflüs- 
sig seyn.  Ebenso  trivial  isl  in  einer,  wie  Hersog  ja  durchaus 
will,  wissenschaftlich  gehaltenen  Ausgabe  die  Erklärung  des 
Ausdrucks  pro  rata  parle  8.  60.  L  17 ,  den  man  aus  ftarchers 
WSrterbnche  bei  einigem  Verstände  selbst  zu  erklären  vermögen 
wird.  Trivial  nicht  blos,  sondern  auch  ganz  überflüssig  ist  es, 
wenn  8.  65  zu  I.  ao.  bei  dem  Ausdrucke  po$t  paullo  bemerkt 
Wirdl  »Die  adverbialen  Ablativ-Formen  tnulto,  aliquantö,  paullo 
«(aus  paucuh ) ,  und  verwandt  mit  unserm  bald,  erscheinen  als 
9  Beisatz,  zur  Modifikation  des  post.*  Was  übrigens  die  Behaup- 
tung betrifft,  dafs  paullo  aus  paucuh  entstanden  scy,  so  wider* 
sprechen  wir;  was  aber  das  deutsche  bald  angeht,  so  möge  Her* 
zog  hör  Schmitthenners  deutsches  Wörterbuch  S.  18  verglei- 
chen, um  sich  seines  Irrthums  zu  überzeugen.  —  8.  66.  L  21. 
macht  der  Herausg.  eine  ebenfalls  unnothige  und  für  den  Stand* 
purtkt  seines  Buches  triviale  Bemerkung  über  den  Conjunctiv 
quod  —  intercederent.  —  Was  ferre  in  den  Ausdrücken  via  fert^ 
iter  fert,  bedeutet,  kann  man  aus  jedem  latein.  Lextcon  beim  er- 
sten  Anlaufe  lernen ;  Herzog  hatte  also  die  deshalb  triviale  Be- 
merkung S.  84.  I.  27.  ungemacht  lassen  können.  Was  übrigens 
das  Wort  iter  betrifft,  so  hat  Ree.  in  seiner  Ausgabe  des  Casar 
8.  21  dies  Wort  durch  Weg,  Bahn  übersetzt,  und  hinzugefügt, 
dafs  iter  nie  Diejenigen  bedeute,  welche  den  Weg  machen«  Her- 
zog hat  dies  in  den  NN.  Jahrbb.  f.  PhiL  I.  1.  p.  45  auf  selbstge- 
fällige W7eise  getadelt,  indem  er  behauptet,  Her  heifse  nicht 
Bahn,  da  dies  deutsche  Wort  eine  ethische  Bedeutung  habe  und 
der  Ideenwelt  angehöre,  für  welche  iter  nie  gebraucht  werden 
könne.  Allein  er,  der  hier  tadeln  wollte,  hat,  wie  häufig,  selbst 
die  gröbsten  Fehler  begangen.  Denn  erstens  ist  es  nicht  wahr, 
dafs  das  deutsche  Wort  Bahn  der  Ideenwelt  angehört,  wovon 
sich  Herzog  aus  dem  ersten  besten  deutschen  Würterboche  und 
aus  dem  Compositum  Hegelbahn  überzeugen  bann,  und  zwei- 
tens wird  iter  nicht  blos  im  physischen,  sondern  auch  im  bild- 
lichen, ethischen  Sinne  gebraucht,  wovon  ich  ihn  auf  Verlangen 
zu  überzeugen  bereit  bin.  Wenn  aber  der  Herr  Crtticus  St  4° 
sagt :  v  Desgleichen  dünkt  uns  ganz  unnothig  zu  bemerken ,  dafs 
»iter  nie  Diejenigen  bezeichne,  die  einen  Weg  machen.  Denn 
»wozu  vor  Begriffen  warnen,  die  keinem  gesunden  VerStande  je 
»und  irgendwo  beifällen  noch  beigebracht  werden  können?«,  so 
bemerken  wir,  dafs  er  auch  hierin  Unrecht  hat«  Unsere  Anmer- 
kung bezieht  sich  nemlicb  nicht  blos  auf  iter ,  sondern  auf  agmen 
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und  iter  zugleich,  and,  indem  wir  bemerkten,  data  man  bei  og- 
men  auch  an  die  Personen  denken  dürfe,  wollten  wir  den  Schü- 
ler, den  nicht  blos  Herzog,  sondern  auch  andere  Leute  kennen 
und  zu  behandeln  wissen ,  passend  aufmerksam  machen.  —  Tri- 
vial  und  sogleich  unnötbig  sind  endlich ,  um  mich  nicht  zu  weit 
zu  verlieren,  folgende  Anmerkungen:  S.  86.  I.  a8.  zu  ne  quam 
rei  gerendae  facult. ;  S.  87  zu  caveant ;  S.  88.  I.  29.  zu  praesen- 
tem  facultoUm ;  S.  91.  I.  3o.  zu  deducendas  curent;  S.  99.  L  3a. 
zu  pro  quibus  rebus;  S.  100  zu  illis  se  oneri  non  futurum;  S.  101 
wegen  des  Genitirs  tenuis  animi;  S.  101.  I.  33.  zu  ümoris  causa; 
S.  103  zu  eodem  loco  und  zu  triduum;  S.  104»  I*  24*  au  anti- 
quilus ,  wo  die  wichtige  Bemerkung  steht,  dafs  dies  Adv.  ganz 
eigentlich  beifse  von  alten  Zeiten  her.   Sed  sapientt  satl 

Zunächst  läge  uns  nun  ob,  durch  Aufführung  einer  Anzahl 
betreffender  Stellen  darzuthun,  dafs  sich  in  Herrn  Herzogs  Com- 
mentar  viel  Unbestimmtes,  Unklares  und  Mangelhaftes 
findet.  Allein  da  von  diesen  Mängeln  schon  einzelne  Spuren  im 
Obigen  erschienen,  da  ferner  der  Raum  zu  beschränkt  ist,  ganz 
besonders  aber,  weil  wir  bei  der  nun  folgenden  Darlegung  des 
Falschen  und  der  Irrthümer  dieses  Buches  auch  jene  Kate- 
gorien beleuchten  werden,  so  gehen  wir  zu  diesem  letzten  und 
wichtigsten  Theile  unserer  Kritik  über. 

1.  1.  p.  3.  wird  zu  den  Worten  ot  vero  ex  literis  ad  sena- 
tum referretur,  die  Präposition  ex  durch  gemäfs  erklärt  und 
bemerkt:  der  Sinn  ist:  nach  den  in  dem  Schreiben  angegebenen 
Vorschlägen  und  Bedingungen;  mit  Rücksicht  auf  dieses  vor« 
ausgegangene  Document.  Allein  ex  literis  ist  hier  nicht,  wie 
Gall.  II.  35,  soviel  als  gemäfs,  sondern  es  bezeichnet  die  Ver- 
anlassung, nicht  die  Folge.  Eine  blose  weitere  Entwicklung 
dieser  Bedeutung  der  Präpos.  ex  scheint  es  zu  seyn,  wenn  z.  B. 
Ulp.  in  Dig.  18,  2,  4,  6  sagt:  ita  Pomponius  libro  nono  ex  Sabino 
scribit  ,  i.  e.  Sabinum  commentatus,  in  expositione  ad  Sabinum, 
vgl.  Vicat  vocab.  jor.  I.  p.  5i3.  —  I.  3.  p.  i3  wird,  zu  der 
Stelle  omnes,  qui  sunt  ejus  ordinis  bemerkt:  »ordo  hat  uberall 
»eine  politische  Bedeutung,  bezeichnet  Rangordnung  oder 
»abgesonderte  Kaste.«  Dafs  jedoch  ordo  nicht  blos  ursprung- 
lich, sondern  auch  sehr  häufig  eine  durchaus  nicht  politische  Be- 
deutung hat,  dessen  kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man  das 
erste  beste  Lexicon  aufschlägt,  um  gar  nichts  zu  sagen  von  der 
bei  Cäsar  so  häufig  vorkommenden  militärischen  Bedeutung 
dieses  Wortes.    Wenn  dann  Herzog  weiter  behauptet  ,  dafs  man 
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nie  ordo  plebejus  gesagt  habe,  so  widersprechen  wir  ihm  hierin 
keineswegs,  allein  er  ist  uns  den  Beweis  schuldig  geblieben,  dafs 
ordo  gerade  das  bedeute',  was  wir  Kaste  nennen;  der  specifische 
Nebenbegriff  dieses  Wortes  liegt  ncmlich  nicht  im  latein.  ördo. 
Indem  übrigens  der  Herausgeber  später  p.  71  als  Grnnd  dafür, 
dafs  man  nicht  ordo  plebejus  gesagt  habe ,  anfuhrt :  1  das  Volk 
rangirte  nicht«,  so  bemerken  wir,  dafs  dies  durchaus  kein  gül- 
tiger Grnnd  seyn  könne,  da  man  bei  den  Römern  sogar  einen 
ordinem  libertinorum  und  übertinum  kennt,  Suet  Gr.  18.  Zu  dem 
ganz  barbarischen  Ausdrucke  »das  Volk  rangirte  nicht«  dürfen 
wir  übrigens  dem  Vf.  nicht  Gluck  wünschen.  Eine  noch  schwä- 
chere und  irrigere  Bemerkung  über  dasselbe  Wort  ordo  hat  der 
Herausg.,  der  auch  hierin  den  aphoristischen  Annotator  hervor- 
blicken läfst,  auf  der  folgenden  Seite  14  gemacht,  wo  er  zu  den 
Worten  spe  praemiorum  atgue  ordinum  als  Erklärung  hinsetzt: 
»ordinum  ist  zu  beziehen  auf  die  Beförderung  ron  den  Hastaten 
»zu  den  Principes  und  von  dieseri  zu  den  Triariern.  Daher  die 
»Centuriones  auch  heifsen  ordinum  ductores.  Uebrigens  ist  ordo 
»bei  Casar  nur  militärisch  technischer  Ausdruck  für  manipulus 
»  oder  für  relativ  hohem  und  niedern  Dienstgrad. «  Dagegen  be- 
merken wir*  1)  es  ist  hier  in  dem  Worte  ordinum  nicht  blos  vom 
Avancement  der  Hastaten  - Centurionen  zu  den  Stellen  von  Cen- 
turionen  der  Principes  u.  s.  w.  die  Bede,  sondern  auch  vom 
Avancement  in  den  einzelnen  Centurionen -Stellen  der  Hastati 
selbst,  und  so  in  denen  der  Principes  u.  s.  w. ,  was  wir  als  be- 
kannt voraussetzen  dürfen ;  vgl.  unsere  Ausgabe  des  Casar  p.  53o. 
53 1  ;  2)  ganz  absurd  ist  es,  zu  sagen,  dafs  deshalb  die  Centu- 
rionen ordinum  ductores  hiefsen ,  da  in  dieser  Benennung  das 
Wort  ordinum  die < Centurien  selbst  bedeutet ;  3)  nicht  blos 
die  manipuli,  sondern  auch  die  centuriae  werden  durch  das  Wort 
ordo  bezeichnet ;  4)  ordo  ist  im  militärisch  technischen  Sinne  auch 
Reih*  und  Glied,  Schlachtordnung,  daher  die  Ausdrücke 
ordines  servare,  turbare,  restituere  u.  s.  w. ;  5)  dies  Alles  ist 
nicht  blos  Casars,  sondern  allgemein -römischer  Sprachgebrauch. 

L  4*  P*  bei  .den  Worten  ad  suam  potenliam  dominatum- 
que  heifst  es:  *potentia  ist  die  subjectivo  Uebermaoht,  der  vor- 
9  herrschende  Einfluß ;  dominatus  die  verwirklichte  Ausübung 
»desselben;  beides:  zur  Verwirklichung  seiner  herrschsüchtigen 
»Plane.«  Allein  dominatus  bezeichnet  den  Zustand  oder  Stand 
eines  dominus,  nicht  sowohl  die  Uebung  und  Handlung  eines  sol- 
chen ,  welche  durch  dominatio  bezeichnet  wird  $  potentia  und  do- 
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minatus  sind  also  graduell  verschieden ;  man  vgl.  meine  Erklä- 
rung dieser  Stelle  S.  365  and  verbinde  damit  Ramsborna  Syno- 
nym. II.  p.  36.  —  I.  5.  p.  24.  sagt  der  Heransg.  zu  den  Worten 
illi  turbulentissimi  superioribus  lemporibu*  tribuni  plebis:  »Statt 
» lemporibu»  foderte  die  Wortstellung  super  forum  temporum.  Man 
»  mufs  also  entweder  eine  synehysis  oder  mixtora  verborum  an- 
»nehmen  statt:  quod  illi  turb.  trib.  sup.  temp.  ,  oder  der  A bla- 
st! v  wurde  abhängig  von  dem  in  turbulentus  liegenden  Verbal- 
» begriffe.«  Allein  der  Ablativus  sup.  temp.  ist  als  eine  unmittel- 
bare Verbindung  mit  irib.  pl.  anzusehen  und  um  so  weniger  la- ' 
stig,  als  diese  Unmittelbarkeit  klar  aus  der  Stellung  zwischen 
turb,  und  trib.  hervorleuchtet.  Dafs  aber  ein  Ablativus  unmit- 
telbar von  einem  anderen  Substantiv  o  abhängig  seyn  kann,  wird 
wohl  nicht  bezweifelt  werden,  da  der  sogenannte  Eigenschafts- 
Abfetiv  hinlänglichen  Beweis  hievon  liefert,  und  hoff  entlieh  ein 
Eigenschafts. Ablativ  im  Grund  genommen  eben  nichts  weiter  ist, 
als  ein  Ablativ. 

h  5.  p.  »5.  26%  wird  über  das  Wort  actio  Mehreres  bemerkt, 
und  gelegentlich  behauptet,  der  Plural  actione*  enthalte  den 
Nebenbegriff  wiederholter  und  faotieuser  Unternehmungen  und 
Umtriebe.  Dafs  actiones  mehr  als  eine  actio,  also  eine  Wie- 
derholung, ist,  versteht  sich  von  selbst;  dafs  aber  just  der 
Plural  das  Factieuse  bezeichnet,  ist  unbegründet;  dieser  Ne- 
benbegriff liegt  nicht  im  Plural,  sondern  im  Sinne  des  ganzen 
Satzes,  so  wie  bei  Liv.  III.  9.  Wenn  dies  Wort  von  den  Volks- 
tribunen gebraucht  wird,  so  bezeichnet  es  ea  oronia,  quibus  tri- 
buni cum  populo  agunt,  eorum  rogationes ,  leges  ad  populum 
latas,  reliqaa.  Bezeichnet  das  Wort  etwa  ebenfalls  das  Factieu- 
se, wenn  Cicero  de  off.  II.  12.  sagt:  scriptis  non  ea,  qoae  nunc, 
sed  actiones  nostras  mendaremus?  Wenn  uns  übrigens  besagte 
Annahme  Herzogs  mit  Recht  als  falsch  erscheint,  so  zeigt  sich 
die  übrige  Auseinandersetzung  der  Bedeutung  von  actio  als  man- 
gelhaft und  unlogisch.  Es  heifst  nemJich:  »actio,  als  terminus 
»forensis,  heifst  jede  zur  Klage  oder  in  Vortrag  gebrachte  Bechts- 
» sache.  So  konnte  auch  die  actio  prima  und  altera  in  Verrem 
»benannt  werden,  weil  dieselbe  Klage  zweimal  auf  verschiedene 
»  Weise  eingeleitet  und  vorgetragen  wurde.  In  dem  Zeitalter  des 
»Piinius  ist  nichts  gewöhnlicher,  als  der  Ausdruck  actio,  actor, 
magere  causam,  für  Procefsfuhrung  und  Advocatengeschä'fte. 
»Selbst  die  aufgeschriebenen  Reden,  insofern  sie  eine  Art  Verv 
»theidigungs-  oder  Beweisschrift  waren,  heifsen  actione*.*  Hier 
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geht  Alles  in  banter  Verwirrung  untereinander.  Wir  wurden  sa- 
gen: actio,  wodurch  ganz  besonders  eine  staatsbürgerliche 
Handlung  bezeichnet  wird,  bedeutet  als  terminus  forensis  i)  daa 
Auftreten  vor  Gericht  und  das  Handeln  als  Kläger,  d.  b.  die  ge- 
richtliche Hlage ,  2)  die  verhandelte  Rechtssache  selbst  nebst  dem 
ganzen  Processe  und  den  dabei  gehaltenen  Reden.  Wenn  n ent- 
lieh in  Beziehung  auf  die  Bedeutung  der  Procefsf  ührung  durch 
Herzog  vorzüglich  von  des  Plinius  Zeitalter  gesprochen  wird ,  so 
ist  dies  im  geringsten  Falle  wunderlich,  da  diese  Bedeutung  über- 
haupt Seht  romisch  ist  und  z.  B.  in  Cicero'*  Zeitalter  eben  so  gut 
statt  fand,  als  später.  Herzog  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
den  Unterschied  zwischen  actione*  und  fiteta  zu  erläutern  gesucht ; 
er  hätte  aber  besser  gethan,  den  Unterschied  zwischen  actiones 
und  acta  zu  erläutern ,  wovon  er  jedoch  kein  Wort  spricht. 

I.  5.  p.  27.  spricht  der  Herausgeber  in  einer  Note,  welche 
jedoch  auf  S.  28  gehört,  von  der  Lesart  consularcs,  von  welcher 
er  sagt:  vdies  ist  die  Lesart  der  Codd.«  Wie  unrichtig 
und  ungenau  diese  Bemerkung  ist,  wird  man  leicht  aus  demjeni- 
gen einsehen,  was  ich  hierüber  in  der  Zeitschrift  für  die 
Alter  thumswiss.  i834.  N.  i56.  bemerkt  habe.  Die  Lesart  der 
Mss.  ist  neinlich  camulcs.  In  der  Erklärung  der  Sache  selbst  hat 
Herzog  die  wichtige  Stelle  Cicero  's  Dej.  4»  11  •  nicht  berücksich- 
tigt, was  ebenfalls  Tadel  verdient;  cf.  Zeit  sehr.  f.  d.  Alter- 
thumswiss.  1.  1.  W^enn  er  dann  weiter  unten  behauptet,  die 
Volkstribunen  hätten  fndirect  zu  denjenigen  magtstratus  ge- 
hört ,  welche  ein  sogenanntes  Imperium  hatten ,  so  ist  er  den  Be- 
weis schuldig  gehlieben,  so  wie  er  p.  26  ohne  Beweis  den  gewifs 
unrichtigen  Satz  aufstellt,  dafs  alle  übrigen  magtstratus  in  ihrer 
Wirksamkeit  suspendirt  gewesen  seyen ,  wenn  der  Senat  das  ex- 
tremtim  atque  ultimum  senatus  consultum  aussprach :  darent  ope- 
ram  consules,  ne  quid  res  pubh  detrim.  cap. 

I.  5.  p.  28  führt  H.  eine  Bemerkung  Hotomann's  an,  welche 
heifst:  Perscribi  S.  C.  dteebantur,  quae  quapiaro  de  causa  rata 
non  erant;  veluti  quum  aüt  tribnni  intercesserunt  aut  non  legitimo 
loco  senatus  habitus  fuerat.  Dazu  bemerkt  er  nun,  dafs  dieselbe 
offenbar  Einschränkung  leide!  Er  hätte  bemerken  sollen,  dafs 
sie,  so  gefafst,  falsch  ist.  Dafs  übrigens  der  Herausgeber  auch 
fcetn  Wort  sagt,  weder  über  den  Plural  senatus  consulla,  noch 
über  die  Lesart  sen.  consullo,  verdient  wiederum  Tadel;  cf. 
Zeitschr.  f.  d.  Atterth.  Wiss.  1.  1.  —  I.  5.  p.  28.  liest  man: 
»Ebenso  ist  bekannt,  dafs  dieses  ante  diem  substantivisch  mit 
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»Präpositionen,  ex,  in,  als  Indeclinabile  verbunden  wird.«  Dies 
ist  falsch,  obgleich  Zurapt  §.  85o.  Aehnliches  lehrt;  denn  die 
Präposs.  ex,  in,  werden  nicht  mit  ante  dient,  sondern  mit  dem 
ganzen  Ausdrucke,  z.  B.  ex  ante  diem  Non.  Jim.,  verbunden.  — 
Ebendaselbst  bemerkt  H.  bei  der  Formel:  dent  operam  cqnsoles 
etc.,  quique  consulares  sunt  ad  urbem,  etc.,  dafs  ein  solcher  In- 
dicativ  in  den  eingeschobenen  Sätzen  alter  Gesetzesformeln  ge- 
wöhnlich sey,  wenn  einzelne  von  dem  Gesetze  betroffene  Perso- 
nen oder  Stände  oder  Sachen  bezeichnet  werden.    Allein  wozu 
anders  sollen  solche  abgerissene  Bemerkungen  führen,  als  zur 
Verwirrung?    Verwirrung  ncmlich  muQi  auf  diese  Weise  entste- 
hen ,  weil  hier  von  einer  angeblichen  Special-Eigenthümlichkeit 
der  Sprache  in  den  Gesetzesformeln  gesprochen  wird ,  während 
es  eine  überall  vorkommende  Art  der  lateinischen  Sprache  über- 
haupt ist,  erklärende  Zwischensätze,  namentlich  Um- 
schreibungen mit  dem  Pronomen  relativum,  in  den  Indica- 
tiv  zu  setzen,  wenn  auch  der  in  der  Construction  vorangehende 
Satz  einen  Conjunctiv  oder  den  Accus,  c.  Inf.  hat,  was  Zumpt 
schon  und  präcis  erläutert  hat,  §.  547*  Anmerk.  und  §.  546.  Dies 
ist  jedoch  das  Geringere,  was  wir  an  Herzogs  Anmerkung  zu' 
tadeln  haben.    Der  grofsere  Fehler  liegt  darin,  dafs  er  über- 
sehen hat,  dafs  an  unserer  Stelle  durchaus  kein  Conjunctiv  ste- 
hen darf,  also  der  Indicativ  gar  keiner  Bechtfertigung  bedarf. 
Die  Worte:  dent  operam  etc.  sind  nemlich  nicht  in  oratione  obli- 
qua ,  sondern  in  orat.  recta  gesetzt ;  denn  ständen  sie  in  orat. 
obliqua,  so  würde  nicht  dent  und  capiat,  sondern  darent  und  ca- 
peret  gesagt  seyn.  —    Auf  S.  39  hält  sich  der  Herausgeber  ohne 
Noth  mit  Erläuterung  einer  Conjunctur  Gronov's  auf,  welcher 
statt  biduo  excepto  comitiali  lesen  wollte  exemlo.    Statt  dessen 
hätte  er  besser  gethan ,  die  kritische  Auctorität  der  Lesarten  a.  d. 
VIII.  Id.  Jan.  und  a.  d.  VIL  Id.  Jan.  zu  entwickeln  und  darauf 
eine  ausreichende,  vollständige  Erklärung  zu  bauen.    Allein  seine 
Anmerkung  ist  zum  Theil  mangelhaft,  zum  Theil  falsch.  Mangel- 
haft, weil  er  z.  B.  über  den  Sinn  des  Ablativs  guinque  primu 
diebus  gar  Nichts  gesagt  hat,  falsch  aber,  weil  er  behauptet,  der 
Senat  sey  am  2.  5.  und  6.  Januar  gehalten  worden,  während  es 
hinreichend  bekannt  ist,  dafs  die  neuen  Consuln  stets  schon  am 
ersten  Januar  die  erste  Senatssitzung  hielten  und  dabei  alsbald 
die  dringendsten  Angelegenheiten  zur  Sprache  brachten;  cf.  Cic. 
post  Bedit.  ad  Quirin,  c  5.  $.  11.    Man  vgl.  was  ich  über  diese 
Stelle  in  der  Zeitsch.  f.  Alterth.  Wiss.  S^  ia5t  gesagt  habe. 

(Der  Beeehluft  folgt.) 
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Caesaris  Commenlarii  de  bello  civiü,  erklärt  von  Herzog. 

(Beschlufs.) 

I.  5.  p.  3o.  wird  bei  den  Worten  eispectabatque  suis  lenissi- 
mis  postulatis  responsa  dieser  Dativ  zusammengestellt  mit  dem 
Ausdrucke  obtemperatio  scriptis  legibus  und  mit  ähnlichen  Con- 
structionen  die  Substantivs  Verbal ia.  Allein  wenn  ein  als  Sub- 
stantivum  gebrauchtes  Participium  (und  dies  ist  bei  responsum 
der  Fall)  den  Casus  des  Verbi  beibehält,  so  ist  dies  eine  ganz 
andere  Sache,  als  wenn  ein  stets  als  Substantivum  gebrauchtes 
Verbale  mit  dem  Casus  des  Verbi  verbunden  wird;  dies  konnte 
schon  aus  Zumpts  Andeutung  §.  68 1.  gefafst  werden.  Herzogs 
Anmerkung  wäre  richtig ,  wenn  statt  responsa  stände  responsiones, 
wie  z.  ß.  bei  Cicero  de  Orat.  III.  54*  sibi  ipsi  responsio  vorkommt. 
Vebrigens  fragt  es  sich  erst  noch,  ob  man  den  Dativus  postulatis 
von  der  Construction  des  Verbi  postulare  ableiten,  oder  ihn  i) 
entweder  mit  exspectabat  verbinden,  wie  dies  Britz  z.  Sallust's 
Catil.  p.  188  thut,  oder  2)  allgemein  als  Dativus  der  Beziehung 
erklären  will ,  wie  z.  B.  bei  Cicero  Mur.  14.  ut  legatus  jratri 
proficiscei  etur ,  und  bei  Cäsar  B.  C.  III.  62.  tegimenta  galeis,  an 
welcher  Stelle  Herzog  ebenfalls  irrt,  wenn  er  die  Stelle  II.  9. 
citirt:  quae  turri  tegimento  esset  futura;  denn  zwischen  einem 
von  einem  anderen  Substantiv  unmittelbar  abhängigen  Dativ,  und 
zwischen  einem  Dativ,  der  mit  einem  anderen  Dativ  durch  esse 
verbunden  ist ,  besteht  ein  grofser  Unterschied.  Dafs  nemlich  ein 
Dativus  von  einem  anderen  Substantivo  unmittelbar  regiert  wer- 
den kann,  liegt  offenbar  am  Tage ,  und  die  gegenteilige  Behaup- 
tung von  Britz  zu  Sallustius  Catil  p.  91.  i5o.  ist  blose  Behaup- 
tung. Ganz  denselben  Irrthum,  nur  noch  auffallender,  hat  sich 
Herzog  S.  io3.  I.  34.  zu  Schulden  kommen  lassen,  wo  er  bei 
den  Woten  beneßciorum  in  eos  ebenfalls  auf  Zumpt  §.  681  ver- 
weist, wo  jedoch  von  so  Etwas  keine  Bede  ist.  Doch  auch  da- 
von abgesehen,  so  frage  ich,  ob  man  lateinisch  sagt:  benefacere 
in  aliquera,  und  ob  nicht  umgekehrt,  wenn  hier  von  einer  sol- 
chen Construction  der  Subst.  verbalia  die  Bede  wäre,  statt  benef. 
in  eos  es  barbarisch  heifsen  müTste  beneficiorum  iis?  Welch 
unerklärliche  Verwirrung! 

XXIX.  Jahrg.  11.  Heft.  10 
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I.  6.  p.  3i.  sagt  Herzog,  eadem  illa  betreute:  ganz,  gera- 
de ebendasselbe.  Obgleich  nun  allerdings  eadem  illa  einen 
solchen  Sinn  manchmal  haben  kann  ,  so  findet  derselbe  an  unserer 
Stelle  nicht  statt,  sondern  illa  ist  soviel  als  quae  supra  commemo- 
ravi  ,  also  eadem  illa  soviel  als  eadem,  quae  supra  eommemoravi; 
über  ille  in  dieser  Bedeutung  s.  Caes.  B.  G.  V1H.  4°»  47  i°9>  Rip- 
pert, und  besonders  Kritz  z.  Sali.  Jug.  p.  149  sq. 

I.  6.  p.  32.  wird  behauptet,  in  den  Worten  uti  com  defen- 
dant  aut  sequanlur  saltem  bedeute  sequi  soviel  als  partes  alhujus 
sequi.  Allein  dafs  sequi  an  dieser  Stelle  weniger  ist  als  defendere', 
sieht  wohl  Jeder  beim  ersten  Anblick  aus  dem  beigefügten  *a/- 
icm  f  sowie  es  klar  ist,  dafs  durch  die  Opposition  beider  Verba 
eine  bedeutende  degradatio  erzielt  werden  soll;  dies  ist  aber  un- 
möglich, wenn  sequi  soviel  ist  als  parlec  alieujus  sequi,  also  fast 
dasselbe,  was  defendere  aliquem.  Mit  einem  Worte,  sequi  hat 
hier  gar  keine  andere  Bedeutung,  als  B.  G.  1.  4°*  ßn*  quod  si 
praeterea  nemo  sequaiur,  tarnen  se  cum  sola  Decima  legione  itu- 
rum.    Anders  IV.  21.  fidem  sequi. 

I.  6.  p.  34«  behauptet  H. ,  privalo  consilio  sey  so  viel  als 
clandestino  consilio  ,  i.  e.  dolo  et  fraude  clam  coneepta ,  quam 
palam  protiteri  pigebat,  ohne  auf  meine  Erklärung  Rücksicht  zu 
nehmen,  die  ich  deshalb  hier  anführen  will:  privaio  consilio  i.e. 
non  publice- ,  d.  h.  man  erklärte  beide  Männer  zwar  nicht  durch 
einen  formlichen  Beschlufs  für  unwürdig,  man  überging  sie 
aber  doch ,  und  dies  aus  Veranlassung  der  Intriguen  und  Kabalen 
der  Pompejaner,  womit  ich  jedoch  nicht  sagen  will,  dafs  in  dem 
Worte  privalus  der  Begriff  von  Intrigue  und  Kabale  liegt.  Wenn 
jedoch  Herzog  zur  Begründung  seiner  ungegründeten  Behaup- 
tung Com.  Nep.  Pelop.  I.  2.  anfuhrt ,  so  steigert  sich  sein  Irr- 
tbum  bis  zum  Auffallenden,  da  dort  suo  privato ,  non  publico, 
fecit  consilio,  soviel  ist,  als  auf  seine  Faust,  ohne  von  sei- 
nem  Vorgesetzten  damit  beauftragt  zu  seyn.  Dafs  end- 
lich, wie  Herzog  noch  weiter  behauptet,  privato  consilio  agere 
bedeute:  aus  Persönlichkeit  gegen  Jemand  handeln,  das  wird 
er  nie  beweisen  können ;  dies  würde  eher  heifsen  :  Cum  via ,  cu- 
piditate  agere.  Die  Erklärung  von  Ober] in,  dafs  priv.  cons. 
soviel  sey,  als  paueorum  voluntale,  brauchte  defshalb  Herrn  Her- 
zog  nicht  so  sehr  zu  mifsfällen,  da  sie  eben  so  richtig  ist,  als 
Kritz's  Erklärung  der  Worte  Sallust's  Jug.  8,  3,  wo  er  sagt: 
privatim  amicitiam  populi  romani  colere  sey  so  viel  als:  muneri- 
bus  singulorum  gratiam  captare. 
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!•  7.  p.  4o.  wird  Folgende»  behauptet:  »qucri  aliquid  ist: 
»Etwas  zum  Gegenstände  der  Klage  und  des  Anklagens  machen 5 
»sich  beschweren  und  Beschwerde  fuhren;  queri  de  aliqua  re 
»nähert  sieb  mehr  dem  lugere,  dolerc,  seine  Klage  über  ein  Un- 
»glück  oder  eine  Unbill  ergiefsen.«  Allein  diese  Demonstratioo 
ist  nicht  blos  ohne  aHen  Beweis  hingestellt,  sondern  sie  wider, 
spricht  auch  Oberhaupt  dem  Gebrauche  des  Aecusativs  bei  Ver- 
bit  tntransitivis,  worüber  Zumpt  $.  383  ond  Rarashorn  §.  i3a.  2 
handeln;  vgl.  meine  Anmerkung  z.  B.  G.  I.  39.  p.  5j.  ond  Lectt. 
Tuilianae  p.  9  sq; 

L  7.  p.  40.  ot  tribonicia  intercesrio  armis  notaretur  atqoe 
opprrmeretur.    Hiezu  bemerkt  Herzog:  »An  unserer  Stelle  leuch- 
tet ein,  dafs  armis  zunächst  zu  opprimere  pafst,  folglich  ein 
»Zeugma  statt  findet;  denn  das  notari  war  nur  mittelbare  Folge 
»der  Gewalt.«     Dies  wäre,  wenn  man  dem  Herausgeber  bei- 
stimmte, eine  wirklich  lästige  und  schwerfällige  Art  von  Zeugma. 
Doch  diese  Erklärung  ist  unrichtig.    Der  Ablativus  armis  ist  un- 
ser deutsches:  »mit  den  Waffen  in  der  Hand«,  notare  aber 
wird  überhaupt  gebraucht  statt   inftmare,  brandmarken, 
ohne  dafs,  wie  Herzog  fälschh'ch  behauptet,  der  Nebenbegriff 
»durch  Worte«  nothwendig  wäre.    Trib.  intercess.  armis  no- 
tare atque  opprimere  heifst  also  ganz  einfach  und  ohne  dafs  an 
ein  Zeugma  zu  denken  wäre:  das  Recht  der  Tribunen  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  öffentlich  brandmarken  und  unterdrücken. 
Dafs  aber  noCare  diese  Bedeutung  hat,  werde  ich  nicht  erst  be- 
weisen müssen. 

I.  7.  8.  47  wird  ganz  allgemein  behauptet,  rem  publica m 
gerere  sev  gleich  dem :  bellum  rei  publicae  causa  gerere ,  admini- 
sirare.  Allein  diese  Erklärung  ist  bei  weitem  zu  eng,  und  daher 
irrig.  Der  Ausdruck  wird  nein  lieh  nicht  blos  vom  Krieg  und 
von  den  Schlachten  gebraucht,  sondern  bedeutet,  wie  ich  bereits 
in  meiner  Ausgabe  ad  h.  1.  bemerkt  habe,  so  viel  als:  im  Na- 
men und  zum  Besten  des  Vaterlan d es  handeln  und  thä- 
tig  seyn,  oder  rebus  gestis  bonum  publicum  juvare  et  augere;  cf. 
Krttz  z.  Sali.  Jog.  100,  5.  p.  537. 

I.  8.  p.  i5  erkläft  Herzog  eisdem  rebus  durch  »factische 
Gründe«.  Allein  an  unserer  Stelle  ist  von  keiner  Beweisfüh- 
rung 1  also  auch  von  keinen  Gründen,  sondern  blos  von  einer 
Erklärung  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  die  Rede.  Res  hat 
hier  dieselbe  Bedeutung  wie  oben  c.  2.  paucis  fere  mutet«  rebus; 
et  bezeichnet  nembeb  die  irgend  eine  Sache  begleitenden  Um- 


Digitized  by  Google 


1108         Caesar»  Commentt.  de  b.  civil. ,  erklärt  v.  Herzog. 

stände  und  Nebenumstände.  Herzogs  Erklärung  würde 
übrigens  noch  weniger  zu  c.  71  passen,  wo  in  den  Worten  Afra- 
nianos  contra  multis  rebus  sui  timoris  signa  misisse  das  Wort  res 
wiederum  nichts  Anderes  bezeichnet  als  Umstände  und  Neben- 
umstände. 

I.  9.  S.  47  wiederholt  Herzogt  was  Elberling  vor  ihm  be- 
hauptet hatte,  'dafs  der  Lesart  sibi  Semper  rei  publicae  primam 
fuisse  dignitatem  die  Stelle  bei  Cicero  ad  Att  VII.  11.  wider- 
spreche, wo  derselbe  sich  so  über  Cäsar  äussert:  haec,  ait,  onv* 
nia  facere  se  dignilatis  causa;  ubi  est  aotera  dignitas,  nisi  ubi 
honestas.  Allein  sowohl  Herz,  als  Elb.  irren;  Tgl.  meine  Bemer- 
kung in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altertb.  Wiss.  1.  1.  S.  sq.  —  An 
derselben  Stelle  behauptet  Herzog,  res  publica  bedeute  auch  das 
öffentliche  politische  Leben  eines  Mannes.  Eine  ganz  un- 
richtige Behauptung!  —  Ebendaselbst  lehrt  der  Herausgeber: 
Contumelia  ist  bei  Cäsar  *  entweder  Verbalinjurie  oder  thatsach- 
liche  Verletzung  der  Ehre  und  angethane  Schmach.  Allein  diese 
Bemerkung  gränzt  an  das  Lächerliche,  da  dies  durchaus  keine 
Eigentümlichkeit  Casars,  sondern  weiter  Nichts  als  Lateinisch 
ist.  Besser  wäre  es  gewesen,  der  Herausgeber  hätte  gelehrt, 
dafs  die  Realinjurie  die  vorherrschende,  die  Verbalinjurie  aber 
die  seltenere  Bedeutung  des  Wortes  contumelia  ist,  weshalb  man 
oft  den  genaueren  Ausdruck  verborum  contumeliae  findet. 

Eine  ganz  falsche  Bemerkung  ist  es  ,  wenn  der  Herausgeber 
S.  48  sagt:  jactura  ist  der  Verlust,  den  Jemand  fühlt.  Dies 
liegt  nicht  im  Worte,  wenigstens  eben  so  wenig,  als  in  damnum 
und  incommodum,  die  man  auch  fühlen  kann.  Besser  wäre  ge- 
wesen, wenn  bemerkt  worden  wäre,  dafs  jactura  eigentlich  be- 
deutet: das  Werfen  über  Bord,  und  dann:  der  freiwillige 
Verlust,  das  Opfer.  Auch  Lippert  zu  B.  G.  V«  19.  genügt 
nicht,  da  er  in  dem  Worte  das  Kostspielige  findet,  was  durch- 
aus nicht  darin  liegt. 

Eine  ganz  willkübrliche,  durch  keine  objectiven  Gründe  ge- 
sicherte Bemerkung  ist  es,  wenn  der  Herausg.  S.  5a  sagt,  in 
dem  Worte  praetor  liege  immer  dreierlei:  »1)  die  ausserordent- 
liche Ernennung  von  Seiten  eines  Höheren  oder  einer  Behörde, 
»2)  die  temporäre  Gewalt,  mit  der  Jemand  bekleidet  worden; 
»3)  der  bestimmte  Rayon,  den  Jemand  angewiesen  bekommen 
» hat «.  Da  der  Verf.  gar  nichts  zum  Beweise  dieser  Behauptung 
beigebracht  hat,  so  sind  wir  der  Widerlegung  überhoben,  glau- 
ben aber  ohne  Bedenken  behaupten  zu  können ,  dafs  der  jede«- 
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malige  Hauptbegnfl  des  Wortes  praetor  im  »Commandiren« 
liegt. 

S.  59.  I.  17.  erklärt  Herzog,  dafs  das  Compositum  cohorlari 
zum  charakteristischen  Merkmal  habe:  öffentlich  in  der  Ver- 
sammlung; dies  wird  er  wohl  behaupten,  aber  nie  beweisen 
können;  man  vgl.  Lippert  zu  B.  G.  V.  54.  und  bedenke,  dafs 
dies  Wort,  selbst  in  Briefen,  häufig  dann  gebraucht  wird,  wann 
nur  von  einer  Person  die  Rede  ist  Eine  gan'z  gleiche  Will- 
kührlicbkeit  hat  sich  Herzog  in  den  NN.  Jahrbb.  I.  1.  p.  42  er- 
laubt, wo  er,  mich  tadelnd,  communire  erklärt  durch:  rings- 
um verschanzen.  Meine  Erklärung,  die  sich  fest  auf  Analogie 
gründet,  hat  schon  Forcellini;  Herzog  wird  die  seinige  nie  be- 
weisen können;  er  spricht  Gesner  nach. 

S.  60  I.  18.  erzählt  Cäsar :  Interim  Caesari  nunciatur ,  Sul- 
monenses  cupere  ea  facere,  quae  Teilet,  sed  a  Q.  Lucretio  et 
Attio  Peligno  prohiberi ,  qui  id  oppidum  septem  cohortium  prae- 
sidio  tenebant.  Hiezu  bemerkt  Herzog:  » Cupere  entspricht  dem 
y>  griechischen  IdiXetv ,  wie  oft  bei  Demosthenes. «  Also  kommt 
das  Wort  cupere  auch  bei  Demosthenes  vor  ?  Wie  fehlerhaft  ist 
dieser  Ausdruck!  Dann  heifst  es  weiter:  »Es  ist  nicht  sowohl 
wünschen,  begehren,  als:  gern  thun  wollen,  geneigt 
seyn,  Lust  haben.«  Wenn  man  nun  auch  zugestehen  raufs, 
dafs  cupere  diese  letztere,  gemäTsigte  Bedeutung  oft  hat,  wofür 
ich  z.  B.  B.  G.  VHI.  34*  anführen  will ,  so  behaupte  ich  dennoch 
gegen  Herzogs  Anmerkung  Zweierlei,  nemlich  1)  die  eigentliche 
und  ächte  Bedeutung  von  cupere  ist  wünschen,  begehren, 
und  2)  Herzogs  Bemerkung,  dafs  diese  Bedeutung  an  unserer 
Stelle  nicht  statt  findet,  ist  falsch.  Zum  Beweise  von  Nro  1. 
führe  ich,  unter  Verweisung  auf  den  Hauptbegriff  von  cupidus 
und  cupido ,  nur  folgende  Stellen  an :  Tibi  favemus  et  tua  frui 
virtute  cupimus,  Cic.  Brut.  97.  init.  Nitimur  in  vetitum  Semper 
cupimusgue  negata ,  0?id.  Am.  3,  4i  >7*  Animo  cupierUi  nihil 
•atis  festinatur,  Sali.  Jug.  64,  6.  Was  aber  Nro  2.  angeht,  so 
wäre  ich  zwar  deswegen  des  Gegenbeweises  uberhoben ,  weil  Her- 
zog blos  behauptet,  und  Nichts  bewiesen  hat;  ich  will  aber  den- 
noch auf  folgende  Punkte  aufmerksam  machen:  1)  die  Sulmo- 
nenser  konnten  sich  in  den  Augen  des  siegreichen  Cäsar  nur  da- 
durch empfehlen,  wenn  sie  ein  völliges  Begehren,  und  nicht 
eine  blose  Geneigtheit  zeigten,  sich  ihm  zu  unterwerfen;  2) 
hätten  sie  nicht  ein  völliges  Begehren,  einen  entschiede- 
nen Wunsch  gehabt,  so  hätten  (J.  Lucretius  und  Att.  Peligous 
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nicht  nölhig  gehabt,  sie  mit  Gewalt  daran  zu  hindern  (prohiberi 
heifstes,  und  seplem  pohortium  praesidio) ;  3)  dafs  die  Sulmonen- 
ser  ein  völliges  Begehren  und  einen  entschiedenen  Wunsch  heg- 
ten, zu  Cäsar  zu  halten,  geht  aus  den  folgenden  Worten  hervor: 
Sulmonenses ,  simul  atque  nostra  signa  viderunt,  portas  sperue- 
rünt  universique ,  et  oppiduni  et  milites,  ob  via  m  gratulantes 
exierunt.    Ist  dies  ein  Zeichen  des  blosen  Geneigtseyns? 

S.  63  I.  18  fin.  heifst  es:  (Caesar)  reliquis  diebus  oppidum 
(Corfinium)  valio  castellisque  circumvenire  instituit,  wo  frühere 
Ausgaben  und  auch  Handschriften  circummunire  haben.  Herzog 
bemerkt:  »Die  Sache  verhält  sich  so:  circummunire  kann*  nur 
v gebraucht  werden  von  dem,  der  zu  seiner  Sicherheit  einen 
«Platz  durch  aufgeführte  Werke  eng  bteckirt*  fest  und  auf 
»längere  Zeit  einschliefst.  Dies  lehrt  deutlich  B.  G.  II.  So.  vallo 
»crebrisque  castellis  circummuniti,  oppido  sese  continebasiL  Vgl. 
»B.  Afric.  c.  79.  80.  Wo  demnach  von  operibus,  vallo,  Jossa 
»die  Rede  ist,  würden  wir  überall  circummunire  vorziehen; 
^folglich  auch  an  unserer  Stelle,  Dafür  zeugt  auch  zum 
»Theil  c.  19.  extr.«  Lauter  eigenmächtig  hingestellte  Sätze  ohne 
Begründung  und,  was  noch  wichtiger  ist,  ohne  Wahrheit.  Mu- 
nire  heifst  eine  Mauer  aufführen,  ßefestigungswerke  aufführen. 
Dies  kann  nun  zu  einem  doppelten  Zweck  geschehen,  nemlich 
sowohl  um  sich  selbst  zu  schützen,  als  auch  um  Andere  in  die 
Enge  zu  treiben.  Mit  anderen  Wonten :  munire  wird  in  utram- 
que  partem  gesagt,  weshalb  z.  B.  munitio  manchmal  soviel  als 
obsessio  oder  obsidio  ist,  Suet.  Caes.  68!  Dyrrhachina  munitio« 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Compositum  circummunire,  wel- 
ches ebenfalls  in  utramque  partem  gesagt  wird,  wie  unter  ande- 
ren aus  c  19.  extr.  hervorgeht,  wo  obsidio  und  circummunitio 
mit  einander  verbunden  sind ,  während  dort  doch  von  der,  Lage 
der  eingeschlossenen  Pompejaner  die  Bede  ist,  und  nicht 
von  der  Lage  der  einschließenden  Cnsariaaer.  Als  Beweis  mei- 
ner Behauptung  dient  ferner  I.  84,  wo  Afranius  seine  Leute,  die 
am  Anfang  des  Cap.  obsessi  genannt  werden,  in  der  Mitte  des  Cap. 
circummunitos  nennt,  welches  die  Lesart  aller  Codd.  ist,  mit  Aus- 
nahme des  einzigen  ,  fast  als  Niehls  zu  betrachtenden  Hotom», 
was  freilich  Herrn  Herzog  S.  24»  schwer  fällt.  Ebenso  B.  Hisp. 
c.  34-  quos  circummunitos  demenstravlmus ,  eruptionem  fecerunt. 
Dafs  also  circummunire  nur  mit  dem  Hauptbegriffe  der  eige- 
nen Sicherheit  gebraucht  wird,  ist  eine  falsche,  aus  <ler  Luft 
gegriffene  Behauptung ;  noch  oberflächlicher  aber  und  ungegrün- 
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deter  ist  es,  wenn  Herzog  behauptet,  mit  circumvenirc  durften 
die  Al>lativi  operibus,  vallo,  Jossa  nicht  verbunden  wei  den.  Statt 
mich  in  eine  weitere  Discussion  einzulassen,  will  ich  mich  be. 
gnugen,  auf  Kritz  zu  Sali.  Jug.  76.  2  und  88,  4  zu  verweisen, 
und  zu  bemerken,  dafs  circumvenire  von  circummunire  in  zwei 
Punkten  verschieden  ist.  Erstens  nemlich  wird  circumvenirc  in 
der  Regel  nur  im  feindlichen  Sinne  gebraucht;  zweitens  aber 
drückt  es  diese  Feindseligkeit  entschiedener  aus  als  circummunire, 
da  es  schon  absolute  gesetzt  häufig  soviel  ist,  als  opprimere;  cf. 
Kritz  ad  Sali.  Cat.  3i ,  9.  Jag.  7,  u  5o,  6.  88,  4*  Bi»  ans  Lä- 
cherliche grenzt  es  übrigens,  wenn  Herzog  S.  201 ,  wo  er  noch 
einmal  Auf  beide  Verba  zu  sprechen  kommt,  sagt:  »Daher, 
y möchte  ich  sagen,  hat  circummunire  eine  materielle,  con- 
»crete  Bedeutung,  cücumvtnire  wird  im  raetaphor.  morali- 
schen, politischen  Sinne  genommen.«  *) 

S.  71.  I.  a3.  behauptet  Herzog,  in  den  Worten  sestertium 
sezagies-  Domitius  in  publicum  deposuerat ,  sey  in  publicum  so- 
viel als  in  publicum  aerarium.  Falsch!  Wir  fragen  nemlich 
1)  liegt  picht  in  aerarium  schon  der  Begriff  publicum  ?  2)  setzen 
denn  die  guten  latein.  Schriftsteller  zu  aerarium  das  Ädjectivum 
publicum,  oder  ist  dies  nicht  vielmehr  erst  bei  späteren  Schrift. 
Steilem  der  Fall  ?  cf.  Spartian.  Adrian.  7.  3)  Ist  nicht  publicum 
allein  schon  ebensoviel  als  aerarium  allein  ?  cf.  Plin.  Paneg.  36. 
Nep.  Timoth.  1,2.  4)  Was  soll  denn  c.  36.  supplirt  werden  in 
den  Worten  frumenti  quod  inventum  est ,  in  publicum  conferunt, 
und  B.  G.  VI«  28*  relatis  in  publicum  cornibus  (wo  man  Lippert 
vergleiche)  ?   5)  Ist  an  unserer  Steile  und  in  unserem  Ausdrucke 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  Herzogs  anmafslichen  Irrthum  er- 
wähnen, den  er  begeht,  wenn  er  NN.  Jhrbb.  1.  1.  p.  42  die  in  mei- 
ner Ausgabe  des  Cäsar  p.  IS  befindliche  Krk lärmig  von  operis  mu- 
nitio zzz  opus  munitum  •.  uiunitissimuroauf  die  Weise  tadelt*  dafs 
er  supponirt,  ich  meine  munitio  heifse  die  Fest igke  i  t.  Allein 
ich  habe  dies  nicht  gesagt,  sondern  munitio  als  Befestigung,  Fe- 
stung,  opus  aber  als  Werk  aufgefafst,  so  dafs  operis  munitio  das 
die  Festung  umfassende,  also  ein  festes  Werk  ist,  welches  ans 
muro ,  fossa  und  castellis  bestand ,  wie  schon  Forcellini  s.  v.  mu- 
nitio unsere  Stelle  erklärt  hat.  Doch  der  Criticus  hat  diese  und  die 
meisten  Bemerkungen  aus  bioser  Tadelsucht  gemacht,  die  ihn  der- 
mafsen  blendete,  dafs  er  mir  z.  B.  auf  derselben  Seite  42  vorwirft, 
ich  halte  Nichts  über  die  Stelle  Helvetii  — -  alii  gesprochen,  wäh- 
rend man  doch  S.  13  meines  Buches  eine  genaue  und  hinreichende 
Anmerkung  hierüber  findet. 
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nicht  ebenso  wenig  eine  Ellipse,  als  in  den  Ausdrucken:  in  unum 
convocare,  in  exiguum  concludere,  und  in  praesens?  cf.  Kritz. 
ad  Sali.  Cat.  r7 ,  2. 

S.  74.  I.  24.  fin.  sagt  Herzog  über  diseeptare  Folgendes: 
»Dies  Verbum  bezeichnet  das  Verhandeln  zweier  Partheien 
»über  Mein  und  Dein,  über  Recht  und  Unrecht,  um  sich,  wo 
» möglich,  gütlich  zu  vergleichen.  In  transitiver  Bedeutung  ist 
»diseeptare  soviel  als:  über  etwas  gutachtlich  entsebei- 
»den.«  Allein  diseeptare  hat  eine  viel  allgemeinere  Bedeutung, 
indem  es  ist:  die  Beweisgründe  irgend  einer  Streitsache  erörtern 
und  prüfen ,  um  darüber  entscheiden  zu  können.  Herzog  bat 
also  das  Verbum  viel  zu  eng  und  einseitig  aufgefafst,  wie  man 
sich  schon  aus  den  wenigen  Beispielen  überzeugen  kann,  die 
Bamshorn  im  1.  Bde  der  lat.  Synonymik  p.  374  gibt.  Dafs  aber 
der  Nebenbegriff  einer  gütlichen  Vergleichung  in  diesem  Ver- 
bum enthalten  sey,  ist  ganz  falsch.  Bios  der  Begriff  der  Ent- 
scheidung liegt  darin,  welche  allerdings  nicht  blos  streng  ge- 
setzlich und  rechtlich ,  sondern  auch  gütlich  seyn  kann ,  aber  nicht 
seyn  mufs.  Eben  so  schlecht  steht  es  mit  Herzogs  letzter  Be- 
hauptung ,  dafs  diseeptare  aliquid  heifse :  über  etwas  gutacht- 
lich entscheiden.  Zum  Beweise  meiner  Behauptung  will  ich 
nemlich  blos  Cicero  pro  Milone  IX.  23.  anfuhren,  wo  es«  ohne 
allen  Nebenbegriff  gutachtlicher  Entscheidung,  heifst:  isque  prae- 
positus  quaestioni,  qui  haec  juste  sapienterque  diseeptet.  Ernesti 
in  der  clavis  Ciceroniana,  auf  welchen  sich  Herzog  beruft,  hat 
die  Sache  viel  genauer,  als  er,  und  viel  richtiger  behandelt. 

S.  74.  I*  25.  init.  sagt  Cäsar:  reperit  consules  Dyrrhachium 
profeclos  cum  magna  parte  exercitus,  Pompejum  remanere  Brun« 
disii.  Hier  bemerkt  Herzog  :  »Man  hüte  sich  hier  an  die  Ellipse 
»von  esse  zu  denken,  und  nehme  das  Participium  als  Prädicat 
»in  der  Bedeutung  einer  temporell  vollendeten  Handlung.« 
Wir  fragen,  um  die  offenbare  Unrichtigkeit  dieser  Bemerkung 
darzuthun  ,  Folgendes:  1)  Darf  auf  reperio  kein  Infinitivus 
perfecti  folgen  ?  2)  Ist  denn  wirklich  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  saluti  civium  consullum  esse  volumus,  und  sal. 
civ.  consullum  volamus?  M.  vgl.  Zumpt  §.610,  welcher  (freilich 
unter  Mifsbilligung  Herzogs  S.  44)  sagt,  dafs  das  eine  der  Infin. 
mit  esse  f  das  andere  der  Infin.  ohne  esse  sey,  den  man  aber 
auch  Participium  nennen  könne;  3)  Beweist  nicht  der  Um- 
stand, dafs  sogleich  in  den  folgenden  Worten  Casars  der  Accus. 
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c.  Inf.  Pompejum  remanere  von  reperit  abhängt,  dafs  auch  pro- 
fectos  ein  Infinitiv,  nur  mit  Auslassung  des  Verbi  esse,  sey? 

S.  75.  I.  25.  macht  Herzog  eine  Bemerkung  über  die  Lesart 
einiger  Handschriften ,  welche  statt  in  potestale  haberet  darbieten 
in  potestalem  haberet ,  und  findet  in  derselben  einen  blosen  Ar- 
chaismus. Dies  ist  offenbar  falsch;  m.  vgl.  die  grundliche  Aus- 
einandersetzung von  Kritz  zu  Sallust.  Jug.  112,  3.  p.  5q8  sq. 
Da  aber  Herzog  einmal  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Archais- 
men zu  sprechen  kam,  so  bemerkt  er:  »Es  scheint  nothwen« 
»dig  Casars  Sprache  und  Schrift  von  dergleichen  Raritäten 
»(der  Alterthumskramerei)  möglichst  frei  erhalten  werden  zu  müs- 
»sen.«  Wie  unrichtig  diese  Behauptung  ist,  geht  schon  aus 
Gell.  NN.  Att.  4,  16.  zur  Genüge  hervor. 

S.  78.  1.  26.  erläutert  Herzog  den  Unterschied  zwischen  mt- 
rari  und  admirari  und  kommt  am  Ende  zu  folgendem  Resultat: 
»  Also  scheint  admirari  mehr:  mirari,  ratione  habita  alicujus  tei; 
9 dum  aliquid  intueor,  considero ,  mecum  reputo,  miror. «  Also 
bei  mirari  ist  nicht  an  das  rationem  habere  alicujus  rei  zu  den- 
ken ?  Ich  dachte  doch  wohl !  Der  Unterschied  zwischen  mirari 
und  admirari  ist  derselbe,  welcher  zwischen  amare  und  adamare, 
zwische  augere  und  adaugere,  zwischen  juvare  und  adjuvare  u. 
8.  W.  statt  findet. 

S.  85.  I.  27.  behauptet  Herzog,  der  Ausdruck  cerlam  diem 
praestituere  bei  Nep.  Chabr.  3,  1.  sey  fast  pleonastisch. 
Durchaus  unrichtig!  Wenn  ich  jemanden  einen  Termin  bestim- 
me, so  kann  dies  blos  im  Allgemeinen  geschehen,  z.  B.  inner- 
halb eines  Jahres,  oder  ganz  bestimmt  und  genau,  z.  B.  am 
1.  März.  Das  erstere  heifst  diem  praestit. ,  das  andere  certam 
diem  praestit. 

S.  91.  I.  3o.  tadelt  Herzog  den  Vorgänger  Möbius,  weil  der- 
selbe das  debebat  des  Textes  durch  debuisset  erklärt  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  behauptet  er  aber  auch,  dafs  Ree.  in  seiner 
Ausgabe  des  Cäsar  an  der  Stelle  B.  G.  I.  4.  denselben  Irrthum 
bei  dem  Worte  oportebat  begangen  habe,  und  diesen  Vorwurf 
wiederholte  er  jungst  in  den  neuen  Jahrbb.  der  Philo!.  Bd.  14* 
S.  37,  indenTer  es  tadelt,  dafs  ich  auf  Zumpt  §.  520  und  Andere 
verwiesen  habe.  Obgleich  Herzog  bei  dieser  letzten  Gelegenheit 
ganz  dictatorisch  mit  seinem  selbstgefälligen  »Kurz  und  gut« 
auftritt,  so  erkläre  ich ,  unter  fermer  Verweisung  auf  Zumpt 
§.  5i8  und  Aug.  Grotefend  IL  2o3 ,  dafs  ich,  der  ich  den  ganzen 
Satz  individuell  von  der  gesetzlichen  Bestrafung  des  Orge- 
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torix  verstanden  habe  und  noch  verstehe,  nicht  aber  in  weiterer 
und  allgemeiner  Bedeutung  nehme,  bei,  meiner  Ansicht  bestehe 
und  zu  besteben  das  beste  Recht  habe,  besonders  da  der  deut- 
sche Sprachgebrauch  beide  Ausdrucksweisen  zuläT&t. 

Doch  wir  verlassen  nothgedrungen  diesen  äusserst  reichhalti- 
gen locuro  de  erroribus  und  eilen  zum  Schlüsse,  weil  wir  über», 
zeugt  sind ,  für  die  Beurtheilung  des  Commentars  nach  Form  und 
Inhalt  desselben  unsero  Lesern  hinreichende  Mittel  an  die  Haod 
gegeben  zq  haben ;  bedauern  jedoch  ,  dafs  wir  im  Allgemeine« 
und  im  Besonderen  von  der  ausgesprochenen  Meinung,  dafs  die 
Arbeit  des  Vfs  mit  so  vielen  und  grofsen  Mängeln  behaftet  sey, 
nach  dem  vorliegenden  Thatbestande  nicht  abweichen  können. 
Dabei  aber  glauben  wir,  dafs  der  Herausgeber  bei  seiner  Ver- 
trautheit mit  Casars  Schriften  und  bei  der  im  Unterrichte  der 
Jugend  gemachten  Erfahrung  Vollkommeneres  leisten  konnte  und 
hei  einer  unpartheiiseben  Würdigung  fremder  Urtheile,  vielleicht 
auch  des  unsrjgen,  diese  Ausgabe  allraälig  der  freiwillig  gewähl- 
ten und  gesetzten  Betimmung  näher  zu  bringen  geneigt  und  be- 
müht seyn  werde.  Wobei  wir  auch  nicht  verhehlen  wollen,  dafs 
der  Herausgeber  auf  die  Correctheit  und  Bestimmtheit  sei- 
nes deutschen  Ausdrucks  nach  unserm  Ermessen ,  zumal  in  einem 
für  Sprachbildung  berechneten  Werke,  weit  apfmerksamer 
hätte  seyn  sollen,  indem  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Bei- 
spiele von  Vernachlässigung  jener  beiden  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  Stvls  fast  zu  gehäuft  sich  vorfinden.  Wir  erwähnen 
nur ,  zur  Rechtfertigung  des  ausgesprochenen  Tadels ,  die  mehr* 
ro als  sich  findenden  groben  Verstösse  gegen  die  Declination  and 
Conjugation  und  eine  Menge  von  Redensarten,  Wendungen  and 
Satzfügungen ,  die  mehr  oder  weniger  dem  allgemein  anerkannten 
Sprachgebrauche  oder  den  logischen  Gesetzen  oder  den  Regeln 
und  Grundsätzen  des  als  classisch  anerkannten  Ausdrucks  und 
Satzbaues,  ja  selbst  dem  guten  Geschmacke  widersprechen.  Da- 
hin rechnen  wir  S.  29  den  fehlerhaften  Dativ  Jemandem,  denn 
die  Biegung  dieses  Wortes  ist:  Gen.  Jemandes,  Dat.  Jemandem, 
Acc.  Jemand;  S.  76.  den  zweimal  vorkommenden  falschen  Plural 
Flofse,  was  durchaus  Flofse  heifsen  mufs ,  wodurch  es  na- 
mentlich von  dem  Singular  »die  Flofse«  (Flofsfeder)  un- 
terschieden ist.  Auf  ebenderselben  Seite  kommt  übrigens,  hei* 
läufig  gesagt,  auch  noch  folgender  mathematische  Unsinn  vor, 
indem  es  heilst :  »  Der  Lateiner  wollte  ursprünglich  durch  e  rc- 
gionc  nichts  bezeichnen,  als:  in  der  Richtung  von  Etwas, 
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so  dafs  man  sich  eine  fortlaufende  Linie  denkt,  die  einer  andern 
Fläche  parallel  läuft.  Also  ist  e  regione  ein  geometrischer 
Begriff;  ex  adverso  aber  erinnert  an  einen  st  er  eooie  tri  sehen 
Körper,  wann  die  eine  Seite  eines  Korpers  oder  Punkts  der 
andern  gegenüber  steht.«  Ein  Fehler  gegen  die  Declination  ist 
es  ferner,  wenn  H.  S.  78  mittelst  schreibt,  wo  blos  mittels 
stehen  darf ,  was  nemlich  ein  adverbial  gebrauchter  Genitiv  ist* 
S,  64  steht  ein  grober  Fehler  gegen  die  Conjugation ,  indem  da. 
selbst  die  dritte  Persoo  des  Imperf. .  Conjunct.  von  lassen  gebiU 
det  ist  liefs,  statt  liefse;  woran  wir  sogleich  einige  Beispiele 
reihen  wollen,  in  welchen  Herzog  den  Conjunctiv  des  Verbi  ge- 
braucht, wo  die  deutsche  Sprache  durchaus  den  Indicativ  \er* 
langt,  oder  statt  des  Präsens  Conj.  das  Imperf.  Conj.  setzt.  So 
S.  io5,  wo  er  bei  der  Variante  decernere  und  discernere  sich  für 
das  Letztere  entscheidet",  und  sagt:  »Unsere  Ansicht  ist,  man 
snüfste  discernere  lesen.«  Was  eben  so  sehr  gefehlt  ist,  als 
wie  wenn  Herzog  S.  325  sich  folgenden  lateinischen  Schnitzer  zu 
Schulden  kommen  läfst,  indem  er  dort  sagt:  denuo  spem  bonam 
capereot  fore,  ut  urbs  sua  serve/ur.  S.  i38:  »Hierbei  beachte 
man,  dafs  ebenso  sine  aliquo  gesagt  werde«.  Ebenso  S.  in. 
Tadel  verdient  auch  die  äusserst- häufig  vorkommende  Lizenz, 
mit  welcher  der  Herausgeber  viele  Sätze  ohne  ein  Verbura 
hingestellt  hat.  So  S.  81  in  folgendem  wirklich  merkwürdigen 
.$atze:  »haben  mehrere  Editt.  und  Mss.  judicabat ;  vielleicht  eine 
»Folge  der  Lesart;  saepe  re  tentata;  die  jedoch  schwache 
»Autorität.«  Und  auf  derselben  Seite  Folgendes  :  »  wo  der 
Nominativ  dem  Genitiv  ganz  analog  «  S.  102:  »atque  aber  in 
der  Bedeutung  von  atque  ita.«  S  220:  »Was  wenigstens  gegen 
die  Regel  &,  wo  durchaus  das  Verbura  wäre  oder  ist  verlangt 
wird.  Allein  aus  den  Formen  des  Hilfszeitwortes  seyn  macht 
sich  Herzog  gar  Nichts;  man  vergl.  nur  S.  107.  121.  127.  129, 
Nua  noch  einige  Beispiele  von  interessanter  Satzbildnng !  S.  22 ; 
»Convertere  ist  sowohl  eigentümliches  Verbum  von  dem,  der 
Anderer  Interesse  auf  sich  zieht  — .  Und  dann  steht  Vorzugs- 
weise  in  se  'convertere:  oder  es  heifst  etc.«  S.  57:  »Dies  ist 
auch  dann  der  Fall,  wenn  nicht  dulch  längere  Neben-  und  ZwU 
schensätze  das  Object  in  Vergessenheit  gekommen  ist,  und  aber* 
mala  nachdrucklich  bezeichnet  werden  uuifs  ;  sondern  auch  in 
schneller  Folge  ete.«  S.  111:  »So  leicht  an  sich  zu  be- 
greifen, beachte  doch  der  Anfänger,  dafs  praemittere  —  gesagt 
werde.«    S.  228:  »Doch  scheint  uns  respectus  weder  Casars 
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Style  angemessen  und  hier  viel  zu  schwach;  auch  wurde  bei 
Cäsar  respectus  sicherlich  nur  eigentliche  Bedeutung  haben,  c 
Falsch  und  andeutsch  sind  ferner  folgende  Wendungen  und  Aus- 
drucke:  S.  76:  »ins  Meer  hinabgesenkt  liegen«,  S.  i3i :  »Hier- 
bei spreche  ich  die  Meinung  aus,  dafs  -die  Form  derectus  mir 
ganz  zu  verwerfen  scheint.«  S.  i58:  »Diese  Stelle  hat  vie» 
lerlei  Anfechtung  erregt  und  gefunden. «  S.  1S7:  »Auch  hier 
begreift  pecora  die  Hausthiere  aller  Art,  von  denen  nachher 
die  armenta  besonders  hervorgehoben  werden.«  S.  108:  »Ubique 
ist  von  ubivis  so  verschieden,  wie  quisque  und  quivis.«  Wun- 
derlich, wenigstens  sehr  unklar  ist  S.  io3  Folgendes:  »sodann 
ist  es  dem  Geiste  der  latein.  Sprache  angemessner,  diese  formale 
Uebereinstimmung ,  nicht  ohne  dringende  Ursache,  als  Re- 
gel anzunehmen.«  Abgeschmacktheit  und  Fehlerhaftigkeit  ringen 
jedoch  um  den  Sieg  in  folgender  Stelle :  » Also  hatte  Casar  blos 
seine  Verlegenheit  in  Bezug  auf  Fourage  beschrieben.  Die  Worte 
neque  frum.  etc.  können ,  —  wenn  sie  acht  sind  ,  was  wir  doch 
glauben ,  weil  wir  meinen ,  Cäsar  wurde ,  im  Fall  er  in  herbis 
schrieb,  gesagt  haben:  neque  frumenta  in  herbis  erant,  nec  mul- 
tum  —  aberant,  oder  et  non  multum  etc.  letzteres  dunkt  uns  in 
dem  Falle  am  richtigsten;  —  nichts  anders  bedeuten,  als:  man 
hatte  weder  für  Vorrath  an  allerlei  Getreide  wie  gewöhnlich 
sonst  in  Winterquartieren  sorgen  können,  denn  Fabius  hatte  den 
weiten  Marsch  über  die  Pyrenäen  gemacht;  also  hatte  man  hier 
in  Spanien  keine  Wintermagazine  anlegen  können.«  Herr  Her- 
zog, der  dem  Ree.  den  Gebrauch  des  in  der  deutschen  Sprache 
ganz  eingebürgerten  Wortchens  just  vorwarf,  erlaubt  sich  durch 
seinen  Commentar  hindurch  uberall ,  selbst  wo  gar  keine  entschul- 
digende Veranlassung  statt  findet,  die  Setzung  der  ungebräuch- 
lichsten Fremdwörter,  denen  er  manchmal  sogar  einen  Sinn  un- 
terlegt, welchen  sie  in  ihrer  Heimath  selbst  nicht  haben,  wie  -wir 
oben  bei  dem  Ausdruck  »rangirte«  bereits  bemerkten.  Der- 
selbe gebraucht  ferner  im  Deutschen  fast  ohne  alle  Ausnahme 
auf  ächt  Russisch  die  elidirten  Wortformen ;  eine  abgeschmackte, 
auch  bei  anderen  Schriftstellern  übliche  Barbarei,  durch  welche 
unsere  Muttersprache  schon  so  viel  von  ihrem ,  ohnehin  nicht 
allzu  grofsen ,  Wohllaute  verloren  hat  und  unablässig  verliert. 
Er  schreibt  z.  B.  immer  eins,  grade,  Raums,  Damms,  drauf, 
seltner,  Sinns,  Letztres,  grofserm,  vorhandne,  be- 
schlofsne,  abgebrochne,  und  S.  i5  höhern  und  niederri 
Dienstgrad,  wo  niedern  sogar  der  Comparativ  seyn  muff.  Wir 
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wurden  auch  gegen  all  dieses  Nichts  einwenden ,  wenn  Herr  Her. 
zog  nach  dem,  was  er  NN.  Jhrbb.  S.  49  gesagt  hat,  nicht  der 
Meinung  wäre,  andere  Leute,  die  diesem  Russenthum  nicht  hul- 
digen, kurzweg  schulmeistern  zu  dürfen.  Auch  gegen  die  Or- 
thographie des  Verfs  wäre  Vieles  zu  erinnern;  doch  es  ist  Zeit, 
einzuhalten ! 

Freiburg.  A.  Baumstark. 


P ordneten  für  studirende  Jünglinge  auf  deutschen  Gymnasien  und  Uni- 
versitäten. Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Friedrich 
Traugott  Friedemann,  d.  Theol.  n.  d.  Phil.  Port.,  hertogl.  nass. 
Ober schuh athe  und  Director  des  Landesgymn.  su  Weilburg,  Mitgliede 
der  lat.  Gesellschaft  zu  Jena  etc.  Dritter  Band.  Braunschweig , 
bei  G.  C.  E.  Meyer  sen.  1836.   XII  u.  276  &  im  gr.  8. 

Die  früheren  Theile  dieser  eben  so  zweckmäßig  als  einsichts- 
voll, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedurfnisse  und  Gebrechen 
unserer  Zeit,  angelegten  Sammlung,  die  zugleich  durch  die  reich- 
haltigen und  lehrreichen  Zusätze  und  Bemerkungen  des  hochver- 
dienten Herausgebers  einen  eigenen  und  selbständigen  Werth  er- 
halten hat,  sind  in  diesen  Blättern  zu  seiner  Zeit  angezeigt  wor- 
den. In  dem  baldigen  Erscheinen  einer  weiteren  Fortsetzung  mit 
diesem  dritten  Bande  und  in  der  demnächst  zu  ewartenden  neuen 
Auflage  des  ersten  Bandes  können  wir  nur  auf  eine  den  Heraus- 
geber ehrende  und  für  ihn  erfreuliche  Weise  die  gerechte  Theil- 
nahme  des  Publikums  erkennen,  für  welches  diese  Sammlung  zu- 
nächst bestimmt  ist,  so  wie  den  Eifer  der  Besseren  für  die  gute 
Sache,  für  die  höhere  Bildung  unserer  Jugend ,  für  die  Erhaltung 
der  Grundlagen,  auf  welchen  allein  wahre  Wissenschaft  gedeihen 
kann.  Wir  sind  daher  auch  überzeugt,  dafs  eine  gleiche  Theil- 
nabme  diesem  dritten  Bande  nicht  entgehen  werde,  da  dessen 
Inhalt  den  durch  die  früheren  Bände  erregten  Erwartungen  in 
jeder  Hinsicht  entsprochen  hat.  Eilf  Abhandlungen  und  Vorträge, 
deren  Verfasser  grofsentheils  zu  den  Coryphaen  unserer  Literatur 
geboren,  füllen  diesen  Band,  wohl  ausgewählt  und  ebenfalls,  wie 
in  den  früheren  Bänden  mit  einzelnen  Bemerkungen  des  Herrn 
Heransgebers  begleitet.  Eine  Rede  von  Gabler,  gehalten  181a 
zu  Baireuth  bei  Uebernahme  des  Rectorats  »über  die  Bedeutung 
der  gelehrten  Schulbildung  «  eröffnet  diese  Fortsetzung  ;  »  denn , 
setzt  der  Herausgeber  hinzu ,  die  Aeusserungen  des  Nachfolgers 
von  Hegel  zu  Berlin  durften  hier  nicht  fehlen. «  Es  ist  nemlich 
in  dieser  Rede  die  Bedeutung  der  gelehrten  Schulbildung,  in  so- 
fern sie  auf  das  klassische  Alterl hum  begründet  ist,  hervorgeho- 
ben, aber  auch  die  Einseitigkeit  bemerkt,  welche  leicht  da  be- 
merkbar wird ,  wo  der  heidnische  Particularismus  zu  sehr  fest- 
gehalten und  so  das  fehlt,  was  die  vereinigende  Mitte  und  die 
sichernde  Einheit  seyn  soll,  auf  welche  Alles  zurückgeführt  wird: 
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das  Christenthum.  Indem  wir  auf  die  weitere  Ausfuhrung  dieses 
Satzes  insbesondere  aufmerksam  machen ,  fugen  wir  nur  noch, 
die  Bemerkung  bei,  die  sich  jedem,  der  mit  Aufmerksamkeit  den 
Gang  und  die  Geschichte  unserer  classischen  Bildung  verfolgt, 
leicht  aufdrängen  wird,  wie  eben  das  Verkennen  jenes  Satzes, 
bei  einseitiger  Ueberschätzung  des  heidnischen  und  Ermangelung 
oder  auch  gänzliche  Beiseitesetzung  des  christlichen  Princips,  was 
doch  die  Wurzel  ist,  an  der  die  bildsame  Jugend  sich  befestigen 
soll ,  dem  grundlichen  und  verständigen  Betrieb  der  classischen 
Studien  vielfachen  Nachtheil  gebracht  und  selbst  Veranlassung  zu 
ungerechten  Klagen  und  Vorwürfen  gegen  diese  Studien  gegeben 
hat ,  die  darin  mehr  als  einmal  Haupthindernisse  und  Hemmnisse 
ihrer  Forderung  gefunden  haben.  Der  zweite  Vortrag:  vUeber 
den  Nutzen  richtig  getriebener  Philologie  in  den  Schulen«  von 
G.  B«  Funk,  datirt  sieb  zwar  aus  dem  letzten  Drittel  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  denn  er  erschien  zuerst  gedruckt  1784  und 
dann  in  einem  erneuerten  Abdruck  1820,  ohne  dafs*  jedoch  ein 
dritter  Abdruck,  den  wir  hier  erhalten,  öbeiilüssig  erscheinen 
durfte ,  da  der  geistige  Einflufs  des  Erlernens  fremder,  besonders 
der  ahen  ,  Sprachen ,  hier  besonders  hervorgehoben  und  auf  eine 
Weise  anschaulich  gemacht  ist,  die  diesem  Aufsatz  auch  in  unse- 
rer Zeit  die  gleiche  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  noch  immer 
zuwenden  mufs.  Nun  folgt  Roth's  1825  tn  der  Bayerischen  Aka- 
demie gehaltener,  damals  und  mit  Recht  allgemein  bekannt  ge- 
wordener Vortrag,  dem  sein  bleibender  Werth  allerdings  a»ch  in 
dieser  Sammlung  eine  Stelle  zusicherte : 's  Heber  die  fortdauernd« 
Abhängigkeit  unserer  Bildung  von  der  classischen  Gelehrsamkeit« : 
ein  reiches,  hier,  wie  bekannt,  mit  so  viel  Geschmack  als  Ein- 
sicht behandeltes  Thema.  Daran  schliefst  sich  eine  Rede  von 
Schleiermacher:  v  dafs  Vorzüge  des  Geistes  ohne  sittliche  Ge- 
sinnungen keinen  Werth  haben«  nach  1  Kor.  »2,  3i.  i3,  1., 
aus  dem  ersten  Bande  der  Predigten  entnommen  ,  mit  Bezug  auf 
eine  im  zweiten  Bande  der  Paränesen  mitgetheilte  Rede  Tzscbir- 
ners  über  denselben  Gegenstand.  —  Die  treffliche  Rede  von 
Fr.  Jacobs:  »  Ueber  Vielwissen  und  Scheinwissen  der  Jugend«, 
aus  dessen  Schule  der  Frauen  Bd.  VI.  entlehnt,  berührt  zwei 
Gebrechen,  welche  in  unserer  Zeit  leider  immer  allgemeiner  und 
ausgebreiteter  zu  werden  drohen,  und  darum  die  Aufmerksamkeit 
Aller  auf  sich  ziehen  müssen,  denen  das  wahre  W7ohl  unserer 
Jugend  und  unserer  höheren  Bildungsanstalten  am  Herzen  Hegt« 
Wir  wollen  hier  nicht  einen  neuen  Abdruck  des  beherzigenswert 
tben  Vortrags ,  den  wir  wohl  gern  ganz  mittheilen  mochten ,  ge- 
ben, aber  wir  können  uns  nicht  enthalten,  eine  andere  dem  Her- 
ausgeber brieflich  zugekommene  Mittheilung  desselben  Gelehrten, 
welche  in  einer  Note  zur  folgenden  Rede  S.  92  f.  abgedruckt 
ist,  vollständig  auch  hier  mitzutheilen :  »Ich  bin  allerdings f  so> 
Schreibt  der  treffliche  Greis  an  den  Herausgeber,  uberzeugt,  dafs 
dieser  Zweck  (der  ethische  Zweck  der  Schulbildung)  der  si- 
cherste Anker  ist,  an  dem  das  sturmbewegte  Schiff  festhalten 
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kann.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Zeit  von  zwei  Uebeln  be- 
droht, von  dem  Materialismus,  der  die  Genufs gier,  und 
von  dem  Sophisticismus,  der  den  Hochmuth  nährt.  Diese 
beiden  Uebel  gehen  auf  den  Untergang  dessen  aus ,  was  in  dem 
Menschen  Grofses  und  Edles  ist,  es  sind  die  Harpyien ,  die  jede 
gesunde  Nahrung  besudeln  und  nur  durch  die  dämonische,  be- 
schwingte Kraft  einer  ächten  ,  der  Wahrheit  und  dem  Schönen 
allein  huldigenden  Wissenschaft  besiegt  werden  können.  Diese 
siegreichen  Elemente  liegen  in  unsern  Schulwissenschaften  reich« 
licher ,  als  in  andern,  die  der  Realismus  ausschließend  empfiehlt; 
um  sie  aber  zur  Entwicklung  zu  bringen ,  bedarf  es  von  Seiten 
des  Lehrers  noch  etwas  mehr  als  Gelehrsamkeit.  Der  alte  Spruch: 
viva  vox  docet,  ist  gewifs  wahr,  wenn  er  recht  verstanden  wird, 
wenn  die  lebendige  Stimme  ein  sittlich  gebildetes  Gemuth  ver- 
bundigt und  das  Lehren  sich  nicht  bios  an  das  Gedä'chtnifs  wen- 
det. Die  Kraft  der  sittlichen  Einwirkung  des  Lehrers  wird  nur 
allzu  oft  verbannt ,  vielleicht  weil  es  kein  sicheres  Mafs  dafür 
giebt,  wie  für  die  Kenntnisse,  die  durch  Prüfungen  ermittelt  und 
bestimmt  werden  können.  Es  ist  aber  ganz  gewifs,  dafs  nur  da, 
Wo  sich  beides,  tüchtige  Kenntnisse  und  sittliche  Bildung,  ver- 
einigt und  durchdringt,  etwas  wahrhaft  Heilsames  und  Segen- 
reiches erzielt  werden  kann.« 

Nun  folgt  der  ausführliche  Vortrag  von  E.  W.  Tittmänn: 
»Ueber  Bildung  des  Gelehrten  durch  Schule  und  Universität«, 
und  der  aus  den  von  Creuzer  und  Daub  früher  herausgegebenen 
Stadien  (i8o5)  entlehnte  Aufsatz  Creuzers:  »Das  Studium  der 
Alten  als  Vorbereitung  zur  Philosophie«,  dessen  beherzigungs* 
werther  und  anregender  Inhalt  auch  jetzt  neuen  Anklang  finden 
durfte  oder  doch  wenigstens  finden  sollte.  Die  nächste  Abhand- 
lung von  C.  F.  Weber,  zunächst  als  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Darmstadt  i83i  erschienen  und  daher  mit  manchen  lokalen 
Beziehungen ,  verbreitet  sich :  »  Ueber  den  Werth  der  alten  Spra- 
chen, vorzüglich  der  griechischen,  für  die  Gymnasialbildung«. 
Der  Herausgeber  hat  S.  182  ff.  zwei  Nachträge  beigefügt,  auf 
die  wir  besonders  aufmerksam  machen ;  sie  beziehen  sich  auf  die 
Notwendigkeit  des  Erlernens  der  griechischen  Sprache  als  eines 
geistigen  Bildungsmittels  und  bieten  zugleich  eine  Auswahl  Des- 
sen, was  die  gelehrtesten  und  gebildetsten  Denker  jeder  Zeit  dar- 
über bemerkt  haben,  namentlich  auch  über  die  Nothwendigkeit 
dieser  Sprache  für  den  gebildeten  Juristen,  wenn  er  anders  in  sei- 
ner Wissenschaft  eine  gründliche  und  solide  Bildung  sich  aneignen 
will,  die  über  die  nächsten  und  gemeinsten  Bedürfnisse  hinaus- 
reicht und  ihn  in  geistiger  Thätigkeit  zu  erhalten  vermag.  Passend 
hat  der  Herausgeber  am  Schlüsse  die  auch  bei  uns,  in  Deutsch- 
land, wohl  zu  beachtenden  Worte  Broughams  beigefügt,  wel- 
che dieser  berühmte  Redner  seiner  englischen  Jugend  in  der  In«, 
auguralrede,  die  er  als  Rector  der  Universität  Glasgow  hielt,  zu- 
ruft ,  Worte ,  die  wir  auch  auf  unsere  deutschen  Staaten  anwen- 
den können ,  und  die  wir  gern  hier  wiederholen  mochten ,  wenn  ' 
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der  Raum  es  verstattete ,  da  wir  die  ganze  Stelle  abschreiben  müfs- 
ten,  die  nicbt  wohl  eines  Auszugs  fähig  ist.  Denn  wie  hier,  so 
scheinen  auch  auf  der  brittischen  Halbinsel  Vorurtheile,  die  von 
dem  mühevollen  Studium  der  Alten  zu  der  bequemen  Leetüre 
englischer  Muster,  zur  Erreichung  äusserer  Zwecke ,  zunächst  ei- 
ner politischen  Beredsamkeit ,  leiten  wollen ,  die  kräftige  und  klare 
Gegenrede  Broughams  in  seiner  Stellung ,  als  Oberhaupt  einer  der 
höhern  Bildung  und  der  Forderung  der  Wissenschaft  gewidmeten 
Anstalt,  veranlafst  zu  haben. 

Die  Rede  von  G.  W.  F.  Hegel:  »Ueber  den  fortdauernden 
Werth  der  altclassischen  Studien  und  über  heutige  Gymnasialbil-' 
dung  «  ,  aus  dessen  am  Gymnasium  zu  Nürnberg  während  der  Jahre 
1809 — i8i5  gehaltenen  Rectoratsreden ,  wird  schon  durCh  den 
Namen  des  berühmten  Verfassers  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
finden.  Den  Beschlufs  machen :  » Warnung  vor  Theilnahme  an 
geheimen  Verbindungen  auf  Universitäten«  von  H.Steffens; 
und:  »Ueber  das  Studium  der  alten  Sprachen,  als  allgemeines 
Bildungsmittel  für  die  höheren  Stände «  von  A.  W.  Rehberg, 
zwar  schon  1788  und  später  mit  manchen  Veränderungen  und  Zu- 
sätzen in  des  Vfs  vermischten  Schriften  1828  wiederum  abgedruckt, 
aber  in  ihrem  Inhalte  grofsentheils  gegen  irrige,  verkehrte  und 
verderbliche  Ansichten  gerichtet ,  die  sich  leider  auch  in  unserer 
Zeit  wiederholt,  haben. 

Aus  dieser  einfachen  und  kurzen  Uebersicht  ergiebt  sich  hin- 
reichend die  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  und  die  zweckmäfsige  Aus- 
wahl der  einzelnen  Stücke,  die  selbst  theilweise  in  den  oberen 
Classen  höherer  Bildungsanstalten  zu  Uebungen  im  Uebertragen 
ins  Lateinische  benutzt  werden  konnten,  zumal  da  der  Heraus- 
geber lateinisch  geschriebene  Aufsätze,  die  sich  durch  ihren  In- 
halt dazu  eigneten,  gänzlich  ausgeschlossen  und  in  eine  eigene 
Sammlung,  die  demnächst  unter  dem  Titel:  Selecta  Latinitatis  re- 
centioris  capita ,  in  usum  adolescentium  zu  erwarten  haben ,  zu 
vereinigen  gedenkt.  Und  da  für  die  Paränesen  das  wissenschaft- 
liche Princip  vorherrschen  soll,  so  beabsichtigt  der  Herausgeber 
noch  eine  besondere  Sammlung ,  die  in  ähnlicher  Einrichtung  unter 
dem  Titel:  »Christlich-religiöse  Anregungen  für  studi- 
rende  Jünglinge  aus  den  Schriften  der  bewährtesten 
deutschen  Denker,  Gottesgelehrten  und  Kanzelred  n  er 
aller  Confessionen*  demnächst  erscheinen  und  eine  Anzahl 
Aufsätze  vereinigen  soll,  in  denen  das  sittlich -religiöse  Princip, 
wie  in  der  andern  Sammlung  das  rein  wissenschaftliche,  vorwaltet. 
Wir  können  nur  wünschen,  dafs  das  redliche  Streben  des  Heraus- 
gebers durch  den  besten  Erfolg  belohnt ,  und  seiner  unermüdeten 
Thätigkeit  zur  Forderung  wahrer  Bildung  in  sittlicher  wie  in  in- 
tellectueller  Hinsicht  die  gerechte  Anerkennung  zu  Theü  werden 
möge. 

Chr.  Bahr. 
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Die  lyrische  Poesie  wird  seit  einiger  Zeit  in  Deutschland  von 
verschiedenen  Seiten  her  mit  einer  seltsamen  Feindseligkeit  be- 
handelt. Man  wirft  den  jungen  Lyrikern  vor,  dafs  sie  in  der 
Gattung  bleiben,  an  welche  sie  die  Natur  ihres  Talentes  gewiesen 
hat,  dafs  sie  sich  nicht  lieber  auf  das  Gebiet  des  Dramas  wagen, 
wo  doch  dem  Wesen  dieser  Gattung  nach  für  weit  Wenigere  ein 
Lorbeer  zu  holen  ist.  Und  wenn  man  endlich  das  Lied  auch 
noch  als  Poesie  gelten  lä'fst,  so  verlangt  man  wenigstens,  dafs  es 
seine  naturlichen  Schranken  überspringen  und  —  weil  dies  einer 
oder  der  andern  Leier  gelungen  ist  —  auf  allen  Leiern  in  jenen 
Tonen  der  Weltironie  und  Zerrissenheit  sich  hören  lassen  soll , 
die  nur  als  Natur  und  Wahrheit  ergreifend ,  als  Mode  und  ein- 
geimpfte Verzweiflung  aber  unerträglich  ist.  Wenn  wir  indessen 
sagen,  dafs  jener  Ton  von  der  deutschen  Lyrik  verlangt  und  dafs 
sie  überhaupt  gering  geschätzt  werde,  so  gilt  dies  nur  von  ein- 
zelnen Stimmen ,  und  keineswegs  vom  Publikum  selbst.  Dieses 
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letztere  scheint  gar  nicht  geneigt  sich  indoctriniren  zu  lassen , 
und  hat  noch  immer  seine  Freude  an  ächten  Liedern  aller  Art; 
wie  konnte  sonst  jede  neue  Liedersammlung,  die  nur  einigen 
Werth  hat,  so  viele  Leser  finden  ,  dafs  eine  Nachfolgerin  immer 
wieder  —  Verleger  findet;  und  —  was  mehr  beweist  —  wie 
konnten  die  Vorbilder  der  bisherigen  Lyrik ,  die  sich  der  bereits 
altmodisch  gewordenen  Mode  nie  unterworfen  haben ,  so  reissend 
in  der  Gunst  der  Nation  wachsen!  Unland,  den  man  gerne,  wenn 
man  könnte,  zu  einem  Parteihaupte  der  schwäbischen  Partikular- 
muse herabsetzen  möchte,  circuhrt  bald  mit  seiner  Liedersamm- 
lung in  dreizebntausend  Exemplaren,  von  welchen  mehr  als  die 
Hälfte  nach  Norddeutschland  gegangen  ist  und  neuerdings  ein 


den  und  Ungarn  findet;  seine  zehente  Auflage  ist  vor  zwei  oder 
drei  Monaten  in  2000  Exemplaren  erschienen ,  wovon  über  die 
Hälfte  vergriffen  ist.  Bückert,  dessen  gediegener  Kraft  sich 
die  Stumpfheit  und  Bequemlichkeit  vieler  Zeitgenossen  lange  wi- 
dersetzt hat,  ist  siegreich  und  glänzend  durchgedrungen;  er  bat 
Jüngere  zu  begeistern  und  zu  befruchten  angefangen,  und  die 
Nation  freut  sich,  in  jenen  Beiden  zwei  grofse  Dichter  verehren 
zu  dürfen.  Dafs  beide  nur  als  Lyriker  ganz  grofs  sind,  kann 
nicht  zur  Schmälerung  ihres  Ruhmes  dienen,  denn  was  ist  in  an- 
dern Gattungen  der  Poesie  seit  Schiller,  Göthe  und  Tieck  gelei- 
stet worden ,  das  in  seiner  Art  ihren  Liederschö'pfungen  nur  ent- 
fernt an  die  Seite  zu  setzen  wäre  ?  Heinrich  Heine  wird  sei- 
nem bessern  Theile  nach  immer  in  ihrer. Nähe  glänzen,  aber  er 
täuscht  sich,  wenn  seine  Zuversicht  ihn  glauben  macht,  im  Her- 
zen und  Geiste  des  deutschen  Volkes  sich  an  ihre  Stelle  gesetzt 
zu  haben. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu 
einer  Reihe  deutscher  Gedichte,  die  uns  aus  Norden  und  Süden, 
alle  in  diesem  Jahr  und  seit  wenigen  Monaten  zugekommen  sind. 
Die  6  ersten  Nummern  gehören  Norddeutschland  an.  Hier  be- 
grüßen wir  vor  allen  Julius  Mosens  Gedichte,  die  sich,  bis- 
her zerstreut  erschienen ,  schon  viele  Anerkennung  und  Liebe 
erworben  haben.  Was  ihn  als  Lyriker  auszeichnet,  ist  eine  Gabe, 
welche  nur  Lieblinge  der  Muse  aufzuweisen  haben:  jene  vergei- 
stigende Phantasie ,  die  das  Stoffartige  an  den  Gegenständen ,  de- 
ren sie  sich  bemächtigt,  zu  verflüchtigen  versteht,  wie  die  Flamme 
das  Oel  verzehrt,  das  ihr  zur  Nahrung  dient;  und  was  ihm  Liebe 
erwirbt,  ist  die  gluckliche  Vereinigung  jenes  ätherischen  Dichter- 
talentes mit  edler  Menschlichkeit  und  ehrenfester,  männlicher 
Gesinnung.  » 

Die  vorliegende  Sammlung  seiner  lyrischen  Poesien  ist  so 
angeordnet,  dafs  der  Fortschritt  in  den  Objekten,  die  seine  Dich- 
tung behandelt,  auch  den  innern  Fortschritt  seiner  Dichterbildung 
bezeichnet.  Voran  stehen  lyrische  Gedichte:  Leben  und  Liebe 
auf  dem  Lande;  Liebe,  Wanderschaft  und  Heimkehr.  Sie  tragen 
in  Mehrzahl  das  Gepräge  vom  ernsten  Erwachen  des  Liebenden 
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and  dichtenden  Junglingsgeistes.  Für  sieh  allein  wurden  manche 
dieser  Lieder  unbedeutend  erscheinen,  und  einer  boshaften  Kri- 
tik wäre  es  nicht  schwer,  durch  ein  paar  ausgehobene  Stellen  den 
Sänger  zu  beschämen  und  ihm  dann  alles  Talent  abzusprechnn. 
Hat  doch  der  Geist  der  Luge,  der,  gemeiner  Leidenschaft  die« 
nend,  in  unsrer  Zeit  umherschieicht,  nicht  um  zu  britisiren,  son- 
dern um  zu  argern,  sich  auf  solche  Weise  schon  an  den  Ge- 
dichtsammlungen von  Meistern  versucht,  ohne  glücklicher  Weise 
etwas  Anderes  von  der  öffentlichen  Meinung  zu  erwerben,  als, 
nachdem  man  ihn  durchschaut  hat,  Verachtung!  Wenn  wir  diese 
ersten  Lieder  des  Dichters  zusammenfassen ,  bringen  auch  sie 
schon  jenen  Eindruck  hervor,  den  die  ganze  Dichtweise  des  Vfs 
als  eine  ihren  Stoff  durchgeisternde  macht.  Im  Einzelnen  gilt 
dies  besonders  von  dem  Lied  eben :  »Freiheit!«  wo  das  ver- 
schmähte Herz  des  Geliebten  mit  einer  murrenden  Biene  vergli- 
chen wird,  die  auch  ihren  Stachel  hat  (S.  8.),  »Der  erste 
Hufs«  im  Bild  einer  entknospenden  Rose  gezeigt,  mit  den  melo- 
dischen Refrains: 

Doch  Röschen  mag  nichts  wissen 
Vom  Blühen  und  vom  Küssen. 

Ach  alle  Blumen  müssen 
Am  Ende  blühn  und  küssen ! 

Und  seine  Lippen  müssen 
Am  Ende  blühn  und  küssen. 

»Der  Nufsbaum«  (S.  12)  in  Bluthen  rhythmisch  säuselnd ;  »Fruh- 
lingsnacht«  (S.  i5).  Aus  den  Liedern  der  Wanderschaft  und 
Heimkehr  heben  wir  folgendes  kleine  Gemälde  aus  (S.  18): 

Der  Reo  ige. 

Im  Betstuhl  kniet  die  Schöne 
Und  singt  gar  engelhaft, 
Der  Orgel  heilige  Töne 
Schwellen 
Mit  Gotteskraft, 
Quellen 

Mit  Wogenmacht 
Donnernd  hervor , 
Dringen  an  Hera  und  Ohr. 
Die  goldnen  Augenlieder 
Schlägt  das  Mägdlein  nieder; 
Gescheitelt  das  blonde  Haar, 
Das  Haupt  geneigt, 
Das  AntlitB  unschuldig  und  klar, 
Vor  Andacht  gebleicht, 
Betet  es  mit  Herz  und  Mond 
Mit  allen  Heiligen  im  Kund. 

Es  steht  ein  armer  Sünder 
Am  Betstühle  dahinter. 

Die  Objectivita't  dieses  Liedes  deutet  auf  spätere  Entstehung.  Es 
Ist  auf  vollendete  Form  angelegt,  wefs  wegen  die  »Wogenmacht«, 


und: 

- 

dann: 
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die  ihren  Reim  noch  erwartet,  Befremden  erregt;  noch  .mehr 
die  schwäbische  Reim  Sünder  und  dahinter  in  Ohr  und  Mond 
eines  Sachsen.  Zu  den  erkünstelten  und  daher  mifslungenen  Lie- 
dern rechnet  Ref.  »Heimkehr«  S.  32  und  »des  Waffenschmieds 
Fenster«  S.  36  f. 

Den  zweiten  Abschnitt  bilden  Zechlieder  mit  dem  Motto: 

Soll  ich  denn  Hut  und  Stab 
Fröhlich  nicht  schwingen  ? 
Drossel,  die  Wein  genascht, 
\  Kann  sie  nicht  singen  ? 

Man  sieht,  der  platonisch  liebende  Knabe  ist  ein  Student  gewor- 
den. Doch,  wir  gestehen  es,  uns  scheinen  die  Weinlieder  bes- 
ser da  zu  gedeihen,  wo  die  Drosseln  den  Wein  am  Stocke  na- 
schen können  ,  als  wo  man  ihn  aus  verpfropften  Flaschen  trinkt, 
ein  Gefühl ,  das  uns  auch  weiland  bei  Wilhelm  Müllers  zierlichen 
Tafelliedern ,  Wilhelm  Wackernagels  und  Hoffmanns  von  Fallers- 
leben anmuthigen,  fafstollen  Scherzen  zuweilen  angewandelt  hat. 
Auch  diesen  Zecher  begeistert  mehr  der  Witz  als  der  Wein, 
und  so  singt  er  denn  recht  sinnreich  als  Naturphilosoph,  Mysti- 
ker, Revolutionär,  Doctrinär,  französischer  Emissär,  Seeheld, 
als  Legitimer,  endlich  as  Raisonneur.  Die  Wahrheit  unserer  Be- 
merkung zu  erhärten,  setzen  wir  ein  paar  Strophen  aus  dem  Liede 
der  Zecher  als  Revolutionär  (S.  45)  hierher: 

Greift,  wackre  Brüder,  zu  dem  Kruge, 
Erwäget  wohl  die  grbfse  Zeit, 
Wie  sie  sich  jetzt  von  altem  Troge 
Vom  schweren  Joche  rings  befreit! 
Und  wir  nur  sollten  nicht  es  wagen. 
Nach  unsrem  Zecherrecht  zu  fragen?  ' 
Was  saget  ihr  dazu?  davon? 

Chor: 

Rebellion,  Rebellion!  .  ' 

'.  ■ 

Auf  tausend  Tafeln  sey  geschrieben 
Dies  grofse  Wort  mit  Biifseni  Nafs, 
Mit  goldnem  Wein,  der  übrig  blieben 
Vom  allerbesten  alten  Fafs: 
Weinkönig  soll  der  seyn  vor  Allen, 
Der  nie  berauscht  vom  Stuhl  gefallen  ! 
Was  saget  ihr  dazu  ?  Aron  ? 

Chor: 
Rebellion  !  Rebellion  ! 

i  .  ■ 

i 

Die  Bänder  der  Allegorie  in  diesem  Gedicht  sind  ziemlich  lose. 
Man  vergleiche  damit  dieselbe  Allegorie  im  Munde  eines  Wein- 
länders,  des  Sängers  von  Weinsberg: 

In  meines  Hauses  Grunde 
Sitzt  ein  geheimer  Bund, 
Den  ich  in  trauter  Stunde 
Thu'  trauten  Freunden  kond. 

Chor: 
Der  Rath  aus  Aller  Munde 
Ist :  thu'  die  Häupter  kund  ! 
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Ein  Jüngling  ist's,  ein  Leben 
Voll  von  verpönter  Glut, 
Ein  Alter  sitzt  daneben, 
Ein  noch  viel  schlimm'rcs  Blut. 

Chor: 
Wir  rathen,  sie  su  geben 
Zur  Stund'  aus  deiner  Hnt.  - 

Den  Jungen  hört  man  toben: 
„Zersprengt  der  Knechtschart  Joch 
Oft  wird  mir  bang  hier  oben, 
Was  der  beginnet  noch. 

Chor: 
Wir  sagen  dir,  hier  oben 
Man  schon  den  Bündler  roch. 

Der  Greis  verbirgt  durch  Schweige» 
Wohl  seines  Herzens  Grund; 
Doch  steht  —  ich  kann's  bezeugen  — 
Mit  Geistern  er  im  Bund. 

Chor : 

Dem  Lichte  mufs  sich  zeigen 
Alsbald  der  tolle  Bund ! 

Nun  vereinigen  sich  die  Zecher,  den  Bund  des  alten  und  des 
jungen  Weines  zu  bekämpfen,  ehe  er  die  Welt  mit  Freiheitsglut 
entzündet : 

Heraus,  ihr  Zwei,  zusammen  ! 
Sie  kommen  !    Freunde  !   Mnth  ! 
Hört,  Bündler!  würd'  es  flammen, 
Wir  trinken  euer  Blut. 

Chor : 

Zum  Kampf,  zum  Kampf  zusammen ! 
Wer  fällt,  der  falle  gut! 

Nach  dieser  Parabase  gehen  wir  zu  dem  dritten  Abschnitte 
tod  Mosens  Liedern  über,  der  die  Ueberschrift  führt: 

Hoch  aus  dem  Eichenwald 
,  Brausen  die  Wetter, 

Hoch  aus  dem  Eichenwald 
Rauschen  die  Blätter ! 

Aus  dem  Studenten  ward  ein  Mann ,  durchdrangen  von  der  Sehn- 
sucht  und  dem  Schmerze  seiner  Zeit,  wohl  auch  vergangener 
Zeiten.  In  diesem  Abschnitte  findet  der  Leser  die  edelsten  Bür- 
für  die  Gesinnung  des  Dichters,  und  doch  bewältigt  er  auch 

ier  äussern  und  ionern  Stoff  durch  den  Geist  der  Poesie: 

* 

Was  grämest  du  dich,  mein  Gemüthe, 

Data  dieses  Saitenspiel  zersprang, 

Und  dafs  vorbei  die  Rosenblüthe 

Und  der  Schalmeien  Maienklaug  ? 

Das  eigne  Herz  mufs  sich  der  Mann  bezwingen, 

Will  er  das  Höchste  und  sich  selbst  erringen;  — 

Das  Haupt  empor ! 

Zu  den  besten,  kräftigsten  Liedern  gehören  hier:  »Heinrich 
Victor  von  Neuwied«  (S.  66),  »Der  eiserne  Heinrich« 
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(S.  69),  »Meine  Eiche«  (S..75),  »Die  Volkerschlacht 
bei  Leipzig«  (S.  78),-  das  berühmte  Lied:  »Die  letzteo 
Zehn  vom  4ten  Regiment«  (S.  89),  dem  die  vollen  Ehren 
des  Volksliedes  zu  Theil  geworden  sind.  »Weltsönde«  (S.  93), 
voll  tiefer  Empfindung.  »Berglied«  (S.  95).  Endlich  eine 
schauerliche,  Dante'sche  »Vision«  (S.  97  ff.).  Der  Dichter  wird 
im  Traum  auf  einen  Kirchhof  geführt,  wo  er  einen  Mann  tief  in 
ein  Grab  mit  einem  Spaten  stechen  siebt;  dieser  will  ein  schuld- 
los Herzlein  haben ,  um  sich  dadurch  das  Gluck  wieder  dienstbar 
zu  machen ,  und  gräbt  sein  eignes  todtes  Kindlein  heraus.  »  Der 
mordet  sein  Gewissen !«  spricht  der  geisterhafte  Fuhrer  des  Dich- 
ters. Das  Kind  aber  ist  nur  scheintodt  und  wird  erwachend  vom 
Vater  erwürgt: 

Ich  sah  ein  spitzes  Messer  plötzlich  schimmern, 
Des  Teufels  rothes  Haupt  cmporgestrecket, 
Und  da  geschah  ein  Wehschrei,  ach,  ein  Wimmern, 
Das  aus  dem  Traum  mich  jählings  aufgeschrecket. 

Der  zweite  Theil  der  Vision  fuhrt  den  Dichter  in  einem  zweiten 
Traume  an  die  üppige  Tafel  eines  Staatsmannes, 

Welch  weiter  Festsaal,  hell  in  Glanz  und  Kerzen! 
Der  Tafel  zinsbar  waren  alle  Zonen, 
Eb  wiegte  sich  die  Lust  in  seinen  Scherzen, 
Wie  sie  nur  bei  den  Erdengöttern  wohnen. 

Es  glänzten  da  die  herrlichsten  Gesteine, 
Viel  zarte  Busen  schlugen  weifte  Wellen, 
Es  sprudelten  die  feurigsten  der  Weine, 
Wer  möchte  sich  nicht  gern  dazu  gesellen  f 

Aber  der  Herr  des  Gastmahls  ist  ein  herzloser  Gewaltsdiener, 
und  dem  Dichter  wird  vergönnt,  in  seine  Seele  zu  schauen: 

Und  seine  Brust  ward  wie  ein  Glas  durchsichtig, 
Znsammen  lag  die  Seele  drin  gekauert, 
Verkrüppelt  und  verdorrt,  und  «war  so  nichtig, 
Dafs  jetzt  mich  noch  vor  diesem  Anblick  schauert 

Es  war  derselbe  Mann ,  den  sein  erster  Traum  auf  dem  Kirch- 
hofe geschaut,  der  sein  Gewissen  gemordet  hat,  und  wiedersieht 
er  des  Teufels  rothes  Haupt  emporgestreckt. 

Mit  dem  vierten  Abschnitte  kehrt  sieb  der  Sanger  mit  sei* 
nem  geistigen  Talente  ganz  der  phantastischen  Sagenpoesie  Mt 
und  in  dieser  ist  er  recht  eigentlich  zu  Hause: 

Ueber  zerfallncm  Haus 
Träumt  die  Geschichte, 
Webet  das  Immergrun 
Zarte  Gedichte. 

r 

Hier  begegnen  wir  (S.  107)  dem  armen  Wassergeist ,  den  der 
Seufzer  eines  frommen ,  zur  Kirche  gehenden  Mägdleins  zum 
Bewufstseyn  bringt,  dafs  er,  ein  Heidenspaek,  nie  selig  werden 
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kann,  and  der  sich  weinend  und  schluchzend  wieder  ins  bran- 
dende Meer  stürzt ;  hier  (S.  1 15)  der  Wittwe  begrabenem  Toch- 
terlein ,  die  als  Geist  am  Bette  der  Mutter  erscheint,  und  sie 
beschwört,  nicht  so  sehr  zu  weinen: 

Mein  Kleid  ist  schwer,  mein  Kleid  ist  nafs 

Von  Thränen  ohne  Zahl, 

Und  zieht  mich  ohne  Unterlaf« 

Zu  dir  und  deiner  Qual. 

Als  die  Mutter  den  Schmerz  verwunden,  erscheint  das  Mägdlein 
wieder  mit  sonnenklarem  Antlitz  und  leuchtendem  Gewand: 

Süfi,  Mutter,  ist  die  Grabesrull, 
Und  Gott  hat  wohl  gethan. 

In  einem  andern  Bilde  (S.  127)  sehen  wir  Raben  einen  Kopf 
umflattern,  der  auf  hohem  Rade  stecht,  und  an  den  sie  sich 
doch  nicht  wagen  dürfen,  denn  er  gehört  einer  Kindsmörderin, 
die  ihn  noch  manche  Nacht  braucht,  um  den  meineidigen  Buhlen 
damit  an  seine  Treue  zu  mahmen. 

Dann  (S.  i3i)  sehen  wir  einen  Jäger  durch  Wald  und  Nacht 
jagen;  er  bläst  sein  helles  Horn;  da  erscheint  die  Windsbraut:  • 

Ein  Nebelrofa  kam  wild  gebraust, 
Ein  Nebelweib  saft  drauf 

Der  Jungling  schwingt  sich  hoch  in  wilder  Kraft  zu  dem  Weibe 
and  mit  ihr  dem  Meere  und  dem  Tode  zu.  —  »Das  Wald- 
weib« (S.  i35 — 141)  verfuhrt  einen  sehnsuchtigen  Knaben  von 
dem  steinernen  Herzen  des  Marienbildes  weg  an  ihre  warme 
Zauberbrust:  - 

Wohl  dir,  dafs  du  vergeben 
Des  Leibes  bösen  Gast« 
Die  trübe  Seele  hast; 
Nun  darfst  du  selig  leben, 
In  Thau  und  Lüften  weben, 
Ohne  Beten,  Knien  und  Hüften 
Air  Inbrunst  ganz  geniefsen. 

80  betrügt  sie  ihn  um  die  Unsterblichheit,  und  tröstet  ihn  im 
Tode  mit  der  Aussicht ,  dafs  er  ein  Frühlingsblümchen  oder  ein 
Schmetterling  werden  wird.  —  »Heinrich  den  Löwen«  (S. 
145  — 154)  nennt  und  liebt  das  Publikum  schon  aus  dem  Musen- 
almanach. 

»Der  Wasserneck«  (S.  i55— 161)  ist  die  Perle  der 
Sammlung;  er  gehört  zu  den  schönsten  Zauberbildern  der  Phan- 
tasie, die  Refn.  seit  langem  in  der  neuen,  deutschen  Poesie  vor- 
gekommen sind.  Ein  Müller  schleicht  dem  armen  Bächlein  nach, 
um  den  Wassergeist  zu  bannen;  er  fängt  ihn  endlich,  trägt  ihn 
in  einem  Krug  ins  Haus  und  zwingt  ihn  die  Räder  sprechen  zu 
lassen.  Der  schönen  Müllerstochter  ist,  als  hörte  sie  das  Bach- 
-  lein  draussen  wie  in  herbem  Jammer  schluchzen ;  sie  weifs  nicht 
warum,  stiehlt  sich  in  des  Vaters  Kammer,  guckt  in  das  braune  - 
Schränkeben,  und  sieht  hier  den  kleinen  König  im  kry  stall  nen 
Glase  stehen;  da  spricht  sie  zu  sich  selbst: 
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Heb'  ich  nun  das  Glas  empor 
tn  dein  Mondenschein ! 
Ach  !  zwei  Augen  uchau'n  hervor 
In  mein  Herz  hinein ! 

Meine  ganze  Jagendwelt, 
Und  der  Knabe  gar, 
Der  am  Bach  mir  zugesellt 
Oft  und  heimlich  war. 

In  dem  Bache  war  sein  Haut, 
Und  wenn  er  mich  sah, 
Kam  er  freundlich  gleich  heraus, 
Lachend  war  er  da  I 

Jetzt  verleitet  der  Dichter  das  Mädchen,  die  bösen  Schranken 
der  goldenen  Mährchenwelt  entzweizubrechen.  Da  ringt  sich  ein 
herrlicher  Jungling  aus  dem  Glas  hervor  und  schwingt  das  zarte 
Mädchen  zu  sich  an  sein  Herz  empor. 

Um  den  weifsen  Nacken  schaukelt 
Ihm  die  Lockennaclit, 
Und  die  schlanken  Glieder  gaukelt 
Der  Gewänder  Pracht. 

Hoch  mit  funkelheller  Krone 
Braust  ein  Wasserbaum, 
Hebet  donnernd  auf  dem  Throne 
Beide  in  des  Himmels  Raum. 

Inzwischen  mufs  der  Müller  sehen ,  wie  die  ganze  Muhle  mit  dem 
Kopfe  nicht  und  einschläft;  Mäuse  und  Fliegen  schwänzeln  und 
tänzeln  hinaus;  denn  wenn  es  hier  auch  gut  zu  essen  gab,  so 
haben  sie  es  nun  vergessen.  Draussen  aber  sieht  er  den  Mühlen- 
bach  grade  nach  dem  Himmel  gehen. 

Chor  der  Geister. 
Rieselt  ihr  Bäche ,  brauset  ihr  Meere ! 
Leuchte,  plötzlicher  Wetterschein  1 
All  der  Geister  Wolkenheere 
Müssen  in  den  Lüften  seyn! 

Der  Müller. 
Geister  !  Gauner  !  Dichter !  Diebe ! 
Richten  mich  zu  Grund, 
Und  die  Liebe,  ach,  die  Liebe 
Ist  mit  in  dem  Bund. 

Chor  der  Geister. 
Land  in  Hand 
Ueber  Meer  und  Land ! 

Der  Müller. 
Geister!  Gauner!  Dichter!  Diebe! 

Chor  der  Geister. 
Ewig,  ewig  ist  die  Liebe. 

V 

Mosens  Liederbuch  rundet  sich  im  fünften  Abschnitt  mit  ei- 
nem Dutzend  beruhigender  Bilder  aus  Kunst  und  Natur  ab.  Das 
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originellste  Gedicht  in  dieser  Reihe  ist  das  letzte,  auf  einen  im 
Waide  bleichenden  Rehschädel  mit  weifsem  Gehörne,  ans  dessen 
Augenhöhlen  freundlich  grofse  Blomen  hervorblicken.  (S.  i83.) 

Ich  «prach:  wird  Tod  zum  Leben, 
Das  Leben  so  zum  Tod? 
Seyd  ihr  so  eng  verichwietert , 
Was  hat  es  dann  für  Noth? 

Die  etwas  grelle  Nutzanwendung ,  die  folgt ,  rathen  wir  dem  Dich, 
ter,  zu  streichen. 

Die  unter  Nr.  a  und  3  aufgeführten  Dichter,  J.  F.  Richard 
aus  Hamburg  und  F.  W.  Krampitz  aus  Danzig,  theilen  eine 
Eigenschaft,  welche  nicht  nur  anf  das  Wesen  ihrer  Gedichte, 
sondern  auch  auf  die  Kritik  derselben  grofsen  Einflufs  ausüben 
mufs:  Beide  sind  Blinde.  Bedenken  wir,  wie  vieler  Nahrung 
ein  blinder  Dichter  entbehrt,  welche  Fülle  von  Motiven  für  ihn 
verschlossen  sind,  wie  ganz  und  einzig  er  an  die  Bilderwelt  sei- 
nes Innern  gewiesen  ist ,  so  werden  wir  ihm  doppelt  Dank  wis- 
sen für  jede  lichte  Geistesblume,  die  er  unserm  Auge  aufschliefst, 
und  doppelt  nachsichtig  gegen  jeden  Mangel  seyn ,  den  wir  in 
der  Ausübung  eines  Talentes  entdecken ,  das  auf  Erden  sein  gröfs- 
ter  Trost  seyn  mufs,  selbst  wenn  es  unvollkommen  ist.  Herr 
Richard  war  in  seiner  Vaterstadt  schon  durch  früher  erschie- 
nene Gedichte  bekannt,  als  er  seinem  Vorredner,  Herrn  D.  G. 
Buek,  sein  Gedicht  »Hieronymus  Snitger«  mittheilte,  das 
•inen  in  der  Katastrophe  seiner  Vaterstadt  berühmt  gewordenen 
Märtyrer  besingt,  mit  dessen  Geschichte  sich  Herr  Buek  eben 
beschäftigte.  Auf  des  blinden  Dichters  Wunsch  hat  nun  H.  Buek 
das  vorliegende  Bändchen  ,  dessen  erstes  Buch  das  genannte  epi- 
sche Gedicht,  das  zweite  Buch  vermischte  Gedichte  enthält,  mit 
einer  Vorrede  und  interessanten  historischen  Anmerkungen  zum 
ersten  Buche  versehen.  Snitget,  der  Held  der  ersten  Dich- 
tung ,  war  ein  Verfechter  der  Unabhängigkeit  seines  kleinen  Staa- 
tes gegen  Versuche  eines  auftauchenden  (nie  aufgekommenen) 
Patriciats  von  innen,  und  kaiserlichen  Einflufs  von  aussen,  und 
büfste  (1686)  seine  Kühnheit,  seinen  edlen  Muth  und  seinen  Irr- 
thum (nachdem  er,  ohne  es  zu  wollen,  seine  eigene  Partei  den 
Feinden  in  die  Hände  geliefert)  auf  dem  Schaff ot.  Die  Geschichte 
ist  freilich  so  streng  Hamburgisch- patriotisch ,  dafs  sie  bei  den 
geringen  Verwicklungen  j  welche  sie  darbietet  (durch  welche  auch 
oft  ein  enger  Stoff  erweitert  wird ) ,  an  ein  gröfseres  Publikum 
eigentlich  keine  Ansprüche  machen  kann.  Indessen  mufs  man  das 
Lob  des  Vorredners  theilen,  dafs  der  blinde  Dichter,  mit  einer 
in  seiner  Lage  unbegreiflichen  Ausdauer,  sich  die  Geschichte  je- 
ner Zeiten  von  seinem  poetischen  Standpunkte  aus  vergegenwär- 
tigt und  in  ansprechender  Form  dargestellt  hat.  Nur  die  »gefal- 
lige Abwechslung  der  Form«,  in  welcher  das  Gedicht,  in  aller« 
dings  wohlklingenden  Versen,  edlen  und  anmuthigen,  oft  über- 
raschenden Bildern,  redet,  will  uns  nicht  in  gleichem  Mafse  ge- 
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fallen.'  Ein  großer  Thetl  des  Gedichts  ist  in  gereimten,  funf- 
füfsigen,  strophenlosen  Jamben  geschrieben,  welche  den  geist- 
reichen Verfasser  zuweilen  zur  Breite  der  Prosa  verführen,  und 
selbst  die  Aufführung  der  trockensten  Titulaturen  und  Kanzlei- 
formen möglich  machen.  Der  raschere  Eintritt  lyrischer  und 
streng  epischer  Sylbentnafse  kommt  dann  um  so  unerwarteter,' 
und  scheint  uns  nicht  nur  die  äussere  sondern  auch  die  innere 
Einheit  in  einem  doch  weit  mehr  epischen  als  lyrischen  Gedichte 
zu  stören.  Dafs  aber  Herr  Richard  sowohl  in  diesem  Gedicht 
als  in  seinen  übrigen  Mittheilungen  in  nicht  kleinem  Grade  Beruf 
zur  Poesie,  Gedankenreichthum,  rednerische  und  poetische  Ge- 
walt über  die  Sprache,  Begeisterung  und  Gefühl  bewiesen  habe, 
leugnen  wir  mit  jener  Ausstellung  keineswegs,  und  würden  ger- 
ne, wenn  der  Raum  es  erlaubte,  durch  ausführliche  Mittheilung 
von  Proben  dieses  nachweisen.  So  aber  müssen  wir  uns  auf  ein 
kleines  Bruchstück  aus  dem  Prolog,  der  die  jetzige  Gestalt 
»Hammonia's«  (Hamburgs)  schildert,  beschränken: 

Jetzt* pranget  eine  Gartenflur 
Mit  blühendem  Gesträuch  bewachsen 
Wo  einst  auf  ihren  eh'rnen  Achten 
Die  donnernde  Bellona  fahr  j 

Wo  Bürger ,  stark  und  heldenkühn, 
Den  Wall  mit  ihren  Leibern  schirmten, 
Wenn  wild  heran  die  Feinde  stürmten, 
Ihr  freies  Haupt  ins  Joch  au  ziehn. 

Jetzt  predigt  am  geweihten  Ort 
Der  Duldung  milde  Gottesst  irame, 
Wo  einst  mit  Zorn  und  argem  Grimme 
Zeloten  sä'ten  Hafs  und  Mord.  — 

i 

Doch  eh  mit  siegend  starker  Macht 
Dein  lichter  Genius  den  Riesen 
Des  alten  Grauns  zurückgewiesen 
Ins  Chaos  seiner  Mutter,  Nacht;  .... 

Erschütterte  noch  andrer  Kampf 
Das  glücklich  kleine  Staatsgebäude, 
In  «einem  tiefsten  Eingeweide 
Schmerzwirkend,  wie  ein  böser  Krampf. 

Dieser  Kampf  der  Parteisucht  ist  es,  den  der  Dichter  in  seinem 
Snitger  geschildert  bat.  Die  Gedichte  vermischten  Inhalts  be- 
handeln mit  gleicher  Sicherheit  des  Gedankens  und  der  Sprache 
allerlei  neuere  Themata,  z.  B.  die  längst  historisch  als  irrig  er- 
kannte Kerkersage  aus  der  Jugend  Paganini's,  welchen  der 
Blinde  so  charakteristisch  schildert,  dafs,  wer  ihn  je  gesehen, 
ihn  vor  sich  zu  haben  glaubt : 

Demf  des  Jünglings  hagere  Finger  schienen  gleich  so  vielen  Händen, 
Die  mit  riesenhaftem  Grifte  nie  Geahneies  vollenden; 

Denn  des  abgezehrten  Jünglings  welke,  todtengleiche  Hand, 
Triumphirend  mit  dem  Bogen ,  schien  ein  ganzes  Geisterland. 
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Andere  lyrisch  -  epische  Gedichte,  wie  z.  B.  Pipin  (S.  si8)f 
wurden)  wenn  sie  gedrungener  waren,  grösseren  Eindruck  her* 
▼orbringen.  Das  Sonett  hat  der  blinde  Sänger  mit  vieler  Sicher* 
heit  behandelt.  Ueberhaupt  verdienen  diese  Gedichte  als  eine 
beziehungsweise  sehr  seltene  Erscheinung  dem  deutschen  Vater* 
lande,  dem  sie  zur  Ehre  gereichen,  allgemeiner  bekannt  zu  wer- 
den ,  und  wir  stimmen  von  Herzen  in  den  Wunsch  des  Vorred- 
ners ein,  dafs  die  in  dunkler  Nacht  entsprossene  Blüthe  recht 
viel  klaren  Augensternen  glänzen  möge! 

• 

Herr  Krampitz  (Nr.  3.),  laut  seiner  beigelegten  Selbst- 
biographie zu  Danzig  den  i3.  Juni  1790  geboren,  gab  seine  erste 
Liedersammlung  i8i5  heraus,  und  theilte  seitdem  neuere  Früchte 
seiner  Muhe  von  Zeit  zu  Zeit  in  Heften  mit.  Er  erheitert  und 
erleichtert  sich  die  Nacht  seines  Lebens  mit  einer  Menge  froher 
und  ernster  Gesänge  in  bekannten  Weisen;  darunter  »Blüthen 
der  Einnerung  und  der  Phantasie  aus  den  schönsten  Tagen  des 
Junglings-  und  Mannesalters«  (1827),  » Kriegsgesänge «  (1829) 
aus  den  Freiheitskriegen ;  » Gesänge  religiöser  Begeisterung « 
(i834),  una*  zwei  grofsere  Gedichte:  »die  Chariten«  in  drei  Ge- 
sängen (1827)  und  »Entstehung  der  Blumen«  ein  idyllisches  Ge- 
mälde mit  Prosa  durchwirkt  (i83o);  endlich  ein  Heft  »Gnomen 
und  Epigramme«  (i83a),  eine  Dichtart,  für  welche  der  Verf. 
mit  entschiedenem  Talent  ausgestattet  zu  seyn  scheint.  Wir  thei- 
len,  bei  den  Schranken,  denen  ich  unserer  Anzeige  setzen  mufs, 
aus  dem  grofsen  Ueberflusse  dieses  blinden  Sängers  nur  einige 
Spruche  mit: 

Nie  polt're,  Epigramm,  dem  Kobold  gleich,  nie  schimpfe, 
AU  Sylphe  hüpfe  leicht,  froh  gaukle,  gleich  der  Nymphe. 

Dich  ehr*  ich,  Vaterland,  doch  kenn'  ein  gröfs'res  ich, 
Ich  mein',  o  Vaterland  der  Welt  und  Menschheit,  dich! 

Des  Frohsinns  Lieblingskind,  der  flügelschnelle  Witz, 
Er  ist  der  leichte  Sohn  des  Augenblicks,  ein  Blita. 

Ein  neuer  Herrschel  kömmt,  entdeckend  neue  Sonnen; 
Ein  aweiter  Raphael  erschafft,  gleich  ihm,  Madonnen. 

Geliehn  ward  Alles  dir  als  Werkzeug;  sprich  wie  haBt  — 
So  fragt  eiast  Gott  —  du  es  genützt,  o  Erdengast  7 

O.  F.  Gruppe,  über  dessen  Gedichtesammlung  Ree.  kurz» 
lieh  in  diesen  Blättern  berichtet  hat,  giebt  in  Nro.  4.  die  be- 
kannte, durch  Fouaues  liebliches  Drama  yor  Jahrzehnten  in  der 
neuen  Poesie  einheimisch  gemachte  Sage  in  der  schlichten  Form 
des  altdeutschen  Epos  wieder ,  die  er  auf  eine  Weise  behandelt 
bat,  durch  welche  das  Einförmige  eines  breiten  Mafses  durchaus 
▼ermieden  wird.  Die  Einfalt  der  schönsten  altdeutschen  Gedichte 
ist  hier  glücklich  wiedergegeben,  und  in  der  schmucklosen  Dar- 
Stellung  reiner  Natur  wetteifert  dieses  kleine  Epos  mit  Simrocks 
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Wielana  der  Schmied.  Der  zarte  Sinn  des  Verfassers  lafst  das 
liebende  Paar  die  verhängnifsvolle  Nacht  noch  in  schuldloser  Lust 
zubringen,  erst  nachdem  sie  durch  Kaiser  Karls  Richterspruch  in 
die  Waldeinöde  hinausgestofsen  sind,  vermahlt  sie  die  Gelegen- 
heit, was  der  Dichter  ohne  alle  Lüsternheit  behandelt  hat: 

Sie  tah'n  die  Sonne  sinken:  da  zog  er  sein  Schwert  heraus, 
Und  hieb  vom  Baum  die  Zweige  und  baute  davon  ein  Haus ; 
Er  hieb  die  Aest'  und  Zweige,  sie  Bammelte  und  trog, 
Und  sieh!  ein  Dach  war  fertig  für  Zuete  grofs  genug. 

Nun  sah'n  sie1«  an  mit  Freuden,  doch  ernster  wurden  sie: 
Sollen  wir  mitsammen  beide  wohnen  hie  ? 
Und  haben  doch  den  Segen  selbst  des  Himmels  nicht  — 
Da  rollten  wieder  Thränen  über  ihr  schönes  Gesicht. 

Er  aber  macht1  aus  Scheiten  ein  Kreuz  und  stellt1  es  hin. 
Da  knieten  vor  dem  Kreuze  die  Beiden  mit  frommem  Sinn : 
Lieber  Gott  im  Himmel,  gesehen'  der  Wille  dein, 
Gieb  uns  deinen  Segen  und  lafs  uns  ehlich  eeyn. 


Da  schien  die  Sonn*  aus  Wolken  mit  rothgoldnem  Strahl , 
Verklärt  in  sel'gem  Glänze  lagen  Berg  und  Thal. 
Dana  hörten  sie  ein  Flattern ,  das  hoch  vom  Himmel  kam , 
Das  war  eine  Taube,  die  Sitz  auf  dem  Kreuze  nahm. 

(Diese  Taube  ist  nicht  etwa  der  heilige  Geist,  sondern  ein  Taub- 
chen Emmas,  das  sie  als  Jungfrau  aufgezogen  hatte,  und  das  ihr 
nachgeflogen  ist.) 

Sio  knieten  lang",  dann  standen  sie  auf,  so  frohbewufst , 
Da  gab  es  ein  Umarmen,  ein  Pressen  Brust  an  Brust, 
Da  gab  es  ein  langes  Küssen,  Niemand  hat's  gezählt: 
So  wurde  Fräulein  Emma  Herrn  Eginhard  vermählt. 

Nach  einer  Frist  von  Jahren  verliert  sich  Kaiser  Karl ,  im  Oden- 
walde  jagend,  Ton  seinem  TJefolge,  und  stofst  auf  ein  kleines, 
blondes  Knäbchen,  das  des  Kaisers  eignes  grofses  Schwert  in  den 
Händen  hält.    Dieses  fuhrt  ihn  in  die  Waldhütte: 

Da  sah  der  Kaiser  sitzen  ein  wunderlich  Weib, 
Mit  langen  goldnen  Haaren,  von  Antlitz  schön  und  Leib: 
Eine  Königin  des  Waldes!  voll  stiller  Mutterlust 
Säugte  sie  ein  Kindlein  an  ihrer  blühenden  Brust. 

Voll  Scham  den  schönen  Busen  bedeckte  sie* sofort, 

Sie  sah  den  Fremden  und  hörte  nicht  auf  des  Knaben  Wort. 

Den  Mann  von  ernster/  Hoheit  mit  greisem  Bart  und  Haar, 

Sie  glaubt'  ihn  wohl  zu  kennen ,  und  wufste  doch  nicht,  wer  es  war. 

Nun  folgt  die  Erkennung  und  Verzeihung.  Dafs  Kaiser  Karl  die 
Mutter  gewordene  Jungfrau  nicht  sogleich  wieder  erkennt,  ist 
begreiflich;  nicht  so  ganz,  dafs  Emma  ihren  Vater  nicht  kennen 
soll,  der  doch  wohl  in  den  wenigen  Jahren  nicht  zum  unkennt- 
lichen Greise  geworden  seyn  wird.  —    Was  die  Form  des  Ge- 
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dichtes  betrifft ,  so  vermissen  wir  fast  immer  bei  der  sonst  streng 
alterthümlichen  Behandlung  des  Sylbenmafses ,  die  für  das  Ohr 
so  woblthätige  Dehnung  des  letzten  Verses  der  yierzeiligen  Stro- 
phe, der  in  den  hier  angeführten  Strophen  nur  zweimal  in  der 
alten  Form  angewandt  erscheint,  und  dessen  vollständiger  Typus  ist: 

u  — 


U  —  1  U  —  1  U  —  U  1 

Die  Einfachheit  des  Ausdrucks  wird  hier  und  da  zu  störender 
Prosa,  wie  in  den  Worten  von  der  Taube: 

Sie  wehte  mit  sanften  Flügeln  Beider  Wangen  an , 
Und  drängte  sich  mit  dem  Schnabel  zwischen  Emma  und  ihren 

Mann. 

Ebenso  macht  der  Ernst  zuweilen  einen  komischen  Eindruck, 
wie  z.  B. 

Es  sarsen  Waldlcute  in  einer  Felsenkluft, 

Die  brieten  gutes  Wildprät ,  das  wb;  zu  spüren  am  Duft. 

Inzwischen  verschwinden  diese  Ausstellungen  vor  der  frischen 
Lebendigkeit  des  Ganzen. 

Die  Dichtung  des  Herrn  H.  Neu  mann  (Nro  5.)  fuhrt  als 
zweiten  Titel:.  »Irisholdlein  und  Rosaliebe,  ein  Früh* 
lingsgedicht«,  und  enthält,  in  der  Form  von  Immermanns 
Tolifantchen,  ein  anmuthiges  Feenmährchen  aus  der  Wiesen-  und 
Gartennatur..  Im  ersten  Gesänge  hält  der  König  » Tausend falter« 
in  einem  Pallaste,  der  von  Smaragden  und  Topasen  glänzt  und 
dessen  Fenster  aus  Diamant  geschliffen  sind,  Hof;  er  selbst,  der 
Konig  des  Farbenreiches,  sitzt  auf  einem  Thron  vom  reinsten 
Golde,  ihm  zur  Seite  thront  seine  reizende  Gemahlin  »Libella«, 
deren  Gewand,  wie  aus  Nebel  leicht  gewoben,  bei  jeder  Wen- 
dung blau,  roth  und  grünlich  spielend,  wechselt.  Er  hat  seine 
Vasallen  zusammenberufen,  mit  ihnen  ein  Naturfest  zu  begehen. 
Nachdem  er  eine  passende  Rede  an  sie  gehalten,  erhob  er  sich 
von  seinem  Sitze, 

Drückte  mit  den  zarten  Händchen 
Fester  auf  das  Haupt  die  Krone, 
Breitet'  aus  die  weiten  Flügel, 
Die  Tom  sanften  Schmelz  der  Farben 
Blendend  in  der  Sonne  strahlten. 
Purpur,  Gold  und  Edelsteine 
Schmückten  seinen  schlanken  Körper, 
Und,  wie  Fürsten  ziemet,  hielt  er 
In  der  Hand  des  Reiches  Afcfel, 
Der,  aus  Blüthenstaub  geformet, 
Süfse  Düfte  rings  versandte; 
Mit  dem  rechten  Arm  umschlang  er 
Drauf  sein  traut  Gemahl  Libella, 
Die  sich  auch  vom  Sitz  erhoben. 
Auf  den  Flügeln  doppelhaarig 
Und  aus  zartem  Flor  gewoben , 
Einem  schwarzen  Schleier  ähnelnd, 
Schwebt  sie  an  des  Königs  Seite. 
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Geflügelte  Vasallen,  das  Volk  des  Farbenreiches,  folgen  und  wo- 
gen in  bunten  Wellen  um  ihr  Furstenpaar,  und  nun  wird  im 
Garten,  in  einem  Zeltgewebe  aus  Rosen  blättern,  getafelt. 

Zweiter  Gesang :  » Irisholdlein  * ,  der  Sohn  Libellens,  schlum- 
mert in  der  Wiege  eines  Lotusblattes  und  wird  von  einer  seiner 
Mutter  befreundeten  Blumenfee ,  Belladora,  begrüTst.  Er  erwacht 
und  prüft  zum  erstenmal  seine  Flügel.  —  Dritter  Gesang  :  Der 
Prinz  Irisboldlein,  von  der  Jagd  im  Walde  an  klarer  Quelle  ru- 
hend, belauscht  eine  schöne,  blonde,  blauäugige  Dirne  und  hilft 
ihr  Wasser  schöpfen.  Er  druckt  einen  Gluthenkufs  auf  *•  Treu- 
mali s«  Lippen ^  und  der  Bund  ist  geschlossen.  —  Im  Tieften 
Gesänge  tritt  Konig  Tausendfalter  lachend  ins  Zimmer  seiner  Ge- 
mahlin; er  hat  ein  Schreiben  von  dem  Spargelkönig  »Semper- 
stultus«  erhalten,  der  ihn  mit  seinem  Besuche  beglücken  will, 
und  sofort  ankommt  und ,  die  schwerfälligen  Füfse  in  warme  Ria* 
sen  eingehüllt,  aus  dem  Wagen  gehoben  wird. 

Ohne  Hals  auf  schmalen  Schultern 
Saft  der  dicke  Kopf  des  Königs, 
Bläulich  glänzte  seine  Nase 
Und  die  beiden  Tollen  Wangen, 
Lächelnd  bot  er  sie  zum  Kusse 
Seinem  Wirtbe,  Tausendfalter. 

An  seiner  Seite  watschelt  mit  rundem  Bauch  und  dünnen  Spin, 
delbeinchen  sein  Minister  »ron  Radieschen «.  Dann  folgen  »Graf 
von  Rettig«  Kriegsminister,  Hofmarscball  »von  Zwiebel«  Leib« 
medicus ,  Doctor  »  von  Runkelrübe  «  ,  Hofpoet  »  Kohlrabi  «  etc. 
Seine  kugelrunde,  bräunliche  I^eibgarde  ist  vom  Völkerstamm  der 
»Toffeln«  aus  Amerika.  Belladora,  die  Gemahlin  des  Spargel- 
konigs ,  kommt  mit  einem  holdseligeren  Hofstaate  schooer  Mäd- 
chen, Veilchenschön,  Narcissa,  Aurikel,  Hyacinthe,  Lavendel, 
Nelke,  und  der  vollbusigen  aber  herzlosen  »PfaumuJa«.  Tafel 
und  Ball.  —  Fünfter  Gesang  :  Prinz  Irisholdlein  wird  von  der 
wollustigen  Hofdame  Pfaumula  verfuhrt,  indefs  Treumali  seiner 
vergebens  wartet  und ,  von  Belladora  mit  sanfter  Glockenstimme 
eingesegnet,  verscheidet  Zu  spät  aus  seinem  Rausch  erwacht, 
findet  sie  Irisholdlein  nicht  mehr. 

Semperstoltus  und  Belladora ,  diese  heimlich  für  Tausend- 
falter, den  Gemahl  ihrer  Freundin,  glühend,  verlassen  den  be- 
freundeten Hof  im  sechsten  Gesang.  —  Inzwischen  verliebt  sich 
der  Prinz  in  eine  Rose  (Rosalieb),  und  begegnet  auf  seinem 
Abentheuer  dem  fahrenden  Ritter  »Stachelgundrus« ,  dem  älte- 
sten Sohne  des  Wespen königs,  seinem  Vetter,  der  eine  goldene 
Rüstung  mit  schwarzgeränderten  Schienen  trägt  und  eine  giftige 
Stachellanze  schwingt.  Stacbelgundrus  lachte  höhnisch  über  die 
Werbung  des  Prinzen  , 

8pannte  ans  die  Doppel  flu  gel, 
Schwärs  wie  Flor;  gleich  Trauerfarben 
Wehten  sie  von  seinen  Schultern; 
GrüTste  stolz  den  Farbenprinzen, 
Ueberschwebte  dann  die  Mauer 
Brummend,  wie  er  immer  pflegte. 
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Im  siebenten  Gesänge  kämpfen  beide  Prinzen  im  Angesicht  des 
Hofes  um  die  anmutbsvolle  Rose,  und  Irisholdlein  erringt  sie. 

Man  sieht,  grofser  Aufwand  von  Erfindung  ist  an  dieses  Ge- 
dicht  nicht  verschwendet^  aber,  das  Blumen-  und  Insekten  leben 
ist  mit  seinem  Pinsel  poetisch  abgeschildert,  und  durch  bestän- 
dige Beziehung  auf  menschliche  Verhältnisse  und  zärtliche  Nutz- 
anwendungen an  die  Geliebten  des  Dichters  die  Einförmigkeit 

In  Nro  6,  »des  Dichters  Herz«,  besingt  Herr  Neumann  in 
schöneeglätteten  Octaven  der  Kindheit  Schmerz  und  Glück,  die 
Umgebungen  seiner  Jugend  ,  den  strengen  Vater  und  die  früh- 
vollendete Mutter  (im  ersten  Klang);  im  zweiten  Klange  die  Won- 
nen der  ersten,  unschuldigen  Liebe  und  den  ersten  Kufs;  die 
Freuden  der  Jugendfreundschalt  und  der  ersten  Dichterlust., 
endlich  den  ewigen  Schmerz  der  durch  den  Tod  der  Geliebten 
getrennten  Liebe  im  dritten  und  letzten  Klange.  Der  Dichter 
widmet  diesen  Gesang  der  Unschuld  Adelbert  von  Charaisso,  der 
sich  ohne  Zweifel  mit  uns  verwundert  freuen  wird,  auch  einmal 
wieder  einem  Dicbterjüngling  zu  begegnen  ,  der  ihm  nicht  mit 
ironisch  verzerrten  Lippen  von  einer  greisensatten  Jugend  ent- 
gegensingt. 

Einen  gehörigen  Gegensatz  zu  den  regelrechten  8lanzen  des 
vorigen  Dichters  bilden  die  behaglichen  Knittelverse,  in  welchen 
Herr  » Hilarius, Testis  «  (Nro  7),  wahrscheinlich  ein  pseudonyraer 
Veteran  unserer  Literatur ,  von  »Tollheit,  Thorheit  und  Trübsal« 
als  Bildern  unserer  Zeit  lustig  hadert.  Zuerst  treten  (S.  1  —  98) 
»die  jungen  Weltverbesserer«  auf,  ein  satyrisches  Gemälde,  das 
mit  den  begütigenden  Worten  eingeleitet  wird: 

Versteh  mich  falsch  nicht,  junger  Mann, 
Schau  ruhig  diene  Bilder  an  ! 
Dem  jungen  Genius  sein  Recht! 
Er  soll  nicht  seyn  des  alten  Knecht ! 
Stets  wetter  schreiten  mufs  die  Welt, 
«  Sonst  in  sich  selber  sie  zerfällt; 

Ein  tapfrer  Marschall  Vorwärts  kann 

Auch  seyn  ein  tücht'ger  j  u  n  ger  Mann.  1 

Doch  wer  das  Werk  beginnt  verkehrt, 

Wer,  statt  zu  bauen,  nur  zerstört, 

Des  Rechten  und  des  Heiligen  Feind  — 

Der,  der  ist  hier  von  mir  gemeint. 

Dann  wird  geschildert,  wie  zwei  Primaner,  Pylades  und  Orestes, 
sich  zur  Befreiung  Deutschlands  verschworen,  und  damit  anfan- 
gen, ihres  Rectors  Aprikosenbaum  nächtlicher  Weile  zu  erobern 
und  die  Schuld  auf  einen  Schuldlosen  zu  wälzen,  der  sich  frei- 
willig für  sie  opfert.  Aus  dieser  Geschichte,  entspinnen  sich  dann 
allerlei  Schulschwanke  und  ScbulnÖtchen,  mit  lustigen  Episoden. 
—  Die  zweite  Dichtung  ,  » Er  und  Sie ,  eine  Novelle  in  Liedern 
zweier  Liebenden  <  ,  schildert  eine  sächsische  Kammerjungfern- 
liebschaft.   Der  Held  beginnt: 
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» 

Es  war  auf  unsrer  Vogelwiese, 

Dem  Dresdner  Bratwurstparadicsc , 

Da  sah  ich  sie  zum  erstenmal. 

Ich  natt'  «in  Schnäpschen  just  genommen, 

Drum  war  ich  leicht  .in  Lieb  entglommen, 

Und  fühlt'  auch  gleich  der  Liebe  Qual. 

Er  und  die  Kammerjungfer  politisiren  nun  mitten  in  ihren  Lie- 
beserklärungen und  zeigen  sich  erstaunend  liberal ,  der  Kammer- 
diener (denn  das  ist  der  Held)  nebenbei  auch  als  gewaltiger  G6- 
thianer,  vom  Schillerthum  auf  sehr  menschlicbe  Weise  burirt: 

Der  Schiller  ist  mir  längst  fatal ! 

Ich  hatt1  ein  wahres  Ideal 

Von  einem  Lob-  und  Trauerkarmen 

Aus  wahrem  christlichem  Erbarmen 

Zu  seines  Denkmals  Hülfe  gemacht; 

Es  kostete  mich  gar  manche  Nacht; 

Ich  hatte  mich  unterschrieben  „Lyrax". 

Man  san dt'  es  zurück  und  nannte  mich  „Scbmierax!" 

Dies  hat  so  sehr  mich  aufgebracht, 

Dafs  ich  auf  Schiller  und  seine  Gedichte 

Nebst  seiner  ganzen  Verchrerbrut 

Im  Herzen  hnb  eine  ewige  Wuth, 

Und  auf  sein  Album  ganz  verzichte. 


fer 


Dann  folgt  eine  Liebeserklärung  von  Seiten  der  Kammerjungfi 
die  längst  im  Stillen  durch  Clauren  und  Casanova  bearbeitet  war^ 
das  Jawort ,  die  Hochzeit  und  der  Ball. 


Und  alte  Matronen 
Mit  Hauben  wie  Kronen, 
Sie  wackeln  dazwischen 
Gleich  flatternden  Fischen. 
Und  kräftige  Dirnen 
Mit  schwachen  Gehirnen, 
Mit  Augen,  wie  Sonnen, 
Mit  Aermeln  wie  Tonnen, 
Sie  dreh'n  sich  im  Kreise 
Nach  lustiger  Weise, 
Und  nehmen  ihr  Gläschen , 
Hinhorcheud  nach  Späschen, 
Und  nehmen  ein  Nippchen 
Mit  rosigen  Lippchen. 

Der  Epilog  resumirt  die  Geschiebte: 

Beide  sind  sie  angeführt, 
Wer'e  gelesen,  sey  gerührt! 


< 


(Der  Rcschlufs  folgt.) 
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In  der  dritten  Dichtung  verschwören  sieh  »drei  böse  Geister«, 
Muck,  der  Geist  der  Frommelei,  Störenfried,  der  Geist  po- 
litischer Verwirrung,  und  Leicherl  ei,  der  Genius  der  Epide- 
mieen,  den  Frieden  und  die  Freiheit  der  Welt  zu  zerstören. 
M u c k  wendet  sich  Preufsen ,  Störenfried  der  Schweiz  zu  und 
Leicherlci  wählt  die  ganze  Erde  zum  Schauplatze  seiner  Tha- 
tigkeit.  Aber  guter  Geister  Gesang  tröstet  und  beruhigt  die  ban- 
gende Welt.  Das  Gedicht,  obgleich  es  —  vielleicht  durch  die 
Scheere  der  Censur  —  an  einiger  Inkohärenz  leidet,  ist  nicht 
nur  an  Späfsen  reich,  sondern  auch  von  der  ernsteren  Satire  be- 
seelt, und  von  Humor  erheitert;  es  erinnert  an  ähnliche  Dich- 
tungen  eines  beliebten  Erzählers ,  der  längst  auf  wohlerworbenen 
Lorbeeren  ruht  und  hier  ein  spätes  Lied  singt,  das  nicht  sein 
Schwanenlied  seyn  wird,  da  es  noch  von  soviel  Jugendkraft  und 
Heiterkeit  nach  bittern  Lebenserfahrungen  zeigt. 

Mit  Nro  8  (J.  G.  Seidls  Bifoiien)  wenden  wir  uns  einer 
Reihe  suddeutscher  Dichter  zu.  Hier  sey  uns  wieder  eine  all«, 
gemeine  Bemerkung  gestattet.  Worauf  mag  sich  doch  die  Eifer- 
sucht zwischen  nord-  und  süddeutscher  Muse,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  erwacht,  und  eben  jetzt  unter  der  Asche  wieder  aufzuklim» 
men  droht,  eigentlich  gründen  ?  Uns  däucht ,  darauf,  dafs  —  die 
gröfsten  Geister  abgerechnet,  welche  in  Beziehung  auf  ihre  Grund- 
gabe, ihr  Genie,  wie  keiner  Zeit,  so  keinem  Baume  angehören  — 
sich  die  beiden  Pole  Deutschlands  nach  Norden  und  Süden  in 
zwei  wesentliche  Erfordernisse  zur  Poesie,  Kunst  kraft  und 
KunstbewuPstseyn  in  der  Art  getheilt  haben,  dafs  den  Süd- 
deutschen  erstere,  den  Norddeutschen  aber  letztere  in  überwie- 
gendem MaPse  zukommt.  Wer  sich  nun  des  vollen  Kunstbewufst- 
seyns  erfreut,  wird  diesen  Trieb  auf  gedoppelte  Weise  üben:  er 
wird  einmal  in  der  Ausübung  des  ihm  verliehenen  Maises  von 
Kraft  unaufhörlich  nach  möglichster  Vollendung  der  Form  stre- 
ben, und  dann  wird  er  auch  in  der  Beurtheilung  fremder  Dicht- 
werke dieselbe  Manifestation  des  KunstbewuPstseyns ,  und  dem 
zufolge  dieselbe  Vollkommenheit  der  Form,  auf  welche  ihn  sein 
eigener  Trieb  anweist ,  als  unabweisliche  Bedingung  für  jedes 
Kunstwerk  verlangen  •  und ,  wo  dieselbe  fehlt,  sich  mit  Wider- 
willen abwenden.  Dagegen,  in  wem  die  Kunstkraft  vorherrschend 
ist,  der  wird  nur  allzu  geneigt  seyn,  jenen  abgerundeten  Formen, 
die  das  Kunstbewufstseyn  zu  verkörpern  verstanden  hat,  die  Seele 
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oder  deo  geistigen  Reim  abzusprechen,  dessen  Fruchtbarkeit  er 
in  seinem  eigenen  Talente  empfindet  und  sorglos  wirken  läTst. 
Dieser  Wettstreit  wird  ein  verderblicher,  wenn  sich  ein  Jeder 
von  Beiden  nur  auf  den  ihm  von  der  Natur  verliehenen  Vorzug 
beschränkt  und  die  ergänzende  Eigenschaft  gering  schätzen  zu 
dürfen  glaubt,  welche  ihm  in  geringerem  Mafse  geschenkt  ist, 
doch  — ,  so  lange  er  auf  den  Dichternamen  überhaupt  Anspruch 
machen  darf  —  nicht  absolut  versagt  seyn  kann.  Statt  dessen 
sollte  der  Norddeutsche  darauf  denken,  vor  allen  Dingen  die  ihm 
vielleicht  nur  unentwickelter  inwohnende  Kunstkraft  zu  entbinden 
und  zur  freien  Thätigkeit  zu  bringen ,  anstatt  dafs  er  häufig  das 
Kunstbewufstseyn  unmittelbar  spornt,  d.  h.  ein  wesentlich  Briti- 
sches Vermögen  zu  schöpferischer  Thätigkeit  mifsbraucht.  Der 
Suddeutsche  hat  indessen  noch  grofsere  Schuld ,  wenn  er  auf  Ein- 
seitigkeit beharrt,  denn  das  Kunstbewufstseyn  ist  eine  Thätigkeit, 
die  vielmehr  von  der  Spontaneität  abhängig  ist,  als  die  Kunst- 
kraft, die  mithin  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erworben  werden 
kann,  und  welche  in  sich  zu  erwecken,  bei  schon  vorhandener 
Kunstkraft,  eine  Pflicht  ist,  die  man  von  demjenigen  erwarten 
kann,  der  ein  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  heißen  will. 

Unter  den  süddeutschen  Ländern ,  in  welchen  die  Kunstkraft 
insbesondere  vorherrschend ,  das  Kunstbewufstseyn  dagegen  noch 
am  meisten  in  gebundenem  Zustande  ist,  steht  Oesterreich  oben 
an.  Seine  Dichter  leiden  recht  eigentlich  unter  übermäfsiger 
Productionskraft,  der  sie  den  Zügel  des  Geschmacks  nur  ungerne 
anlegen,  und  man  mufs  recht  mit  Bedauern  sehen,-  wie  so  man- 
ches frachtbare  und  gluckliebe  Talent,  in  blindem  Schöpferdrange 
schwelgend  dort  vergeilt  Doch  steht  einer  dort  obenan,  der 
lebendige  Kraft  mit  poetischem  Urtheil  im  schönsten  Gleichgewichte 
gepaart  hat,  ein  Leitstern  für  alle  seine  Landsleute,  Nicolaus 
Lonau,  von  Geburt  ein  Ungar,  von  Bildung  Oesterreicher  durch- 
aus; zunächst  an  ihn  reihen  sich,  mit  reicher  Kraft,  aber  noch 
ringendem  Bewufstseyn,  noch  mit  einigem  Widerstreben  gegen 
die  Selbstbeschränkung  des  poetischen  Urtheils,  Anastasius  Grün, 
J.  G.  Sei  dl  und  mehrere  Andere.  Von  dem  Letztgenannten  er- 
halten wir  hier  wieder  ein  Bändchen  Balladen  und  Lieder ,  deren 
Titel  Bifolien  eine  Blumenabbildung  und  folgende  Couplets 
darunter  erläutern : 

Zwei  Blätter  an  Einem  Stiele, 
Das  ist  der  Bifolien  Art; 
So  ist  mit  dem  epischen  Blättchen 
Hier  immer  ein  lyrisch  gepaart 

„Gut!  —  Aber  wo  ist  die  Blatte?" 
Wirft  wohl  ein  Kenner  mir  ein; 
Die  Btäthe  soll  die  Empfindung, 
Die  d  raus  euch  anspricht,  seyn. 

Von  den  epischen  Gedichten  dieses  Bändchens  erwarten  wir 
indessen,  dem  Wesen  derselben  gemäfs,  etwas  mehr,  als  die  hier 
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postulirte  Empfindung;  wir  verlangen  Bilder  and  Situationen,  und 
hier  und  da  selbst  Ideen,  Urbilder  der  Anschauung  und  Empfin- 
dung; und  wir  finden  sie  glücklicher  Weise  auch.  Gleich  die 
erste  Romanze,  »das  Glöcklein  des  Glucks«,  empfiehlt  sich 
durch  mehr  als  blofses  Gefühl.'  EiV  sterbender  Konig  warnt  sei- 
nen  Sohn,  sich  frühe  bewufst  zu  werden,  dafs  das  Unglück  nach 
Eimern,  das  Gluck  nach  Tropfen  zählt.  Der  Sohn  mag  es  nicht 
glauben;  er  sieht  die  Welt  noch  im  IVJaienschein ,  and  will  es 
klar  beweisen,  dafs  sein  Vater  sich  täuschte. 

* 

Und  auf  da«  Dach  des  Hauses,  grad  über  seinen  Saal, 
Worin  er  schläft  und  sinnet,  und  sitzt  am  frohen  Mahl, 
Läfst  er  ein  Glöcklein  hängen,  von  hellem  Silberkinng , 
Das  läutet,  wie  er  unten  nur  leise  rührt  den  Strang. 

Und  den  will  er  rühren,  am  dem  Lande  zu  verkünden,  wie  oft 
er  sich  recht  glücklich  fühlt.  Aber  Tag'  um  Tage  heben  ihr 
rosig  Haupt  empor,  und  senken  es  im  Trauerflor. 

Oft  langt  er  nach  dem  Seile,  das  Auge  klar  and  licht:  — 
Da  suckt  ihm  was  durch'«  Iun're ,  das  Seil  berührt  <er  nicht. 

Die  Freundschaft  verräth  ihn;  die  Liebe  wird  zur  Untreu;  Räu- 
ber stören  das  Glück  seiner  Unterthanen ,  das  er  gegründet. 
Schon  bleichen  seine  Haare,  und  stets  noch  schweigt  das  Glöck- 
lein, dessen  er  am  Ende  kaum  mehr  gedenkt.  Doch,  als  er  in 
seinem  Stuhle  safs,  zu  sterben,  hört  er  vor  seinem  Fenster  Ge- 
schluchz ohn*  Unterlaß.  Die  Unterthanen,  seine  Kinder,  stehen 
weinend  vor  dem  Hause. 

„  Herein  mit  meinen  Kindern !  —  Und  wer  war  mir  denn  gut  ?" 

Da  füllt  sich  der  Saal.  Der  König  hört  es,  er  erhebt  sich,  er 
steht  da  wie  ein  Heiliger, 

Sieht  anf  au  Gott,  zur  Decke,  langt  nach  dem  Seile  stumm; 
Thut  einen  Rifs  —  es  läutet  — ;  und  lächelnd  sinkt  er  um. 

* 

In  diesem  durchdachten,  anschauungsreichen  and  empfundenen 
Gedichte  findet  das  Urtheil  nur  Weniges  auszusetzen;  darunter: 
dafs  dem  grofsen  Könige  ein  einziger  Saal  zum  Sinnen,  Spei- 
sen and  Schlafen  angewiesen  ist,  and  dafs  ihm  die  Untreue  der 
Geliebten  durch  —  seinen  blassen  Reichskanzler  gemeldet  wird. 
Nicht  weniger  inhaltsreich  ist  »die  Thräne«  (S.  19). 

In  dunkler  Kammer  safs  ein  Mann 

An  schwarabehängtem  Tische ; 

Der  prüfte  grübelnd,  dacht'  und  sann, 

Wie  er  die  Säfte  mische. 

Es  ist  ein  Chemiker  and  will  durch  Kunst  eine  Thräne  erzeugen, 
ein  Nafs,  das  so  wohlfeil  im  Auge  ist!  Er  mischt  ohne  Unter- 
lafe  f  er  versucht's  mit  Dampf  und  Lauge ;  bald  scheint  ihm  s  ein 
geschmolzener  Diamant,  bald  Wasser  im  Krystalle  —  aber  das 
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Alles  ist«  nicht;  das  ganze  Reich  der  Alebymie  durchforscht  er 
umsonst;  endlich  will  er  voll  Verdrusses  ins  Freie.  Da  weht 
ihm  des  Abends  lang  entbehrter  Odem  ums  Haupt: 

Die  Sonne  steigt  hinab  ins  Meer 
Dafs  alle  Wellen  blitzen 
Und  aus  der  Brandung  rings  umher 
Viel  helle  Thränen  spritzen ! 

Die  Blumen  wiegen  Blüth'  und  Blatt, 
Wie  voll  geheimem  Sehnen , 
Und  jedes  Knospenäuglein  hat 
Viel  hundert  helle  Thränen ! 

Und  Menschen  stehn  und  wandeln  stumm 
In  wehrauthheitrem  Bangen, 
Und  schau'n  beseligt  um  und  um 
Mit  Thränen  auf  den  Wangen. 

Da  fühlt  auch  der  finstre  Mann  sich  wie  von  bangem  Schmerz 
erleichtert;  es  tritt  ihm  aus  tiefster  Brust  in  die  Kehle,  ins  Ant- 
litz, in  die  Augen ,  es  flimmert  vor  ihm,  er  hält  die  Hand  vor's 
Auge  —  Thränen  sind  es.  • 

Und  neu  geschaffen,  inniglich 
Fühlt  er  es,  süfs  beklommen,  — 
Nicht  machen  lälst  die  Thräne  sich:  — 
Von  selber  mufs  sie  kommen. 

An  schönen  Versen  fehlt  es  dem,  übrigens  zu  wortreichen, 
Aennchen  von  Thurau  (S.  24)  nicht.  Zu  der  tritt  Simon  Dach 
in  den  Gartensaal,  wo  sie  mit  Edelsteinen  geschmückt  steht,  die 
ihr  sein  reicher  Nebenbuhler  gab ;  aber  —  Perl'  und  Stein  er- 
blindet und  Gold  ist  ungetreu. 

•  *  ■         s  • 

Ich  bin  ein  armer  Dichter,  heils'  aber  Simon  Dach, 
Und  wohl  durch  lindert  Jahre  klingt  wohl  mein  Name  nach; 
Und  Aennchen  heifst  das  Mädchen,  so  sich  der  Dach  ersehn, 
Und  mit  ihm  wird  sein  Aennchen  durch  hundert  Jahre  gehn. 

Aber  Aennchen  zieht  den  reichen  Freier  vor;  dafs  ihrer  noch 
gedacht  wird  ,  hat  nur  Simon  Dachs  Treue  und  Lied ,  nicht  das 
Gold  des  Reichen  bewirkt.  Wir  übergehen  mehrere  theils  zu 
lange,  theils  zu  grelle  epische  Gedichte,  denen  offenbar  der  Zü- 
gel des  Kunstbewufstseyns  fehlt,  und  nennen  dagegen  noch  mit 
gebührender  Anerkennung  »Der  Konig  und  der  Landmann*  (S.  68), 
» Speckbacher  und  sein  (noch  rauchende  Kugeln  sammelndes) 
Söhnlein«  (S.  71).  Gar  sinnvoll  ist  auch  »Der  Minister  und  sein 
Bau«.  Dieser,  schwach  und  klein,  steht  vor  dem  starken  und 
riesigen  Bau,  den  er  aufgeführt: 

,   „Und  hätt'  ich  tausend  Hände,  von  Eisen  jede  Hand, 

Und  fafst'  ich  zugleich  mit  allen  hier  dieses  Werkes  Wand, 
So  ruckt'  ich  doch  keinen  Pfeiler  von  seinem  Gestelle  lös:  — 
Ich  schuf's,  und  Gott  nur  bricht  mir's !    Ja,  Mensch!  wie  bist  da 

grofs!'«  ■  v\*  v »  .  . 
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Doch  bald  besinnt  er  sich  eines  bessern : 

„Mein  Werk  itt't  nur,  ond  sieht  doch' so  übergrofc  auf  mich; 
Ich  kann's  nicht  widerrufen ,  ich  kann  nicht  sagen :  Brich  ! 
Und  lebt*  ich  hundert  Jahre,  lag*  hundert  Jahr*  im  Grab, 
Und  stände  dann  auf,  so  säh'  es  noch  stolz  wie  heut  herab!  ' 

Das  Resultat  der  allzu  verlängerten -Betrachtung  lautet:  »Ha 
Mensch,  wie  bist  du  klein!« 

Zu  dem  Gehaltensten  nach  innerer  und  äusserer  Form  gehört 
die  Romanze:  »die  beiden  Gräber«  (S.  117).  —  vDas  Pilger- 
hemde« (S.  i5a)  und  »die  Freierprobe«  (S.  166)  kennt  Ref.  beide 
aus  alten  Volkssagen;  sie  haben  ihn  in  ihrer  ursprunglichen  Ge- 
stalt ernster  gemahnt,  als  hier.  —  »Die  beiden  Spieler«  (S.  i83) 
ist,  wenn  auch  keine  Romanze,  doch  eine  sehr  artige  Anekdote, 
gleichsam  der  episch  -  lyrische  Extract  eines  Lustspiels.  Ein  Spie» 
ler  wird  Ton  einem  fremden  Gast  niedergespielt,  und  verpfändet 
sich  ihm  endlich  mit  Leib  und  Seele,  und  ferliert;  da  wirft  der 
Fremde  Mantel,  Locken,  Rart  und  Kappe  weg  —  es  ist  die  Gat- 
tin des  Spielers,  und  er  ist  für  immer  geheilt.  Verlassen  vom 
höheren  Unheil  erscheint  uns  der  Dichter  in  der  »Nacht  vor  dem 
Abschiede«  (S.  200),  .in  der  Manches  ans  Triviale  gränzt.  Da- 
gegen ist  » das  erste  und  letzte  Rild  «  ,  wo  ein  Maler  seine  Ge- 
liebte im  Sarge  trifft  und  ihr  Bild  v  dem  Orcus  mißgönnend « 
in  Lebensglanze  malt,  voll  Glut  und  Warme  (S.  229).  —  Auch 
»Geisterrache«  gehört  zu  den  besten  Romanzen  (S.  253). 

In  den  Liedern ,  die  zum  Theil  in  Rezug  auf  die  voranste- 
hende Romanze  und  somit  nicht  ganz,  frei  gedichtet  sind ,  hat  sich 
Seidl  mehr  gehen  lassen,  und  es  sind  auch  einige  falsche  Pretio- 
sen darunter.  Doch  erinnern  mehrere  treffliche  Lieder,  z.  B. 
»der  GlÖckchen walzer«  (S.  102),  »vom  lieben  Monde«  (S.  107), 
an  die  allerbesten  seiner  ersten  Sammlung. 

► 

Nro  9  und  10  gehören  den  Brüdern  August  und  Adolph  Sto- 
ber, Söhnen  Ehrenfried  Stobers,  als  Verfassern  und  Herausgebern 
an ,  zwei  jungen  Dichtern ,  die  im  Elsafs  drüben  deutsche  Ge- 
schichte, Sage  und  Poesie  mit  unermüdlicher  Liebe  pflegen.  In 
der  ersten  Schrift,  den  Alsa-Bildern,  haben  sie  gesammelt 
und  poetisch  umkleidet,  was  sich  von  schönen  Volkssagen  in  ih- 
rem Vaterlande  auffinden  liefs.  Fünfundzwanzig  Gedichte ,  und 
zwar  fast  lauter  Sagen,  hat  August,  acht  Romanzen  Adolph  Stö- 
ber beigesteuert.  Beide  gehören  der  Uhland'schen  Schule  an, 
und  zwar  so,  dafs  sie,  wenn  es  zu  sagen  erlaubt  ist,  sich  selbst 
die  Manier  dieses  Dichters  über  dem  Ringen  nach  seinem  Geiste 
angeeignet  haben ,  d.  h.  sich  in  seinen  Uebergangsformeln ,  der 
Struktur  seiner  Bilder ,  seiner  ganzen  poetischen  Topik ,  selbst 
seiner  grammatikalischen  Construktionsweise ,  übrigens  mit  Ge- 
schmack und  Leichtigkeit,  bedienen.  So  singt  z.  B.  Adolph  Stö- 
ber in  der  Romanze  das  Lügenfeld  (S.  11) 
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Der  Himmel  hat  vollzogen  des  Greises  Rachewort, 

Die  Bäche  siud  vertrocknet,  der  Anger  liegt  verdorrt, 
Und  keine  Saaten  spriefsen,  es  schallt  kein  Vogellied; 
Nur  Farrenkratiter  schiefsen  hervor  aus  schwarzem  Ried. 

Zu  diesen  schmucken  Versen  ist  das  Vorbild  in  Unlands  Gedieh* 
ten  bald  aufgefunden.  —  Indessen  vereinigt  sich  in  manchen  die* 
ser  Romanzen  mit  der  Schule  auch  Selbständigkeit,  und  wir  ver- 
weisen, als  auf  besonders  gelungene,  auf  vder  Feengarten«  (S.  3s) 
»Mährchen  vom  Schlofs  Nideck«  (S.  39  fr.),  »der  Kellermeister 
auf  Arnsburg«  (S.  54)  und  besonders  »die  Wallfahrtskirche  un- 
serer lieben  Frauen  zu  der  Eichen«  (S.  61)  von  Aug.  Stöber. 
Bei  Gersdorf,  erzählt  dieses  letzte  Gedicht,  sah  ein  Hirte,  auf 
hohem  Berge  liegend,  ein  »wunderbaft  Gesiebt«  (vergl.  Unland. 
X.  S.  35o).  Im  letzten  Abendschimmer  tritt  die  verklärte  Gottes, 
maid  vom  Thai  herauf;  ihr  Haupt  strahlt  wie  Sternenschein,  ihr 
Kleid  wie  Mondensilber.  Sehnlich  folgt  ihr  der  Blick  des  Hirten. 
Eine  riesige  Eiche  thut  sich  vor  der  Jungfrau  auf. 

Die  Zweige  wandersaralich  rauschen, 
Dafs  tief 's  ihm  durch  die  Seele  dringt; 
Und  wie  er  stille  steht  su  lauschen, 
Es  drin  wie  beilege  Lieder  klingt 

In  Andacht  ist  er  (ranz  ergossen  — 
Da  bebend  öffnet  sich  der  Baum, 
Er  hat  sich  seinem  Blick  erschlossen, 
Wie  heimlicher  Kapelle  Raum : 

Draus  strahlet  goldner  Kerze  Flimmern, 
Und  Weihrauch  suTs  den  Ort  erfüllt, 
Und  vom  Altar  mit  sanftem  Schimmern 
Blickt  freundlich  ein  Madonnejibild. 

Ton  Adolph  Stöber  zeichnen  wir  aus:  »Drei- A ehren ,  Orts- 
sage« (S.  16),  »Im  Strafsburg  er  Münster«  (S.  77),  endlich  das 
schönste,  das  freigeschaffenste  Gedicht  der  ganzen  Sammlung: 
»die  Feenbrücke«  (S.  34  ff.).  Nachdem  der  Dichter  die  Brücke 
geschildert,  weiche  die  Feen  im  wilden  Breuschthal  aufgethürmt, 
erzählt  er  wie  ihnen  einst  übernacht  das  Zauberwort  entfiel. 

Und  sieh,  da  schwankte  das  Gestein, 
In  tausend  Rissen  brach  es  ein 

Und  stürzte  mit  dumpfem  Rollen  j 
Die  Feen  irrten  durch  Thal  und  Ilain 

Und  flohen  und  sind  verschollen. 


Dann  fährt  er  begeistert  fort: 

> 

Dein  mufs  ich  denken  an  Traurigkeit, 
O  Mittelalter ,  du  FeelizeU ! 

Hust  auch  eine  Brücke  gezogen 
Einst  uher  der  Erde  Wildnifs  weit 

Mit  Biesen» feilera  und  Bogen. 
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Sie  sogen  auf  mit  Harfenklang, 

Mit  Paukenwirbcl  und  Klrchengesang, 
Durch  kühngewölbte  Portale, 
•  Gen  Himmel  blickend  mit  frommem  Drang 

Und  lächelnd  zum  Erdenthaie. 

Ich  kenn1  das  Wort,  defs  Zauberbann 

Dem  Bau  so  festen  Grund  gewanu, 

Die  Brücke  to  kühn  gehoben  — 
Daa  Wort,  das  Beige  versetzen  kann 

Und  sieht  die  Erde  nach  oben ! 

Das  trugst  du  lang  Em  Herzen  treu; 
Einst,  als  der  Tag  erwachte  neu, 

War's  plötzlich  dir  entwichen, 
Zusammen  stürzte  dein  alt  Gebäu, 

Und  Ritter  und  Frau'u  erblichen. 

Ein  neu  Geschlecht  zu  bauen  begann; 
Was  gestern  erstanden  ,  heut  zerrann. 

Soll  euch  der  Bau  gelingen  — 
Das  Wort,  das  Berge  versetzen  kann, 

Mufs  euch  zum  Herzen  dringen! 

In  Nro  10  haben  dieselben  Verfasser  zusammengestellt,  was 
von  Arnim ,  Schenjtendorf ,  Unland ,  Ehrenfried  Stober  und  sei- 
nen S&bnen  und  einigen  weniger  bekannten  Verfassern  über  den 
Strafsburger  Münster  gesungen  worden  ist ;  auch  hurze  geschicht- 
liche Notizen  beigefugt.  Das  kleine  Buch  is*  ein  willkommenes 
Andenken  für  Alle,  die  den  Besuch  jenes  Riesenbaues  im  Geiste 
erneuern  wollen. 

Nro  11  —  i3  gehören  schwäbischen  Dichtern  an.  Die 
Gedichte  des  Herrn  Hermann  Burtz  (Nro  11)  verrathen  ein 
Talent ,  das  im  Felde  der  Poesie  überhaupt  zu  schonen  Hoffnun- 
gen berechtigt.  Viele  seiner  Lieder  sind  unmittelbar  aus  dem 
immerfrischen  Quell  der  Gemüthspoesie  geschöpft,  und  nicht 
Fruchte  der  Aneignung  fremder  Dichtweise;  die  Form  ist  mit 
Eleganz  und  zugleich  mit  Natürlichkeit ,  der  Reim  mit  jener 
glücklichen  Leichtigkeit  bebandelt,  dnreh  welche  er  zum  Träger 
von  Gefühlen  und  Erzeuger  von  Gedanken  wird.  Gleich  in  den 
ersten  Gedichten  seiner  Sammlung  macht  sich  jener  Drang  zur 
Poesie  im  Gegensatze  gegen  das  beengende  Alltags-  und  Berufs- 
leben Luft,  ein  Drang,  der  allerdings  nur  dann  erlaubt*  und  nicht 
renommirend  erscheint,  wenn  er  wirklich  durch  schone,  durch 
nothwendige  Schöpfungen  sich  zu  rechtfertigen  weifs. 

Scheideweg.   (S.  4) 

„Bleibe  hier  und  nöhr'  dich  redlich, 
Leg  den  Wanderstab  zur  Seiten: 
Sien  die  fetten  Korngefilde, 
Mühlen  dort,  die  Brod  bereiten!" 

Lufs !  mich  treibt  es  nur  nach  Thüle» 
Mufs  den  goldnen  Becher  fischen, 
Und  mit  einem  klaren  Trünke 
Meine  üeifse  Seel'  erfrischen! 
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Und  einem  um  ihn  »Besorgten«  ruft  er  zu  (S.  6): 

Lafs  das  Warnen ,  lafs  das  Sorgen : 
Mir  auch  thaut  ein  geistiger  Morgen, 
Und  das  heilige  Meer  von  Thüle 
Braust  nicht  neben  einem  Pfahle. 

In  den  folgenden  Liedern  wechselt  sodann  manches  neue  Bild  mit 
einem  neuen  Gedanken.  In  »  Tagesanbruch  «  sieht  sich  der  Dich- 
ter todt  dahingestreebt ,  wie  er  einst  seinen  Vater  sah,  und  wünscht 
sich  nur  Auferstehung  im  Liede  (S.  7): 

Und  haben  sie  mich  eingescharrt, 

Dann,  theurea  Wort,  sey  meine  Gegenwart! 

Herüber  scy  die  Geisterhand  gereicht 

Dem,  der,  wie  ich  jetzt,  durch  die  Berge  streicht» 

Und  in  den  Morgen,  der  ao  labend  haucht, 

Sein  Leben  taucht. 

In  »  unserer  Zeit «  verwünscht  er  die  Vernunftigkeit  unsrer  Tage, 
die  selbst  den  kleinen  Gott  der  Liebe  blind  machen  mit  sehenden 
Augen,  und  ihn  Logik  studieren  lassen  (S.  10  f.).  Von  den  fin- 
stersten Stimmungen  (S.  i3)  geht  er,  recht  wie  der  sanguinische 
Dichter  soll,  zu  den  heitersten  über  (S.  i5).  Ein  untadlich  schö- 
nes Gedicht  ist  das  »Im  Weinberg  1814«  gedichtete  (S.  17). 
Der  Raum  reicht  uns  nur  zu  ein  paar  Strophen: 

Die  du  grünst  um  meine  Klause  , 
Jun^e,  hoffnungsvolle  Rebe ! 
Da  ich  in  der  Jugend  brause, 
Selbst  noch  von  der  Hoffnung  lebe: 

Ist  es  stets  mein  fester  Glaube» 
Dafs  wir  beiden  liebevollen , 
Ich  und  deine  zarte  Traube, 
Blutsverwandte  werden  sollen. 

Mit  durchglühten  Lebenssäften 
Reifen  wir  zum  Herbst  allmäh lig 
Im  Gefühl  von  hohen  Kräften 
Schmerzensvoll  und  thränenselig. 

Wann  im  gährenden  Bewegen 
Sich  geläutert  jede  Welle, 
Flicfsen  wir  dem  Ziel  entgegen, 
Ruhig,  rein  und  spiegelhelle. 

Nachts ,  wenn  leise  niederflammen 
Nur  des  Himmels  ferne  Lichter, 
Blüh'n  und  duften  wir  zusammen, 
Und  du  segnest  deinen  Dichter. 

Wir  können  von  dem  mannigfaltigen  Blüthenstraufse,  der  uns 
ferner  geboten  wird,  nur  noch  nennen:  »das  Dampfbad«  (S.  19)) 
»Herr  Peter«  (nach  einer  irischen  Melodie  S.  3o),  v Morgen- 
seufzer« (S.  62),  »die  Uhr«  (  S.  68),  »Pilgerfahrt«  (S.  79), 
»An  ein  Kind«  (S  92),  »Einer  Mutter«  (S.  93). 
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Die  Romanzen  (8.  102 — 124)  und  das  Fragment  einer  Tra- 
gödie (S.  143 — 160)  sind  als  interessante  Versuche  zu  betrach- 
ten und  zu  beachten;  dazwischen  liegen,  wahre  Goldkörner,  sie- 
ben Gnomen  (S.  ia5 — i3o).  Uebersetzungen  aus  dem  Spanischen 
und  Englischen  schliefsen  das  Ganze.  Wir  wünschen  dem  jungen 
Dichter,  von  dem  wir  uns  ungern  trennen,  für  sein  Dichten  und 
sein  Leben,  was  beidem  frommt,  und  was  ein  alter  englischer 
Kritiker  für  das  Kennzeichen  des  Genius  erklärt,  dje  immer  wach- 
sende  Sicherheit  einer  » zuchtgewohnten  und  gehorsamen  Phan- 
tasie. « 

Die  Gedichte  von  Heinrich  Loose  (Nro  12)  besingen  in 
anspruchsloser  Einfachheit  Jugendgefühle ,  oder  geben  poetische 
Meditationen  über  geschichtliche  Erlebnisse,  nebst  einigen  Ko- 
manzen.  Der  Verf.  theilt  mit  Herrn  Kurtz  den  Sinn  für  musika- 
lische Form,  und  zeichnet  sich  durch  glückliche  Wahl  seiner 
Sylbenmafse  aus.  Dem  Inhalt  wäre  mehr  Wechsel  zu  wünschen, 
und  hier  und  dort  ist  die  Einfalt  mit  der  Gewöhnlichkeit  ver- 
wechselt, was  wir  aus  manchen  seiner  Lieder  (z.  B.  Ruhe  im 
Tode  S.  25)  leicht  darthun  könnten.  Doch  sey  lieber  das  Bes- 
sere ausgezeichnet,  als  das  Schwächere  getadelt.  Eins  der  schön« 
sten  Gedichte  der  kleinen  Sammlung  ist  »der  alte  Krieger«  (S.  i5): 

Der  alte  Krieger  ichreitet  durch  das  Feld, 

Auf  dem  die  Schlacht  der  Völker  ward  geschlagen, 
Da  manches  Menschenleben  ward  zerschellt 
Von  sprühenden  Kugeln  in  drei  finstern  Tagen; 
Die  Thränen  rollen  vom  Gesicht 
Indem  er  dumpfe  Worte  spricht 
Beklagend  die  im  Kampf  gefallnen  Brüder. 

Er  sucht  den  Grabhügel  eines  Freundes ,  meint  ihn  gefunden  zu 
haben  ,  setzt  sich  auf  den  Stein  und  weint.  Die  Ursache  seiner 
Thränen  erfahrt  ein  auf  dem  Schlachtfelde  mähender  Schnitter 
und  berichtet  ihn : 

—  wohl  scharrte  man  sie  ein, 
Doch  ruht  hier  unten  Keiner  mehr  von  Allen  — 

Man  hat  die  Beine  ausgerauft 

Und  sie  nach  Engelland  verkauft, 
Und  dort  zu  Mörtel  alle  längst  zerstofsen. 

»  Du ,  Sensenmann  !  du  brachtest  mir  den  Tod  I «  erwiedert  der 
graue  Krieger.  »Fasse  mich  mit  deinen  starken  Armen,  und 
schaff  mich  hinweg  von  dem  Gefilde,  wo  man  die  Todtenbeine 
stiehlt ! » 

•  1  t 

Der  Schnitter  trug  den  alten  Krieger  fort, 
Wie  er  schon  manche  Garbe  hat  getragen  

Noch  heben  wir  aus:  »Napoleon  II.«  (S.  29),  »An  den  Mai« 
(S.  37),  »Das  Lied  von  der  Liebe«  (S.  78),  »Das  Lied  von 
der  Sonne«  (S.  139). 
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Der  letzte  der  von  ans  aufgeführten  Dichter,  Valentin 
Baur  (Nro  i3),  ist  ein  sogenannter  Naturdicbter ,  den  wir  der 
Merkwürdigkeit  wegen  hier  beifügen.  Die  Gedichte  f  die  er  iiier 
im  Selbstverlag  erscheinen  läfst,  sind  so  ungleich,  zum  grofsern 
Theile  ungehobelt,  und  im  Einzelnen  verworren  und  unklar,  dafs 
sie  nipht  für  druckreif  erklärt  werden  und  den  Gegenstand  einer 
Becensiou  bilden  können.  Bedenkt  man  aber,  dafs  der  Sänger 
ein  schlichter  Dorfbauer  ist,  der  —  laut  einer  Notiz  des  Morgen- 
blatts —  hinter  dem  Püuge  dichtet,  nie  eine  andere  Tracht  ge- 
tragen, als  seine  kalbsledernen  Bauernstiefel,  seinen  groben  blauen 
Bock  mit  den  kolossalen  Metallknöpfen,  und  seine  rothe  zuge- 
knöpfte Weste,  kein  andres  Buch  gelesen  als  das  Conventions- 
lexikon,  Schillers  und  wenige  andere  Gedichte,  und  nirgends 
anderswo  als  in  seiner  Dorfschule  hat  buchsta Liren  und  schreiben 
lernen,  so  wird  man  Gedichte,  wie  das  folgende,  nicht  ohne 
Bewunderung  lesen: 

Der  Betrachtende. 

Kaum  athmend  mit  Gedankenstille 
Steht  er  dem  Weltgeräusche  fern: 
Ein  fetter  Standpunkt  ist  sein  Wille, 
Sein  Geist  ist  ihm  ein  Leuchtestern. 

Die  Luft  in  Strömen  sieht  er  fliehen; 
Und  blickt  sein  Auge  himmelan, 
Ist  er  der  erste  *u  begrüben 
Kometen  auf  der  weiten  Bahn. 

Sein  Auge  wagt  sich  in  die  Sonne, 
Durchdringt  die  finstre  Mitternacht; 
Naturanschauting  giebt  ihm  Wonne 
Gleich  einer  Künstesammlung  Pracht. 

Weil  ihn  die  Menschheit  nie  geachtet. 
Die  anderwärts  beschäftigt  war, 
Hat  er  sie  durch  und  durch  betrachtet, 
Und  sie  liegt  vor  ihm  spiegelklar. 

m 

s 

Man  würde  wohl  von  Autodidakten  unsrer  Zeit  zu  viel  er- 
warten, wenn  man  ganz  neue  poetische  Anschauungen,  wenn  man 
eine  Frische  und  einen  Glanz  der  Naturpoesie  wie  bei  den  autodi- 
dakten  Volk  ern  der  alten  Zeit  und  selbst  noch  der  Gegenwart 
(z.  B.  bei  den  Serben)  bei  ihnen  suchen  wollte,  um  sie  der  ver- 
brauchten Bilder*-  und  Gefühlswelt  der  Kunstpoesie  entgegenzu- 
stellen. Die  Gedichte  sä'mmtlicher  Autodidakten  beweisen  viel- 
mehr bis  jetzt,  dafs  sie  aus  dem  Zauberkreis  der  Civilisation  der 
modernen  Welt  und  ihres  Volkes  insbesondere  so  wenig  hinaus 
können ,  als  die  Kunstdichter.  Nur  die  Ungewöhnlichkeit  und  die 
Kurze  des  Weges,  auf  welchem  sie  oft  zu  dem  Schönsten  und 
Vollendetsten ,  was  die  Kunstpoesie  leisten  könnte ,  unverhofft 
gelangen,  ist  das  Bewundernswürdige  und  die  Bürgschalt  einer 
seltenen  Dichtergabe. 


Digitized  by  Google 


Naturwissenschaften. 


114? 


Der  Verfasser  vorliegender  Gedichte  —  aus  dem  katholischen 
Dorfe  Hailfingen  im  würtembergischen  Oberamt  Rottenburg  ge- 
bürtig  und  jetzt  36  Jahre  alt  —  wird  wohl  schwerlich  mehr  ?iel 
anders  werden,  als  er  ist,  und  bei  genauerer  Betrachtung  seiner 
Lieder  scheint  sein  Geist  der  Anlage  nach  mehr  den  Denkern  als 
den  Dichtern  anzugehören.  Ungenannt  von  den  Annaleo  deut- 
scher Literutur  verdiente  indessen  sein  Name  nicht  zu  verhallen, 
und  so  mag  denn  der  Jangen  Reihe  verschiedenartiger  Kunst- 
poeten das  Naturkind  als  Zugbeschliefser  dienen. 

G.  Schwab. 


NATURWISSENSCHAFTEN. 

C.  U.  Ekström,  die  Fische  in  den  Scheeren  von  Mörkö.    AM  6  Kupfer- 
tafeln.   Aue  dem  Schwedischen  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen 
versehen  pon  Dr.  F.  C.  H.  Creplin.   Berlin  1835.  XV Ul  und  270  $ 
in  8. 

Keine  Klasse  von  Thieren  ist  ist  rücksichtlich  ihrer  Oekono- 
mie,  ihrer  Haltung,  ihres  Instinktes,  ihrer  Fortpflanzung,  ihrer 
Geschlechts-,  Alters-  und  jährlichen  Veränderungen,  ihrer  Wohn- 
orte  a.  a.  w.  weniger  untersucht  und  bekannt ,  als  die  der  Fische, 
weil  das  Element,  worin  sie  leben,  sie  dem  Beobachter  verbirgt, 
and  ihre  Behendigkeit,  ihr  unsteter  Aufenthalt,  ihre  Wanderungen 
sie  dem  Verfolger  entziehen.  In  letzterer  Beziehung  unterscheiden 
sie  sich  noch  von  denjenigen  Mollusken,  Krustazeen  und  vielen 
andern  Thieren,  welche  mit  ihnen  den  Wohnort  theilen.  Es  ist 
daher  gewifs  eine  sehr  verdienstliche  Unternehmung,  wenn  der 
als  ausgezeichneter  Beobachter  bekannte  Verfasser  sieb  bemüht 
hat,  diese  Verhältnisse  an  den  in  der  Nähe  seines  Wohnortes 
lebenden  Arten  zu  studiren  und  die  Resultate  dem  wissenschaft- 
lichen Publikum  zu  übergeben.  Seine  Arbeit  schliefst  sich  so  an 
die  von  Risso,  Hartmann  u.  A.  ehrenvoll  an.  Sie  zeigt,  dafs 
auch  in  einem  an  Thieren  verhältnifsmafsig  armen  und  vor  und 
seit  Linne  so  vielfaltig  durchsuchten  Lande  noch  Stoff  genug 
für  den  naturhistorischen  Beobachter  vorhanden  sey.  Ist  auch  die 
Zahl  der  unter  den  Augen  des  Vfs  lebenden  Fischarten  nur  ge- 
ringe, so  ist  eben  dieser  Umstand  wieder  seinen  Forschungen  in 
intensiver  Richtung  günstig  gewesen. 

Nilsson  hat  bekanntlich  schon  i83a  einen  Prodromos  der 
allgemeinen  skandinavischen  Ichthyologie  herausgegeben.  Der  Vf. 
selbst  hat  47  Arten  genauer  zu  verfolgen  Gelegenheit  gehabt; 
seine  Beobachtungen  über  die  Mehrzahl  derselben  waren  bereits 
in  Begleitung  mehr  er  Abbildungen  der  Aufnahme  in  die  Stock- 
holmer Vetensk.  Academiens  Uandlingar  von  i83o  —  3a  würdig 
gefunden,  doch  auch  in  besondern  Abdrücken  verbreitet  worden 
(Fiskarne  i  Mörkö  Skärcärd,  beskrifne  af  Ekström);  und  Crep- 
lin hat  sich  nun  das  Verdienst  erworben,  diese  mit  andern,  da- 
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malt  vom  Vf.  noch  nicht  bebannt  gemachten ,  Abhandlungen  zu 
einem  abgeschlossenen  Werbe  zu  sammeln,  durch  Uebertragung 
ins  Deutsche,  durch  spätere  Zusätze,  die  ihm  der  Vf.  eingehän- 
digt, und  durch  Zuthat  von  eigenen  Beobachtungen  an  einem 
andern  Kostenpunkte  bereichert  einem  gröTsern  wissenschaftlichen 
Publikum  zugänglich  zu  machen,  und  einen  Theil  der  Abbildungen 
mit  besseren  oder  wichtigeren  zu  vertauschen,  wofür  wir  ihm 
herzlich  verbunden  sind.  An  die  Originalarbeit  schliefst  sich  end- 
lich wieder  das  Bilderwerb  über  die  sämmtlichen  skandinavischen 
Fische,  welche  Ehstrom  jetzt  mit  Fries  gemeinsam  in  schwe- 
discher Sprache  erscheinen  läfst ,  16  Hefte  mit  je  6  illuminirten 
oder  schwarzen  Tafeln  (4  Hefte  jährlich  und  das  Heft  demnach 
zu  4  oder  zu  2  Rthlrn.),  welche  nach  dem  Urtheile  der  Autop- 
ten  die  schönsten  der  Art  seyn  werden,  die  je  das  Licht  der 
Welt  erblicht  haben. 

Die  .vor  uns  liegende  Arbeit  insbesondere  gewinnt  aber  durch 
*  die  Lokalität,  in  welcher  die  Beobachtungen  angestellt  worden, 
noch  ein  besonderes  Interesse.  Die  Insel  Mö'rkö  in  Sudermann- 
land mitten  an  der  Westküste  der  Ostsee  in  einer  Meeresbucht 
befindlich,  ist  so  gelegen,  dafs  nur  eine  geringe  Stelle ,  und  diese 
nicht  unmittelbar ,  gegen  das  offene  Meer  gekehrt  ist ,  der  sie  um- 

Bebende  Meeresgrund  sehr  ungleichartige  Beschaffenheit  hat,  und 
as  sie  umgebende  Wasser  tbeils  salzig  ,*  theil  s  süfs,  theils  endlich 
je  nach  der  Stellung  derN  Ostsee  gegen  den  Mälar  einem  fort- 
dauernden Wechsel  ausgesetzt  ist,  was  dann  zur  Folge  hat,  dafs 
manche  Fl ufs fische  hier  bis  in  das  Bereich  des  Meeres  hinabgehen 
und  sich  selbst  dort  eingewöhnen  ,  während  wieder  andere,  die 
sonst  dem  Meere  angeboren,  bis  in  den  Malar  hinaufsteigen. 
Die  Geschlechter,  deren  Arten  der  Vf.  beschreibt;  sind  Cyprinus, 
Belone,  Esox,  Perca ,  Acerina,  Cyclopterus,  Liparis,  Acipenser , 
Syngnatbus,  Muraena,  Gasterosteus ,  Cottus,  Salmo ,  Clupea, 
Gadus,  Zoarcaeus,  Pleuronectes ,  Gobius,  Ammodytes  und  Petro- 
myzon.  Die  seltensten  Arten  sind  Cottus  Bubalis,  den  man  frü- 
her nur  der  Nordsee  zugeschrieben,  Liparis  barbatus,  welchen 
man  bisher  auf  Kamtschatka  beschränkt  glaubte ,  .  und  Cyprinus 
microlepidotus  Ekstr.  (Taf.  IL),  welcher  vorher  nur  sehr  un- 
vollständig bekannt  war.  Interessante  Beobachtungen  findet  man 
unter  Anderem  insbesondere  noch  über  die  Fortpflanzungsweise 
der  Syngnathus-Arten  und  über  Sitten  und  Varietäten  des  Aales  und 
des  Strömlings  (Clupea  Harengus  Membras  Lin.).  Die  Abbildun- 
gen stellen  Cyprinus  Idus ,  C.  Farenus ,  C.  Blicca  Bloch.,  C. 
microlepidotus,  Liparis  barbatus  und  Syngnathus-Arten  dar. 

Des  Uebersetzers  Beobachtungen  beziehen  sich  hauptsächlich 
auf  Cyprinus  brama ,  C.  blicca  u.  a. ;  sie  handeln  von  Fang,  Sit- 
ten, Eingeweidewürmern,  deren  Studium  sich  derselbe  bekannt- 
lich auf  rühmliche  Weise  gewidmet  hat. 

U.  G.  Bronn. 
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Neue»  französisch  -  deutsches  und  deutsch  -  französische* 
Wörterbuch  von  J.  F.  Schaff  er.  Inhalt  i  1.  alle  gebräuchlichen 
Wörter  und  ihre  verschiedenen  Bedeutungen  im  eigenthümlichen  und 
bildlichen  Sinne ,  dargestellt  durch  eine  Menge  von  Beispielen  aus  den 
besten  Schriftstellern;  2.  die  technischen  Ausdrücke  der  Wissenschaften 
und  Künste;  8.  die  Benennungen  der  alten  und  neuen  Geographie  und 
die  Eigennamen  der  Personen;  4.  die  Aussprache,  wenn  s\e  sich  von 
den  gewöhnlichen  Begeln  entfernt;  5.  die  vorzüglichsten  Synonyme  bei- 
der Sprachen  in  einem  besondern  Wörterbüche;  6.  Tabellen,  welche  die 
allgemeine  und  besondere  Conjugation  der  Zeitwörter,  die  lexikologische 
Bildung  der  Wörter,  und  das  neufranzösische  Mafs-  und  Gewichts- 
system darstellen.  —  Zweiter  Theil.  Deut  sc  h  -  Französisch. 
Erste  Abtheilung.  A  —  J.  —  Hannover,  1836.  Im  Perloge  der 
Hahn'schen  Hofbuchhandlung.    63  Bogen  gr.  8. 

Ein  zweiter,  französischer,  Titel  sagt  dasselbe. 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbuchern  (April  i835)  den  franzö- 
sisch-deutschen Theil  dieses  neuen,  sehr  reichhaltigen,  Wörter-- 
buches  angezeigt ,  und  verweisen ,  das  Allgemeine  betreffend ,  auf 
unsere  Anzeige.  Der  vor  uns  liegende  erste  Band  des  zweiten 
Theils  enthält,  nach  der  Angabe  des  Vfs  in  der  kurzen  Vorrede, 
die  kleinere  Hälfte  desselben,  und  doch  beinahe  1000  Seiten,  so 
dafs  also  der  deutsch  -  französische  Theil  bogenreicher  werden 
wird,  als  der  französisch -deutsche  ist.  Indessen  wird  der  Preis 
des  Werkes,  nach  Verhä'ltnifs  seines  Reicbthums  und  Umfanges, 
da  der  Verleger  den  Bogen  nur  zu  3  Kreuzern  berechnet,  immer 
noch  äusserst  billig  erscheinen.  Aus  der  genannten  Vorrede  he-* 
ben  wir  nur  noch  Folgendes  aus.  Die  gute  Aufnahme  des  ersten 
Theils,  sagt  der  Vf.,  habe  in  ihm  den  Wunsch  erregt,  dem  zwei- 
ten einen  solchen  Beifall  in  noch  höherem  Grade  zu  erwerben. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  er  ihn  ausgedehnter  und  vollständiger 
gemacht ,  als  er  in  der  Vorrede  des  ersten  Theils  habe  erwarten 
lassen.  [Betrachten  wir  den  Worterreichthum  der  deutschen* 
und  der  französischen  Sprache,  so  kann  es  eigentlich,  auch  bei 
ganz  gleichförmiger  Behandlung  beider,  nicht  befremden,  wenn* 
ein  deutsch  -  französisches  Wörterbuch  stärker  wird,  als  ein  fran- 
zösisch-deutsches: ja  wir  müssen  es  sogar  nothwendig  erwarten.] 
Er  habe,  fährt  er  fort,  zu  diesem  Ende  eine  Menge  hoch-  und 
plattdeutsche  Provincialisoien  aufgenommen  ,  namentlich  solche, 
die  sogar  Personen ,  welche  sonst  ihre  Sprache  ziemlich  gut  re- 
den, nicht  immer  zu  vermeiden  wissen,  weil  sie  dieselben  als  iir 
die  Schriftsprache  aufgenommen  ansehen,  oder  deren  selbst  Schrift- 
steller sieb  bisweilen  bedienen ,  um  sich  für  ihre  Landsleute  desto 
verständlicher  auszudrucken.  [Wir  wollen  dies  an  sich  nicht  ta- 
deln: hegen  jedoch  zwei  Bedenklichkeiten,  welche  wir  durch  die 
Praxis  im  Buche  selbst  gerechtfertigt  finden.  Die  erste  ist,  dafs 
hier  nicht  wohl  eine  strenge  Abgränzung  des  Aufzunehmenden 
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oder  Auszuscbliefsenden  zu  machen  seyo  durfte,  und  sich  nicht 
nur  Ausdrücke  der  Volkssprache,  sondern  sogar  der  Pöbelsprache 
eindringen  dürften ,  auch  Mancher  einen  ihm  geläufigen  Volks« 
ausdruck  suchen  möchte ,  ohne  ihn  zu  finden ,  weil  —  ihn  der 
Verf.  nicht  kannte.  Und  dies  führt  uns  auf  die  zweite  Bedenk« 
lichkeit.  Jeder  Verf.  eines  Wörterbuchs  gehört  einer  bestimmten 
Provinzen,  deren  Provinzialismen  er  kennen  mag:  allenfalls  auch 
einzelne  anderer  Provinzen.  Aber  eine  umfassende  Kenntnifs  der 
deutschen  Provinzialausdrücke  kann  er  nicht  haben ,  selbst  wenn 
wir  noch  mehr  Pro vinzial Wörterbücher  besäTsen :  und  so  bleibt 
die  Aufnahme  solcher  Wörter  einseitig ,  gleichsam  parteiisch.] 
Ferner,  sagt  er,  habe  er,  weit  über  seinen  ersten  Plan  hinaus,  die 
Anzahl  der  in  der  deutschen  Sprache  vorkommenden  Fremdwörter 
vermehrt,  deren  sich  die  Sprache  in  den  Wissenschaften  und  im 
Leben  nun  einmal  nicht  gut  entledigen  könne.  [Wie  leicht  man 
hier  zu  weit  gehen  könne,  hat  unsere  Anzeige  des  ersten  Theils 
nachgewiesen.  Seltsamer  Weise  hat  eine  kürzlich  dem  Ref.  vor- 
gekommene Becension  des  ersten  Theils  dieses  Werkes  in  dem- 
selben eine  ganze  Anzahl  von  Wörtern  vermifst,  deren  Aufnahme 
wir  größtenteils  geradezu  tadeln  zu  müssen  geglaubt  hätten, 
und  deren  Nichtaufnahme  wir  fast  durchaus  nur  billigen  müssen.] 
Am  Schlüsse  verspricht  er  noch  ein  alphabetisches  Verzeichnifa 
der  historischen  Namen  von  Eroberern,  Herrschern,  Kriegern, 
Gelehrten  und  Dichtern  anzufügen,  welche  in  den  beiden  Spra- 
chen verschieden  geschrieben  werden.  Es  soll  willkommen  seyn. 
Die  Vollendung  des  Werkes  darf  mit  dem  Anfange  des  nächsten 
Jahres  erwartet  werden. 

Einige  Bemerkungen  über  einzelne  Artikel  mögen  unsere 
Anzeige  besehliefsen,  mit  der  wir  das  Werk  Lehranstalten,  sowie 
Liebhabern  und  Lehrlingen  der  französischen  Sprache  jeder  Art* 
recht  sehr  empfehlen  wollen,  wenn  wir  schon  hie  und  da  eine 
Unrichtigkeit,  ein  Zuwenig  und  ein  Zuviel  zu  rügen  haben. 

Kleine  Unrichtigkeiten  sind  z.  B.  unter  abändern  die  un- 
deutsche Redensart:  bei  dem  Hausgeflügel  ändert  die  Farbe 
sehr  ab;  unter  A bänderung  wird  einige  durch  plusieurs  über- 
setzt; unter  abarbeiten  steht  Jatiguer:  da  könnte  ein  des  Deut- 
schen nicht  recht  Machtiger  denken ,  Jatiguer  quelqu'un  beifse 
Einen  abarbeiten.  Wenn  Abart  auch  posteriti  degeneree  heifst, 
so  könnte  leicht  ein  Lernender  die  Phrase  les  Grecs  d'aujourdhui 
tont  une  potteriU  dtgtnerie  de  leurs  anc&ret  übersetzen:  die  heu- 
tigen Griechen  sind  eine  Abart  ihrer  Vorfahren';  anter 
Behörde  sieht  die  höchste  Behörde:  la  cour  supreme:  gut, 
wenn  es  ein  oberster  Gerichtshof  ist.  Aber  wie,  wenn  eine 
Wehste  Administrativbebörde  gemeint  ist?  —  Unter  Baal  findet 
sich  Baal,  (Jaux  dieu).  Hier  haben  wir  Mebreres  zu  erinnern. 
Erstens:  gehört  dies  Wort  in  ein  deutsch  -  französisches  Worter- 
buch? Ebenso  wenig,  als  in  ein  französisch -deutsches.  Doch, 
angenommen,  es  gehöre  nach  des  Vfs  Grundsätzen  hierher T  so 
war  mit  gleichem  Rechte  der  Form  Bei  ein  Platz  einzuräumen, 
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dann  konnten  andere  syrische  Gottheiten,  Astarte ,  Atergatis, 
Dagon  ,  auch  einen  Platz  ansprechen.    Endlich ,  warum  nur  faux 
dieu  ?  warum  nicht  mit  ein  Paar  Worten :  Gottheit  der  alten  Ba- 
bylonier,  Chaldäer,  Syrer?    Und  wenn  dies  zu  viel  war,  watum 
steht  bei  so  vielen  andern  Gottern  der  alten  Völker  nicht  faux 
dieu?    Unter  den  Artikeln,  welche  fehlen,  sind  (wer  sollte  es  in 
unserer  mobilen  Zeit  erwarten?)  auch  die  Eisenbahnen  und 
Dampfwagen;  auch  haben  wir  unter  andern  Abbeugung  und 
Abgeschmacktheit  vermifst.    Doch  es  wird  wohl  kein  Wor- 
terbuch geben ,  in  welchem  nicht  irgend  ein  Wort ,  das  man  mit 
Hecht  erwartete,  vermifst  wurde.    Blickt  der  Verf.  sein  Werk 
nach  einiger  Zeit  mit  musternden ,  gleichsam  fremden ,  Augen  an , 
so  werden  ihm  manche  Mängel  der  Art  aufstofsen,  z.B.  dafs  un- 
ter abbeugen  die  Bedeutung  von  decliniren  fehlt,  u.  dgl. 
Weniger  wird  ein  Lexikograph  sich  zum  Ausstreichen  entschlies- 
sen ,  weil  ja  häufig  nach  dem  arithmetischen  Verhältnisse  der 
Zahl  der  Artikel  der  Werth  der  Wörterbücher  bestimmt  zu  wer- 
den pflegt:  obgleich  auch  hier  oft,  wie  in  so  manchen  Dingen, 
das  Paradoxon  gilt:  »weniger  wäre  mehr«.    Deswegen  wollen 
wir  noch  einige  Artikel  nennen,  die  wir,  nebst  ähnlichen,  ent- 
fernt wünschten,  wenn  es,  wie  wir  erwarten,  zu  einer  zweiten 
Auflage  kommt.    Wir  raeinen  Wörter  wie  abartig,  abhängen, 
abbesemen,  abbesolden,  sich  abbofsen,  einem  etwas 
abbrüllen,  e.  e.  abgaunern,  e.  e.  abgeilen,  e.  e.  abheu- 
ckeln,  [warum  nicht  auch  e.  e.  abseufzen,  e.  e.  abweinen, 
e.  e.  abhculen,  e.  e.  ablugen?]  abeeeen,  abern.    Und  was 
sollen  Wörter,  wie  Bacchioniten,  mit 'der  Erklärung:  Phi- 
losophen, die  nur  Ein  Trinkgefäfs  besafsen:  Bacchio- 
nites  —  ?    Erstlich:  wo  und  wann  hat  ein  Deutscher  Veranlassung, 
ein  solches  Wort  in  einem  deutsch-französischen  Wörterbuche  zu 
soeben  ?    Freilich  steht  der  Artikel  auch  im  grofsen  Mozin ,  nem- 
lick  im  französisch  -  deutschen ,  nicht  im  deutsch  •  französischen : 
wiewohl  es  eben  so  wenig  ein  französisches,  als  ein  deutsches 
Wort  ist.    Und  nun  vollends  die  Erklärung !    Mozin  sagt:  »secte 
de  philosophes  si  remplis  de  mepris  pour  les  biens  de  ce  monde, 
cjtTils  ne  gardoient  qu'une  rase  pour  boire  «    Hr.  Sch.  hat  eine* 
fatalen  Nachdruck  auf  das  Wort  une  bei  seiner  Uebersetzung  ge- 
legt.   UebHgens  sagt  das  französische  doch  noch  Etwas,  wiewohl 
wenig  genug ;  und  schlägt  man  die  vollständigsten  Wörterbücher 
der  klassischen  Sprächet!  nach,  so  findet  man  nicht  einmal  so  viel. 
Indessen  macht  die  -Endung  iten  eben  so  wenig  ein  deutsches 
Wort,  als  die  Endung  ites  ein  französisches  daraus.    Sonst  muTs- 
ten  Wörter  wie  Mameluken  wegen  der  Endung  en  auch  eine» 
integrirenden  Theil  des  deutschen  Sprachschatzes  ausmachen. 

Doch  genug  der  Winke;  aber  wir  würden  Unrecht  thun , 
mit  diesen  Winken  zu  scbliefsen,  wenn  wir  nicht  hinzusetzten, 
dafs  sich  dieses  Wörterbuch  durch  wahren  innern  Beichtbum, 
brauchbare  Phraseologie,  durch  Benützung  der  Fortschritte  der 
Sprache  in  ihrer  Vervollkommnung ,  durch  bequeme  Einrichtung, 
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correcten  Druck ,  gutes  Papier  und,  verholtnifsmufsig ,  durch 

grofse  Wohlfeilbeit  empfiehlt. 

Ulm.  G.  H*  Mo*  er. 


Hulfsbuch  der  griechischen  Sprache  für  Anfänger,  von  Dr.  J.  C.  E. 
Berg  er,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Celle.  —  Celle,  Verlag  von 
E.  U.  C.  Schulze.   1836.   VII  und  231  5  kl.  8. 

Dieses  Hulfsbuch  enthalt  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Griechischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechi- 
sche, die  sich  über  die  einzelnen  Theile  der  Formenlehre  ver- 
breiten, und  an  die  zuletzt  einige  zusammenhängende  Lesestuche 
(äsopische  Fabeln  u.  dgl.)  angereiht  sind.  —  Die  ersten  Uebun- 
gen  über  die  Theile  der  Formenlehre  sind  dadurch  zwechmäfsig 
eingerichtet,  dafs  an  die  griechischen  Sätze  deutsehe  Beispiele 
sich  anreihen ,  die  meistens  die  nemlicben  Wörter,  welche  in  den 
griechischen  Beispielen  enthalten  sind,  in  anderer  Gedankenver- 
bindung enthalten  (in  der  Weise,  wie  dies  in  der  griechischen 
Chrestomathie  von  Feldbausch  und  Stipfle,  Heidelberg  i833,  statt 
findet).  Diese  Beispiele  sind  ziemlich  reichhaltig  in  Beziehung 
auf  ihre  Zahl ,  ohne"*  jedoch  —  wie  es  scheint  —  alle  aus  klassi- 
schen Schriftstellern  gezogen  zu  seyn.  Die  andern  Beispiele,  die 
nicht  einzelne  auf  die  Formenlehre  bezugliche  Sätze,  sondern  zu- 
sammenhängende Lesestucke  enthalten ,  sind  viel  zu  beschrankt 
ihrer  Anzahl  nach  ,  als  dafs  sie  einen  weiteren  (zweiten)  Cursus 
der  Anfanger  ausfüllen  konnten,  vielweniger  dafs  sie  in  diesem 
Cursus  selbst  für  verschiedene  Jahre  in  der  Klasse  eine  Abwechs- 
lung der  Leetüre  zuliefsen. 


F.  A.  IV.  Miguel'a  Homerische  Flora.  Aus  dem  Holländischen  über' 
setzt  von  J.  C.  M.  Laurent ,  ph.  D.  —  Altena ,  bei  J.  F.  Hammerich. 
1836.    VII  und  70  Ä.  W.  8. 

Diese  Abhandlung  ist  einer  holländischen  Zeitschrift  entnom- 
men (Tijdschrift  voor  Natuurlijke  Gesehiedenis ,  Ilde  Deel,  3de 
Stuk).  Sie  zeugt  von  dem  anerkannten  bayrischen  Fleifse  in 
derlei  Gegenständen  der  Alterthomskenntnifs.  Und  wenn  sie  auch 
nicht  eben  Neues  enthalt,  so  gewähren  nichsdestoweniger  die  hier 
gegebenen  Zusammenstellungen  eine  bei  dem  Studium  des  Homer 
erwünschte  Uebersicht,  wodurch  der  Uebersetzer  manchem  deut- 
schen Leser  eine  nicht  unwillkommene  Gabe  reichert  wird ,  die 
ihm  dessen  Dank  verdient. 

Feldpausch.  t 
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Jakob  Üöhme'8  Leben  und  Lehre,  dargestellt  von  Dr.  Wilh.  Lud- 
wig Wullen.  Stuttgart,  Verlag  von  S.  G.  Liese  hing.  8.  X.  und 
164  & 

■  r 

D  es  lange  verbannten,  oder  vielmehr  nie  gehörig  erkannten 
Jakob  Böhme* 8  Lehre  wurde  zuerst  dem  deutschen  Geiste, 
dessen  Tiefen  sie  doch  entsprungen  war,  näher  gerückt  durch 
das  Gewand,  das  die  Schelling'sche  Naturphilosophie  in  ihrer 
zweiten  Entwicklungsperiode  von  ihr  entlehnte,  als  eben  diese. 
Philosophie  das  Bedürfnifs  fühlte ,  die  reale  Seite  ihres  idealisti- 
schen Lehi gebäudes  hervorzukehren,  und  diese  sodann  auch  mit 
der  entsprechenden  Fülle  des  Wortes  auszustatten.  Sendlings 
einflußreiche  Abhandlung  über  die  Freiheit,  im  J.  1809  zuerst 
erschienen,  bewies,  dafs  es  sich  wohl  verlohnte,  bei  dem  Schu- 
ster von  Görlitz  in  die  Lehre  zu  gehen,  und  dafs  ein  grofser  Phi- 
losoph der  neueren  Zeit  sich  nicht  schämen  dürfe,  bei  einem  Ge- 
nius ,  der  in  Knechtsgestalt  auf  Erden  wandelte ,  sich  Raths  zu 
erholen,  wo  es  sich  um  einen  sinnlichen  Ausdruck  für  die  gei- 
stigsten Abstractionen  handelte,  und  die  Sprache  der  Gegenwart, 
in  ihrer  flachen  Verfeinerung ,  nicht  ausreichen  wollte.  Auch  der 
Stifter  der  jetzt  in  Deutschland  herrschenden  Philosophie  hat  in 
Böhme  einen  » gewaltigen  Geist «  erkannt ,  und  mit  Recht  be- 
hauptet der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung ,  » dafs  diejenigen 
sich  eine  Blöfse  geben,  welche  ihn  als  Schwärmer  bezeichnen, 
und  dafs  Böhme  ein  tiefes  und  klares  Bewufstseyn  seines  Selbst 
gehabt  habe,  als  eines  von  göttlichem  Lichtstrahl  erleuchteten 
Spiegel  des  Alls.« 

Die  Darstellung  von  Böhme's  Leben  und  Lehre,  die  uns  hier 
geboten  wird,  in  so  engen  Raum  zusammengedrängt,  aus  gründ- 
lichem, langem  Studium  der  Werke  Böhme's  hervorgegangen, 
verdient  eine  meisterhafte  genannt  zu  werden.  Böhme's  System, 
wenn  seine  ahnungsvolle,  mit  Träumen  untermischte  Spekulation, 
in  welcher  Lichtblicke  des  Vernunftgenie's  mit  dunklem  Aberglau- 
ben in  Wissenschaft  und  Leben  grell  abwechseln,  spiegelt  sich 
Jiicr,  eigenthümlich  und  doch  gewifs  im  Ganzen  getreu,  in  einem 
systematisch -philosophischen  Geiste  der  neuesten  Schule.  Ref.. 
hat  Böhme's  Werke  in  seiner  Jugend  durch  das  Vergröfserungs- 
XXIX.  Jahrg.   12.  Heft.  ?3 
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glas  der  Naturphilosophie  geschaut  und  in  der  philosophisch  -  poe- 
tischen Stimmung,  in  welche  ihn  jene  versetzte,  in  diesen  ge- 
schwelgt; Herr  Wullen  zeigt  sie  uns  unter  der  Loupe  der  neue- 
sten Dialektik.  Beide  Betrachtungsweisen  gewähren  ihren  eigenen 
Genufs,  und  fuhren  zur  Wahrheit  über  den  v  deutschen  Philoso. 
phen«,  mit  welchem  Ehrentitel  ihn  seine  wenigen  Jünger  und 
Bewunderer  der  älteren  Zeit  schmückten ;  aber  auf  die  eine  Weise 
erblickt  man  in  ihm  mehr  den  Dichter,  auf  die  andere  vorzugs- 
weise den  Denker;  und  beide  zusammen  geben  die  gewisse 
Ueberzeugung ,  dafs  er  Beides  war. 

Als  den  letztern  beurtheilt  ihn  hier  auch  die  der  Darstellung 
seiner  Lehre  vorangehende  Abhandlung  über  das  Leben  und  die 
Schriften  Böhme' s.  »Seine  Schriften,  sagt  Herr  W. ,  stehen 
mit  einander  in  keinem  Widerspruche;  sie  gehen  von  dem  näm- 
lichen Grundgedanken  und  den  nämlichen  Grundanschauungen  aus; 
sie  ergänzen  sich  gegenseitig.  Fast  jede  dieser  Schriften  spricht 
bald  mehr  bald  minder  ausführlich  von  den  Urgründen  des  Sejns, 
indem  sie  alle  Erscheinungen ,  auch  die  äusserlichsten ,  aus  ihnen 
Zu  erklären  versuchen.«  (S.  34.)  —  »Eine  eigentümlich  schö- 
pferische Kraft  zeichnet  ihn  in  hohem  Grade  aas.  Er  hat  Man- 
ches aus  der  heiligen  Schrift  und  andern  Büchern  sich  angeeig- 
net, aber  die  Hauptgedanken  seirtes  Lehrgebäudes,  die  Grund- 
steine, auf  denen  es  ruht,  die  Säulen,  von  denen  es  getragen 
wird,  hat  er  aus  den  reichen  Schachten  seines  Geistes  ohne  Un- 
terweisung der  Schule  zu  Tage  gefordert.  Besafs  er  ja  den  glück- 
lichen Blick ,  den  Keiner  durch  Arbeit  oder  Mühe  sich  geben 
kann,  den  die  Unsterblichen  (?)  nur  ihren  Lieblingen  schenken, 
den  Blick,  welcher  die  Wahrheit  in  der  Tiefe  schaut,  ehe  sie 
den  Ringgang  des  Beweises  heraufgestiegen  ist.  So  wurde  es  sei- 
nem grofsen ,  scharfen  Verstände  möglich ,  den  Gegensatz  zwischen 
bedingter  und  unbedingter  Erkenntnifs,  zwischen  höherer  und  nie- 
derer Einsicht  anzugeben  ,  und  den  Inhalt  derselben  mit  der  folge- 
richtigen Gründlichkeit  darzustellen  ,  die  immer  nur  seine  Lage, 
seine  Umstände,  seine  Zeit  gestatteten.«  (S.  39.) 

Bei  dieser  hohen  —  übrigens  gerechten  —  Meinung ,  die  der 
Verf.  von  Böhme1  s  Denkvermögen  und  Abstractionskraft  im  höch- 
sten Sinne  hegt ,  ist  es  um  so  mehr  anzuerkennen ,  dafs  er  die 
schwache  Seite  seines  Systems  nicht  verkleistert,  in  die  rohen, 
«us  altem  Irrthum  dunkler  Zeiten  unverarbeitet  in  den  Geist  jenes 
Phil  osophen  herübergekommenen  und  todt  wiedergeborenen  Mas- 
sen nicht  mit  Hülfe  seiner  dialektischen  Kunst  irgend  einen  neu 
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philosophischen  Sinn  zu  bringen  versucht,  sondern  da,  wo  der  - 
logische  Zusammenhang  aufhört ,  auch  das ,  was  wir  —  das  harte 
Wort  ist  nicht  zu  umgehen  — -  jetzt  Unsinn  nennen  müssen ,  ganz 
getreu  wiedergiebt. 

Die  Einsicht  in  Böhme's  zahlreiche  Schriften  selbst  nämlich, 
and  nicht  weniger  der  Ueberblick ,  den  uns  die  Zusammenfassung 
Herrn  Wallens  gewährt,  mufs  uns  bald  überzeugen,  dafs  Bob* 
nWs  philosophische  Spurgabe  sich  ungetrübt  wirksam  nur  in  der 
Ontologie  des  göttlichen  Wesens  und  der  Menschenseele  zeigt, 
und  auf  diesem  Felde  die  höchste  Bewunderung,  ja  Ehrfurcht 
gebietet,  dafs  er  hingegen  in  der  Hosroogonis  und  Kosmologie 
sich  ganz  und  gar  abhängig  von  positivem  Glauben,  Ueberiiefe- 
rung  ,  verworrenen  Ansichten  älterer  Scholastiker  und  Theosophen 
zeigt,  und  dafs  er  nicht  einmal  die  längst  vorhandene  richtigere 
Natorerkenntnifs  gekannt  hat,  und  somit  auch  nicht  benutzen 
konnte.  Ein  flüchtiger  Ueberblick  über  das  in  der  Schrift  kunst- 
reich zu  einem  Ganzen  aus  Bühme's  Schriften  Zusammengestellte 
soll  unsere  Behauptung  rechtfertigen. 

Im  Anfang  —  dies  ist  der  Kern  von  Jakob  Bühme's  Lehren  — 
ist  der  Ungrund,  der  weder  Seyn  noch  Denken,  noch  die  Ein* 
heit  beider,  weder  Natur  noch  Geist,  noch  das  Band  beider,  son- 
dern nichts  ist,  als  der  sieh  von  Ewigkeit  regende  Urwille. 
Aber  aus  seiner  Einheit  entspringt  eine  Dreiheit;  wenn  der  Un- 
grund ausgeht  sich  zu  suchen,  wird  er  der  ewige  Vater,  wenn 
er  sich  findet,  der  Sohn,  wenn  er  zurücklenkt  und  den  Sohn  mit 
dem  Vater  eint,  der  Geist.  So  erblüht  das  All  aus  den  tiefsten 
Wurzeln  des  Willens.  Jene  dreifache  Bewegung  des  Urwillens 
aber  ist  ein  Sich -aussprechen,  ist  das  ewige  Wort,  in  dem  die 
ganze  Kraft  des  Alis  liegt,  von  dem  alles  Denkbare  getragen  wird. 
Der  als  Wort  sich  aussprechende  Urwille  ist  der  die  Unendlich- 
keit durchschauende  Verstand,  die  ewige  Weisheit.  Diese  ver- 
hält sich  zum  Wort  wie  das  Ausgesprochene  zum  Sprechenden, 
wie  das  Leidende  zur  Thätigkeit  In  ihr,  die  doch  nur  seines 
Wesens  ist,  gelangt  der  Urwille  zum  vollkommenen  Selbstbewufst- 

aeyn.  (S.  45— 48.) 

Die  Begierde  des  ursprünglich  unendlich  stillen  Urwillens, 
-sich  zu  offenbaren,  giebt  der  ewigen  (nicht  der  zeitlichen)  Na- 
tur den  ewigen  Anfang.  Die  unendliche  Vielheit  wird  von  der 
Einheit  geboren ,  die  Schöpfung  erblüht ,  sie  ist  aber  nichts  An- 
dres, als  die  nothwendige  Erfassung  der  eigenen  Elemente  des 
Urwillens  durch  diesen.  (S.  49.  5o.) 
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Bis  dahin  ist  Böhme  s  Tiefsion  logisch.  Nun  aber  folgen  of- 
fenbar unverdaute  Brocken  insanientis  sapientiae.  Diese  ewige 
Natnr,  heifst  es  nämlich  nun  weiter,  entfaltet  sich  in  der  Sie- 
be nza hl.  Sie  setzt,  um  die  erste  Naturgestait  zu  bilden,  fol- 
gende Formen  des  Daseyns:   1)  Finsternifs,  2)  Herbe,  Härte, 

3)  Schärfe,  4)  Grimm,  5)  grofser  Tod,  6)  Selbstheit,  Stilleste- 
hen, 7)  Ohnmacht.  Ihr  gemeinsames  Gepräge  ist  Sammlung,  Zu- 
sammenziehung. Die  zweite  Naturgestalt  bildet  den  Gegensatz 
der  ersten,  ihr  Wesen  ist  Ausdehnung,  ihre  Formen  sind  1)  Fuh- 
len, Bewegen,. 2)  Feindschaft,  3)  Aufsteigen,  4)  Hoflahrt,  5)  fal- 
scher Wille ,  6)  Zerbrechen ,  7)  Eigenwille.  Die  dritte  erhebt 
den  Gegensatz  jener  beiden  zur  Einheit,  in  ihr  erfafst  sich  die 
Begierde  selbst,  das  im  Streite  geborne  Leben  wird  verzehrender 
Hunger.  Ihre  Formen  sind  1)  Wallen,  2)  Gemüth,  3)  Rad  des 
Lebens,  4)  Verzagen,  5)  kleiner  Tod,  6)  vom  ürstand  scheiden, 
7)  Rauben.  Aber  die  Elemente  des  ürwillens  enthalten  nicht  blos 
die  Sehnsucht,  sondern  auch  die  Lust  der  Befriedigung  in  sich. 
Durch  das  Zusammenschlagen  der  Lust  und  Begierde  entsteht  die 
vierte  Naturgestalt,  deren  Wesen  Feuer  ist,  welche  die  erste 
Verneinung  der  Verneinung  ausdrückt  und  die  Gestalten  offen- 
bart. Ihre  Formen  sind  1)  peinlich  leben,  2)  Schreck,  3)  T6d- 
ten,,  4)  Hölle,  5)  Seelengrund,  Teufel,  6)  Thorheit,  7)  Phantasie. 
Die  fünfte  Gestalt  entwickelt  sich  aus  der  vierten ,  die  selige  Lust 
unendlicher  Befriedigung  nimmt  die  drei  ersten  Gestalten  in  sich 
auf,  sänftigt  ihre  Unruhe  und  schafft  das  Leben  des  Friedens. 
Sie  enthält  die  Formen  1)  Liebeleben,  2)  Freude,  3)  Kraft, 

4)  Glorie,  5)  Seelengeist,  Engel,  6)  Weisheit,  7)  Erkenntnifs. 
In  der  sechsten  Naturgestalt  durchschaut  der  Verstand  das  finstere 
und  lichte  Daseyn,  er  durch  waltet  die  Begierde,  und  ist  in  sei- 
nem innersten  Wesen  ein  Spreeben,  ein  Lauten.  In  ihm  liegen 
die  Formen:  1)  Verständlich  leben,  2)  Fünf  Sinne,  3)  Liebe, 
4)  Geben,  5)  Loben,  6)  Hochheit,  7)  Stärke.  In  der  siebenten 
Gestalt  der  ewigen  Natur  ruhen  übergegangen  die  6  andern.  Sie 
verhält  sich  zu  ihnen  wie  das  Aeussere  zum  Innern,  wie  der  Leib 
zum  Geiste,  und  heifst  das  Himmelreich  oder  das  heilige  Element. 
Seine  Formen  sind  1)  Wirken  oder  wesentliches  Leben,  2)  For- 
men ,  3)  Sperma ,  4)  Nehmen  oder  Einfassen ,  5)  Vermehren , 
6)  Demuth,  7)  Thron.  (S.  5o~  56.) 

Wir  wollen  es  so  wenig  als  der  Verfasser  unternehmen,  dies 
sonderbare  und  unphilosophische  Gemisch  von  Abstractem  und 
Concretem,  von  Substanzen  und  Accidentien  zu  sichten  und  zu 
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deuten,  wollen  nicht  fragen,  wie  in  den  verschiedenen  Stufen 
grofser  Tod,  kleiner  Tod  und  tödten,  oder  Kraft  und 
Stärke,  oder  Gerauth  und  Seelengrund  von  einander  ver- 
schieden sey,  und  was  jedes  Einzelne  bedeute.  Verstandlicher 
ist  die  Zusammenfassung  des  Ganzen  :  Es  lassen  sich  in  der  ewi- 
gen Natur  zwei  Reiche  unterscheiden  ,  das  der  Nacht ,  ?on  dem 
des  Lichtes,  das  des  Grimmes  von  dem  der  Liebe.  Die  vierte 
Naturgestalt ,  das  Feuer,  scheidet  sie.  Ohne  das  erste  Reich  konnte 
das  zweite  nicht  bestehen.  Das  zweite  ist  der  Zweck  des  ersten. 
Im  ersten  herrscht  die  Notwendigkeit,  im  andern  die  Freiheit; 
im  einen  der  Tod,  im  andern  das  Leben.  (S.  57  ) 

Die  .drei  ersten  Gestalten  der  ewigen  Natur  —  so  lä'fst  nun 
der  Verf.  Bohme'n  fortfahren  —  wirken  vorzugsweise  in  dem 
Vater ,  darum  ist  er  der  Furchtbare,  Schreckliche  ;  die  [vierte  und] 
fünfte  Gestalt  im  Sohne ,  darum  ist  er  der  Barmherzige ;  die 
sechste  und  siebente  im  Geiste,  tdarum  ist  er  der  Alles  Durch« 
schauende;  in  dem  Worte  treten  alle  Gestalten  mit  gleichem 
Rechte  hervor,  es  ist  die  volle  Schiedlichkeit  in  der  Einheit,  der 
ganze  geoffenbarte  Gott;  in  der  Weisheit  endlich  liegen  alle  Bil- 
der des  widerstrahlenden  Ungrundes  und  der  Natur.  (S.  58.  59.) 

Aus  der  siebenten  Gestalt  der  ewigen  Natur,  die  alle  andere 
in  sich  enthält,  schöpfen  auch  die  Geister  ihr  Seyn,  die  daher 
.die  Siebenzahl  enthalten,  sich  ebenfalls  als  eine  Dreieinigkeit  dar- 
stellen ,  in  deren  Reiche  jedoch  zugleich  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit herrscht,  wie  wenige  Farben  unendlich  viele  Farben- 
spiele hervorbringen.  Alle  Geister  sind  ewig  wie  Gott,  und  ver- 
mögend in  die  Tiefen  des  Alls  zu  schauen.  Ihre  Zahl  zerfallt  in 
drei  Kreise,  die  den  Vater,  den  Sohn  und  den  Geist  abbilden. 
Je  nachdem  eine  Naturgestali  im  gottlichen  Leben  aufsteigt,  steigt 
auch  ein  Geisterkreis  auf;  wenn  aber  der  ewige  Sohn  geboren 
wird,  erhebt  sich  die  ganze  Geisterwelt  in  unendlicher  Wonne. 
(S.  60  — 63.) 

Wie  sich  die  Gottheit  in  dem  Gegensatze  von  Nacht  und 
Lacht  bewegt,  so  auch  ihre  Abbilder,  die  Geister.  Zwei  Geist  er- 
konige  und  Kreise  entsprachen  ihrem  Berufe ,  sie  drangen  durch 
ISacht  in  Licht,  sie  wurden  gut;  ein  Geister-König  und  Kreis  un- 
terdruckte in  sich  die  Lichtgestalten  der  Natur  und  steigerte  die 
4  ersten  Gestalten,  die  er  zur  Herrschaft  erheben  wollte,  mafs- 
los;  er  wurde  bose.  Dies  ist  Lucifer  und  sein  Reich,  die  sich 
daher  im  Naturgrimm  verzehren.  Durch  sie  trat  das  Bose  ins 
All  herein ,  das  ein  vergebliches  Streben  ist ,  die  ewige  Ordnung 
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umzuwälzen.  In  Lucifers  Reich  bekämpfen  sich  die  7  Naturge- 
stalten unaufhörlich ,  statt  sich  zu  einigen ,  daraus  geht  die  sieben- 
gestaltete  Sünde  hervor,  und  die  achte  Gestalt  —  der  Tod.  Gott 
als  Licht  und  Liebe  brauchte  den  Geisterfali  nicht  zu  seiner  Of- 
fenbarung; aber  er  konnte  ihn  auch  nicht  hindern,  weil  die  Gei- 
ster Elemente  des  gottlichen  Urwillens  in  sich  tragen  und  selb- 
ständige Wesen  sind.  Gott  wufste  den  Fall  nicht  vorher,  sonst 
wäre  die  That  in  seinem  Willen  gegründet  gewesen,  und  über- 
dies sein  Licht  und  seine  Liebe  getrübt  gewesen.  Nur  als  grim- 
miger, zürnender  Vater,  nicht  als  voller ,  wahrer  Gott,  wufste  er 
den  Abfall  vorher;  in  ihm  als  solchem  sind  auch  die  gefalleneu 
Geister  enthalten,  weil  er  allgegenwärtig  ist.  Ihn  erkennen  sie, 
in  ihm  schaffen  sie,  im  gottlichen  Zorne,  aber  nur  ungeheure, 
schnell  wieder  verschwindende  Trugbilder.  (S.  63  —  68.) 

Mit  dem  Abfall  des  mittleren  Geisterkreises  entzündeten  sieh 
die  drei  ersten  Gestalten  der  ewigen  Natur;  die  Begierde  zog 
sich  regellos  zusammen ,  dehnte  sich  regellos  aus ,  tobte  in  Angst. 
Die  Nacht  verschlofs  sich  gegen  das  Licht  und  fing  selbständig 
an  zu  schaffen.  Da  bewegte  sich  der  in  der  ewigen  Natur  offen- 
bare Gott  und  unsere  Welt  trat  hervor.  (S.  69.) 

Sie  ist  ein  besonderer  Lebenskreis,  hat  ihren  besondern  Herr- 
scher und  ihren  eigenen  Mittelpunkt.  Das  All  enthält  nämlich 
den  Urwiüen  oder  Ungrund,  die  finstre  Welt  der  bösen  Geister, 
die  lichte  Welt  der  Seligen,  endlich  unsee  Welt,  in  der  Nacht 
und  Licht,  Gutes  und  Böses,  Zorn  und  Liebe  gemischt  sind.  Sie 
ward  geschaffen,  weil  Gott  der  finstern  Welt  nicht  das  letzte 
Wort  gestatten  konnte,  weil  die  durch  den  Geistersturz  unter- 
brochene Kette  herzustellen  war,  weil  die  Offenbarung  durch  den 
Hervorgang  der  Sichtbarkeit  vermehrt  ward,  endlich,  weil  Gott 
eine  Welt  wollte,  in  der  sein  Wesen  als  Verneinung  und  Bejahung 
zugleich  erkannt  würde.  Darum  giebt  es  auch  nichts  in  unserer 
Welt,  das  nicht  sein  Urbild  in  der  lichten  oder  finstern  Vorwelt 
hätte,  welche  von  unserer  Schöpfung  nicht  getrennt  ist,  sondern 
sie  in  allen  Adern  durchströmt.  Die  äussere  Welt  ist  von  seiner 
innern  nur  durch  Ort  und  Zeit  unterschieden,  welche  erst  mit 
der  sichtbaren  Schöpfung  geworden  sind.  (S.  69—73.) 

Nun  werden  nach  Bohme's  Lehre  die  Schop.fungsstu- 
fen  unserer  Welt  entwickelt,  der  Himmel,  die  Sonne,  die 
Sterne,  die  Planeten,  die  Erde,  die  vier  Elemente,  die 
Salze  und  Schwefel,  die  Metalle,  die  Pflanzen,  die  Thiere 
abgehandelt.  (S.  73  — 107.) 
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Bei  der  höchst  unvollkommenen  Realnaturerkenntnifs  Böhmes 
(er  kennt  nieht  einmal  das  Kopernikanische  System)  läfst  sich 
hier  nichts  Erspriefsliches  erwarten ,  und  der  Leser  erläfst  uns 
Aaszuge.  Wo  der  Tiefsinn  über  Irrthum  brütet,  kann  nur  Irr- 
wahn hervorgehen,  selbst  wenn  die  Form  ganz  systematisch  wäre; 
verfällt  er  aber  gar  ins  Träumen  über  jenen  Irrthum,  so  wird  er 
zum  Wahnsinn. 

BÖhrae's  System  hellt  sich  erst  wieder  auf,  wo  er  zu  einem 
ihm  genauer  und  richtiger  bekannten  Stoff  übergeht:  zum  Men- 
schen. 

* 

Die  Erde  —  heifst  es  hier  —  welche  mit  ihren  Schöpfungen 
unter  der  Gewalt  der  finstern  Naturgestalten  steht,  sehnt  sich 
nach  einem  Wesen ,  in  dem  auch  die  Strahlen  der  Lichtwelt  wie- 
der leuchten;  dieses  Wesen  ist  der  Mensch,  durch  das  gottliche 
Wort  in  die  Wirklichkeit  eingetreten.  In  ihm  ist  die  Ewigkeit 
mit  ihrer  Finstern ifs  und  ihrem  Lichte,  so  wie  die  Zeit  mit  ih- 
ren wandelbaren  Gestalten.  Mit  dem  Leibe  gehört  er  vorzugs- 
weise der  äussern ,  mit  seiner  Seele  der  finstern ,  mit  seinem  Gei- 
ste "der  lichten  Welt  an.  So  offenbart  er  die  göttliche  Dreizahl 
in  ihrer  ganzen  Fülle  und  sieht  höher  als  die  vorweltlichen  Gei- 
ster, denn  diese,  die  seligen  und  unseligen,  offenbaren  immer 
nur  Eine  Weise  des  Urseyns ;  das  menschliche  Wesen  dagegen 
ist  die  Laute,  aus  jler  die  ganze  Harmonie  der  Gottheit  hervor- 
tonen  kann.  (S.  108.  109.) 

Im  sichtbaren  Leibe  des  Menschen  herrscht  die  Finsteroifs 
mit  Streben  nach  Licht,  das  seine  Befriedigung  im  innern 
Leibe  findet,  den  die  Sterne  hervorbringen  und  regieren,  und 
durch  den  der  Mensch  mit  den  Sternen  in  steter  Berührung  steht 
Das  leibliche  Wesen  zusammen  aber  ist  der  Träger  eines  höheren 
Seyns,  der  Seele,  die  aus  der  vierten  Naturgestalt  stammt,  und 
daher  im  innersten  Feuer,  Strebung,  Wille  ist,  die  aber  durch 
diese  Naturgestalt  mit  den  übrigen,  dunkeln  sowohl  als  lichten, 
zusammenhängt,  und  ebensowohl  rückwärts  in  die  Finsternifs  kann, 
als  vorwärts  ins  Licht.  Der  Leib,  als  aus  den  Elementen  hervor- 
gegangen ,  ist  sterblich,  die  Seele  i&t  unvergänglich;  sie  ist  aber 
nicht  wirksam  ohne  jenen.  Sofern  die  Seele  mittelst  der  Leiblich- 
keit mit  der  äussern  Welt  in  Wechselwirkung  tritt,  ist  sie  Na- 
turgeist, dessen  fünffachen  Aeusserungsweisen,  die  Sinne,  den 
Dingen ,  welche  sie  aufnehmen ,  ganz  analog  sind.  Das  Leben 
und  die  Bewegung  des  Naturgeistes  gleicht  in  seiner  Dreiheits- 
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bewegung  (Wahrnehmendes,  Wahrgenommenes,  Wahrnehmung) 
dem  Leben  und  der  Bewegung  des  gottlichen  Seyns.  (S.  110—116.) 

Mit  dem  Stillstande  des  ermüdeten  Naturgeistes  tritt  der  Schlaf 
ein,  in  welchem  die  Kraft  der  Sterne  mit  verschiedenem  Einflufs 
die  Seele  zu  träumen  aufregt,  die  ihm  zuweilen  sein  Schicksal 
prophezeien.  (  S.  116  —  117.) 

Aber  weder  als  Naturgeist  noch  im  Traum  erreicht  die  Seele 
ihr  eigenes  Wesen ,  sondern  erst  wenn  sie  sich  als  Wille  regt. 
Dieser  erhebt  sich ,  wenn  eine  der  Naturgestalten ,  welche  die 
Seele  bilden  ,  sich  ohne  äussern  Anstofs  erhebt.  Dies  ist  der  erste 
Wille,  die  ursprunglichste  Bewegung  des  Seelenlebens,  zunächst 
ohne  Inhalt ,  Zweck  und  Ziel :  allein  er  ist  die  Wurzel  aller  Gei- 
stesblumen, der  schonen  wie  der  häßlichen.  Weil  nämlich  der 
dreieinige  Urwille,  nach  Offenbarung  ringend,  ohne  Unterlafs  auf 
die  Seele  einwirkt,  so  kann  durch  ihn  die  Seele  entweder  zur 
Finsternifs  verlockt ,  oder  vom  Lichte  durchleuchtet  werden ,  oder 
zwischen  beiden  hin  und  her  schwanken.  In  dieser  Wahl  besteht 
der  freie  Wille,  der  zwar  geschwächt  werden  kann,  aber  nie 
einer  Gewalt  erliegt.  Der  eigene  Wille  ersteht,  indem  die 
Seele  sich  als  Ich  ausspricht,  und  selbstsüchtig  das  All  nur  auf 
sich  bezieht.  Dies  ist  eine  Qual  der  Seele,  weil  ein  solches  Stre- 
ben nicht  gelingen  kann.  Sie  entzündet  dadurch  in  sich  den  ver- 
neinenden Zorn  des  gottlichen  Wesens ,  und  fällt  dem  Grimm  der 
dunkeln  Erdmächte  anheim.  Sie  verläfst  die  Kreise  des  innern 
Lebens  und  tritt  in  die  äussern  ein;  das  zum  Dienen  bestimmte 
wird  verkehrter  Weise  in  ihr  das  Herrschende.  In  dieser  Wirk- 
samkeit ist  die  Seele  Vernunft  [was  die  moderne  Sprache  Ver- 
stand heifst],  *)  Als  solche  erkennt  sie  nur  die  Oberfläche  der 
Dinge  nach  Mafs ,  Zahl  und  Gewicht;  sie  ist  nur  das  Auge  der 
vergänglichen  Welt,  die  Seherin  des  Scheins.  Wenn  aber  die 
Seele  sich  dem  Zauber  der  äussern  Welt  entwendet  und  in  die 
andern  Reiche  des  Alls  hineinstrebt,  so  wird  sie  zur  Einbil- 
dungskraft, die  hinwieder  in  die  Licht-  oder  die  Nachtwelt 
führen,  gut  oder  böse  seyn  kann.  Sie  giebt  sich  selbst  ihren 
Inhalt,  indem  sie  das,  was  sie  sucht,  bildlich  in  sich  setzt.  Sie 
ist  die  zeitliche  Wiederholung  jener  ewigen  Bewegung,  durch 
welche  der  Ungrund  in  den  Grund  übergeht.  (S.  118 — 1^7.) 

Wenn  die  Seele  als  Eigenwille  die  hafsiiehe  Thiernatur  in 


*)  Bekanntlich  hnt  Sendling  auch  dieser  Böhrae'schen  Terminologie 
seiner  Zeit  beigestimmt. 
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sich  aufgeweckt  und  als  Einbildungskraft  neben  andern  Vorstel- 
lungen auch  die  Heiligheit  des  Geistes  sich  vorgestellt  hat,  er* 
greift  sie  Entsetzen  über  den  Widerspruch ,  der  ihr  Wesen  spal- 
tet, und  über  die  Verkehrtheit  ihrer  Lebensgestalt.  So  entsteht 
ein  neues  Glied  im  Entwicklungsringe  des  menschlichen  Seyns, 
die  Reue,  die  zugleich  ein  Werk  des  Lichts  und  der  ewigen 
Liebeist.  Durch  sie  wird  die  Seele  zum  gelassenen  Willen, 
der  Nichts  seyn  will,  wie  der  Eigenwille  Alles  seyn  wollte.  Er 
ist  die  tiefste  Stille;  still  wie  das  All,  ehe  Finsternifs  und  Licht 
in  ihm  hervortrat;  aber  gerade  so  liegen  auch  in  ihm  die  künf- 
tigen Keime^iner  neuen  Welt,  denn  wenn  er  sich  mit  dem  gött- 
lichen Willen ,  dem  Willen  des  Lichts  und  der  Liebe,  vereinigt, 
so  taucht  eine  neue  Gestalt  im  innern  Leben  auf,  der  Glaube, 
der  nichts  anders  ist,  als  ein  Wille,  der  in  Gott  und  mit  Gott 
wirkt.  Durch  ihn  erhalt  die  Seele  den  dritten,  himmlischen,  gei- 
stigen Leib,  durch  den  sie  in  der  Lichtwelt  thä'tig  seyn  kann; 
denn  der  Glaube  ist  an  kein  Naturgesetz ,  nur  an  die  in  ihm  ge- 
genwärtige, ewige  Liebe  gebunden,  er  ist  der  Sieg  des  sich  of- 
fenbarenden Wortes  in  uns,  und  daher  im  Stande  das  äussere 
Daseyn  zu  bezwingen  oder  W7under  zu  verrichten.  (S.  127 —  i3a.) 

Die  durch  den  Glauben  über  das  Aeussere  erhobene  Seele 
schreitet  zur  Erkenntnifs  des  Unbedingten  und  Bedingten,  Gottes 
and  der  Welt  fort,  und  ist  in  dieser  Thätigkeit  Verstand  [nach 
dem  modernen  Sprachgebrauch  Vernunft].  Da  wirkt  Gott  in 
der  erkennenden  Seele,  wie  sie  in  Gott.  Gott  weifs  sich  im  Ver- 
stände und  der  Verstand  weifs  sich  in  Gott.  Aber  Gott  erkennt 
sich  auch  zugleich  von  Ewigkeit  her.  Dieser  Verstand  ist  der 
göttlichen  Ordnung  gemäfs,  Herr  des  Niedrigeren,  der  [Böhme- 
schen] Vernunft,  er  bringt  Einheit  in  ihre  trübe  Vielheit.  Die 
Sprache  ist  die  vom  Verstand  ausgesprochene  Wahrheit;  sie 
ist  etwas  Notbwendiges ,  und  kann  daher  nur  eine  seyn ,  nur 
durch  die  Sünde  ist  Sprachenvielbeit  und  Verwirrung  entstanden, 
doch  schwebt  die  Ursprache  noch  immer  geheitnnifsvoll  über  den 
zersplitterten  Trümmern,  und  jedes  bedeutungsvolle  Wort  in  dem 
jetzigen  Sprachkreise  ist  eine  Erinnerung  an  ihren  Geist  und  an 
ihre  Tiefe.  (S.  i32  — 136.) 

Auf  dieser  Höhe  angelangt,  besitzt  die  Seele  Sehergabe, 
weil  sie  in  die  Licbtwelt  erhoben  ist.  Sie  sieht  die  Figpr  der 
werdenden  Zeit,  die  Gott  in  ihr  bildet,  jedoch  nur  stückweise, 
die  Zukunft  eines  bestimmten  Zeitabschnitts,  eines  einzelnen  Volks ; 
sonst  müfste  sie  Gott  selbst  seyn.   Von  dieser  göttlichen  Seher- 
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gäbe  unterscheidet  sich  die  natürliche,  die  durch  die  äussere 
Welt,  Gestirne  und  Elemente,  gegeben,  sich  auch  nur  aui  das 
Aeusserliche  bezieht.  (S.  137.  i3Ö.) 

Der  gemeinsame  Grund  aller  Seelengestalten,  der  vom  Wil- 
len gebildet  wird,  ist  das  Gemüth,  in  dem  die  finstre,  lichte 
und  äussere  Welt  wirken  und  das  Gute  wie  das  Böse  sich  findet, 
und  dessen  Entwichlungen  entweder  Bereicherungen  oder  Ver- 
armungen sind.  Es  bildet  die  göttliche  Dreizahl  ab,  und  Vater, 
Sohn  und  Geist  feiern  in  ihm  seine  Offenbarung.  (S.  139.  140.) 

Die  Seele  steht  unter  dem  Einfiufs  der  vier  Elemente.  (S. 

143.  144)  * 

Dem  Tod,  der  die  äussere  Welt  beherrscht,  mufs  auch  die 
äussere  Seele  verfallen  seyn,  deren  Wille  diese  Welt  in  sich  auf- 
genommen hat.  Das  äussere  Leben  ist  nichts  Anderes,  als  die 
Sucht,  in  den  Anfang  zurückzukehren.  Alle  irdischen  Dinge  tra- 
gen eine  Zahl  in  sich ,  an  deren  Ablauf  ihre  Zerbrechung  gebun- 
den ist.  Mit  dieser  tritt  bei  der  Seele  auch  die  Scheidung  vom 
irdischen  Leibe  ein,  die,  obwohl  schmerzvoll,  doch  ein  glück- 
liches Ereignifs  ist,  weil  dadurch  die  Seele  aus  der  angenomme- 
nen Aeusserlichkeit  in  ihre  ursprüngliche  Ordnung  zurückkehrt 
Da  die  innere  Welt  keine  Vernichtung  kennt,  so  ist  die  Seele 
unsterblich ,  aber  die  Zustände  der  verschiedenen  Seelen  nach  dein 
Tode  sind  verschieden.  Die  Seele,  welche  Werke  der  Vernei- 
nung zu  Tage  förderte,  trägt  ewig  das  Zeichen  pein voller  Ver- 
neinung, und  in  ihr  glühen  die  vier  ersten  dunkeln  Gestalten  der 
ewigen  Natur,  stets  unbefriedigt;  die  Seele  aber,  die  Werbe 
des  Lichts  vollbrachte,  sonnt  sich  ewig  im  göttlichen  Lichte,  und 
alle  sieben  Naturgestalten  offenbaren  sich  in  ihr  mit  Majestät  und 
Wonne.  Beide  Zustände  lassen  eine  Steigerung,  aber  keine  Um- 
wandlung zu,  denn  Vermittlung  zwischen  Liebt  und  Finsternifs 
ist  nur  in  der  äusseren ,  sichtbaren  Welt  möglich.  Jedoch  zer- 
schneidet der  Tod  nicht  mit  einem  Male  alle  Beziehungen  der 
Abgeschiedenen  zur  sichtbaren  Welt.  Die  ins  Irdische  gar  zu 
sehr  Versunkenen  scheinen  mit  Truggestalten  ins  Diesseits  herein, 
bfs  der  Sternen-  und  Elementargeist  vollends  in  ihnen  verzehrt 
ist.  Selbst  die  Guten,  wenn  sie  ihren  Eigenwillen  nicht  ganz 
gebrochen  haben ,  behalten  noch  eine  Zeitlang  Beminiscenzen  aus 
der  sjehtbaren  Welt ,  und  wirken  noch ,  aber  nur  geistig  und 
wohlthätig,  auf  die  Lebenden.  Nur  die  schon  auf  Erden  gänz- 
lich wiedergeborenen  Seelen  vergessen  göttlich  alle  endlichen  Be- 
ziehungen und  erwarten  heilig  still  den  Schluß  der  kreisenden 
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Weltgeschichte,  welcher  den  Anfang  und  auch  ihre  Hullen  wie- 
derum herstellt.  (S.  144 — i5o.)  - 

In  der  Weltgeschichte  lassen  sich  drei  Abschnitte  unter- 
scheiden. Der  erste  beginnt  mit  Adam,  der  ursprünglich  ein  voll- 
kommenes Ebenbild  des  gottlichen  Dascyns  war,  und  in  die  Lücke 
eintrat,  die  Lucifer  durch  seinen  Fall  gelassen.  Aber  Adam  er- 
lag in  dem  dreifachen  Kampfe  der  drei  Reiche  des  Daseyns  in 
ihm,  dem  Zauber  der  äussern  W7elt,  doch  so,  dafs  sein  Fall 
nicht  durch  riesenhafte  Hoffahrt,  wie  Lucifers,  sondern  durch  ■ 
niedrige  Schwäche  herbeigeführt  ward.  Mit  dem  Fall  Adams  ent- 
zündete sich  die  zeitliche  Selbstsucht,  das  vergeistigende  Licht 
wurde  in  der  sichtbaren  Natur  verdrängt,  der  Zorn  der  Feuer* 
weit  brach  hervor,  und  das  Wesen  Adams  änderte  sich;  er  hörte 
auf  Urmensch  zu  seyn,  und  wie  im  All  die  Gegensätze  Feuer 
und  Lieht,  so  traten  in  ihm  die  Gegensätze  Mann  und  Weib  aus« 
einander«  Adam-,  der  Crmann ,  wurde  nun  Abbild  des  ewigen 
Vaters,  Eva,  das  Urweib,  Abbild  des  ewigen  Sohnes.  Jetzt  ent- 
stand die  Vervielfältigung  des  Menschengeschlechts  auf  sinnlichem 
Wege,  denn  die  Kinder  des  Urmenschen  waren  entstanden,  wie 
die  Gedanken  entstehen.  Eva  trug  zwar  das  Licht  in  sich,  aber 
auch  die  ganze  Schwäche  des  zeitlichen  Daseyns ,  in  ihren  Söh- 
nen überwog  daher  das  Böse  das  Gute,  der  Zorn  die  Liebe; 
Licht  und  Gottcsei  kenntnifs  zogen  sich  immer  mehr  aus  der 
Menschheit  zurück.  Mit  der  Sünde  brachen  Krankheiten  und  der 
Tod  hervor,  Grofse  Reiche,  in  denen  die  Herrscher  die  Jäger 
waren,  und  die  Unterthanen  die  gehetzten  Thiere,  wurden  unter 
dem  zürnenden  Walten  der  Gestirne  gegründet  und  durch  die 
Flammen  des  Krieg9  wieder  zerstört.  Die  Natur  war  zur  OfFen- 
barungsstätte  der  finstern  Welt  geworden.  Da  kam  die  Sünd- 
iluth  und  Noah  wurde  der  Stammvater  eines  neuen  Geschlechts; 
seine  drei  Sohne  und  die  aus  ihnen  entsprossenen  Völker  waren 
die  Abbilder  der  drei  Reiche  des  Daseyns ,  der  finstern ,  der  lich- 
ten und  der  äussern  Welt.  Die  Sünde,  die  Verwirrung  wuchs, 
da  gab  der  ewige  Vater  aus  der  Tiefe  seines  Wesens  das  Ge- 
setz durch  Mosen ,  darum  geschah  es  mit  Feuer  und  Donner. 
Für  dieses  Gesetz  kämpfte  gegen  die  Sünde  eine  Reihe  von  Se- 
hern. (S.  i5i  — 158.) 

Adam  begann  das  erste  Weltalter,  Christus  das  zweite;  jenes 
ist  die  Offenbarung  des  gottlichen  Zorns ,  dieses  die  Offenbarung 
der  göttlichen  Liebe.  Diese  aber  war,  weil  beide  unzertrennlich 
sind,  vorbildlich  schon  im  ersten  Weltalter  enthalten,  Ausgebo- 
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ren  aber  wurde  sie  aus  Maria ,  die ,  als  Weib ,  die  Lichtwelt  in 
sich  trug,  im  Gegensatz  gegen  den  Mann,  in  dem  der  Vater  und 
die  Feuerwelt  ist.  Nun  ward  die  göttliche  Liebe,  oder  der  ewige 
Sohn,  Mensch  nach  Leib,  Seele  und  Geist.  Er  vereinigte  wieder 
wie  Adam,  der  Urmensch,  die  Gegensätze  des  Alls,  aber  nach 
schon  bewältigtem  Widerspruch.  Die  gottliche  Liebe,  Mensch 
geworden ,  durchlief  nun  das  ganze  Schicksal  menschlichen  We- 
sens ,  lebte,  ward  —  jedoch  sundlos  —  versucht,  litt  und  starb, 
*  aber  eintretend  in  die  zürnende  Finsternifs  bezwang  sie  Christus, 
und  der  ursprungliche  Glanz,  das  verlorne  Paradies  kehrte  wieder 
zurück :  Christus  erlöste  die  Natur  und  die  Menschheit.  AU  Gott- 
mensch vom  Tod  erstanden  nahm  er  in  der  Lichtwelt  Lucifers 
und  Adams  Stelle  ein ,  trat  die  Herrschaft  über  die  Menschheit 
an ,  wurde  die  Sonne  der  Seelen.  So  bildete  sich  eine  christliche 
Gemeinde  mit  ihren  Symbolen,  der  Taufe,  die  den  Grimm  in  der 
Seele  loscht,  und  dem  Abendmahl,  welches  unter  die,  die  ihre 
Selbstsucht  bezwingen,  das  Wesen  Christi  vertheilt.  Doch  er- 
streckt sich  die  Wirksamkeit  des  Erlösers  auch  auf  die  ganze 
Menschheit.  Das  zweite  Weltalter  hat  also  die  Aufgabe ,  die  gött- 
liche Liebe  zu  offenbaren.  Der  Gottmensch  will  den  Menschen 
zum  Menschgott  erheben.  (S.  i58 — 162.) 

Der  dritte  Abschnitt  der  Weltgeschichte  wird  eintreten ,  wenn 
die  Natur  des  heiligen  Geistes  sich  ^bewegt ,  der  ein  Mittier  seyn 
wird  zwischen  den  Offenbarungen  des  göttlichen  Zorns  und  der 
göttlichen  Liebe.  Dann  kommt  das  Gericht  und  die  Auferstehung; 
das  Vergängliche  dieser  Welt  wird  zu  Nichts  werden ,  alles  End» 
liehe  erloschen.  Das  wahre  Wesen,  der  Zeit  entrückt,  wird  in 
die  Ewigkeit  treten.  Die  wunderbaren  Gestalten  der  gottlichen 
Liebe  werden  in  unendlicher  Wonne  leuchten ,  die  des  gottlichen 
Zornes  in  unendlicher  Pein  schweben.  Damit  ist  die  Bewegung 
des  dreieinigen  Urwillens  geschlossen  und  das*  Ende  nach  sieg* 
reichem  Kreislauf  in  den  Anfang  zurückgegangen.  (S.  1 62—- 164«) 

Dieser  geistvollen  und  künstlerisch  abgerundeten  Darstellung 
der  Böhme  sehen  Lehre  durch  Herrn  Wullen  fehlt  nichts,  als 
ein  zweiter  Band  mit  Beweisstellen,  der  hoffentlich  nicht 
ausbleiben  wird.  Er  ist  um  so  unentbehrlicher,  als  der  Verfasser 
auf  so  engem  Baume  nur  einen  Extrakt  des  Böhme  sehen  Geistes, 
nicht  seiner  Worte  geben  konnte.  Ebendarum  ist  er  aber  ver- 
pachtet, nachzuweisen,  dafs  sein,  des  Darstellers ,  Ausdruck  dem 
Geiste  nach  mit  Böhmes  Worten  übereinstimmt.  Bef.  bezweifelt 
dies  in  Beziehung  auf  das  Ganze  keineswegs.'  Was  einzelne  Sätze 
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betrifft,  so  wäre  er  —  gewifs  mit  manchem  Leser  —  begierig, 
sie  durch  verba  ipsissima  des  »deutschen  Philosophen«  bestätigt 
zu  sehen.  Namentlich  mochte  er  z.  B.  wissen,  ob  wirklich  nach 
Böhmes  Sinn  und  Wort  »der  Begriff  Gottes  sich  aus  ei- 
nem Seyn  h ervorbildet,  das  vielmehr  Nichts  ist.«  (S. 
48.)  Denn  Böhmes  Ungrund  oder  ewiger  Urwille  ist  doch 
offenbar  eine  sehr  bestimmte  Position,  und  keineswegs  eine  Ne- 
gation. Auch  den  Satz,  dafs  der  erste  Wille  der  Seele  »sich 
zum  Werkmeister  in  der  Weltgeschichte  erhebe«  (S.  119),  wäre 
Bef.  neugierig,  aus  Böhmes  Worten,  wenn  auch  nur  dem  Sinne 
nach,  erhärtet  zu  sehen.  Beide  Sätze  mahnen  offenbar  an  ein 
ganz  andres,  philosophisches  System. 

Mit  einer  Behauptung  im  Leben  Böhme  s  kann  sich  Ree.  auch 
nicht  verständigen.    »So  grofs  der  Einflufs  wa»  —  sagt  Herr  W.. 
S.  19  —  den  die  heilige  Schrift  auf  ihn  (Böhme)  ausübte,  so 
fühlte  er  sich  doch  durch  sie  nicht  gebunden,  sondern  schritt 
frei  und  kühn  über  dieGrenzen,  welche  ihr,  als  einem 
Volksbuche,  gezogen  sind,  hinaus,  von  noth wendigen, 
ewigen  Gedanken  geleitet.«    Dies  mag  im  Sinne  einer  herr- 
schenden Schule  geredet  seyn ;  der  Wahrheit  ist  es  gewifs  nicht 
gemäfs.    Die  h.  Schrift  steht  der  Spekulation  Böhmes  nicht  als 
ein  beschränktes  Volksbuch  einem  System  ewiger,  noth  wendiger 
Gedanken  gegenüber.     Der,  von  dem  uns  die  Worte  überliefert 
sind:  »mir  ist  gegeben  alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf 
Erden«,  hat  entweder  diese  Worte  gar  nicht  gesprochen  (neue- 
ste Kritik!),  oder,  wenn  er  sie  gesprochen  hat,  kann  er  nur  ein 
Betruger,  oder  ein  Schwärmer,  oder  ein  Narr  —  oder  aber  der 
ewige  Sohn  seyn,  vor  dem  Jakob  Böhme  selbst  sich  gebeugt 
hat;  in  keinem  Falle  war  der,  der  so  sprach,  ein  populärer 
Verk rindiger  empirischer  Lehren  vom  gemeinen  Volksbewufstseyn 
aus ;  denn  dann  wäre  Jakob  Böhme ,  Herr  Wullen ,  und  vielleicht 
selbst  der  Bef.  über  die  Bibel  hinaus  und  ihrer  nicht  mehr  be« 
dürftig.    Auch  der  Schüler  Jesu,  dessen  Evangelium  anfangt: 
»Im  Anfang  war  das  Wort  u.  s.  w. «  kann  —  auch  wenn  es  nicht 
der  Jünger  wäre,  den  Jesus  lieb  hatte  —  nicht  Jakob  Böhmen, 
und  irgend  einem  Philosophen  nach  ihm ,  als  ein  populärer  Volks« 
lehrer  entgegengestellt  werden.    Berufen  sich  doch  auf  seinen 
Tiefsinn  selbst  diejenigen ,  die  diesen  für  entlehnt  halten ,  und  er- 
kennen  wenigstens  die  Quelle,  aus  welcher  er  geschöpft  haben 
soll ,   für  einen  Born ,  aus  welchem  philosophische  Erkenntnifs 
strömte. 

*  •  B 
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Um  so  einverstandener  sind  wir  mit  Allem,  was  der  Verf. 
von  Bohme's  Frömmigkeit  sagt  (S.  39  f.)  and  mit  dem  schonen 
Worte:  »Er  strebte  nach  Wahrheit,  weil  er  glaubte,  es  sey  For- 
derang der  Sittlichheit,  nach  Wahrheit  za  streben.  Er  strebte 
nach  Sittlichkeit,  weil  er  überzeugt  war,  dafs  ohne  Sittlichkeit, 
ohne  Herzensreinheit,  die  Wahrheit  nicht  gefunden  werden  kann.c 

Wir  schltefsen  nicht  ohne  einen  letzten  Wunsch.  Möchte  es 
dem  Herrn  Verf.,  welcher  Böhme'n  durch  und  durch  kennt, 
and  — >  seine  Darstellung  beweist  es  —  auch  als  Dichter  zu 
würdigen  weifs,  gefallen,  ohne  Rücksicht  auf  das  System,  eine 
poetische  Blumenlese  aus  Bohme's  Werken  zu  veranstalten. 
Die  Ausbeute  derselben  wäre  vielleicht  noch  reicher,  als  die  phi- 
losophischen Ergebnisse  seines  Systems,  und  es  wurde  Vielen  ein 
Genufs  bereitet,  denen  Bohme's  Abstractionen  unzugänglich  sind, 
seine  Bilder  aber  Labsal  und  Geistesnahrung  waren. 

G.  Schwab. 


De  Hellenicae  philosophiae  prinetpiis  atque  decureu  a  Thalete  usque  ad 
Platwm.  Diseertatio.  Scripait  Dr.  Carol.  PhiL  Fischer.  Tubin- 
gae,  typie  Luduv.  Frider.  Fuea.    1836.   4.   54  S. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  welcher  bereits  die  rühm- 
lichsten Beweise  sowohl  seines  Lehrtalentes  (an  der  Universität 
Tubingen),  als  seines  spekulativen  Berufes  durch  seine  vor  zwei 
Jahren  erschienene  Metaphysik  *)  gegeben ,  hat  sich  die  Aufgabe 
gesetzt,  die  Principien  und  den  Verlauf  der  griechischen  Philo- 
sophie bis  Plato  za  entwickeln.    Wenn  gleich  dieser  geschicht- 
liche Versuch ,  bei  dem  beschränkten  Umfange  einer  blofsen  Dis- 
sertation, nicht  auf  Vollständigkeit  und  Erschöpfung  Anspruch 
machen  kann,  so  zeugt  er  doch  nicht  nur  von  einem  sehr  flei- 
fsigen  Quellenstudium  besonders  Plato  s  und  Aristoteles ,  und  einer 
vertrauten  Bekanntschaft  mit  den  neueren  historischen  Forschun- 
gen, sondern  zeichnet  sich  auch  durch  manche  schätzenswerlhe 
neue  Entwieklungen  aus. 

Gleich  am  Eingange  vergleicht  der  Verf.  die  griechische 
Philosophie  in  der  Gesetzmäfsigkeit  ihres  Fortschrittes  mit  der 


*)  M.  t.  untere  Kritik  derselben  in  dem  „Anhange"  zu  unserer  Schrift: 
„Ueber  C.  F.  Göschel'a  Versuch  eine«  Erweiset  der  persönliche! 
Unsterblichkeit  (Hamburg,  C.  Fr.  Perthes  1836),  und  dat  VQrtl&eü- 
hafto  Urtheil  darüber  von  einer  andern  Seite  her  in  dem  Maiheft« 
dieser  „  Jahrbücher. " 
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griechischen  Poesie ,  deren  Entwicklungsgang  mit  Recht  ein  klas- 
sischer genannt  werde,  weil  er  die  Genesis  der  Idee  der  Poesie 
selbst  im  Verlaufe  ihrer  nothwendigen  Momente,  des  epischen, 
des  lyrischen  und  des  dramatischen,  darstelle.  Und  in  der  That 
zeigt  sich  der  klassische  Charakter  der  griechischen  Philosophie 
auf  eine  einzige  und  ausgezeichnete  Weise  darin,  dafs  die  Wei- 
sen Griechenlands  in  nothwendigem  Fortschritte  von  den  niedrig- 
sten  Principien  bis  zu  dem  höchsten  und  absoluten  Principe  auf- 
stiegen, ohne  eine  der  Mittelstufen  zu  überspringen,  was  z.  B. 
von  der  orientalischen  Philosophie  nicht  gesagt  werden  kann.  Da 
aber  die  Philosophie  nur  wiedererkennen  oder  nur  begreifen  kann, 
was  in  dem  substanziellen  Bewufstseyn  schon  enthalten  ist,  so 
mufste  der  Verf.  einerseits  die  esoterische  Religion  der  Griechen, 
andrerseits  das  politische  und  ethische  Leben  derselben  als  das 
W7esen  und  den  Inhalt  anet kennen,  dessen  wissenschaftliche  Er- 
kenntnifs  der  höchste  Zweck  der  griechischen  Philosophie  und 
eben  damit  ihre  Vollendung  ist.  Er  beweist  auch  auf  eine  uber- 
zeugende Weise ,  dafs  die  Pythagora'er  und  der  von  ihren  Prin- 
cipien ausgehende  Plato  wirklich  zur  Erkenntnifs  derselben  Wahr- 
heit gelangten,  welche  in  den  Mysterien  nicht  sowohl  gewufst, 
als  vielmehr  geahnt  und  geschaut  worden  —  in  jenen  Mysterien, 
in  denen  Plato  im  Phä'drus  und  Phädo  die  höchste  Weihe  ver- 
klärter Geister  erblickt.  Er  zeigt  ferner,  dafs  der  platonische 
Staat  das  Ideal  der  griechischen  Staaten  selbst  darstelle,  und  mit- 
hin kein  rein  subjectives  Erzeugnifs  sey.  In  der  objectiven  Denk- 
weise der  Griechen  sey  es  aber  eben  begründet,  dafs  sie,  so  zu 
sagen ,  von  unten  anfangen  ,  und  von  der  Naturphilosophie  zur 
Geistesphilosophie  fortschreiten ;  daher  die  hellenische  Philosophie 
in  ihren  Anfängen  die  äussersten  Extreme  ihrer  Entfremdung,  in 
ihrem  Fortgange  die  stufenweise  Erhebung  des  hellenischen  Gei- 
stes zu  der  erkannten  Wahrheit  seines  religiösen  Bewufstseyns 
darstelle.  Et  quum  ea  sit,  sagt  der  Verf.  S.  3  —  4?  aeterna  lex 
rationis,  ut  humana  mens  acquiescere  non  possit,  nisi  mentem  ab- 
solutam  eamque  vere  efßcacem,  aeternum  cognoscat  universi  prin- 
eipium ,  ab  aliis  ad  alia  progressi  principiis  sapientes  hominum 
stodiis  satisfacere  non  potuerunt ,  donec  supremum  prineipiura 
absoluti  individui  idea  coneiperent. 

Nach  diesem  Plane  läfst  der  Verf.  die  jonischen  Physiker  den 
eleatischen  Dialektikern  vorausgehen ,  von  denen  an  sich  ihm  die 
griechische  Philosophie  in  zwei  Richtungen  scheidet,  deren  eine 
er  als  die  positive,  die  andere  als  die  negative  bezeichnet.  Jene 
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beginnt  in  Pythagoras ,  bildet  sich  in  den  kosmologischen  Versu- 
chen der  Pythagoräer  aus ,  und  schliefst  mit,  dem  Systeme  des 
pythagorä'isirenden  Empedokles;  diese  bezeichnet  einerseits  die 
höchst  mögliche  Entschiedenheit  der  mechanischen  Denkweise  and 
mithin  den  Verfall  der  Physik  in  den  Atomisten,  andrerseits  den 
Verfall  und  Mifsbrauch  der  Dialektik  in  den  Sophisten.  Bei  Em- 
pedokles  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dafs  dieser,  obwohl  er  die 
jonische  Philosophie  erneuerte  und  durch  sein  eigenes  Princip  um- 
gestalte, ja  sogar  eleatische  Sätze  aufnehme,  dennoch  die  ihm 
allgemein  zugeschriebene  pythagorische  Bildung  in  keiner  seiner 
Hauptlehren  verlaugne,  indem  der  Pytbagoraismus  seine  Philoso. 
phie  namentlich  in  der  Lehre-  von  den  beiden  kosmogoniseben 
Principien  von  der  Liebe  oder  Harmonie  als  Princip  des  Guten , 
von  der  Metempsychose  und  dem  Uebergang  der  vollendeten  Gei- 
ster zu  einem  göttlichen  Leben  und  endlich  von  der  Gleichheit 
des  Erkennenden  und  Ernannten  cbarakterisire.  Und  diesen  Grün- 
den zufolge  weist  der  Verf.  (auch  chronologisch  richtig)  dem 
Empedokles  nicht,  wie  seine  Vorgänger,  unmittelbar  nach  den 
Eleaten  oder  vor  den  fythagoräern ,  sondern  unmittelbar  nach 
diesen  seine  Stelle  an ,  da  er  ohnebin  in  der  Lehre  von  dem  to* 
itoq  vorixbq  und  der  Präexistenz,  wozu  er  den  Pytbagoraismus 
ausgebildet  hat,  dem  Plato  noch  näher  ist,  als  diese. 

Die  Tendenz  der  platonischen  Philosophie,  welche  die  Phy- 
sik der  Jonier,  die  Dialektik  der  Eleaten  und  die  Kosmologie  der 
Pythagoräer  zu  ihrer  Voraussetzung  bat,  ist  nach  dem  Verf.  we- 
sentlich eine  ethisch  -  theologische ;  daher  sie  in  der  Idee  eines 
persönlichen  Weltschöpfers  und  sittlichen  Weltordners  zum  ab- 
soluten Princip  sich  erhebt,  einem  Principe,  das  die  Pythagoräer, 
wie  S.  26  gezeigt  wird,  schon  antieipirten ,  wenn  sie  gleich,  an 
der  Ewigkeit  der  Welt  festhaltend ,  den  Gedanken  einer  freien 
Weltschöpfung  nicht  zu  fassen  vermochten.  Dafs  der  Vf.  Plato 
nicht  die  Vorstellung  einer  unabhängig  von  Gott  präexistirenden 
Materie  zuschreibe,  wird  Niemand  befremden,  der  Böckh's  sieg- 
reiche Gründe  gegen  diese  Ansicht  (in  der  im -Jahr  i8o5  in  den 
Studien  von  Daub  und  Creuzer  über  diesen  Gegenstand  erschie- 
nenen Abhandlung)  kennt.  Der  Verf.  beweist  namentlich  S.  35 
aus  dem  Pbilebus  und  Timaus,  dafs  Plato  die  Persönlichkeit  Got- 
tes im  eigentlichsten  Sinn  erkannt  habe,  und  eigentümlich  ist  die 
Dialektik,  mit  der  er  die  platonische  Ideenlehre  S.  36  —  41  ent- 
wickelt, indem  er  zur  Beleuchtung  derselben  den  Aristoteles  auf 
eine  neue  Weise  benutzt. 

(Der  Beachlufs  folgt.) 
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(Beschlufs.) 

Bekanntlich  bat  man  es  nämlich  von  jeher  in  Frage  gestellt, 
ob  Plato  unter  den  Ideen  nur  die  allgemeinen  Begriffe ,  oder  die 
Musterbilder,  oder  die  Wesenheiten  der  Dinge  selbst  verstanden 
habe ,  und  Plato  hat  selbst  im  Parmenides  auf  die  Schwierigkeit 
aufmerksam  gemacht,  diese  dreifache  Bedeutung  den  Ideen  zu 
vindiciren,  ohne  die  Ideenlehre  nach  ihren  verschiedenen  Seiten 
methodisch  oder  systematisch  entwickelt  zu  haben.    Damit  hangt 
die  Frage  zusammen,  ob  Plato  die  intelligible  Ideenwelt,  nach 
der  Gott  als  nach  einem  Musterbilde  die  reale  Welt  geschaffen 
habe,  als  eine  selbstständige,  von  dem  erscheinenden  Daseyn  ge- 
trennte Welt  gedacht  habe,  oder  ob  die  Annahme  derselben 
schlechthin  nur  mythische  Vorstellungsweise  des  Plato  ist.  —  Nun 
zeigt  der  Verf.,  dafs  Plato  schon  im  Philebus,  in  welchem  er  in 
wahrhaft  metaphysischer  Metbode  die  weltbildenden  Principien  als 
begrenzendes  (ntya$)9  ideales  und  unbegränztes  (äntipov)  f  rea- 
les, jenes  als  Princip  des  Mafses  oder  der  Form,  dieses  als  Prin- 
cip  des  Stoffs  bestimmt,  zu  dem  Gedanken  aufsteige,  dafs  das 
beide  relative  Principien  vereinigende  absolute  Princip,  welches 
er,  im  Einverständnisse  mit  allen  Philosophen,  als  weltbeherr- 
schende Intelligenz  bezeichnet,  nicht  ohne  ein  Subjekt  zu  denken 
sey,  dessen  »königlicher  Verstand«  es  sey.    Hatte  er  sich  nun 
einmal  nach  pythagorischem  Vorgange  auf  rein  wissenschaftlichem 
Wege  zu  der  Idee  eines  persönlichen,  die  Welt  mit  absoluter 
Intelligenz  bildenden  Gottes  erhoben ,  so  war  es  ein  nothwendiger 
Fortschritt,  dafs  er  Gott  die  Welt  nach  einem  ewigen  System 
von  Ideen  im  Tim  aus ,  worin  er  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Universums  darzustellen  versucht,  schaffen  läfst;  und  dies  ist  die 
erste  Bedeutung  der  intelligiblen  (voijtos)  Welt  des  Plato. 

Da  aber  Gottes  ewiges  Wissen  der  von  ihm  (dem  Alimäch- 
tigen) ewig  gewollten  Welt  kein  Wissen  von  dem  schlechthin 
Nichtseyenden ,  sondern  nur  von  der  Nicht- daseyenden  und  des- 
halb Seynkonnenden  ist,  so  setzt  Plato  im  Allgemeinen  in  dem- 
selben Sinne ,  wie  Philo  oder  Paulus  Hebr.  11,  3.,  der  wirklichen  9 
XXIX.  Jahrg.  12.  Heft.  14 
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zeitlichen  Sch5pfung  Gottes  die  » ewige  Wesenheit  der  Dinge « 
voraus,  welche  »  ewige  Wesenheit «  (ailtioq  ovaia)  dem  Systeme 
der  göttlichen  Ideen  als  Urformen  der  Dinge  entspricht,  und  dies 
ist  die  zweite  Bedeutung  der  Ideen ,  dafs  sie  die  ewigen  Viesen* 
heiten  (ocatou)  der  Dinge  sind. 

Sodann  zeigt  der  Vf.,  dafs  dem  Plato  nach  Aristoteles  selbst 
nicht  nur  das  ideale  Princip  der  Form,  sondern  selbst  das  reale 
Princip  des  Stoffs  die  Principien  der  Ideen  sind ,  diese  selbst  aber 
die  Ursachen  der  Dinge  sind ,  und  hieraus'  folgert  er: 

1)  dafs  Plato  keine  von  den  Ideen  unabhängige  Materie  anneh- 
me, welche  nur  von  diesen  oder  nach  diesen,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  formirt  worden  sey;  und 

2)  dafs  die  Ideen  sich  zu  den  Wesenheiten  der  wirklichen  Dinge 
bestimmen ,  und  dafs  diese  mithin ,  was  sie  wahrhaft  sind , 
durch  die  Theilnahme  an  den  Ideen  sind. 

Wenn  nun  aber  Aristoteles,  der,  wie  die  geistvollsten  Ken« 
ner  Plato's ,  Schleiermacher ,  Bockh  und  Ast ,  einstimmig  anneh- 
men, eben  nicht  sehr  genau  auf  den  inneren,  Zusammenhang  der 
platonischen  Lehre  einging,  (Metaph.  L.  6.  p.  246  edit  Brandis.) 
die  Bemerkung  macht,  dafs,  wenn  man  auch  die  Wesenheiten, 
wir  die  Ideen  des  Plato ,  ewig  mache ,  dies  nichts  helfe ,  wenn 
nicht  ein  Princip,  das  sie  in  tha'tige  Wirklichkeit,  in's  Daseyn 
umzusetzen  vermöge ,  darin  sey :  so  erinnert  der  Verf.  an  den 
*  königlichen  Geist  des  Zeus  &  im  Philebus ,  welcher  von  Plato 
eben  als  diese  Ursache  (aixla)  bestimmt  wird  5  und  wenn  Aristo- 
teles Metaph.  M.  5.  p.  269,  wo  er  Plato's  Ideen  als  itapaoVrua- 
tb  bestimmt,  fragt:  xL  iori  t6  iQya{6ptvor  it$b$  xdtq  iMaq 
&n6ß\enov ,  so  erinnert  der  Vrf.  an  den  Anfang  des  platonischen 
Tima'us  mit  der  Bemerkung :  Quippe  ea  philosopbiae  nonnisi  lo- 
gico  —  empiricae  indoles,  ut  veritatem,  quae  mythicae  quodam- 
modo  informationi ,  Deum  artificis  instar  ad  exemplar  raandura 
efGnxisse,  subest,  assequi  non  possit.  Da  nun  nach  Plato  selbst 
durch  die  allgemeinen  Begriffe  die  Wesenheiten  oder  durch  die 
concreten  Begriffe  die  verwirklichte  Wesenheit,  die  Existenz  der 
Dinge  erkannt  wird,  so  folgt,  dafs  die  Ideen  auch  •Gedanken  des 
menschlichen  Verstandes  oder  der  menschlichen  Vernunft  sind. 

Piatos  Satz:  per^eiir  töv  titiäv  xa  äXXa  —  rechtfertigt 
der  Vf.  gegen  Aristoteles  Ausstellungen,  indem  er  bemerkt,  dafs 
die  Individuen  nach  jeder  spekulativen  Philosophie  allerdingt  durch 
die  Theilnahme  an  den  Gattungen  oder  den  Vernunftbegriffen  des 
Wahren,  Guten  und  Schönen,  das  sind,  was  sie  sind.    Daft  aber 
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die  Dinge  ihren  Ideen  —  und  jedes  Ding  ist  die  Verwirklichung 
einer  bestimmten  Idee  —  nicht  vollkommen  entsprechen ,  dies  er- 
klärt der  Verf.  ganz  in  Piato  s  Sinn  aus  dem  Widerstreben  des 
realen  Princips,  das,  wenn  es  gleich  in  allen  möglichen  Formen 
von  dem  idealen  überwunden  und  mit  demselben  Eins  (avprtvToy) 
wird  (daher  das  Concreie)  *  dennoch  in  der  Erscheinung* weit  nicht 
vollkommen  in  jenes  verschlungen  und  dadurch  verklärt  wird. 
Diese  concrete  Betrachtungsweise  der  Ideen  als  bestimmter  Ein. 
Leiten  der  beiden  Principien  findet  der  Verf.  vornehmlich  in  PJa- 
toa  Sophisten,  während  in  Beziehung  auf  das  Zahlensystem,  in 
welchem  Plato  das  Gewordene  —  von  der  Harmonie  der  Sphären 
an  bis  zu  der  Harmonie  der  Seele  —  erklärt,  auf  den  Philebus 
und  Timäus  verweist  Inde  apparet,  heifst  es  S.  41 1  Platonem 
ideas,  quas  xä  6v%a  definit,  non  omnino  abstractas,  sed  concre. 
tas  cogitare.  Jam  si  consideras  seeundum  Philebum  determinans 
principium,  quod  %b  iv  sit,  certis,  quae  numeris  definiendi  sint, 
modis  ad  efficiendam  omnem  rerum  barmooiam  cum  principio 
reali  coalescere,  Platonem  ideas,  quibus  ratio  rerum  definiatur, 
ad  numeros  referre,  consentaneum  videtur.  Nam  omnes  res,  qui- 
bus  Phileb.  p.  16.  tb  tv  et  %<k  noXka  vel  rb  änugov  ntunero 
determinato  unita  sunt,  certae  monades  sunt,  totomque  m  und  um 
ipsamque  animae  naturam  ducentibus  Pythagoreis  Plato  numero- 
rum  quodam  systemate  concipere  studebat,  de  quo  Boeckh  ra- 
tione  musicae  harmoniae  habita  docle  disputat. 

In  welchem  Sirme  aber  Plato 's  ganze  Philosophie  objektive 
Dialektik  der  Ideen  ist,  bestimmt  der  Verf.  S.  36  —  37  mit  Bück- 
sicht auf  Piatos  Geistesverwandten  Leibnitz  in  folgenden  Wor- 
ten: Eodem  modo  quo  Plato,  Leibnitius  roster  singulorum 
individuorum  sive  monadum  systema  ad  originariam  monadem  sive 
absoiutum  Individuum  i.  e.  Deum  refert ,  eaque  relatione  intimem, 
qoae  inter  Deum  et  creatum  ab  eo  mundum  intercedit  necessitu- 
dinem  tota  systematis  indole  agnovit,  in  quo  singulae  rerum  et 
individuorum  ideae  divinam  ideam  certis  formis  et  graäibus  ez- 
positam  repraesentat.  Quare  tota  horum  scrutatorum  philosophia 
eo  spectat,  ut  Dens  rerum  et  individuorum  a  se  creatorum  tam- 
cjuam  archetypqs  cognoscatur ,  et  rerum  naturalium  humanarumque 
consideratio  divinae  sive  absolutae  ideae  luce  collustretur.  Et 
quura  verae  dialecticae  ratio  easit,  ut  methodus  analyüca  in  syn- 
theticam  et  haec  in  illam  transeat,  non  est,  quod  miremur,  pla* 
tonicam  pbUosopbiara  modo  »Ha  methodo  a  singulis  ideis  ad  ori- 
ginariam et  absoluta*  ideam  regredi,  modo  cognita  absoluta  idea 
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ad  repetendas  ex  Dci  voluntate  et  ratione  singularum  rerum  et  * 
individuorum  ideas  progredi  etc.  Und  wie  sehr  der  Verf.  emer 
objektiven,  spekulativ -geschichtlichen  Philosophie  den  Vorzog 
vor  einem  blos  subjektiven,  formellen  Systeme  gibt,  erhellet  aus 
den  Worten  S.  5o :  In  quod  igitur  inquirit  systema  prineeps  phi- 
losophorum  (Plato),  non  abstractae  rationis,  sed  ipsum  rerum 
naturae,  humanique  generis  sjstema  est,  quodque  prineipium  et 
finem  omnis  phüosopbiae  ponit,  Dei  idea  est,  quam  omnium  re- 
rum veritatem  vel  mensurara  (pirfov)  definit.  Quid  autem  sub- 
limius  est ,  in  quod  philosopbando  inquirere  possis ,  quam  Dei 
idea,  et  quae  cognitio  verior  atque  uberior  est,  quam  aut  natu- 
rae, per  quam  Deus  aeternam  suam  divinitatem  et  potentiam  ma- 
nifestam  reddit,  aut  rerum  humanarum  decursus  indagatio,  qua 
divinum  consilium  (der  göttliche  Weltplan)  luculentiore ,  quam 
naturae  scientia  exploratur.  Quo  factum  est,  ut  recentiori  quoque 
aetate  ad  plato nica  prineipia  platonicamque  methodum  revertator 
philosophia;  et  ii  demum  philosophi,  qui  ut  naturae  ,  ita  generis 
humani  systema  ab  ultimis  temporibus  per  omnia  progressionis 
momenta  via  ac  ratione  persequi  Student,  quid  Plato  mythis  suis, 
quorum  nonnullos  de  universae  rerum  naturae  statibus,  sed  plu- 
res  de  praeteritis  vel  futuris  humani  generis  conditionibus  finxit, 
sibi  voluerit,  intelligunt.  Uti  subjectivae,  ita  objectivae  dialecti- 
cae  magistrum  sc  exbibet,  nec  contentus  iis,  quae  scientiae  luce 
collustrata  cognoscit,  in  eas  quoque  regiones  intuetur,  quas  non 
nisi  remotissimas  adspicere  potuit,  ideoque  mythis  describit.  IIlo 
philosophandi  modo  facem  praetulit  subsequentibus,  hoc  immen- 
sum  in  animis  excitavit  desiderium,  quam  ipse  inchoatam  reliquit, 
Cognitionen)  perficiendi.  Und  S.  5a :  Quod  autem  Plato  non  sub- 
jectivum  quoddam  ,  quod  tua  ipsius  cogitatione  producas ,  sed  di- 
vinae  mentis,  quod  naturae  et  generis  humani  progressione  expli- 
catur,  systema,  explorandum  sibi  sumsit ,  hac  objectiva  philoso- 
phandi methodo  iis  auetor  exstitit  philosophis,  qui  non  sibi  suae- 
que  scholae,  sed  vitae  universaeque  scientiae  philosophantor. 

Auch  Plato's  Lehre  von  dem  Kampfe  der  weltbildenden  Prio- 
eipien  und  dem  endlichen  Siege  des  intelligenten  Prinoips  über 
das  der  Vernunft  widerstrebende  Princip  hat  der  Verf.  und  zwar 
im  Geiste  der  —  der  platonischen  Philosophie  verwandten  neueren 
Naturphilosophie  mit  durchgängiger  Nachweisung  der  betreffen- 
den Stellen  der  platonischen  Dialogen  in  klarer  Form  entwickelt. 

Die  Abhandlung  schliefst  mit  der  Auseinandersetzung  der  pla- 
tonischen Ideen  der  Unsterblichkeit  und  der  sittlichen  Weltord- 
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nung,  wornach  das  Universum  im  höchsten  und  letzten  Sinne 
als  das  Reich  eines  sittlichen  Weltregenten  erscheint. 

Dr.  H.  Beckers. 


Handbuch  der  germanischen  Alter  thumsknnde  von  Dr.  Gustav 
Klemm,  königl.  sächs.  Bibliothekar,  Inspector  der  königl.  sächs.  Por- 
zellan-Sammlung,  Secretär  des  königl.  sächs.  Vereins  für  Erforschung 
u.  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer  etc.  Mit  23  Tafeln  in  Stein- 
druck. Dresden,  Walther'sche  Hofbuchhandlung.  J836.  XXXII  Seiten 
Vorwort,  Einleitung  und  Ueber sieht  des  Inhalts  und  448  Seiten  Test, 
in  gr.  8.  schön  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt. 

Herr  Klemm  betritt  in  diesem  sehr  schätzbaren,  auch  durch 
sein  Aeusseres  sich  empfehlenden  Werke  eine  Bahn,  auf  welcher 
ihm  jeder  Freund  der  germanischen  Alterthumshunde  mit  Ver- 
gnügen folgt.  Er  macht  zuerst  öffentlichen  wissenschaftlichen 
Gebrauch  von  den  reichen  Resultaten  der  mühevollen  Ausgrabun- 
gen der  vielen  antiquarischen  Gesellschaden,  welche  sich  beson- 
ders seit  unserm  neunzehnten  Jahrhunderte  durch  ganz  Deutsch- 
land gebildet  haben.  Dabei  übergeht  er  keineswegs,  was  die 
Alten  melden;  obgleich  er  durchaus  keine  vollständige  Revision 
.  der  Nachrichten  der  Alten  vorgenommen  hat,  wie  es  bei  dem 
Mangel  der  Kritik  und  der  verkehrten  Weise ,  wie  man  früher 
so  oft  die  Nachrichten  der  Alten  aufgefafst  hat,  wäre  sehr  zu 
wünschen  gewesen.  Und  Herr  Klemm  nimmt  öfters  auch  Rück, 
sieht  auf  das,  was  das  Volksleben  etwa  noch  enthält.  Das  «sind 
die  drei  Fundgruben,  aus  welchen  er  seine  Ausbeute  gewinnt. 

Um  auch  den  Umfang  seiner  Alterthumskunde  zu  bezeich- 
nen, so  erstreckt  sich  dieselbe  nur  über  den  ersten  bekann- 
ten oder  eigentlich  noch  sehr  unbekannten  Zeitraum  der  deut- 
schen Geschichte,  von  dem  Erscheinen  des  Julius  Cäsar 
in  Gallien  und  Deutschland  an  bis  auf  die  Bezwingung  der  freien 
Stämme  der  Germania  magna  durch  die  Franken  und  die  Ein- 
führung der  christlichen  Religion,  also  nur  über  das  ei- 
gentlich heidnisch-deutsche  oder,  wie  Herr  Klemm  es  vor- 
zugsweise nennt,  germanische  Alterthum;  und  weist  er  alle 
Untersuchungen  über  Geographie  und  Geschichte  von  sich  ab. 
Allein  lassen  diese  sich  wirklich  so  ganz  abweisen  bei  ihrer  so 
innigeu  Verwandtschaft  mit  der  Archäologie  ?  Sollten  nicht  über- 
all bei  den  einzelnen  Artikeln,  bei  denen  es  nöthig  ist,  die  Haupt- 
ergebnisse der  geographischen  und  historischen  Untersuchungen 
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angegeben  seyn?  —  Mit  mehr  Recht  scheidet  Herr  Klemm  ans 
dem  germanischen  Alterthum  aus:  das  wa*  Ii  sehe  Alterthum, 
das  romische  Alterthum  und  das  Slawenthum.  Das  skan- 
dinavische Alterthum  raufs  nach  der  Ansiebt  des  Herrn 
Klemm,  als  »in  seinen  Elementen  mit  dem  germanischen  eins, 
»in  seinen  Erscheinungen  demselben  verwandt,  und  in  den  nord- 
deutschen Provinzen  dasselbe  nahe  berührend,  zwar  von  dem 
»  germanischen  abgetrennt  Und  selbständig  bebandelt,  aber  doch 
»stets  vorzugsweise  berücksichtigt  und  zur  Vergleichung  gezogen 
»werden,  weil  es  nächst  dem  römischen  die  meisten  Erläu- 
terungen des  germanischen  liefere.«  Allein  gibt  es  nicht  viel- 
mehr weit  mehr  Erläuterungen,  als  alles  römische  Alterthum, 
und  ist  es  nicht  vielmehr  als  eine  Hauptquelle  zu  betrachten? 
Machen  nicht  die  alten  Schweden,  Dänen,  Norweger  und  Islän- 
der ein  geraeinsames  Volk  aus ,  welches  eben  so  gut  dem  grofsen 
germanischen  Stamme  angehört,  wie  die  eigentlichen  Deutschen 
selber?  Sind  sie  nicht  in  ihrer  Sprache,  in  ihren  Sitten  and  Ge- 
bräuchen, ja  in  ihrem  Glauben  selber,  wie  dieser  uns  in  der 
Edda  noch  so  reich  vorliegt,  den  Deutschen  so  nahe  und  innig 
verwandt,  als  Geschwister  es  seyn  können!  Weisen  nicht  zumal 
alle  die  Hauptresultate  der  antiquarischen  Ausgrabungen ,  alle  die 
vielen  und  mannigfaltigen  Mitgaben,  wie  wir  sie  in  den  deutschen 
Todtenhügeln  in  den  Gräbern  der  Männer,  Frauen,  Junglinge, 
Jungfrauen  und  Kinder  finden,  auf  das  unwidersprechlichste  dar- 
auf bin,  dafs  unsre  Altvordern  ganz  an  ein  Hei  und  Valhöll 
glaubten,  wie  beide  die  Edda  lehrt!  Die  letztere  hätte  also  ge- 
radezu unter  den  Quellen  der  deutschen  Alterthumskunde, 
die  uns  Herr  Klemm  S.  XVII  bis  XXVI  näher  aufzählt,  einen 
Ehrenplatz  finden  sollen,  eben  so  wie  Herr  Klemm  uns  die  AU 
terthumer  des  nicht  blos  chronologisch  an  das  germanische  Alter- 
thum gränzenden,  sondern  auch  so  sehr  aus  demselben  hervor- 
gegangenen fränkischen  Zeitalters  wohl  berücksichtigen  heifst. 

Diese  Quellen,  mit  denen  Herr  Klemm  die  Einleitung  schliefst, 
sind  ziemlich  vollständig  angegeben  und  es  ist  kaum  etwas  We- 
sentliches vergessen.  Er  zählt  unter  dieselben  auch  die  Volks- 
sagen, und  eben  so  gehören  unter  jene  die  Beste  des  alten  heid- 
nischen Volksaberglaubens,  wie  sie  sich  heute  noch  finden, 
und  wie  sie  uns  oft  tiefe  Blicke  thun  lassen  in  die  Ideen  längst 
vergangener  Geschlechter. 

Herr  Klemm  wünscht  seinem  Buche  die  möglichste  Voll- 
ständigkeit und  Kürze  zu  geben,  und  theilt  dasselbe,  wie  Herodo t 
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seine  Geschichte,  in  neun  grofse  Parthien ,  die  wieder  in  einzelne 
Abschnitte  oder  Paragraphen  zerfallen.  Jedem  derselben  sind  die 
Titel  der  Hauptabschnitte  vorgesetzt,  weiche  naher  von  dem  In« 
halte  derselben  handeln;  und  dem  ganzen  Buche  sind  beigegeben: 
ein  bibliographischer  und  topographischer  Anhang  und  23  wohl* 
gerathene  Tafeln  in  Steindruck*.  Sehr  zu  wünschen  wäre  auch 
eine  Charte.gewesen,  welche  hauptsächlich  die  Bergzüge  und 
Flufsgebiete  Deutschlands  dargestellt  und  uberall  die  alten  Grab- 
stätten Deutschlands  nach  ihren  verschiedenen  Arten  mit  beson- 
dern Zeichen  angegeben  hätte.  Eine  solche  wurde  wohl  zu  man- 
chem  Lichte  über  die  verschiedenen  deutschen  Yolkerstämme  und 
die  geschehene  Veränderung  ihrer  Wohnsitze  fuhren. 

Wir  gehen  zu  den  neun  Hauptparthien  des  Buches  selbst 
über  und  fugen  denselben  einzelne  Bemerkungen ,  besonders  über 
die  Haupteigenthümlichkeit  desselben ,  über  die  Benützung  der 
Resultate  der  Ausgrabungen  der  Alterthumsgesell- 
schaften, bei. 

/.  Das  Land  und  seine  Produkte. 

Lage  and  Klima.  -Wälder.  Wide  Thiere  Meere  und  Flusse.  Boden 
und  Gebirge.  Produkte  des  Mineralreiches,  Steine  und  Metalle.  Bern- 
stein.  Salzquellen.  Heilquellen. 

Von  de_n  Wäldern,  Gebirgen  und  Flüssen,  §.  3  u.  5, 
wird  allzu  kurz,  eben  hiemit  unvollständig  gehandelt.  In  solch 
einem  Handbuche  sollte  überall  wenigstens  das  Wesentlichste  an- 
gegeben seyn.  Es  genügt  nicht,  Werke  zum  Nachlesen  zu  citi- 
ren.  Denn  wer  hat  sie  alle,  wer  kann  und  mag  sie  immer  nach- 
lesen? —  Warum  werden  neben  den  wilden  Thieren,  §.  3, 
nicht  auch  die  zahmen  genannt?  Warum  werden  nicht  auch 
sogleich  aufgeführt  die  Produkte  des  Pflanzenreiches?  — 
Den  Hain  der  Hertha  setzt  Herr  Klemm  bei  Gelegenheit  der 
Meere  (S.  i3)  mit  Dr.  A.  B.  Wilhelm  (Germanien)  auf  die 
Insel  Bügen;  C.K.  Barth  (altdeutsche  Religion)  sucht  vielmehr  , 
wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  er  auf  der  Insel  Seeland  ge- 
wesen wäre.  —  Unter  den  Steinen,  §.6,  hätte  auch  der  Ser- 
pentin, aus  dem  die  schonen  Donnerkeile  geschliffen  sind,  an- 
gegeben, und  es  hätte  zugleich  möglichst  bezeichnet  seyn  sol- 
len, wo  er  sich  eigentlich  findet  und  auf  welche  Weise  er  sich 
so  überallhin  verbreitet  hat.  —  Gold  (S.  18)  trifft  man  auch 
in  süddeutschen,  aber  gewifs  schon  spätem,  Gräbern  an. 
Ref.  hat  selbst  solches  bei  Walldorf,  zwischen  Wiesloch  und 
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Speier,  gefanden.  —  Eisen  (S.  19)  kommt  weit  häufiger  in 
deutschen  Gräbern  vor,  als  man  gewöhnlich  bemerkt.  Denn  da 
es  meistens  sehr  oaydirt  ist ,  so  ist  es  oft ,  zumal  in  feuchter 
Erde,  sehr  schwer  zu  erkennen  und  noch  schwerer  aus  dem  Bo- 
den zu  arbeiten.  Wer  das  Ausgraben  nicht  sehr  verstellt,  wird 
wenige,  ganze  Antikaglien  von  Eilen  erbeuten.  —  Der  Bern- 
stein, §.  7,  dieses  so  merkwürdige  deutsche  Produkt,  das  man 
weit  früher  auswärts  kannte,  als  unse'r  deutsches  Vaterland  selbst, 
hätte  auch  eine  vollständigere  Ausfahrung  verdient,  und  es  -hätte 
besonders  auf  J.  Voigt 's  (Geschichte  von  Preufsen,  Bd.  I.)  so 
wichtige  Untersuchungen  über  den  Bernstein  und  den  Bernstein- 
handel hingewiesen  werden  sollen.  Auch  die  Nordsee  hatte  einst 
Inseln,  an  deren  Küsten  er  gefunden  wurde;  und  eben  so  ist  es 
keinem  Zweifel  unterworfen ,  dafs  sa inländischer  Bernstein  zu 
Schiffe  bis  an  die  Mundung  der  Oder  und  Elbe  und  späterhin 
bis  nach  Schleswig  ging,  und  von  da  aas  konnte  er  leicht,  lange 
zuvor  ehe  Juli  an  us  von  Carnuntum  aus  nach  der  Weichsel  und 
Ostsee  reisete,  auf  Land-  und  Flufsstrafsen  bis  an  den  Rhein  und 
Neckar  gelangen ,  so  dafs  er  sich  auch  in  den  Todtenhügeln  bei 
Sinsheim  und  Rappenau  gefunden  hat.  —  Unter  den  Heil- 
quellen, §.  9,  war  gewifs  auch  das  dem  Rhein  so  nahe  Baden- 
weiler am  Fufse  des  Blauen,  wo  jetzt  noch  so  sehenswerthe 
Trümmer  eines  vollständigen  Römerbades  stehen,  sehr  frühe  be- 
kannt und  benützt.  (S.  Wielands  Beiträge  und  Preuschens 
Denkmäler.) 

//.  Physischer  und  moralischer  Zustand  der  Germanen. 

Bevölkerung.  Gleichheit  der  Gestalt  und  Kärpergröfse.  Stärke  und 
Schönheit  Allgemeine  Charakteristik.  Freiheitsliebe  und  Tapferkeit 
Rcdlicheit  und  Treue,  Gastfreundschaft.  Keuschheit,  Stellung  des 
weibliche»  Geschlechts.    Trink-,  Spiel-  und  Raufsucht 

Aus  den  in  den  Grabhügeln  gefundenen  Skeletten  mochte 
sich  wohl  nur  auf  die  ausserordentliche  Gesundheit  unsrer  le- 
benskräftigen Altvordern,  aber  gewifs  nicht  auf  die  Bevölke- 
rung, und  schwer  nur  auf  die  allgemeine  Grofse,  §.  10  und 
11,  der  alten  Germanen  schliefsen  lassen;  denn  die  Grabhügel 
waren  meistens  nur  Ehren  Stätten  für  die  edlern  Geschlech- 
ter, und  in  denselben  ruheten  ganze  Familien,  Rinder,  Heran- 
wachsende und  Erwachsene,  zusammen.  Es  mochten  selbst  die 
deutschen  Volkerstämme  ungleich  an  Grofse  seyn.  Die  Franken 
z.  B.  geriethen  in  Staunen  bei  dem  Anblicke  der  Sachsen ,  die 
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Thiaderich  gegen  Erminfrid,  den  Thüringer,  zu  Hülfe  rief,  ' 
denn  sie  waren  Mimner  von  bober  Gestalt  (Luden,  Gescb.  des 
deutseben  Volkes,  HI,  i3o).  —    Ungern  auch  nur  machten  wir 
die  alten  Germanen  mit  den  amerikanischen  Indianern  (S. 

A  33)  vergleichen  2  ihr  ganzer  Zustand  war  schon,  wenn  auch  nicht 
ein  ausserlieh  luxuriöser,  doch  innerlich  in  ihrer  Art  zu  denken 

<  tfti4  zu' fühlen,  ein  setr  veredelteV.  Sie  lebten  nicht  mehr 
»in  verworrener,  unbändiger' Horde«,  sondern  pflegten  vielmehr 
»eines  althergebrachten  sinnvollen  Hechtes  m  freiem  Bunde«, 
und  hatten  Schon  heitere  und  grofsartige,  wenngleich  noch  un- 
vollkommene Vorstellungen  von  Gott  und  der  Zukunft.  Auch 
bannten  sie  schon  den  Gebrauch  des  Eisens,  des  Geldes-  und  der 
Schrift  (J.  Grimms  deutsche  Mythologie,  Fr.  Schlegels  Vor- 
lesungen über  die  neuere  Geschichte,  und  von  Gagern s  Natio- 
nal-Geschicbte  der  Deutseben).  —  Und  zu  dem ,  was  Herr  Klemm 
als  allgemeine  Charakteristik  der  Deutschen  sagt,  §.  i3,  mochte 
noch  hinzugefügt  werden:  hober  Natursinn  und  fester  Glau« 
be  an  Unsterblichkeit 

■ 

HL  Lebensweise, 

Wohnungeji.    Hausgeräth  und  Handwerkszeug.    Kleidung.    Haarpflege  ' 
und  Haarschmuck.    Haie-  und  Ar  in  schmuck.     Spangen  und  Hafte. 
Speise  und  Trank.   Sprache  und  Namen.  Zeitmessung. 

Hauptsächlich  ist  hier ,  §.  20 ,  fest  zu  halten ,  dafs  die  Ger- 
manen, wie  viele  alte  Volker,  den  Korper  überhaupt  sehr  nacket 
trugen,  besonders  an  Hals,  Armen  und  Füfsen.  Daher,  ausser 
den  Ohr-  und  Fingerringen,  die  vielen  Ringe  an  dem  Halse,  den 
Armen  und  Füfsen.  Diese  Ringe  sämmtlich ,  §.  22 ,  sind  von  dop* 
pelter  Art:  sie  sind  entweder  hohl  und  bestehen  aus  rund  gebo- 
genen engern  oder  weitern  Blechrohren,  die  meistens,  wo  sie 
zusammengehen,  inwendig  einen  sie  verbindenden  engern  in  sie 
hineinziehenden  Einsatz  und  auswendig  einen  Deckknopf  haben; 
oder  sie  sind  massiv.  Und  die  massiven  sind  entweder  unge- 
trennt, wie  unsre  Regenschirmringe,  oder  getrennt;  und  ha* 
ben  dann  an  den  beiden  Enden  entweder  Schlufsknopfe,  oder 
Oehren,  oder  ein  Einha n geknö pichen,  oder  auch  gar  nichts 
Besonderes.  Dann  sind  sie  weiter  entweder  glatt,  oder  ge- 
wunden, oder  geknöpfelt.  Von  allen  diesen  Arten  von  Rin- 
gen hätten  anschauliche  Abbildungen  gegeben  werden  sollen.  — 
Auch  sind  alle  diese  Schmuckringe  von  Erz  (oder  Gold),  und' 
^ mufs  wohl  von  ihnen  unterschieden  werden  der  eiserne  Ring, 
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namentlich  der  eiserne  Kattenring  (Tacit.  Germania  c.  3 1).  Die- 
ser Ring  von  Eisen  war  eine  Schmach,  und  die  Hatten  legten 
sich  denselben  um  den  Hals  an,  um  sich  dadurch  zur  Tapfer» 
keit  zu  reizen;  denn  nur  wenn  sie  einen  Feind  erlegt  hatten, 
nahmen  sie  ihn  sich  wieder  ab.  r  Auch  Ref.  hat  diesen  eisernen  ^ 
Ring  allein  um  die  Halswirbel  zweier  mit  dem  Schwerte  be- 
waflnet  gewesenen  Skelette  angetroffen.  —  Die  Frauen  aber, 
trugen  nicht  blos  einen,  sondern  oft  mehrere. erzene  Halsringe 
zugleich,  oder  auch  neben  dem  Halsringe  noch  eine  Schnur 
mit  Schmucksachen  von  Erz  und  Bernstein,  oder  einen  Eisen- 
draht, in  den  schone  Glaskorallen  gefafst  waren.  —  Ausser  den 
Ringen  hatten  die  alten  Germanen  auch  ganze  Spirale,  oft  ?on 
14  und  mehr  Windungen,  um  die  Arme,  und  vor  diesen  oft 
noch  einen  Armring;  und  Ref.  selbst  hat  nicht  nur  bei  Sins- 
heim, sondern  besonders  noch  bei  Rappenau  zwei  herrliche 
Exemplare  dieser  Spirale  der  Erde  entnommen,  welche  an  noch' 
wohlerhaltener  Eichenrinde  lagen  und  noch  so  elastisch  sind,  dafs 
sie  zittern  ,  wenn  man  sie  berührt.  In  denselben  waren  auch  noch 
die,  durch  die  aerugo  nobilis  wohlerhaltenen,  beiden  Röhren  des 
Unterarmes,  und  es  kann  nun  gar  kein  Zweifel  mehr  darüber 
seyn,  dafs  es  Armringe  sind.  In  Erbach  befinden  sich  beson- 
ders deren  viele.  —  Und  an  den  Füfsen  trug  man ,  jedoch  sel- 
tener, ausser  den  Ringen  auch  breite  erzene  Fufsbänder,  die 
in  einander  gegenüberstehenden  spiralförmigen  Windungen  endi- 
gen;  wie  Ref.  auch  diesen  schonen  Schmuck  bei  Rappenau  aus- 
gegraben hat.  —  Ein  eben  so  seltener  Schmuck ,  dessen  Herr 
Klemm  auch  nicht  gedenkt,  sind  die  Brust-  und  Leibgürtel 
mit  breiten  Erzblechen  von  getriebener  Arbeit.  Einen  solchen 
vorzuglich  schönen  hat  besonders  der  Herr  Erbprinz  von  Sigma- 
ringen bei  Laiz  (s.  den  dritten  Jahresbericht  der  Sinsheimer  an- 
tiquar.  Gesellschaft  S.  i3  und  14),  und  einen  solchen  auch  Ref. 
selbst  bei  Ehra tä dt  unfern  Sinsheim  angetroffen.  Wir  sehen 
dieses  Brustblech  auch  an  Childerich  I,  dem  Frankenkönige,  auf 
dessen  Siegelringe  ( Anastasis  Childerici  I ,  auetore  Cbißetio ,  p. 
97).  —  Ein  sehr  gewöhnlicher  Schmuck  sind  die  erzenen  und 
eisernen  Fibuln  und  Schnallen  (§.  23),  und  je  gröfser  die 
Mannigfaltigkeit  der  Form  und  Gröfse  beider  ist,  um  so  mehr 
wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  Herr  Klemm  alle  bis  jetzt  be- 
kannten Hauptformen  derselben  nach  ihrer  verschiedenen  Gröfse 
hätte  abbilden  lassen.  Manche  sind  so  klein  ,  dafs  sie  nur  konn- 
ten an  den  feinsten  Gewändern  getragen  worden, seyn.  —  Auch 
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die  so  auffallende  Erscheinung,  dafs  die  ungetrennten  Armringe 
oft  so  enge  sind ,  dafs  man  gar  nicht  begreift ,  wie  eine  Hand 
vermochte  sich  durchzuschieben,  finden  wir  nicht  berührt  und 
erklärt.  Und  zum  Schlüsse  noch  die  Frage:  Findet  man  nie 
Kopf  ringe  in  deutschen  Gräbern? 

. 

IV.  Lehenslauf  und  Gebräuche. 

Allgemeina  Ansicht.  Gebart  und  Ersiehung.  Jugcndsplele  and  Wehr- 
haftmachang. Hochseitgebräuche,  Ehe.  Beschäftigung  des  Mannes, 
Jagd.  Todtcnbestattung.  Grabdenkmale  im  Allgemeinen.  Hünenbct- 
ten.  Grabdenkmale  mit  Spuren  des  Leichenbrandes,  Brandhugel.  Be- 
gribnifsplätse  mit  Spuren  von  Leichenbrand ,  Heidenkirchhöfe.  Grab- 
hügel und  Leichenkammern.  Lage  der  Grabmäler  und  der  Todten. 
Grabgefäfse.    Cariosa  und  Ausnahmen. 

Wie  eigentlich  die  verschiedene  Todten bestattang,  §.  32, 
war,  darüber  fehlen  genugende  Nachrichten;  auf  jeden  Fall  war 
sie  gewifs  ähnlich  der  Todtenbestattung  der  alten  heidnischen 
Preufsen,  die  uns  J.  Voigt  (Geschichte  Prenfsens  Tb.  I.  S.  564  ff.) 
so  interessant  beschreibt  Wie  man  die  Todten  behandelte,  ob 
man  in  den  ältesten  Zeisten  nie  Laden  hatte,  und  wann  diese 
aufkamen,  verdient  sehr  eine  Untersuchung,  die  man  bei  Herrn 
Klemm  vergeblich  sucht.  Sollte  man  die  Todten,  welche  nicht 
•  verbrannt  wurden ,  nicht  zum  Theile  wenigstens  in  ausgehöhl- 
te, den  Mumiensä'rgen  ähnliche,  Baumstämme  gelegt  und  in 
diesen  begraben  haben?  Wenigstens  fand  man  im  Juli  i834  in 
einem  Grabhügel  bei  Scarborough  auf  einem  Felde*,  welches 
an  die  hohen  Klippen  der  Gristhorp-Bay  stöfst,  einen  ausgehöhl- 
ten Eichenstamm,  auf  dessen  nordlichem  Ende  ein  sehr  schlecht 
gearbeitetes  menschliches  Antlitz  ausgeschnitzt  und  der  selbst  in 
zwei  Theile  geschnitten  war,  und  in  dem  ein  noch  wohl  erhalte- 
nes Gerippe  lag;  und  in  Böhmen  in  dem  Bitschofer  Kreise, 
auf  der  Herrschaft  Copidlno,  sind  in  dem  letzten  Jahre  in  einem 
Buchenwalde  acht  und  zwanzig  Leichname  gefunden  worden,  die 
in  hohlen,  offnen,  oben  mit  Schieferplatten  zugedeckten  Eichen« 
stammen  lagen. 

Her  Klemm  theilt  die  Grabdenkmale,  §.  33,  S.  99,  in: 

1)  Hünenbetten,  Grabhügel,  die  mit  grofsen  Steingebäu- 
den gewissermafsen  überbaut  sind, 

3)  Grabhügel,  welche  Spuren  von  Verbrennung  an 
sich  tragen;  » 

3)  Grabhügel,  in  denen  die  Leichname  unverbrannt 
beigesetzt  sind; 

Digitized  by  Google 


1160  Klemm :  Handbuch  d.  german.  Alterthnrasknnde. 

4)  gemeinschaftliche  Begr äbnifsplätze ,  welche  Sparen 
der  Verbrennung  der  darin  Beigesetzten  an  sich  tragen; 

5)  gemeinschaftliche  Begrä bnifsplätze,  in  denen  nicht  ver- 
brannte Leichname  ruhen;  und  sie  sind  nach  seiner  Ansicht 
auf  diese  fünffache  Weise  auch  nach  ihrem  Alter  classificirt.  Diese 
Ansiebt  zu  widerlegen,  ist  hier  der  Ort  nicht;  wir  geben  so  nur 
an,  wie  vielmehr  wir  sie  ordnen  und  nach  ihrem  Alter  classificl- 
ren  möchten.    Wir  theilen  sie  nämlich: 

1)  in  die  sogenannten  Weifsen  oder  Steinkreise  und  die 
länglich  Tiereckigen  Biesenbetten  in  dem  ganzen  Norden  des 
germanischen  Europa's,  namentlich  in  dem  nordwestlichen  Deutsch- 
lande ,  in  Dänemark  und  auf  der  scandinavischen  Halbinsel ,  nur 
selten  mit  rohen  irdnen  Gefafsen  ohne  Asche  und  Knochen,  nie 
mit  Metallsachen,  aber  um  so  häufiger  mit  Keilen,  Opfermessern, 
Hämmern  von  Stein  ,  oberhalb  und  auch  unterhalb  des  Erdbodens ; 

2)  in  die  runden  eigentlich  germanischen  Todtenhu- 
gel, 

a)  mit  Leichnamen  und\  Opferinstrumenten  von 

Stein, 

b)  mit  Knochen-Urnen, 

c)  mit  Leichnamen  ohne  Opferinstrumente  von  Stein, 
und  mit  schon  kunstreichern  Gegenständen  von  Erz  und  von  Eisen; 

3)  in  die  flachen  Todtenäcker, 

a)  mit  zahlreichen,  regellos  hingestellten  K-nochenurnen, 

b)  mit  regelmäßigen  Reiben  nach  Osten  gerichteter,  und 
mit  sehr  kunstvollem,  goldnem  und  silbernem,  selbst  mit  Edel«- 
steinen  eingelegtem  Schmucke  und  mit  kunstreichen  Waffen  ver- 
sehener Leichname. 

Und  das  Alter  dieser  verschiedenen  Grabdenkmale  mochten 
wir  also  bestimmen: 

1)  die  Riesenbetten'  gehören  dem  ältesten  bekannten 
Urvolke  Europa's,  dem  celtiseben,  an,  und  in  ihnen  lagen 
unverbrannte  Leichen,  die  ganz  in  Erde  ubergegangen  sind 
und  von  denen  auch  die  letzte  Spur  verschwunden  ist; 

2)  eigentlich  germanische  Grabstätten  sind  die  runden 
Todtenhugel,  aber  diese  sind  von  sehr  verschiedenem  Alter: 

a)  die  Germanen  begruben  ihre  Todten  ursprünglich, 
wie  überall  das  Begraben  der  Todten  älter  ist,  als  das  Verbren- 
nen derselben;  und  die  ältesten  germanischen  Todtenhugel  sind 
diejenigen,  welche  noch  die  steinernen  Opferinstrum ente 
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enthalten,  wie  unsre  Sinsheimer  Todtenhägel  in  dem  Ostar- 
holze  und  dem  Schlage  der  drei  Buckel; 

b)  dann  tritt  die  Odin'sche  Periode  ein.  Odin  oder 
Wodan,  der,  wohl  durch  die  scythischen  Kriege  des  Königes 
Mithridates  VI.  Eupator  von  Pontus  (11a  bis  110  vor  Chr.) 
veranlagt,  nach  ,der  Sage  von  den  Ufern  des  Dnepers  und  Doie- 
sters  her  durch  Polen,  Deutschland  .und  Wendland  zog  und  in 
Sachsen  und  Dänemark  ein  Reich  stiftete,  dann  nacb  Schweden 
sich  wandte  und  daselbst  sich  niederliefs  (Eckendahl  Th.  I, 
S.  149  u«  1^7>  un&  Geijer  S.  75 — 78  und  357  u#  358)  führte 
die  Sitte  ein ,  die  Todten  mit  ihren  in  dem  Kriege  erbeuteten 
Schätzen  auf  Scheiterhaufen  zu  verbrennen;  und  jetzt  wurden  in 
den  Hügeln  die  Knochen*  Urnen  beigesetzt. 

c)  Konig  Dan  II.  Mikilati  und  sein  Sohn  Frotbo  III. 
(45o  bis  490  nach  Chr.)  liefsen  sich  wieder  mit  ihren  Schätzen 
in  königlichem  Ornate  und  mit  Waffen  und  Rofs  beerdigen ,  und 
seitdem  wurden  wieder  alle  Hausväter  mit  ihren  Waffen  begra- 
ben (Allg.  Hall.  Weltgesch.  Bd.  XXXII,  S.  334  ff.)- 

3)  Die  Slaven  verbrannten  wenigstens  zum  Tbeil  ihre  Tod- 
ten, und  sie,  in  denen  nicht  jener  hohe  Heldengeist  wohnte,  der 
den  Todten  Hügel  baut,  begruben  die  Knochen-Urnen  ihrer  Ge- 
storbenen blos  in  die  flache  ebene  Erde;  daher  die  sogenannten 
Heidenkirchhöfe.  —  Das  Christenthum  verbot  die  Beisetzung 
der  Todten  in  heidnische  Grabhügel;  so  entstanden  unsre  christ- 
lichen Kirchhöfe.  Und  solche  christliche  Kirchhöfe,  in  wel- 
chen auch  die  Todten  in  Reihen  und  nach  Morgen  gerichtet  la- 
gen ,  waren  die  bekannten  Hünengräber  im  Breisgau  und 
das  Leichenfeld  bef  Bühlingen  unweit  Rottweil. 

Steinkammern  mit  Skeletten,  §.  37,  S.  121,  finden  sich 
auch  im  sudlichen  Deutschland ,  namentlich  hat  man  solche  bei 
Canstadt  entdeckt,  und  zwar  ganz  enge,  wie  man  sie  bei  Klo- 
ster Rofsleben,  bei  Keuschberg  und-auf  dem  Petersberge 
bei  Halle  gefunden  hat.  (S.  den  vierten  Jahresbericht  der  Sins- 
heimer antiquar.  Gesellschaft  S.  16.) 

Die  alten  Germanen,  die  begraben  wurden,  sind  nicht,  wie 
man  so  häufig  wähnt  und  auch  Herr  Klemm  S.  127  u.  128  sagt, 
mit  den  Häuptern  nach  Morgen  gerichtet  gewesen ,  sondern  sie 
erschienen  in  allen  Richtungen ,  welche  die  Windrose  zeigt.  — 
Und  in  Hinsicht  der  Lage  der  Todten  in  dem  Sinsheimer  Schlage 
der  drei  Buckel  ist  noch  das  Besondere  zu  bemerken,  dafs  sie 
zwa*  alle  auf  dem  Rucken  lagen  und  in  der  Regel  die  Arme  zu 
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den  Seiten  des  Körpers  ausgeslreclit  hatten,  dafs  aber  diejenigen, 
welche  die^rofsen  hohlen  Halsringe  trugen,  ihre,  Arme  ganz 
aufwärts  nach  dem  Halse  bogen,  Ein  Skelett  auch  völlig 
die  Hände  auf  der  Brust  zusammengelegt  hatte.  Wir  er- 
sehen  also,  dafs  der  hohle  Halsring  mit  der  besondern 
Lage  der  Todten  in  Verbindung  stand,  und  dieses  Alles  eine 
besondere  Beziehung  auf  Stand ,  Beruf  etc.  hatte. 

V.  Kenntnisse  und  Fertigkeiten. 

CoU*r*tufc.  Viehwcbt  Ackerbau.  Obst-  und  Weinbau,  Handel  päd 
Verkehrl  Geld  und  Straften,  Städte.  Spinnen  und  Weben.  JSimow- 
mannsarbeit,  Schiffbau  und  Schifffahrt.  Metallarbeiten,  Schmiede- 
knnst.  Arbeiten  in  Stein,  Donnerkeile.  Arbeiten  in  Thon,  Urnen. 
Clasiiücation  der  altgermanischen  Thongefahe  nach  den  Formen  der- 
selben  Masse,  Farbe  und  Anstrich,  und  anderweite  Veraierung.  Schaa- 
len  und  kleinere  Gefäf.e.  Gröbere  GefäTse ,  Urnen.  Seltenheiten  und 
Curiosa.  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Grabgefäfse.  Musik, 
Gesang,  Sänger  und  Lieder.  Buchstabenschrift. 

Die  Culturstufe  eines  Volkes,  §.  40 1       «ogleich  bei  sei- 
nem  ersten  Auftreten  den  Kampf  mit  einem  Julius  Cäsar  aufnahm 
und  des  Sieges  wohl  nur  durch  seinen  religiösen  Aberglauben  be- 
raubt wurde,  war  gewifs  weit  h5her,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt,  zumal  in  allen  Gegenden  längs  des  Rheins,   Welches  Le- 
ben hatte  sich  längst  in  dem  benachbarten  Gallien  entwickelt; 
und  wie  sollte  der  Rhein,  über  den  die  Deutschen  so  leicht 
schwammen ,  über  den  sie  jeder  leichte  Kahn  trug  und  über  den 
so  oft  das  Eis  eine  lange  Brücke  darbot,  eine  so  unübersteig- 
liche  Scheidelinie  gebildet  haben?    Wie  dienten  die  Germanen 
so  oft  den  Galliern  und  Romern  freiwillig,  und  wie  Vieles  rnufs. 
ten  sie  nicht  lernen!   Wie  hatten  sie  so  oft  römische  Gefangene, 
Ton  denen  sie  sich  gewifs  auch  in  Manchem  unterrichten  liefsen! 
Wie  bedungen  sie  sich  bei  den  spätem  Friedensschlüssen  mit  den 
Römern  nicht  selbst  Künstler !    Und  wenn  sonder  Zweifel  fremde 
Kaufleute  Deutschland  vielfach  durchzogen  und  gerade  dasjenige, 
was  dem  deutschen  Mannessinne  am-  meisten  zusagte ,  Waffen 
und  Waffenschmuck,  den  Deutschen  zubrachte;  so  sind  doch 
auch  viele  der  deutscbeo  Waffen  und  Werkzeuge  von  den 
Deutschen  selbst  verfertigt.  -  Findenden  doch  sogar  in  den 
deutschen  Grabhügeln  Schmelztiegel  und  Schmelzlöf  fei 
noch  mit  Erz.   Giefsformen  ond  ganz  frisch  gegossen  in  die 
Gräber  gekommene  Gegenstände,  welche  noch  den  Einlauf  in  die 
Flasche  an  sich  tragen!    Zumal  die  Dinge  alle  von  Stein;  die 
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in  so  naher  Beziehung  mit  dem  den  Römern  fremden  deutschen 
G&ttesdienste  standen, —  wie  hätten  Börner  solche  verfertigt 
haben  sollen!  Und  finden  steh  nicht  selbst  auch  diese  erst  halb, 
rollend  et  in  den  Gräbern? 

Ungern  vermissen  wir  unter  dem  Artikel  Acherbau,  §  42$ 
nähere  Aufschlüsse  über  die  jahrliche  Vertbeilung  des  den  Ge- 
meinden gehörenden  wenigen  Ackerlandes,  Caes.  bell.  Gall.  IV,  1 
und  VI,  aS.  —  Auch  was  von  dem  Obst-  und  Weinbaue, 
§•  4^t  gesagt  wird,  ist  gar  zu  kurz. 

Mit  dem  Ausdrucke  Donnerkeil,  $.48  S.  157,  benennt 
Herr  Klemm  nicht ,  was  man  gewöhnlich  darunter  versteht ,  nicht 
jene  wirklichen  undurchbohrten  kleinen  Keile  aus  Stein  und 
Thon,  von  welchen  er  Taf  X,  2  eine  Abbildung  gegeben  hat, 
sondern  er  nennt  vielmehr  also  die  gebohrten  Keile,  die 
Streitäxte  und  Opferhämmer,  » die  Thorhämmer«,  wie  er  bei- 
fügt. Allein  gerade  Miölnir,  der  Hammer  Thors,  hatte  keinen 
solchen  Griff,  wie  ihn  die  Aexte  und  Hämmer  haben. 

Der  Artikel  über  die  Arbeiten  von  Thon,  §  49  bis  53, 
ist  unstreitig  einer  der  schönsten  und  gelungensten  des  so  inhalt- 
reichen Buches;  doch  vermissen  wir  auch  selbst  hier  noch  eines 
und  das  andere,  j.,  B.  die  gerippten  Schalen  ganz  in  Form 
der  Herzmuscheln ,  wie  sie  dem  Ref.  bei  Sinsheim  in  den  Grä- 
bern des  Schlages  der  drei  Buckel  geworden  sind. 

Warum  ist  §.  56  keine  Rede  von  den  alten  Heldenlie- 
dern, die,  nachdem  sie  Karl  der  Grofse  gesammelt,  durch 
seines  Sohnes  Ludwig  verkehrte  Frömmigkeit  der  Nachwelt 
entrissen  worden  sind?  Diese  Lieder  selbst  waren  nach  Egin- 
hard barbara  et  antiquissima  carmina ,  quibus  veterum  regura 
actus  et  bella  canebantur.  —  Aach  die  Ansicht,  dafs  die  Ru- 
nenschrift schon  se_br  frühe  den  Phöniciern  ihren  Ursprung 
verdanke  und  aus  dem  phönicischen  Alphabete  hervorgegangen 
sey ,  hätte  wohl  eine  nähere  Erwähnung  und  Prüfung  verdient 

FL  Das  öffentliche  Leben  im  Frieden. 

Allgemeine  Ansicht.  Völkerschaften,  G ranzen.  König.  Volksversamm- 
lung. Stande.  Obrigkeiten  and  Richter.  Gerichte.  Gesetze.  Verbre* 
chen  und  Strafen.   Geschlechter.  Blutrache. 

Wer  mehr  begehrt,  als  Herr  Klemm  über  diese  Punkte  alle 
gibt,  findet  in  Jakob  Grimm 's  vortrefflichen  deutschen 
Rechtsalterthümern  vollständigere  Belehrung.    Auch  hätten 
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über  das  öffentliche  mündliche  Gerichtsrerfahren  die  Preisschrif- 
ten  von  Maurer  und  Steiner  genannt  werden  sollen. 

Unter  Völkerschaft ent  $  .  5o  ,  darf  man  nicht  eine  Auf- 
Zahlung  der  einzelnen  deutschen  Völker,  sondern  nur  eine  Ein- 
theilung  der  Bewohner  Deutschlands  überhaupt  in  Völkerschaf- 
ten verstehen..  Eine  Aufzählung"  der  einzelnen  deutschen  Völker- 
schaften kommt  in  dem  Buche  gar  nicht  vor,  und  doch  wäre 
eine  solche  gar  sehr  zu  wünschen  gewesen  sammt  einer  Angabe 
der  bekannten  besondern  Waffen,  Geräthschaften  und.  Kleidungs- 
stücke einer  jeden  einzelnen  Völkerschaft  und  ihrer  Hauptwan- 
derungen. Eine  solche  würde  sehr  die  Erklärung  der  bei  den 
Ausgrabungen  sich  ergebenden  Erscheinungen  erleichtern. 

An  der  Volksversammlung  konnten  nicht:  »nur  freie 
»Landbesitzer  Theil  nehmen,  welche  von  ihren  Gau-  und  Orts- 
v genossen  gewählt  und  dazu  beauftragt  wurden«,  §.  61,  S.  311; 
sondern  jeder  freie  Mann  hatte  das  Recht,  ja  die  Pflicht,  zu 
der  Volksversammlung  zu  kommen. 

VII.  Das  Kriegswesen* 

Allgemeine  Ansicht.  Heerbann.  Geleite.  Kriegsttaat  der  Kalten.  Feld- 
Rchlacht.  Feetungen,  Schanzen.  Bewaffnung  und  Ausrüstung,  die 
Schutswaffe.  Die  Fraraea.  Ger  und  Speer.  Bogen  und  Pfeil ,  andere 
Waffen.  Keule  und  Streitaxt   Schwert  und  Dolch*. 

Bei  der  allgemeinen  Ansicht,  §.  68,  wäre  gewifs  am 
rechten  Orte  gewesen  eine  Darstellung,  wie  der  Germane,  der 
seinen  Namen  selbst  von  seiner  Waffe ,  seinem  Ger,  führte ,  mit 
dieser  seiner  Waffe  durch  sein  ganzes  Leben  innig  verbunden 
war;  wie  sie  in  allen  Hauptmomenten  und  wichtigen  Handlungen 
desselben,  ja  auch  bei  dem  Spiele  und  Trinkgelage,  neben  ihm 
erscheint ,  und  ihn  selbst  in  dem  Grabe  nicht  verläfst. 

Die  Fahnen  der  Germanen,  §.  69,  S.  a3o  und  ä3i  ,  wa- 
ren Thierbilder  auf  Stangen.  Diese  Sinnbilder  z.  B.  der  heiligen 
Sachsenfahne,  auf  die  der  greise  Hathagast,  bevor  er  mit  sei- 
nen Tapfern  die  Burg  des  Crminfrid  erstieg,  hinzeigte,  bei- 
standen in  einem  Löwen  und  einem  Drachen ,  über  welchen  ein. 
fliegender  Adler  schwebte.-—  Aber  wer  hatte  ihnen  diese  Sinn» 
bilder  verfertigt  ? 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Klemm:  Handbuch  der  germanischen  Aller  Ihumskunde. 

(Beschlufs.) 

Bei  $.74:  »Bewaffnung  und  Ausrüstung«  hatten  noch 
sollen  benutzt  und  angegeben  seyn  die  Anmerkungen  und  Excurse 
zu  des  Tacitus  Germania  (Cap.  I  —  XVIII.)  von  Dr.  U.  J.  H.  Becken 

Ausser  dem  schmalen,  mannshohen  Schilde ,  weicherden  bei- 
nahe nachten  Leib  decken  mußte,  bestand  die  erste  und  Haupt- 
waffe,  zumal  in  den  westlichen  Rheingegenden,  in  dem  Speere 
(Ger),  d.  i.  in  jener  blutigen,  sieggewohnten  Frames,  die  in 
einem  schmalen  und  kurzen,  aber  äusserst  scharfen  und  spitzen 
(nicht  breitschneidigen)  Eisen  endigte  und  zum  Stofse  wie  zum 
Wurfe,  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne  gebraucht  werden  konnte; 
und  dem  lateinischen  Framea  (Fram,  Pfram,  Pfrim)  ganz  nahe 
verwandt  ist  offenbar  unsre  Pfrieme,  dieses  auch  kurze,  schmale 
und  spitze  Werkzeug.    Mit  dem  Schilde  und  der  Framea  begnügte 
sich  gewohnlich  der  Reiter;  der  Fufsgänger  dagegen  hatte  dazu 
noch  mehrere  Geschosse  oder  Pfeile  ( Wurfspiefse ,  missilia,  bre- 
via  tela),  die  er  auf  eine  ungeheure  Weite  zu  schleudern  ver- 
mochte.   Seltener  bediente  man  sich  der  Schwerter,  die  entweder 
an  einem  Leibgurt  an  der  rechte/)  Hüfte  oder  an  einem  Wehr- 
gehänge von  der  linken  Schulter  nach  der  rechten  Seite  herab 
hingen,  der  Messer  und  Dolche;  sowie  der  Streitäxte,  Streithäm- 
mer, Keulen,  Knüttel,  Schleudern,  Slreitmeisel ,  Schlagkugeln, 
Schlagsteine  und  Schlagringe ,  zumal  auch  der  langen  Spiefse  oder 
Lanzen  (majores  lanceae,  enormes  hastae,  hastae  ingentes,  hastae 
praelongae).    Nur  Wenige  trugen  Panzer ,  und  kaum  Einer  oder 
der  Andere  einen  Helm  aus  Blech  oder  Leder.    Panzer  und  Helm 
sind  kaum  zu  den  deutschen  Waffen  zu  zählen.  —    Wie  Herr 
Klemm  §.  75  den  Streitmeisel  zu  der  Framea  machen  kann,  ist 
unbegreiflich.    Dieser  Streitmeisel  konnte  schon  um  seines  Metal- 
les willen,  denn  er  ist  von  Erz,  und  seiner  GröTse  *und  der  zu 
seiner  Verfertigung  nothigen  Kunst  wegen  keine  allgemeine  Waffe 
seyn.    Er  findet  sich  auch  keineswegs  so  allgemein.    Wir  na- 
mentlich in  Sinsheim  haben  bei  einer  Menge  von  Schwertern  und 
von  höchst  mannigfaltigen ,  kurzen  und  schmalen ,  und  langen  und 
XXIX.  Jahrg.  12.  Heft.  75 
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breiten  Speer-  and  Lanzenspitzen  auch  nicht  einen  einzigen  Streit- 
meisel  gefunden.  Man  will  vielmehr  diesen  Streitmeisel  für  die 
Secures  missiles  des  Sidonius  Apollinaris  hatten,  die  man  an  ei- 
nem  Stiele  weggeschleudert  und  durch  einen  an  dem  Henkel  der- 
selben angeknüpften  Riemen  wieder  zu  sich  zurück  gezogen  habe; 
die  man  wohl  vorzüglich  in  die  Schilde  der  Feinde  einwarf  und 
mit  denen  man  diese  Schilde,  wenn  sie  in  dieselben  befestigt 
waren,  an  sich  zog.  Die  matara  und  tragula  der  Gallier,  deren 
Julius  Cäsar  gedenkt  (bell.  Gall.  1 , 46) ,  waren  gewifs  solche  Waf- 
fen. Andere  wollen  darin  jene  Waffen  erkennen ,  welche  die 
Norweger  und  Schweden  Paalstäve  nannten  und  die  zum  Durch- 
brechen*  der  Schilde  dienten.  Ueberhaupt  geboren  die  Instru- 
mente, welche  Herr  Klemm  ,  §.  75,  in  dreien  Hauptformen  be- 
schreibt, gar  nicht  zusammen.  Sie  sind  zwar  allerdings  alle  mejr 
seiartig,  allein  Fig.  1,  Tab.  XVI  ist  gar  keine  Waffe,  sondern 
ein  Werkzeug  zu  irgend  einem  häuslichen  oder  gottesdienstlichen, 
bei  dem  Zurichten  der  Opfertbiere  anwendbaren  Gebrauche. 

Bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  die  Speer-,  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen  vorkommen,  hätten  nicht  blos  zwei  auf  Tab. 
XVII,  sondern  die  Hauptarten  derselben  alle  abgebildet  werden 
sollen.  Auch  von  den  so  verschiedenartigen  Streithämmern 
sollten  die  nöthigen  Abbildungen  nicht  fehlen. 

Vllh  Der  Glaube  an  die  Götter. 

V 

Allgemeine  Ansicht.  Quellen.  Literatur.  Wellschöpfung,  Götter,  Wal- 
halla. Tuisto,  Tvr.  Mannus,  Irmin.  Wodan,  Odin.  Freia,  Fro. 
Thunar,  Thor.  Hertha,  Alces.  Sonne  nnd  Mond.  Eostar,  Ostar. 
Thüringische  nnd  hessische  Gottheiten.  Sächsische  und  friesische  Göt- 
ter. Süddeutsche  Gottheiten.  Römische  Gottheiten.  Andere  mythi- 
sche Wesen. 

IX*  Der  GötlerdiensU 

■ 

Allgemeine  Ansicht.  Priester  nnd  Priesterinnen.  Heilige  Orte,  Altäre. 
Heilige  Haine.  Heilige  Bäume.  Heilige  Berge  und  Felsen.  Heilige 
Seen,  Quellen,  Flüsse.  Tempel ,  Säulen.  Opferplätze.  Götterbilder. 
Götterbilder  in  persischer  Form.  Herkulesartige  Idole.  Anderweite 
Götterbilder*.  Heilige  Thier?  und  Thierbilder.  Amulette  und  Zaube- 
rei.  Opfer  und  Opfergeräth.   Feste.  Weihsage. 

Ueber  *  diese  beiden  schweren  und  wichtigen  Parthien  ,  die 
durch  Jahob  Grymm*s  deutsche  Mythologie  in .  Vielem  ihre  Ver- 
vollständigung ,  in  Manchem  ihre  Berechtigung  erhalten,  yerwei* 
sen  wir  auf  dieses  vorzügliche  Werk  des  Letzter«,  das  erst  nach 


Digitized  by  Google 


Klemm :  Handbach  d.  german.  Alterthunukunde.  U87 

Herrn  Klemm»  germanischer  Alterthumskundc  erschienen  ist,  and 
beschränken  wir  uns  daher  nur  auf  ganz  wenige  Bemerkungen. 

Ein  Haupttheil  des  religiösen  Glaubens  unserer  ältesten  noch 
heidnischen  Altvordern  war  der  Glsube  an  die  Unsterblichkeit , 
aus  dem  ihre  ausgezeichnete  und  so  bocbgepriesene  Todesfreudig* 
keit  hervorging ;  und  »  M.  Gotlfr.  Schütze  s  Lehrbegriff  der  alten 
»Deutschen  und  nordischen  Volker  von  dem  Zustand  der  Seele 
»nach  dem  Tode  überhaupt  und  von  dem  Himmel  und  der  Holle 
»insbesondere«  hätte  §.  82  oder  §.  83  bei  der  Literatur  nicht 
mangeln  sollen. 

Steine,  welche  der  Diana  Abnoba  gesetzt  worden,  §.96,  S. 
3o6,  hat  man  nicht  blos  in  dem  Rinzigthale  bei  Mühlenbach,  son- 
dern über  den  ganzen  Schwarzwald  hin  von  Badenweiler  an  bis 
Pforzheim  ausgegraben  (s.  den  Jahresbericht  I,  S.  17,  und  III, 
S.  33  u.  34  der  Sinsheimer  antiquar.  Gesellschaft).  Und  es  hät- 
ten, §.  95,  nicht  vergessen  werden  sollen:  der  deus  Mercurius 
VUuciut  et  Santa  Vi&ucia  in  Kongen  und  auf  dem  heiligen  Berge 
bei  Heidelberg  am  Neckar  (s.  Jahresbericht  III,  S.  82  der  Sins- 
heimer antiquar.  Gesellschaft  und  Memmingers  Würtem bergische 
Jahrbücher,  Jahrg.  i835,  Heft  1,  S.  28  ff.),  und  der  Matronae 
(Ai  oder  2V7)  hiahennae  an  der  romischen  Ära  in  der  katholischen 
Kirche  zu  Neidenstein  (s.  Jahresb.  I,  S.  5o  der  Sinsheimer  anti- 
quar. Gesellschaft). 

Bei  den  Priestern,  $.98,  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  sich 
der  alte  Germane  nur  ihre  Gewalt  gefallen  liefs,  als  indem  sie 
dieselbe  im  Namen  der  Gottheit,  veiut  deo  imperante  (Tacit. 
Germ.  c.  7.),  übten. 

Unter  den  altgermanischen  Steinaltären,  $.99,  hätte  auch 
der  vom  Ref.  hei  Ehrstädt  ausgegrabene  Altar  genannt  werden 
sollen,  der  dem  von  Dorow  bei  Wiesbaden  aufgefundenen  so 
ähnlich  ist.    S.  Jahresb.  I,  S.  32  ff.  der  Sinsh.  antiq.  Gesellschaft. 

üeber  die  Schweinsheiligung,  §.  111  ,  auch  bei  den  al- 
ten Preufsen,  Litthauern,  Liwen  etc.  s.  besonders  J.  L.  v.  Par- 
rot's  Vsrsuch  einer  Entwicklung  der  Sprache,  Abstammung,  Ge- 
schichte, Mythologie  und  bürgerlichen  Verbfitnisse  der  Liwen, 
Lütten  und  Esthen. 

Zu  den  Amuleten  ($.112)  gehört  auch  das  Stückchen  Berg- 
krystall ,  das  unter  dem  Unterkiefer  des  einen  Schwertmannes  der 
vierzehn  Sinsheimer  Todtenhügel  verborgen  war ,  und  das  eria*. 
nert  an  die  schone  Krystallkugel,  welche  das  Grah  des  Franken- 
königs  Childerich  h  zu  Tournay  enthielt.    Ebenso  lag  auf  dem 
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Baache  des  einen  Gerippes  der  im  Jahre  1814  zwischen  Neuwied 
und  Haddersheim  entdeckten  Gräber  eine  Kugel  von  Bergkrystali , 
welche  in  Silber  gefafst  war.  —  Nicht  minder  sind  Amulete  alle 
die  kleinen ,  meist  wie  dreiseitige  Pyramiden  gestalteten  Stei neben, 
die  sich  häufig  zur  linken  Seite  des  Hauptes  der  Skelette ,  ki  der 
Zahl  von  1  bis  8 ,  darbieten ,  und  die  zum  Anhängen  durchbohr- 
ten oder  mit  Ringen  versehenen,  oder  gar  in  Metall  gefaxten 
Schweins-  und  andere  Thierzähne;  gleichwie  auch  die  bekannten 
Eberformen  (formae  aprorum) ,  welche  die  Aestier  trugen ,  solche 
Amulete  waren ,  die  sie ,  wie  sie  wähnten ,  in  der  Schlacht  fest 
machten ,  dafs  kein  Feind  ihnen  mit  seinen  Waffen  schaden  konnte 
(Tacit.  Germ.  c.  45).  Diese  Amulete  in  Form  eines  Ebers  finden 
sich  auch  häufig  als  Verzierungen  der  Götterbilder ,  die  zwischen 
den  Jahren  1687  und  1697  bei  dem  Dorfe  Prilwitz  an  dem  Tol- 
lenzer  See  in  Mecklenburg  ausgegraben  worden  sind  (s.  die  got- 
tesdienstlichen Alterthümer  der  Obotritcn  aus  dem  Tempel  zu 
Rhedra  am  Tollenzer  See,  von  Daniel  Woge).  Es  ist  also  irrig, 
wenn  Herr  Klemm  S.  287  Anm.  5  sagt ,  dafs  man  niemals  etwas 
gefunden ,  was  einem  Eberbilde  geglichen  hatte.  Ja ,  es  darf  noch 
heute  bei  abergläubischen  Schweden  ein  Julgalt  (Sonigaltr, 
Suhneber,  altfränkisch  Sonechalt),  d.  i.  ein  Brot  in  Gestalt  eines 
Ebers ,  zur  Weihnachtzeit  nicht  fehlen.  S.  Sümund's  Edda  von 
Studach ,  Abth.  I ,  S.  85 ,  5. 

Auch  auf  dem  von  dem  Ref.  bei  Ehrstädt  ausgegrabenen 
Opferaltare,  §.  n3,  S.  373,  lag  ein  an  der  rechten  Schläfe  durch 
einen  gewaltsamen  Schlag  durchbrochener  Schädel ,  der  sogar  in 
seiner  Bildung  von  den  übrigen  von  dem  Ref.  aufgefundenen 
Schädeln  sich  auffallend  auszeichnet.  Zwischen  der  Steinmasse 
des  Altars,  in  einer  Höhlung  wohl  verwahrt  und  daher  gut  er- 
halten, fand  sich  ein  wie  ein  Schäuflein  gestaltetes  erzenes  Opfer- 
instrument, und  zu  beiden  Seiten  des  Altares  lagen:  ostlich  ein 
blos  ausgeschlagenes  Messer  aus  Hornstein,  wohl  ein  Würgedolch, 
und  westlich  zwei  schöne  Donnerkeile  aus  Serpentin ,  wohl  Ab- 
häuteinstrumente (s.  den  ersten  Jahresbericht  der  Sinsb.  antiquar. 
Gesellsch.  S.  32  u.  33).  So  liefert  also  auch  dieser  Altar  den 
unläug baren  traurigen  Beweis  der  altgermanischen  Menschenopfer. 
8ie  geschahen  auch  auf  die  Weise,  dafs  man  deq  Gottern  gelobte, 
wenn  sie  den  Sieg  gäben ,  keinen  Feind ,  wenigstens  keinen  waf- 
fenfähigen, oder  sogar  nichts  Lebendiges  (Tacit.  Annal.  XIII,  67) 
zu  lassen,  sondern  jeden  Feind,  dessen  man  habhalt  wer- 

konnte,  ihnen  zu  Ehren  dem  Tode  zu  weihe*. 
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Der  dem  Bache  angefugte,  jedem  Alterthumsfreunde  höchst 
willkommene  und  sehr  belehrende  bibliographische  und  topogra- 
phische Anhang  gibt:  1)  eine  chronologische  Uebersicht  der  vor* 
züglichsten  allgemeinen,  das  germanische  Alterthum  betreffenden 
Schriften;  a)  eine  Literatur  der  Germania  des  Tacitus,  und  3) 
eine  Nacbweisong  der  vorzüglichsten  Fundorte  and  Sammlungen 
von  germanischen  Alterthümern ,  nebst  Literatur  der  deutschen 
Alterthums-Gesellschaften. 

Je  muhevoller  und  schwieriger  ein  solcher  Anhang  war, 
desto  mehr  ist  es  gewifs  zu  entschuldigen ,  dafs  derselbe  nicht 
überall  die  nöthige  Vollständigkeit  hat  Doch  die  Fondorte  und 
Schriften  alle  aufzuzählen,  welche  fehlen,  würde  hier  zu  weit 
fuhren.  Es  sind  nicht  einmal  nur  alle  Alterthumsgesellschaften 
genannt.  Bei  einer  neuen  Auflage  wird  gewifs  das  Buch  in  jeder 
Hinsicht  eine  Vervollständigung  erhalten,  und  auch  nicht  man- 
geln ein  Namensregister  aller  der  zahlreichen  Schriftsteller,  wel- 
che über  die  germanische  Alterthumskunde  geschrieben  haben 
und  in  dem  Buche  genannt  werden.  Ein  solches  ist  höchst  nö- 
thig,  dafs  man  sogleich  schnell  übersehen  kann,  welche  Namen 
da  sind  and  welche  etwa  fehlen. 

Wir  danken  dem  Herrn  Klemm,  dafs  er  die  Alterthums« 
freunde  mit  diesem,  wenn  auch  in  Vielem  noch  nicht  genügen- 
den, doch  im  Ganzen  sehr  verdienstlichen  und  höchst  nützlichen, 
einfach  and  klar  geschriebenen  Bache  sehr  erfreut  hat. 

C.  Wilhelmu 


Traditions  teratologiques  ou  rteits  de  Vantiquite'  et  du  moyen  äge  en  occi- 
dent  8tir  quelques  point»  de  la  fable  du  merveilleux  et  de  Vkistoire  na» 
turelle  publice  d' apres  plusieurs  manuscrits  inädite  grece ,  latins ,  et  en 
vieux  franfois  par  J  u  lee  Berger  de  Xivrey,  Paris  d  Vimprimerie 
royale  MDCCCXXXF1.   8    LXXIII.  603  S. 

Unter  diesem  Titel  vereinigt  Herr  Berger  einige  bisher  un- 
edirte  Schriften,  worin  die  Traditionen  des  Alterthuras  und  des 
Mittelalters  über  das  Wunderbare  in  der  Thierwelt  gesammelt 
sind.  An  der  Spitze  der  Sammlung  steht  die  Abhandlung  de 
monstris  et  belluit,  welche  in  dem  von  Herrn  Berger  in  seiner 
rühmlieh  bekannten  Ausgabe  des  Phaedrus  ausführlich  beschrie- 
benen Codex  des  Marquis  de  Rosambo  hinter  den  Fabeln  des 
Phaedrus  steht,  und  zwar  so,  dafs  sie  sich  ohne  besonderen  Titel 
an  die  letzte  Fabel  dee  Phaedrus  anschließt;  aliein  nicht  nur  der 
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Inhalt,  sondern  auch  die  von  dem  Autor  seibat  gebrauchten  Aus- 
drucke berechtigten  den  Herausgeber,  diesen  Titel  zu  setzen. 
Wir  können  die  magere,  skelettartige  Darstellungsweise  dieses 
Ungenannten  nicht  besser  charakterisiren ,  als  wenn  wir  einen  sei- 
ner interessantesten  Artikel  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bei« 
setzen:  De  belluis  c.  16.  Beslia  dens  Ijrrannas  vocata*    Fuit  prae- 
terea  quaedam  in  Indorum  finibus  bestia,  major,  ut  ferunt,  ele- 
phanto ,  colore  nigro  1  quam  Indi  dentem  tyrannum  voeaverunt 
Quae  in  medio  torvae  frontis  tria  cornua  gessit ;  et  tantae  animo- 
silatis  erat,  ut  sibi  conspectis  hominibus,  non  tela  neque  ignes 
nec  ulla  vitaret  pericula.    Proferunt  Alexandrum ,  mortuis  sex  et 
viginti  militibus  tandem  confixum  oocidisse  venabulis.  Dieser 
schwülstige,  häufig  mit  poetischen  Phrasen  durchwebte  Styl  der 
Compilation  ist  durchgängig:  er  verschmäht  selbst  Wörter  aus 
der  infima  latinitas  nicht,  wie  barca,  vannosas  aures.    Nach  An- 
zeigen im  Buche  selbst  war  der  Verf.  Christ,  und  da  er  den 
Kaiser  Anastasius  erwähnt,  so  mufs  er  in  oder  nach  dieser  Zeit 
gelebt  haberi.    In  seinen  mythologischen  Traditionen  stimmt  er 
mit  dem  uberein,  was  uns  aus  Homer ,  Hesiod,  Virgil,  0?id  u.a. 
bekannt  ist;  am  meisten  bat  er  aus  Virgil  entlehnt,  dessen  Aus- 
drucke er  oft  adoptirt;  für  den  nicht  mythologischen  Theit  war 
Augustin  de  civitate  Dei  B.  XVI,  c.  8  seine  Hauptquelle,  die  er 
oft  wörtlich  ausschreibt,  ohne  sie  zu  nennen.    Namentlich  nennt 
er  nur  Virgil,  Lucan  und  den  Brief  Alexanders  des  Grofsen  an 
Aristoteles  über  die  Wunder  Indiens.    Dafs  Alexander  einen  Brief 
über  diesen  Gegenstand  an  Aristoteles  oder  an  seine  Mutter  Olym- 
pias  schrieb,  ist  aus  Plutarch,  Athenagoras,  Pollux,  Tertullian, 
St.  Augustin  wahrscheinlich:  Minucius  Felix  c.  3i.  nennt  ihn,  sey 
es  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  öder  auf  den  Umfang,  ein  insigne 
Volumen.    Aber  wie  die  ganze  Geschichte  Alexanders  ins  Roman- 
hafte hinübergespielt  wurde,  so  wurde  auch  dieser  Brief  von 
der  alexandrinischen  Periode  an  willkührlich  interpolirt  und  dem 
Geschmack  des  Volksmäbrchens  angepafst,  bis  er  durch  die  ver- 
schiedensten Metamorphosen  die  Gestalt  erhielt,  in  der  wir  ihn 
jetzt  haben.    Er  befindet  sich  nient  nur  in  allen  griechischen  und 
lateinischen  Manuscripten ,  welche  den  im  Mittelalter  so  beliebten 
Roman  des  Pseudö-Callisthenes  von  Alexander  d.  Gr.  enthalten, 
er  wurde  —  ein  Beweis ,  welche  Vorliebe  man  gerade  für-  diesen 
Theil  des  Romans  hatte  —  in  der  lateinischen  Version  auch  be- 
sonders abgeschrieben  und  so  in  den  ersten  Zeiten  -  der  Buch- 
druckerei bekannt  gemacht.    Herr  Berger,  der  früher  eioe^oll- 
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standige  Ausgabe  des  Pseudo-Callisthenes  beabsichtigte,  und  erst 
vor  Kurzem  einige  Auszüge  daraus  in  dem  dreizehnten  Band  der 
Notices  et  Extrakt  des  Manuscrits  bekannt  gemacht  hat,  gibt  nun 
bier  gemä'fs  dem  Zwecke  der  vorliegenden  Sammlung  zum  ersten- 
mal den  griechischen  Text  nach  Mscr.  n3  (Supplement)  der  kö- 
niglichen Bibliothek,  und  als  Beweis  der  willkühl  liehen  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes  nach  dem  von  dem  erstem  abweichen- 
den Mscr.  i683.  In  dem  ersten  schreibt  Alexander  der  Olympias 
und  dem  Aristoteles,  wie  er  nach  Besiegung  des  Perserkönigs  den 
Plan  gefafst,  an  die  Grenzen  der  Erde  vorzudringen.  Auf  diesem 
Zuge  fand  er  die  Säulen  des  Herkules  und  die  Pal  laste  der  Se- 
miramis.  Nachdem  er  bier  einige  Tage  Halt  gemacht,  fand  er 
auf  seinem  weiteren  Zuge  Menschen  mit  sechs  Händen  und  sechs 
Füfsen;  diese  schlug  er  in  die  Flucht  und  kam  dann  in  eine  Ge- 
gend am  Meere:  da  kam  ein  Seekrebs  heraus  und  nahm  ein  tod- 
tes  Pferd  mit  sich  in  das  Meer.  Sofort  kam  er  auf  eine  Insel, 
deren  Bewohner  einen  dem  Griechischen  ähnlichen  Dialekt  bat-  . 
ten ,  sonst  verständig ,  aber  alle  nackt  wie  aus  Mutterleibe  waren. 
Nach  einigen  Tagemärschen  kam  er  zu  Menschen  mit  sechs  Füfsen 
und  drei  Augen,  und  darauf  zu  Menschen  mit  Hundsköpfen,  vor 
denen  er  sich  und  das  Heer  nur  mit  Mühe  retten  konnte.  Nach 
einigen  weitern  Tagemärschen  kam  er  in  das  mit  dichtem  Dunkel 
bedeckte  Land  der  Seligen  :  da  flogen  zwei  Vogel  in  Menschen- 
gestalt auf  ihn  zu  und  sagten  ihm :  weiter  darfst  du  nicht  gehen , 
Alexander !  Er  kehrte  daher  um  und  befahl ,  jeder  Mann  soll 
irgend;  etwas  aus  diesem  Lande  mitnehmen ;  wenige  thaten  es,  als 
sie  aber  wieder  ans  Liebt  kamen ,  bereuten  es  die ,  welche  es 
nicht  getban  hatten.  Hierauf  hatten  sie  die  Hippocentauren  zu 
bekämpfen,  und  kamen  dann  nacb  einem  Marsch  von  5o  Tagen 
in  das  bewohnte  Land  ,  wo  sie  sich  nun  zum  Kampfe  mit  dem 
Porus,  König  der  Indier,  rüsten.  Ganz  andere  Abentheuer  er- 
zählt das  Mscr.  i683.  In  einer  Waldung,  'AvdfavToq  genannt, 
fand  er  Menschen  von  24  Ellen  Hohe,  mit  Händen  und  Ellbogen 
wie  Sägen,  welche  auf  das  Heer  losgingen.  Alexander  griff  sie 
an  und  erlegte  332  von  ihnen,  verlor  aber  i63  von  seinen  Leu- 
ten. Von  da  kamen  sie  in  ein  mit  Gras  bewachsenes  Land,  wo 
Menschen  von  der  GröTse  der  Giganten  waren,  dick,  behaart, 
rpth,  mit  Augen  wie  Löwen.  Andere,  'O^ötoI  genannt,  hatten 
keine  Haare,  waren  4\El)jeo  bocb:  und  ^die  Länge  einer  Lanze 
breit.  Sie  trugen  blos  ein  kurzes  Unterkleid ,  waren  sehr  stark 
und  kampflustig ,  und ,  erschlugen  ohne  Bogen  und  Pfeile  mit 
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blofsen  Holzstücken  viele  vom  Heere.  Alezander  lief»  ein  Feuer 
anzünden  und  zwang  sie  dadurch  zu»  Ruckzug.  Des  andern 
Tages  wollte  er  ihre  Höhlen  besuchen,  und  fand  grofse  Hunde 
an  den  Eingang  gebunden,  welche  drei  Augen  und  eine  Länge 
von  vier  Ellen  hatten.  Ebendaselbst  sahen  sie  auch  Flöhe,  wei- 
che wie  die  Frösche  sprangen.  Sofort  harnen  sie  zu  den  Melo- 
phagen,  wo  ihnen  ein  Mann  begegnete,  der  wie  ein  Schwein  be- 
haart war.  Alexander  liefs  ihn  greifen  und  eine  entkleidete  Frau 
ihm  vorstellen ,  um  seine  Begierde  zu  erwecken :  er  aber  packte 
und  verschjang  sie.  Als  die  Soldaten  auf  ihn  losstürzten,  gab  er 
einen  Laut  in  seiner  Sprache  von  sich ,  worauf  seine  Landsleute , 
ungefähr  10,000,  aus  dem  Sumpf  hervorstürzten.  Alexander  liefs 
den  Sumpf  in  Brand  stecken,  worauf  sie  flohen.  Darauf  kamen 
sie  an  einen  Flufs,  in  welchem  Baume  waren,  die  mit  Sonnen- 
aufgang aufkeimten  und  bis  zur  sechsten  Stunde  wuchsen,  aber 
von  der  siebenten  an  wieder  verschwanden.  Sie  schwitzten  Thro- 
nen aus  und  verbreiteten  einen  sehr  angenehmen  Geruch.  Ale- 
xander befahl ,  die  Bäume  zu  hauen  und  die  Thrä'nen  in  Schwäm- 
men aufzufangen:  plötzlich  aber  wurden  die  damit  beschäftigten 
Leute  von  unsichtbaren  Dämonen  gegeifselt,  man  horte  das  Ge- 
schwirr der  Peitschen,  und  sah  wie  die  Hiebe  auf  den  Rucken 
fielen,  gewahrte  aber  Niemand,  von  dem  sie  herkamen.  Da  liefs 
sich  eine  Stimme  hören:  hauet  und  sammelt  nichts;  wenn  ihr 
nicht  aufhöret ,  so  wird  das  Heer  stumm  werden.  In  dem  Flusse 
waren  schwarze  Steine,  und  wer  diese  berührte,  bekam  die  glei- 
che Farbe.  —  Der  Brief  fahrt  mit  der  Erzählung  ähnlicher 
Abentheuer  fort,  und  stimmt  nur  am  Ende,  in  der  Ankunft  in 
dem  Lande  der  Seligen  mit  dem  vorhergehenden  tiberein.  Wie* 
der  anders  lautet  dieser  Brief  in  dem  Manuscript  der  Universität 
Leiden ,  das  Herr  Berger  ebenfalls  unter  den  Händen  gehabt  und 
daraus  den  Brief  in  den  Notices  e$  Extraits  bekannt  gemacht  bat. 
Die  hier  erzählten  Wunder  haben  mehr  Orientalisches,  wie  ver- 
zauberte Palläste  u.  dgl. 

Auch  mehrere  alte  französische  jhlanuscripte  enthalten  den 
Roman  von  Alexander..  Herr  B.  giebt  aus  dem  Mscr.  j5i8  der 
königlichen  Bibliothek  den  die  Wunder  Indiens  betreffenden  Theü 
nach  der  Bearbeitung  des  Jehan  Wauquelin,  der  im  Jahr  i4i5 
geboren  und  somit  seine  Dichtung  etwa  gegen  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  niedergeschrieben  haben  mochte.  Er  erzählt  zum 
Theil  dieselben  Wunder,  welche  in  den  zwei  angeführten  Re- 
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dactionen  des  Briefes  vorkommen ,  aber  nicht  in  Gestalt  des  Brie- 
fes ,  sondern  in  seine  Erzählung  verflochten. 

Ein  anderer  Gehraach  ,  der  im  Mittelalter  von  dem  Boman 
Alexanders  gemacht  wurde,  war  der  eines  encyclopädischen  Be- 
pertoirs,  in  welchem  mancher  Schriftsteller  die  ganze  Masse  sei» 
ner  Gelehrsamkeit  niederlegte  und  an  die  Erzählung  von  Alexan- 
ders Thaten  anknüpfte.  Eine  solche  Arbeit  fand  Herr  B.  in  ei- 
nem Manuscript  von  Saint  -Germain -des- Pres  ,  das  im  J.  i5ia 
geschrieben  ist,  und  er  gtebt  daraus  den  mit  der  Abhandlung  de 
belluis  verwandten  Tbeü  über  die  *  Proprietez  des  bestes,  qui  ont 
magnilude ,  Jbree  et  pouoir  (sie)  en  leurs  brutalitez**  Dieser  Ab- 
schnitt ist  übrigens  in  dem  Werke  nicht  ein  fortlaufendes  Ganze, 
sondern  es  ist  bald  da  bald  dort  ein  Capitel  dieses  Inhalts  einge- 
schoben. Die  Hauptquelle  des  anonymen  Verfassers  ist  das  ency- 
clopadische  Werk  des  Bartholomaeus  a  Glanvilla  de  proprieiatibus 
rerumf  der  im  14*  und  i5.  Jahrhundert  in  so  grofsem  Ansehen 
stand,  dafs  Carl  V.,  König  von  Frankreich,  es  im  J.  1372  durch 
den  Augustiner-Monch  Corbichon  ins  Franzosische  übersetzen  liefs, 
und  dafs  diese  Uebersetzung  vier  Ausgaben  im  i5ten  und  fünf 
im  i6ten  Jahrhundert  erlebte. 

Dieser  Inhaltsangabe  zu  Folge  ist  die  Sammlung  hauptsäch-' 
lieh  aus  dem  Gesichtspunkt  occidentalischer  Wundererzählungen 
ans  dem  Thierreiche  aufzufassen ;  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
gehend  hat  sich  Herr  Berger  mit  besonderer  Vorliebe  der  Be- 
arbeitung des  Büchleins  de  monstris  et  belluis  gewidmet,  und  in 
seinem  gelehrten  Commentar  die  Litterar-Geschicbte  der  Wunder- 
Erzählungen  bis  in  ihre  Quellen  verfolgt  Häufig  konnte  er  diese 
in  Homer ,  Hesiod ,  Herodot  oder  Ctesias  nachweisen ,  daran  reihte 
er  alles,  was  er  bei  Aristoteles,  Palaephat,  Apollodor,  Lucrez, 
Virgil,  Ovid,  Hygin,  Plinius,  Solin,  Aulus  Gellius,  Phlegon  von 
Tralles,  Servius,  den  drei  vatikanischen  Mythologien,  Julius  Ob- 
sequens,  Augustin,  Hieronymus,  Isidor  von  Sevilla,  Vincenz  von 
Beauvais,  Bartholomäus  von  Glanvil ,  Albert  dem  Grofsen,  in  die- 
sen Gegenstand  Einschlagendes  vorfand;  auch  die  Schriften  neue- 
rer Naturforscher,  namentlich  von  Buffon,  Omer,  und  den  bei- 
den Geoffroy  Saint-Hilaire  benutzte  er  mit  Vortheil,  um  zu  er- 
forschen, welche  Abnormitäten  der  Natur  Veranlassung  zu  den' 
abentheuerlichen  Erdichtungen  des  Altertbums  gegeben  haben 
Itfnnen.  Durch*  dieses  Verfahren  stellt  sich  das  Verhaltnifa  zwi. 
sehen  Text  und  Commentar  so  heraus  ,  dafs  die  magere  und  geist- 
lose CompUation  des  Autors  de  monstris  et  belluis  eigentlich  blos 
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den  Titel  und  einige  Schlagworte  za  den  gelehrten  Excarsen  des 
Herrn  Berger  darbietet,  die  als  Repertorium  teratologischer  Tra- 
ditionen den  Alterthums«  und  Naturforschern  gleich  willkommen 
•eyn  werden,  denn  beide  werden  wohl  das  von  Abel  Remusat  ent- 
lehnte Motto  des  Herausgebers  anerkennen :  »  exagerant  sans  doute, 
mais  laissant  apres  eux,  au  milieu  de  fables  ridicules^  des  sou- 
Tenirs  et  des  traditions.«  Fassen  wir  aber  die  mehrern  unedirten 
Manuscripten  entnommenen  Auszuge  aus  dem  wahrhaft  kosmo- 
politischen Roman  von  Alexander  dem  Grofsen  ins  Auge,  so  er- 
scheint uns  vorliegendes  Buch  als  ein  sehr  interessanter  und  dan- 
kenswerter Beitrag  zu  der  Sagengeschichte  des  Mittelalters. 

Chr.  Walz. 


Beiträge  zur  Philosophie  des  Rechts.  Heidelberg,  A.  Ofswald's 
Univ.  Buchhandlung.  1836.  831  &  und  XVHl  &  Vorrede  u.  Inhalts- 
anzeige. 8. 

Die  Schrift,  welche  der  Gegenstand  dieser  Anzeige  ist,  eine 
sehr  interessante  Erscheinung  der  neuesten  Literatur,  verbreitet 
sich  fast  über  alle  die  Aufgaben ,  welche  Ref.  die  Hauptaufgaben 
des  allgemeinen  Staatsrechts  nennen  wurde,  wenn  nicht  der  Vf. 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Wissenschaft,  wenn  auch  nicht  den 
'Worten  doch  der  Sache  nach,  leugnete.  Um  die  Reichhaltigkeit 
der  Schrift  wenigstens  einigermafsen  anschaulich  zu  machen ,  läfst 
Ref.  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  folgen.  —  Ab- 
sen n«  I.  Möglichkeit  einer  wahren  und  zuverlässigen  Erkenntnifs 
der  natürlichen  Gesetze  der  menschlichen  Gesellschaft.  A.  IL  Das 
Recht.  A.  III.  Ueber  das  Entstehen  der  einzelnen  Rechte  und 
die  Aufgabe,  sowohl  der  Rechtswissenschaft,  als  der  Philosophie 
des  Rechtes.  A.  IV.  Wie  legitimirt  sich  das  Unrecht  ?  A.  V. 
Von  dem  Zwecke  und  der  Bestimmung  des  geselligen  Vereins 
und  von  einigen  sich  daraus  ergebenden  Rechten  und  Pflichten. 
A.  VI«  Von  dem  eigentümlichen  Charakter  und  dem  praktischen 
Wertbe  der  verschiedenen  Formen  des  geselligen  Vereins.  A. 
VII.  Betrachtungen  über  die  Geschichte  des  Kampfes  der  Will- 
kür gegegen  das  Recht  und  dessen  dermaligen  Standpunkt. 

Man  kann  den  Geist  dieser  Schrift  vielleicht  so  in  der  Kürze 
charakterisiren :  Die  allein  sichere  Grundlage  des  Recjtits, —  d.  i. 
der  Pflichten,  welche  die  Erhaltung  und  möglichste  Vervoll- 
kommnung der  gesellschaftlichen  Ordnung  zum  Gegenstande  ha- 
ben, —  ist  die  Religion,  das  Christentum.    W«a»  £»ch  das 
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Chrotenthum  den  Menschen  gestattet,  ihre  gesellschaftlichen  Ver* 
hältnisse  nach  Zeit  und  Umständen  so  oder  anders  zu  gestalten, 
wenn  mithin  auch  ein  jedes  Volk  sein  besonderes  Recht  haben 
darf  und  soll,  so  predigt  doch  das  Christenthum  die  Pflicht,  in 
einem  jeden  Staate  das  Recht  zu  ehren,  weichet  in  demselben 
durch  Gesetze  oder  durch  das  Herkommen  oder  durch  Vertrage 
einmal  festgesetzt  worden  ist,  mit  andern  Worten,  das  positive 
Recht  nur  auf  dieselbe  Weise ,  nur  in  derselben  Form  abzuän- 
dern, wie  es  begründet  worden  ist.  Uebrigens  ist  die  bei  einer 
Abänderung  des  positiven  Rechts  zu  befolgende  Regel  eine  Ge- 
wissensfrage, Eine  selbständige  und  allgemeingültige  Rechtsregel 
oder  ein  Ideal  einer  Staatsverfassung  giebt  es  nicht.  —  »Das 
vermeintlich  neuentdeckte  Vernunftrecht«,  sagt  der  Vf.  S.  i5s  ff«, 
»soll  das  nothwendige  Ergebnifs  eines  vernünftigen  Forschens 
über  die  Frage  sejn,  durch  welche  Form  uod  Einrichtung  des 
geselligen  Verbandes  allen  daran  Theilnehmenden  die  möglichste 
Gewifsheit,  sowohl  einer  allmähligen  moralischen  Vervollkomm- 
nung, als  einer  gleichmäfsig  zunehmenden  materiellen  Wohlfahrt 
gegeben  werden  könne.  Das  auf  solche  Weise  erhaltene  Ideal 
einer  menschlichen  Gesellschaft  rodglichst  zu  verwirklichen  wird 
sodann  für  die  höchste  und  heiligste  Pflicht  eines  jeden  einzelnen 
Mitglieds,  was  immer  für  einer  bereits  bestehenden  geselligen 
Verbindung,  ausgegeben,  und  zwar  für  eine  Pflicht,  deren  Er- 
füllung das  bisher  bestandene  positive  Recht  keine  hindernden 
Schranken  entgegenzusetzen  vermöge.  Diese  zwar  nichts  weni- 
ger als  neuerfundene,  wohl  aber  in  bisher  unerhörter  Ausdehnung 
verbreitete  und  aufgenommene  Theorie  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  von  dem  Gebote  der  allgemeinen  Nächstenliebe,  wie 
wir  solches  dem  Christenthum  verdanken.  Der  Stifter  unseres 
Glaubens  hat  nemlich  einem  jeden  Christen  zur  heiligsten  Pflicht 
gemacht,  das  Reste  seiner  Mitmenschen,  so  weit  es  seine  Befug- 
nisse mit  sich  bringen,  nach  Kräften  zu  befördern,  übrigens  aber, 
weit  entfernt  die  Verbindlichkeit  der  unter  den  Menschen  beste- 
llenden Rechte  und  Verträge  zu  bestreiten,  bat  er  diese  ganz  im 
Gegentheile,  insofern  sie  Nichts  von  Gott  Verbotenes  erheischen , 
und  Nichts  von  Gott  Gebotenes  verbieten,  sehr  bestimmt  aner- 
kannt und  bestätiget.  Die  neue  Lehre  dagegen  scheint  bei  dem 
'  ersten  Anblicke  das  Christenthum  an  Menschenfreundlichkeit  noch 
bei  Weitem  zu  übertreffen,  da  sie  die  Freiheit  des  Menschen, 
sich  gegen  seines  Gleichen  durch  Verträge  zu  binden,  nicht  blos 
darauf  beschrankt,  daft  der  Betreffende  sich  dadurch  zu  keiner 
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wirklichen  Verletzung  einer  ihm  bereits  obliegenden  höheren 
Pflicht  anheischig  mache,  sondern  sogar  als  Regel  festsetzt,  dafs 
der  Mensch  sich  durch  zeitliches  Recht  nimmermehr  die  Befug, 
nifs  benehmen  könne,  irgend  eine  Handlung  zu  Tollbringen,  die 
ihm  in  der  Folge  einmal  dem  Besten  der  Menschheit  erspriefs- 
lieh  scheinen  mochte.  Auch  sind  die  Absicht  und  Verfahrungs- 
weise  des  Christenthums  von  denjenigen  der  Vernunftsrechtslehre 
noch  darin  ganz  Verschieden,  dafs  erstere  dahin  gehen,  durch 
Ueberzeugung  und  Bekehrung  der  Individuen  die  Gesellschaft  zu 
vervollkommnen,  letztere  dagegen  umgekehrt  durch  vorgängige 
Verbesserung  der  gesellschaftlichen  Formen  die  Menschen  ver- 
edeln sollen.  Ein  Umstand,  welcher  Vieles  zu  dem  grofsen  Bei- 
falle, den  die  Vernunft* Rechtslehre  in  neuerer  Zeit  fand,  bei- 
getragen haben  mag,  liegt  wohl  darin,  dafs  unsere  sämmtlicben 
Natur-  und  Staatsrechtslehrer  mittelst  solcher  das  Privilegium 
erlangt  zu  haben  wähnten ,  ihre  individuellen  Ansichten  über  die 
geselligen  Verhältnisse  der  Menschen  der  Welt,  als  die  fernerhin 
aHein  gültige  Norm  aller  Rechte  und  Pflichten ,  aufzudringen. 
In  ihrer  Freude  über  den  ihnen  zu  Theü  gewordenen  hohen 
Beruf  scheinen  die  guten  Träumer  gar  nicht  bemerkt  zu  haben, 
dafs  sie,  während  sie  als  die  ersten  Erfinder  einer  wahrhaft  pa- 
radiesischen Geselligkeit,  ihre  Namen  zu  verewigen  hofften,  in 
der  That  nur  an  einer  Restauration  des  Faustrechtes,  an  einer 
gänzlichen  Auflösung  aller  Bande  des  geselligen  Lebens  arbeite- 
ten. Welches  Mittel  besitzen  wir  nämlich,  das  Ideal  einer  Ver- 
fassung zu  erkennen,  dem  alle  bisherigen  Rechte  geopfert  wer- 
den sollen?  Etwa  die  Uebereinstimmung  Aller?  Aber  wäre 
diese  vorhanden,  so  wäre  ja  somit  die  neue  Verfassung  auch 
schon  rechtlich  eingeführt ,  so  hätte  es  weder  des  Zwanges,  noch 
eines  Richters  zur  Entscheidung  der  in  Rede  stehenden  Frage 
bedurft.  Wie  aber,  wenn  unter  dem  Willen  der  einzelnen  Be- 
theiligten sich  Widerspruch  offenbaret  ?  Welcher  Mensch  ist 
dann  wohl  berechtiget,  seine  Ueberzeugung  als  maafsgebende 
Norm  auch  denjenigen  aufzudringen ,  deren  Vernunft  zu  ganz 
anderen  Resultaten  führt ,  der  wahrhaft  Vernünftige  ?  Doch  wo 
.finden  wir  einen  zuverlässigen  Richter,  der  Vernunft  von  Thor- 
heit  in  der  Anwendung  jedesmal  richtig  unterscheidet  ?  etwa  in 
dem  Urtbeile  der  Mehrzahl  ?  Ist  dieses  vielleicht  unfehlbar ,  oder 
soll  die  Mehrzahl  herrschen,  weil  sie  die  Macht  in  Händen  hat? 
Dann  wäre  die  Laune  einer  zufalligen  Majorität  der  Maafsstab 
aller  menschlichen  Vernunft,  alles  göttlichen  und- zeitliche*  Rech- 
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tes  und  das  so  hochgepriesene  Vernunftrecht  nur  ein  höflicher 
Ausdruck  für  eine  ganz  unbeschränkte  Tyrannei  des  Stärkeren 
über  den  Schwächeren.«  —  Ref.  hat  die  Stelle  auch  deswegen 
ihrem  ganzen  Wortlaute  nach  wiedergegeben,  weil  sie  zugleich 
ein  Beispiel  von  dem  beredten  und  lebendigen  Vortrage  ist ,  durch 
welchen  sich  die  Schrift  auszeichnet. 

Ref.  erlaubt  sich  hinzuzufügen ,  ( da  ihm  der  Name  des  Vfs. 
nicht  als  ein  Geheimnifs  mitgetheilt  worden  ist,)  dafs  die  Schrift 
ein  erlauchtes  Mitglied  eines  standesherrlichen  Fürstengeschlechts 
zum  Verfasser  hat.  Die  Schrift  war  für  Refn.  auch  aus  diesem 
Grunde  eine  sehr  anziehende  Erscheinung.  Mögen  auch  die  Ur- 
theile  über  den  Inhalt  dieser  Schrift  verschieden  fallen,  (denn  wer 
könnte  in  unsern  Tagen  alle  Stimmen  für  sich  vereinigen,  wenn 
er  über  die  höchsten  Aufgaben  der  Staats  Wissenschaft  schreibt?) 
so  verdient  doch  derjenige  Achtung,  welcher  seine  Ansichten  mit 
Gründen  vertheidigt.  Nur  mit  dem  Stillschweigen  des  absprechen« 
den  Stolzes  ist  keine  Verständigung  möglich.  Schon  das  war 
Refn.  erfreulich ,  dafs  in  dieser  Schrift  ein  Mann  aus  den  höheren 
und  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft  als  Schriftsteller  auftritt. 
Unsere  Literatur  ist  noch  nicht  eben  reich  an  Schriftstellern , 
welche  sich  zugleich  durch  ihren  Stand  oder  durch  ihre  Stellung 
im  Staatsdienste  auszeichneten;  wenigstens  bei  weitem  nicht  so 
reich  an  solchen  Namen ,  als  die  englische  und  die  französische 
Literatur.  Und  doch  dürfte  es  sowohl  in  literarischer  als  in  po- 
litischer Hinsicht  wünschenswerth  seyn,  dafs  das  Band,  welches 
einst  im  Mittelalter  den  geistlichen  (oder  literarischen)  und  den 
weltlichen  Adel  zusammenhielt,  in  unsern  Tagen,  wenn  auch  auf 
eine  andere  Weise,  wieder  angeknüpft  würde. 

Zachariä  d.  AelU 


Geschichte  de»  Spanischen  Volke*.  In  gedrängter  Vebersicht  dar- 
gestellt von  Dr.  B.  Guttenstein.  Ersten  Bandes  erste  bis  vierte  Lie- 
ferung.  Mannheim,  Druck  u.  Verlag  von  Heinr.  Hoff.  1836.   384  &  8. 

In  dem  Vorworte  gibt  G.  sich  das  Ansehen,  als  schreibe  er 
selbständig  eine  Geschichte  des  spanischen  Volkes  aus  den  Quel- 
len, jedoch  zeigt  er  in  dem  Buche  selbst,  wie  weit  er  von  dem 
Quellenstudium  entfernt  ist.  Er  läfst  nämlich  aus  einigen  neueren 
Werken  über  spanische  Geschichte  und  aus  Zeitungsartikeln  über 
die  neuesten  spanischen  Ministerien  und  Zustände  längere  und 
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kürzere. Stellen  wortlich  abdrucken,  leimt  sie  mit  einigen  Phra- 
sen zusammen  and  begleitet  sie  hie  und  da  mit  seinen  wunder- 
lichen Träumereien.  Man  wird  nicht  erwarten  ,  dafs  hier  eine 
Beurtheilung  dieses  Buches  geliefert  werde;  es  soll  nur  nachge- 
wiesen werden,  aus  welchen  neueren  Buchern  Guttenstein  den 
gröfsern  Theil  seiner  bisher  erschienenen  spanischen  Geschichte 
hat  abdrucken  lassen.  Um  nicht  yon  der  ersten  Lieferung,  der 
Einleitung ,  zu  sprechen ,  worin  hauptsachlich  Geographisches 
vorkommt,  worin  aber  G.  zeigt,  dafs  ihm  damals,  als  er  sie  zu- 
sammensetzte, die  spanische  Geschichte  durchaus  ein  ganz  frem- 
des Feld  war ,  gehen  wir  sogleich  zu  der  eigentlichen  Geschichte 
über.  Die  zweite  Lieferung  ist  fast  ganz  aus  Aschbach's  Ge- 
schichte der  Westgothen,  Franfurt  a.  M.  bei  Bronner,  wort  lieh 
abgedruckt ,  ohne  dafs  irgend  einmal  dieses  Buch  genannt  wird. 
In  gleicher  Weise  ist  die  dritte  Lieferung  dem  gröfsern  Theile 
nach  aus  wörtlich  abgedruckten  Stellen  aus  Aschbachs  Geschichte 
der  Ommaijaden  (Frankf.  a.  M.  1829  u.  i83o,  2  Theile)  zusam- 
mengesetzt; die  vierte  Lieferung  aber  ist  gröfstentheils  aus  wort« 
lieh  abgedruckten  Stellen  aus  Hubcr's  Geschichte  des  Cid  (Bre- 
men 1829)  und  aus  Gervinus  aragonischer  Geschichte  (Frankfurt 
i832)  zusammengefugt,  ohne  dafs  irgend  diese  Werke  genannt 
werden.  Um  eine  nähere  Einsicht  zu  geben,  zählen  wir  nur  die 
längeren  Stellen,  welche  wortlich  abgedruckt  sind,  auf: 


Aschbach  Westgothen  S.  200 — 202  findet  sich  abgedruckt  bei 

Guttenstein       S.    97  u.  98 

»    98  u.  99 

9  io3  u.  104 

9  104  u.  106 
9  107 

»  107  u.  108 

9 IO9  U.  110 
9  111  —  1 13 
9  119  U.  120 
v  121    125 

9  126  —  i3i 

9  l32 

9  i37  —  139 

9  14«  —  i44 
9  149 

»  185  —  190 

9  323  —  327      —   —   —      9  101  —  194 


r>  216  u.  217 

9  221    223 

m  > 

9  224 

9  226 

9  227  u.  228 

9  228   230 

9  23 1  U.  232 

9  233  —  235 

9  236  —  241 

9  24l  —  l47 

9  247 

♦ 

9  247  —  25l 

9  25l  —  255 

»  273 

■mmmm 

9  3i5  — 32i 

»  323  —  327 

•- 

9  i34  —  i35 

w 

9  274  U.  274 

den  Th.  I.  9  i34  —  i35      —   —   —      9  204 

9  m 


»so? 
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Aschbach  Omm.  I.  S.  139  u.  140  abgedruckt  bei  G.  S.  23b 

—  —  a  i53  —  —  »  ü3i 

—  —  v  211  u.  212  —  —  1  233 

—  —  »  25o  u.  252  —  —  5>  236 

—  —  v  295  —  3oo  —  —  1  240  —  243 

—  —  »  3o2  —  3o4  — -  —  1  243  u.  244 

—  —  v  343  —  345  —  —  3  246  a.  247 

—  —  »  349  —  352  —  —  »  247  —  249 

—  —  y>  353  —  — -  v  260 

—  —  IL  »16  -  —  —  1  269 

—  —  »17 — 18 — 22  —  —  »  270  —  272 

—  —  »32  —  —  *  272 

—  —  »44  —  5i  —  —  »  273  —  278 
Gewinns  üb.  hist.  Grofse  im  Archiv  v. 

Schlosser  u.  BerchtV.  S.  4 12 — 414    —  —  »  244 — 246 
Gervinus  aragon.  Geschichte  Ar- 
chiv Iii.           S.  281  —  283  —  —  »  35 1  —  355 

»  296  —  —  »  289 
Huber  Gesch.  des  Cid.  Vorrede 

S.  IV  u.  V  —  —  »  354 

S.  17  —  22  —  —  »  359  —  367 

»  33  u.  ff.  grofsentheils  »  317  —  340 

Zum  Beleg,  wie  wortlich  Guttenstein  hat  abdrucken  las- 
sen, heben  wir  auf  Gradewohl  von  den  bezeichneten  Stellen  ei- 
nige aus: 

Aschbach  Westgothen  S.  a43.      Guttenstein  Liefg.  2.  S.  128. 

So  erscheint  uns  Suinthila  nach  So  erscheint  uns  Suinthila  nach 
den  freilich  sehr  partheiischen  den  freilich  sehr  partheiischen 
Berichten.  Ist  es  dem  Geschieht-  Berichten.  Ist  es  aber  dem  Ge- 
achreiber  erlaubt,  in  einem  sol-  Schichtschreiber  erlaubt,  in  ei- 
chen Falle,  wo  die  Quellen  ab-  nem  solchen  Falle,  wo  die  Quel- 
aichtlich  die  Wahrheit  verdre-  len  absichtlich  die  Wahrheit  ver- 
hen,  seine  Meinung  vorzutragen,  drehen,  seine  Meinung  vorzutra- 
'wie  sie  aus  dem  Gange  der  Ge-  gen  ,  wie  sie  aus  dem  Gange  der 
schichte  begründet  werden  kann,  Geschichte  begründet  werden 
so  wird  Suinthila  in  einem  ganz  kann,  so  wird  Suinthila  in  einem 
andern  Lichte  erscheinen.  ganz  andern  Lichte  erscheinen. 

Aschbach  Ommaijaden  Bdl.  S.  262  Guttenstein  Liefg,  3«  <SL  236. 

Da  Alfonso  selbst  weder  Kinder  Da  Alfonse  selbst  weder  Kinder 

noch  Geschwister  hatte ,  und  al-  noch  Geschwister  hatte,  und  alles 

les  was  über  seine  Schwester,  was  über  seine  Schwester,  die 

die  Donna  Ximene  und  ihren  Donna  Ximene  und  ihren  Sohn, 

Sohn ,  den  Helden  Bernardo  del  den    Helden    Bernardo  del 

Carpio,  erzählt  wird /als  Fabel  Carpio,  erzählt  wird,  als  Fabel 

Terworfen  werden  mufs  5  so  war  verworfen  werden  mufs ;  so  war 

zwar  niemand  da ,  der  gegen  zwar  niemand  da ,  der  gegen 

diese  Verfügung  Alfonso  s,  auf  diese  Verfügung  Alfonso's,  auf 
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das  Recht  der  Gebart  gestutzt,  das  Recht  der  Gebort  gestutzt, 
einen  Einwand  machen  konnte,  einen  Einwand  machen  konnte, 
allein  mehrere  Grofse  des  Rei-  allein  mehrere  Grofse  des  Rei- 
ches schienen  doch  darüber  auf-  ches  schienen  doch  darüber  auf- 
gebracht gewesen  zu  seyn ,  ,dafs  gebracht  gewesen  zu  seyn ,  dafs 
man  die  Bestimmung  des  Nach-  man  die  Bestimmung  des  Nach- 
folgers nicht  ihrer  Wahl  unter-  folgers  nicht  ihrer  Wahl  unter- 
warf, warf. 

Aschbach  Omm.  Bd.  I.  S*  27$.  Guttenstein  Liefg.  3.  S.  209. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  um  Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  um 
diese  Zeit  durch  den  sehr  berühm-  diese  Zeit  durch  den  sehr  berühm- 
ten ,  damals  im  Oriente  lebenden  ten,  damals  im  Oriente  lebenden 
Tonkünstler  Aly  ben  Zeriab,  der  Tonkünstler  Aly  ben  Zeriab,  der 
nach  Spanien  kam  und  welchem  nach  Spanien  kam  und  welchem 
Abderrahman  selbst  entgegenritt,  Abdorriman  selbst  entgegenritt, 
die  Musikarten  eingeführt  wur-  die  Musikanten  (!)  eingeführt 
den,  also  lange  vorher,  als  sie  wurden,  also  lange  vorher,  als 
ihr  angeblicher  Erfinder  Guido  sie  ihr  angeblicher  Erfinder  Gui- 
yon  Arezzo  in  Italien  bekannt  do  von  Arezzo  in  Italien  bekannt 
machte.  machte. 

Gervinus  im  Archiv  v.  Schlosser  ~  MM     M  .   T,  r   .  „    , . 

u.  ßercht  r.S.tx 2jf.  Guttenstein  Liefg.  3.  S.  fl44. 

Das  frühere  Alterthum  kennt  —  Was  diesen  dem  früheren  Alter- 
den Beinamen  des  Grofsen  gar  thum  und  selbst  den  spätem  Jahr- 
nicht;  selbst  den  späteren  Jahr,  hunderten  der  alten  Geschichte 
hunderten  der  alten  Geschichte  unbekannten  Beinamen  betrifft, 
—scheint  er  nicht  eigentümlich  so  wird  derselbe  erst  lange  nach 
anzugehören,  und  erst  lange  nach  Christi  Geburt  in  einem  Appian 
Christi  Geburt  wird  er  in  einem  oder  Justin  erwähnt,  ohne  dafs 
Appian  oder  Justin  erwähnt,  ohne  es  indessen  einem  von  ihnen  ein- 
dafs  es  indessen  einem  von  ihnen  fiele ,  über  die  Gründe  der  Be- 
einfiele, über  die  Gründe  der  nennung  irgend  weiter  nachzu- 
Benennung  irgend  weiter  nach-  denken,  etc.  etc. 
zudenken,    etc.  etc. 

Huber  Gesch.  des  Cid,  Vorrede  S.  V.  Guttenstein  Ltefg.  4*  S.  354. 

In  einem  gewissen  Sinne  kann  In  einem  gewissen  Sinne  kann 
aber  auch  eine  bleibende  Einwir-  aber  auch  eine  bleibende  Einwir- 
kung aufsein  Volk  dem  Cid  nicht  kung  auf  sein  Volk  dem  Cid  nicht 
abgesprochen  werden,  ja  dieser  abgesprochen  werden,  ja  dieser 
Einflufs  ist  vielleicht  bleibender,  Einflufs  ist  vielleicht  bleibender, 
als  ihn  mancher  Gesetzgeber,  als  ihn  mancher  Gesetzgeber, 
mancher  Gründer  von  Staaten,  mancher  Gründer  von  Staaten 
geübt,  hat.   etc.  etc.  geübt  hat.   etc.  etc. 

»  Aschba  c/u 
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RÖMISCHE  LITERATUR. 

Vitalis  Bleeenais  Amphitryon  et  Aulularia  Kclogae.  Edidit  Fri- 
derieus  O s  annus ,  Professor  Gissensis.  Darmstadii  stantibus  Ed. 
Heil.  MDCCCXXXVI.    XV III  und  62  S.  in  gr.  8. 

Herr  Prof.  Osann  übergiebt  hier  dem  Publikum  zwei ,  durch 
einen  älteren  Abdruck  zwar  bereits  bekannte,  aber  in  einer  sehr 
mangelhaften  und  unvollkommenen  Gestalt  vorliegende  und  wenig 
zugängliche  Dichtungen  des  Mittelalters ,  welche  durch  die  eigen- 
tümliche Färbung  und  Nachbildung  antiker  Poesie  einen  gewis- 
sen Werth  und  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnen ,  die  durch  die 
weiteren  Bemerkungen,  welche  der  neue  Herausgeber  beigefügt 
hat,  erst  sich  recht  herausstellt,  um  zu  einer  gerechten  Würdi- 
gung dieser  in  mehr  als  einer  Beziehung  so  merkwürdigen  Poe- 
sien elegischer  Form  uns  zu  veranlassen. 

Das  eine  dieser  Gedichte,  jetzt  Amphitryon  überschrieben, 
weil  der  Inhalt  desselben  zunächst  auf  die  an  diesen  Namen  ge- 
knüpfte Mythe  sich  bezieht,  war  kürzlich  zum  erstenmal  durch 
Mai  in  dem  5ten  Bande  der  Auetores  classici  p.  463  ff.  unter  der 
Aufschrift  De  Amphitryonc  ei  Alcmena  poema  aus  einer  oder,  wenn 
man  will,  aus  zwei  Vaticanischen  Handschriften  bekannt  gewor- 
den, freilich  nicht  ohne  grofse  Unvollkommenheiten  und  mehr- 
fache Lücken.  Das  Auffinden  einer  andern,  also  einer  dritten, 
Handschrift  in  der  Darmstädter  Hofbibliotbek  und  später  noch 
einer  vierten  ebendaselbst  mufste,  zumal  da  die  erste  der  ge- 
nannten Handschriften  das  Gedicht  in  einer  weit  vollständigeren 
und  besseren  Gestalt  enthielt,  Herrn  Osann  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit geben,  die  wenig  bekannte,  nur  unvollständig  edirte 
Dichtung  durch  einen  vervollständigten  und  berichtigten  Abdruck 
eines  mehrfach  verbesserten  Textes  zugänglicher  zu  machen,  wo- 
bei zugleich  in  den  beigefugten  kritischen  und  exegetischen  Er- 
örterungen, so  wie  in  der  vorausgehenden  Untersuchung  über  Per- 
son und  Zeit  des  bisher  unbekannten  Verfassers,  so  wie  über  den 
Charakter  des  Gedichtes  selbst,  allen  den  Anforderungen  genügt 
wurde,  die  man  an  den  Herausgeber  eines  alten  Classikers  jetzt 
zu  stellen  gewohnt  ist.  Es  haben  nemlich  die  Forschungen  und 
Untersuchungen  des  Herausgebers  hier  zu  einem  sehr  befriedi- 
genden Resultate  geführt,  da  es  ihm  gelang,  als  den  Verfasser 
dieses  Gedichts,  den  Mai  (a.  a.  O.  pag.  XLV1I  der  Praefat.)  nicht 
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einmal  muthmafslicb  zu  bestimmen  wagte,  da  ihm  darüber  auch 
nicht  eine  Spur,  die  auf  eine  desfallsige  Vermuthung  hätte  fuh- 
ren können,  vorkam,  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Vitalis  Ble- 
sensis  auszumitteln ,  also  einen  Franzosen  (in  der  Aufschrift  des 
andern  Gedichts  heifst  er  auch  Gallicus)  aus  Blois,  dessen  Zeit 
wohl  in  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  Wir 
besitzen  nemlieh  bereits  eine  andere  ähnliche  Dichtung  desselben 
Vitalis  von  Blois,  welche  dem  allerdings  seltenen  Abdruck  des 
Querolus  s.  Aulularia  Plauti  von  i5o,5  ex  typographeis  H.  Cora- 
melini,  wovon  die  hiesige  Universitätsbibliothek  ein  Exemplar 
aufzuweisen  hat,  beigefügt  ist  S.  55  unter  der  Aufschrift:  Vitalis 
Gallicus  Blesensis  De  Querolo,  während  am  Ende  S.  80  die  Worte 
stehen :  Vitalis  Gallici  Blesensis  Aulularia  explicit  feliciter.  Es 
kann  nur  mit  Dank  anerkannt  werden,  dafs  Herr  Osann  sich  ent- 
schlofs,  auch  von  dieser  Dichtung  einen  erneuerten,  aber  mehr- 
fach von  ihm  berichtigten  Abdruck  beizufügen.  Über  die  Person 
des  Dichters  mangeln  alle  näheren  Nachrichten.  Vergeblich  hat 
Ref.  auch  Leyser  Histor.  poett.  med.  aevi  durchsucht ;  er  fand 
hier  diesen  Vitalis  gar  nicht  genannt.  Eben  so  wenig  ist  bei 
Fabricius  Bibl.  Lat.  medii  aevii  Etwas  zu  finden ,  da  der  dort  auf* 
geführte  Petrus  Blesensis  hier  nicht  gemeint  seyn  kann. 

Das  erste  Gedicht  erscheint  nun  hier,  wie  wir  wiederholt  be- 
merken müssen,  durch  die  Benutzung  der  genannten  handschrift- 
lichen Hülfsmtttel  und  durch  des  Herausgebers  eigene  Bemühun- 
gen, der  indefs  nur  seltener,  und  mit  vieler  Vorsicht,  zu  Con- 
jecturen  seine  Zuflucht  nahm,  in  einer  von  der  ersten  Bekannt- 
machung wesentlich  verschiedenen,  d.  h.  in  einer  weit  fehler- 
freieren und  vollständigeren,  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  von 
Versen  vermehrten  Gestalt,  weshalb  auch  Mais  Klagen  über  die 
in  diesem  Gedichte  allzu  sichtbare  Vernachlässigung  der  metri- 
schen Behandlung,  wozu  der  von  ihm  gefundene  und  edirte  Text 
allerdings  gerechten  Grund  gab,  jetzt  grofsentheils  verschwinden 
müssen,  da  im  Gegentheil  es  sich  nun  zeigt,  dafs  der  Verfasser 
die  metrischen  Nachlässigkeiten  oder  Freiheiten ,  welche  sich  die 
lateinischen  Dichter  dieser  Zeiten  zu  nehmen  pflegen ,  mit  Sorg- 
falt zu  vermeiden  gesucht ,  dafs  er  vielmehr  allen  Fleifs  auf  Be- 
obachtung der  Gesetze  der  strengeren  Metrik  der  Alten  verwendet 
hat.  Es  mufs  auch  wohl  sein  Gedicht,  das  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Eleganz  und  Leichtigkeit  in  der  dem  Ovid  nachgebildeten 
Versification  abgefafst  ist,  früher  in  ziemlichem  Ansehen  gestan- 
den ,  öfters  gelesen  und  abgeschrieben  worden  seyn,  indem  ausser 
den  schon  vorher  genannten  und  hier  benutzten  Handschriften 
noch  dreizehn  andere  (eine  Neapolitaner,  eine  Mediceische, 
zwei  Englische,  zwei  Berner,  eine  Madrider,  fünf  Pariser  und 
eine  Wiener)  von  dem  deotschen  Herausgeber  namhaft  gemacht 
werden.  Die  erste  Darmstädter,  als  die  vollständigste  unter  den 
bis  jetzt  bekannten ,  mufste  die  Grundlage  des  Textes  bilden ;  sie 
mag  im  vierzehnten  oder  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
geschrieben  seyn.   Die  Aufschrift  des  Gedichts,  bei  Mai,  wie  bc- 
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merkt :  De  Amphitryone  ei  A  lernen  a  poema ,  lautet  in  den  verschie- 
denen Handschriften,  die  wir  eben  aufgezahlt  haben,  sehr  ver- 
schieden; einige  derselben  fuhren  den  Namen  Geta  darin  auf,  weil 
allerdings  Geta  (ein  bekannter  romischer  Sclavenname)  in  dem 
Gedicht  eine  Hauptrolle  spielt,  und  der  Dichter  vielleicht  auch 
die  Absicht  hatte,  unter  der  Person  dieses  Geta,  die  Afterphilo- 
sophie seiner  Zeit,  in  den  dialektischen  Spitzfindigkeiten  und  Grü- 
beleien lächerlich  zu  machen.  Herr  Osann  setzte  die  Aufschrift 
Amphitryon;  sie  ist  in  jedem  Fall  richtiger  als  die  anderen,  und 
durfte,  zumal  wenn  man  den  Prolog  des  andern  Gedichts  V*.  27 
vergleicht,  auch  am  Ende  als  die  einzig  wahre,  d.  h.  als  die  vom 
Dichter  selbst  ausgegangene,  erscheinen. 

Uber  das  andere  nun  folgende  Gedicht ,  dem  Herr  Osann  die 
durch  Vs.  23  bewährte  Aufschrift  Aulularia  mit  Recht  gegeben, 
bedarf  es  nach  dem ,  was  bereits  bemerkt  worden ,  keiner  weite- 
ren Ausfuhrung. 

Es  ist  dasselbe  eine  Art  von  Nachbildung  nicht  sowohl  des 
Plautinischen  Stücks  dieses  Namens,  als  vielmehr  des  bekannten 
Querolus,  dieses  Productes  späterer  Zeit ,  über  das  wir,  nachdem 
es  lange  unter  des  Plautus  Namen  figurirt,  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  genügendere  Aufschlüsse  und  Belehrung  erhallen  haben. 
Als  eine  ähnliche  Nachbildung  oder  Bearbeitung  eines  älteren 
Stucks,  und  zwar  in  elegischer  Form,  wie  sie  in  jener  Zeit  über- 
haupt für  die  Behandlung  allgemeiner  poetischer  Stoffe  herrschend 
geworden  war,  erscheint  bei  näherer  Betrachtung  auch  das  an- 
dere, erste  Gedicht,  Amphitryon  Mit  dem  gleichnamigen  Stücke 
des  Plautus  hat  es  am  Ende  keine  weitere  Ähnlichkeit,  als  die  der 
gemeinsamen  Behandlung  eines  gleichen  Mythus,  da  vielmehr  Vi- 
talis durchaus  selbständig  in  seiner  Dichtung  erscheint;  weshalb 
schon  Mai,  wie  uns  scheint,  ganz  richtig  bemerkte,  a.  a.  O»  8. 
XLVI1I:  »  Argumentum  de  Plauti  fabuJa  sumtum  nemo  noo  videt: 
caeteroquin  poeta  noster  marte  proprio  omnia  scribit  neque  Plaa- 
tinis  vestigiis  insistit. «  Herr  Osann  stellt  daher  die  sehr  anspre- 
chende Vermuthang  auf,  es  habe  ein  ähnliches  Stuck,  wie  der 
Querolus,  unter  Plautus  Namen  existirt,  zusammengetragen  aus 
dem  wahren  Plautinischen  Amphitryo  und  daraus  gebildet,  und 
ein  solches  Stuck  habe  Vitalis ,  der  entweder  den  Plautus  wirk- 
lich für  den  Verfasser  desselben  gehalten  oder  es  unter  dessen 
Namen  in  der  Handschrift  vorgefunden ,  vor  Augen  gehabt  und 
nach  seiner  Weise  dann  in  der  vorhandenen  Dichtung  nachgebil- 
det oder  vielmehr  in  eine  andere  Form,  in  die  elegische  uber- 
tragen. 
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Prolegomena  ad  Plauti  Aululariam  scripsit  Godofr.  Aug.  Bene- 
dict. Wolff,  Dr.phil.  Prof.  Port,  sockt.  Lat.  Jenens.  sodal.  honor.— 
Quibus  solemnia  scholae  provincialis  Portensis  Cal.  Nov.  MDCCCXXXVl 
inaugurationia  auoe  ante  hos  CCXCIIl  annos  factae  pie  recolentis  tndi- 
cunt  —  rector  et  collegium  scholae  regiae  Portensis.  Numburgi,  typia 
C.  A.  Klaffenbachs  MDCCCXXXVl.  43  und  XVI  S.  in  gr.  4. 

Wenn  diese  Schrift,  ihrem  Titel  nach,  nur  zunächst  eine 
Einleitung  zu  einem,  freilich  der  ausgezeichnetsten  Stucke  des 
Plautus  liefern  soll,  so  werden  doch  darin  zugleich  so  manche 
andere  allgemeine,  die  Kritik  und  die  Behandlung  der  Dramen 
dieses  Dichters  betreffenden  Punkte  besprochen,  dafs  wir  gern 
alle  Freunde  des  römischen  Komikers  auf  diese  gediegenen,  in 
ihren  Resultaten  so  befriedigenden  Untersuchungen  aufmerksam 
machen,  indem  wir  zugleich  den  Hauptinhalt  derselben  unsern 
Lesern  vorzulegen  gedenken. 

Der  Verf.,  dem  wir  bereits  in  mehreren  früheren  Schriften 
wesentliche  Aufschlüsse  über  einzelne  Tbeile  des  römischen  Dra- 
mas (z.  B.  über  die  Cantica,  über  den  Prolog  etc.)  verdanken, 
beginnt  seine  Untersuchung  mit  der  Frage  nach  dem  Titel  des 
Stücks;  er  zeigt  uns,  warum  das  Stuck  die  etwa  nach  dem  Inhalt 
zu  erwartende  Benennung  Avarus  weder  hatte  noch  wirklich  ha- 
ben konnte,  weil  dies  ebensowohl  gegen  den  damaligen  Sprach, 
gebrauch  verstofsen  als  zu  Mifsverständnissen  Veranlassung  gege- 
ben haben  wurde;  er  zeigt  uns  weiter,  dafs  die  Zweifel,  die  ein 
neuerer  Kritiker  an  der  Aechtheit  des  herkömmlichen  Titels  Auf 
Maria ,  sowie  einiger  ähnlich  lautenden  Aufschriften  mehrer  an- 
derer Plautinischen  Stucke  in  ähnlichen  Diminutivformen,  hegte, 
die  er  für  Producte  späterer  Zeit,  etwa  der  gelehrten  Gramma- 
tiker, die  den  Plautus  bebandelten,  hielt,  bei  näherer  Beleuch- 
tung und  Prüfung  durchaus  unbegründet  sind,  und  dafs,  wenn  es 
auch  an  und  für  sich  nicht  blos  glaublich ,  sondern  selbst  wahr- 
scheinlicb  ist,  dafs  die  grofsen  Interpolationen,  welche  die  Stücke 
des  Plautus,  besonders  die  vorzüglichen  und  beliebtesten,  daher 
auch  am  öftersten  aufgeführten,  im  Laufe  der  Zeiten  erlitten, 
auch  über  die  Titel  und  Aufschriften  dieser  Stücke  sich  erstreckt 
haben  mochten  ,  doch  bei  der  Aulularia  durchaus  kein  nur  eini- 
germafsen  genügender  Grund  vorliegt ,  von  diesem  durch  die 
Autorität  aller  Handschriften  und  durch  die  Zeugnisse  der  alten 
Grammatiker  bewährten  Titel  (so  wenig  wie  von  andern  Titejn 
der  Art,  in  Diminutivformen  auf  aria)  abzugehen  oder  ihn  für 
unächt,  d.  h.  nicht  vom  Plautus  selbst  herrührend,  sondern  von 
einer  späteren  Hand  hinzugefügt  zu  betrachten.   Der  Verf.  stellt 
S.  10  am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  die  Vermuthung  auf,  ob 
nicht  das  Stück  einen  doppelten  Namen,  wie  dies  bei  mehrern 
anderen  erweislich  der  Fall  war,  gehabt,  nämlich  den  Namen 
Aulularia  und  den  Namen  Euclio.     Es  stützt  sich  diese  Vermu- 
thung auf  eine  Stelle  in  einem  Briefe  des  Florentiners  Poggi,  in 
welchem  dieser  nach  einer  ihm  von  Nicolaus  aus  Trier  brieflich 
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mitgetheilten  Nachricht  über  einen  in  dessen  Händen  befindlichen 
Codex  des  Plautus  mit  zwanzig  Homodien  desselben ,  die  Titel 
dieser  Stücke  (jedoch  mit  dem  Znsatz:  si  ipse  (nemlich  Nicolaus) 
non  erravit ;  ita  enim  transscripsi  ex  ejus  epistola)  anführt  in  fol- 
gender Weise:  »Plauti  in  Amphitruone;  alia,  cui  deest  nomen 
»(die  Asinaria);  in  Aulularia ;  in  Euclione;  in  Captivis  etc.« 
Da  nun  ein  besonderes  Stück  Euclio  nicht  existirt  hat,  so  ver- 
muthet  unser  Verf.,  dafs  hier  an  eine  doppelte  Aufschrift  eines 
und  desselben  Stücks  zu  denken  sey.  Wir  mochten  indefs,  da 
keine  weitere  Spur  über  eine  solche  Benennung  vorhanden  ist, 
lieber  diese  Angabe  auf  einen  Irrthum  deuten  und  lieber  Orelli's 
Worten  in  dem  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1837  S.  102  u.  io3) 
angezeigten  Programm,  S.  8 ,  wo  diese  Stelle  in  dem  Briefe  des 
Poggi  näher  besprochen  wird,  beipflichten:  »Simili  errore  deinde 
Nicolaus  Euclionem  Aululariae  personam  in  hujus  fabulae  quarto 
ante  ultimum  yersiculo  postremum  memoratam  pro  novae  fabulae 
indice  babuit.«  Auch  fehlt  in  der  genaueren  Notiz,  welche  Poggi 
an  einer  andern  Stelle  (s.  ibid.)  über  den  Inhalt  dieses  Codex  und 
die  darin  befindlichen  Stücke  giebt ,  der  Name  Euclio  gänzlich , 
so  dafs  in  der  That  jene  Angabe  des  Nicolaus  nur  auf  einem 
Irrthum  oder  Versehen  zu  beruhen  scheint. 

Indem  der  Verf.  auf  eine  so  befriedigende  Weise  die  her. 
kömmliche  Aufschrift  dieses  Stückes  rechtfertigt,  hat  er  daran 
noch  eine  ähnliche  Rechtfertigung  der  aus  gleichen  Gründen  ver- 
dächtigten oder  in  ihrer  Achtheit  bezweifelten  Aufschriften  eini- 
ger andern  Stüche  des  Plautus  geknüpft  und  die  erhobenen  Ein- 
würfe völlig  beseitigt.  Er  zeigt,  wie  namentlich  bei  der  Asina- 
ria, Cistellaria,  Mostellaria  (die  auch,  und  zwar  wie  es  wahr- 
scheinlich jst ,  spater  die  Aufschrift  Phasma  erhielt)  kein  Zweifel 
über  die  Achtheit  dieser  Aufschriften  obwalten  könne;  er  zeigt 
uns  weiter,  dafs  der  Poenulus,  wie  aus  dem  Prologe  dieses  Stücks 
hervorgeht,  von  Plautus  selbst  wohl  mit  dem  Namen  Patruus 
Pultiphagonides  oder  blos  Patruus  bezeichnet  werden  sollte;  dafs 
der  Name  Casina  späteren  Ursprungs  ist,  indem  der  Dichter  selbst 
diesem  Stück  wohl  den  Namen  Sortiertes  geben  wollte.  Für  den 
Miles  gloriosus  ist  er  geneigt  die  Benennung  Gloriosus  für  die 
ursprünglichere  zu  halten ,  so  dafs  erst  später ,  nachdem  das  mit 
so  vielem  Beifall  aufgenommene  Stück  auch  vielfach  aufgeführt 
worden,  die  Benennung  Miles  gloriosus  oder  auch  blos  Miles 
denn  beides  findet  sich  in  Anführungen  der  Grammatiker  —  in 
Umlauf  gekommen.  Servius  citirt  das  Stück  einigemal  unter  dem 
Namen  Pyrgopolinices.  An  diese  Untersuchung  schliefst  sich 
S.  14  eine  andere,  damit  vielfach  in  Verbindung  stehende,  über 
die  doppelten  Namen,  welche  von  so  manchen  Dramen  bei  Grie- 
chen wie  bei  Römern  vorkommen.  Denn  dafs  dies  auch  bei  den 
erstem  der  Fall  gewesen ,  zeigen  zahlreiche  Beispiele ,  welche  der 
Verf.  S.  14  dafür  anführt.  Bei  den  Romern  glaubt  der  Verf.  in 
Absicht  auf  diese  doppelten  Benennungen  einen  zwiefachen  Unter- 
schied machen  zu  können;  es  ist  nemlich  entweder  ein  griechischer 
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und  ein  lateinischer  Name,  wovon  einer  des  andern  Übersetzung 
enthält,  wobei  es  scheint,  dafs  die  griechischen  Namen  mehr  der 
späteren,  an  griechischen  Geschmack  gewohnten  Zeit  angehören, 
wie  dies  z.  B.  die  sämmtlich  griechischen  Namen  der  Stucke  des 
Terentius,  der  in  diesem  feineren  griechischen  Geschmack  der 
höheren  Stände  Roms  dichtete  und  schrieb,  beurkunden  können; 
oder  beide  Benennungen  geben  einen  durchaus  verschiedenen 
Sinn ;  hier  glaubt  der  Vf.  den  Grund  zum  Theil  in  neuen  ßecensio- 
nen,  wie  sie  manchen  Stucken  widerfuhren,  suchen  zu  können, 
obwohl  es  auch  möglich,  dafs  diese  Doppelnamen  vom  Dichter 
selbst  ausgingen,  überhaupt  bei  dem  Mangel  bestimmter  Nach« 
richten  darüber  es  schwer  seyn  durfte,  etwas  Sicheres  und  Zu- 
verlässiges darin  ausmitteln  zu  wollen.  Dafs  uns  der  Verf.  zu 
beiderlei  Arten  von  Benennungen  zahlreiche  Belege  giebt,  bedarf 
kaum  einer  besonderen  Erwähnung. 

Nun  erst  wendet  sich  der  Verf.  zur  Beantwortung  einer  ge- 
wifs  höchst  schwierigen,  aber  doch  zur  gerechten  Würdigung 
des  Dichters  so  nichtigen  Frage,  ob  nemlich  und  in  wiefern  der 
Inhalt  des  Stucks  oder  doch  dessen  Grundlage  griechisch  sey  und 
aus  griechischen  Quellen  geflossen ,  mithin  das  Stuck  blos  als  eine 
freiere  Nachbildung  oder  Übertragung  eines  griechischen  zu  be* 
trachten  sey,  oder  ob  Plautus  hier  mit  eigner  schöpferischer  Kraft 
aufgetreten  und  Anlage  wie  Ausfuhrung  und  Inhalt  des  Stücks 
rein  selbst  aus  sich  geschaffen  habe.  Auch  diese  Untersuchung 
nimmt  eine  allgemeinere,  auch  andere  Dramen  und  den  Charak- 
ter der  romischen  Komödie  im  Allgemeinen  berücksichtigende 
Richtung,  die  wir  nur  mit  Dank  annehmen  können,  weil  sie  über 
manche  dunkle  Punkte  Licht  verbreitet.  Bei  manchen  Stücken 
liegt  die  griechische  Quelle,  aus  der  sie  geflossen  sind,  am  Tage 
und  läfst  sich  genau  nachweisen ,  bei  andern  ist  dies  nicht  in  dem 
Grade  der  Fall,  namentlich  bei  der  Aulularia.  Sie  scheint  nach 
Allem  derjenigen  Classe  von  Stücken  anzugehören,  in  welchen 
der  Dichter  wohl  den  Grundgedanken,  den  Stoff  im  Allgemeinen 
von  Jrgend  einem  oder  dem  andern  griechischen  Stücke  entnahm, 
im  Übrigen  aber  bei  der  Ausführung  ganz  nach  eigenem  Geiste 
nnd  mit  einer  Freiheit  verfuhr,  welche  jeden  Gedanken  an  ein 
ängstliches  Anschliefsen  an  das  fremde  Muster  entfernt.  Wohl 
mochte  der  Dichter  in  einer  und  der  andern  griechischen  Komö- 
die die  Person  eines  knickerigen  und  geizigen  Alten  als  eine 
Hauptrolle  gefunden  haben  und  insofern  wohl  auch  auf  den  Ge- 
danken gekommen  seyn ,  eine  solche  Rolle  und  die  Schilderung 
eines  solchen  Charakters  auch  zur  Grundlage  eines  für  die  römi- 
sche Bühne  bestimmten  Stückes  zu  machen;  die  Ausführung  im 
Einzelnen  wird  dann  aber  immer  des  römischen  Dichters  Eigen- 
thum seyn  und  bleiben  müssen.  So  möchten  wir  immerhin  auch 
bei  der  Aulularia  an  ein  bestimmtes  griechisches  Stück  denken, 
aus  welcher  Plautus  die  Grundlage  entnommen ,  und  das  er  vor 
Augen  gehabt,  zumal  da  der  Ort,  wo  das  Stück  spielt,  Athen  ist, 
was  uns  schon  auf  ein  solches  griechisches  Original  hinweisen 
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bann ,  wenn  wir  auch  damit  die  Originalität  des  Stucks ,  die  es 
ewifs  zu  einem  wahren  Produkte  des  Plautus ,  und  nicht  zu  einer 
lofsen  Copie  oder  Übersetzung  macht,  nicht  im  mindesten  be- 
zweifeln oder  bestreiten  wollen,  zumal  da  dasselbe,  wie  der  Vf. 
weiter  unten  nachweist,  zu  den  in  jeder  Hinsicht  gelungensten 
und  ausgebildetsten  Stucken  des  Plautus  zu  zählen  ist ,  und  von 
ihm  (nach  einer  Annahme  des  Vis.,  die  wir  nicht  unbegründet 
finden  können)  in  der  Periode  des  reiferen  Alters,  aber  in  noch 
blühender  Manneskraft ,  also  weder  in  der  Jugendzeit  noch  im 
Alter,  geschrieben,  etwa  um  200  — 190  vor  Chr.,  da  die  Zeit 
der  Abfassung  und  der  ersten  Aufführung  sich  bei  dem  Mangel 
näherer  darauf  fuhrenden  Spuren  durchaus  nicht  genauer  bestim- 
men läfst. 

An  diese  Untersuchungen  schlicfsen  sich  noch  einige  andere 
Bemerkungen ,  wie  sie  in  Prolegomenen  abgehandelt  zu  werden 
pflegen,  über  die  Scene  des  Stücks  und  das,  was  sie  vorstellte, 
dann  über  die  beiden  vorgesetzten  lateinischen  Argumente,  welche 
eine  freilich  wenig  sichere  Autorität  dem  Sulpicius  Apollinaris  zu« 
schreibt,  die  aber  in  jedem  Fall  von  einem  älteren  Dichter  her. 
rühren  und  vielleicht  bis  in  das  goldene  Zeitalter  der  romischen 
Literatur  zurückgehen,  dann  über  die  beiden  Supplemente  neue- 
rer Hand,  die  den  bekanntlich  fehlenden  Schlufs  des  Ganzen  er- 
setzen  sollen,  über  die  Abiheilung  des  Stücks  nach  Akten  und 
Scenen ,  welche  die  Alten  nicht  kannten,  und  welche  das  Werk 
neuerer  Zeit  ist,  über  die  Cantica,  welche  in  der  Aulularia  vor* 
kommen  (in  Allem  nur  drei),  über  den  Prolog  des  Stücks  und 
den  dabei  vorkommenden  ihn  vortragenden  Lar,  endlich  über  die 
mehrfach  in  diesem  Stücke  vorkommenden  Alliterationen,  wozu 
die  vorhandenen  Belege  gesammelt  sind.  Einige  Punkte  von  all- 
gemeinerer Wichtigkeit  werden  auch  hier  gelegentlich  in  dem 
Zusammenhange  mit  behandelt.  So  hat  der  Verf.  z.  B.  seine 
Ansicht  über  die  Cantica,  die,  bei  der  Schwierigkeit  und  Dun- 
kelheit des  Gegenstandes,  fast  allein  mit  den  Nachrichten  der 
Alten  darüber  sich  vereinigen  läfst,  mit  Glück  gegen  Linde- 
mann's  abweichende  Ansichten  vertheidigt,  und  da,  wo  er  von 
dem  Prolog  spricht,  sich  im  Allgemeinen  über  die  Natur  und 
Beschaffenheit  der  Prologe  des  Plautus  und  die  Art  ihres  Vor« 
trags  im  Gegensatz  zu  Terentius  und  dessen  Prologen  erklärt, 
und  daraus  z.  B.  auch  die  Zeit  der  Abfassung  des  Trinummus 
(mit  Bitter  um  56a  u.  c.  oder  192  a  Chr.  —  nach  Petersen  186 
a  Chr.)  mit  Glück  zu  bestimmen  versucht.  Auch  die  von  der 
dorischen  Komödie  entlehnte  Sitte  des  Plautus,  Gotter  auf  die 
Scene  zu  bringen,  wird  hier  besprochen  und  der  geringe  Beifall, 
die  wenige  Nachahmung,  die  diese  Sitte  offenbar  bei  den  Bömern 
fand ,  aus  dem  verschiedenen  Charakter  der  Börner  und  der  ernste- 
ren Bicbtung,  die,  namentlich  in  Bezug  auf  religiöse  Gegenstände, 
hier  vorwaltete,  und  an  dem  Spott,  der  bei  den  Griechen  selbst  die 
Gotter  und  gottliche  Dinge  nicht  verschonte,  keinen  Gefallen  fin- 
den .konnte ,  auf  eine  befriedigende  Weise  zu  erklären  versucht. 
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Af.  Tullii  Cicero nis  Epistolae  seleetae  CXC.  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet ,  mit  historischen  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen 
versehen  von  Karl  Fr.  Süpfle,  Professor  am  Lyceum  zu  Karlsruhe, 
Karlsruhe  1836.  Druck  und  Verlag  von  Christian  Theodor  Groos.  X 
und  370  .V.  in  gr.  8. 

Wenn  wir  durch  die  Gesetze  des  Instituts  bei  diesem  Werke 
des  Inlands  auf  eine  blofse  Relation  angewiesen  sind ,  so  wird  es 
uns  darum  doch  vergönnt  seyn  ,  der  Aufmerksamkeit  der  Schul- 
männer, überhaupt  Aller  derer,  die  mit  dem  höheren  Unterricht 
in  der  lateinischen  Sprache  sich  befassen,  diese  Auswahl  Cicero- 
nianischer  Briefe  zu  empfehlen,  um  sie  als  zweckmässig  durch 
Anlage  und  Inhalt  bei  der  Leetüre  des  Cicero  zu  gebrauchen 
und  so  ihre  weitere  Verbreitung  auf  Gymnasien  wie  zu  Privat- 
studien zu  befördern.  Nicht  leicht  durfte  man  eine  Lehranstalt 
finden,  in  der  nicht  Cicero's  Briefe  gelesen  wurden,  wo  bald 
den  Schülern  die  ganze  Sammlung  Ciceronianischer  Briefe  in 
einem  gereinigten  Texte,  auch  wohl  nach  der  chronologischen 
Folge  geordnet,  in  die  Hände  gegeben  wird  und  der  Lehrer  dann 
die  zu  lesenden  Briefe  auswählt  und  bei  der  Leetüre  selbst  die 
nothigen  geschichtlichen  Einleitungen  und  Erörterungen ,  ohne 
welche  die  Briefe  unverständlich  bleiben  müssen,  beifügt;  bald 
auch  eigene  zu  diesem  Zweck  gemachte  Sammlungen ,  die  nur 
eine  Auswahl  von  Briefen  bieten,  eingeführt  sind.  Der  natür- 
liche Grund,  der  diese  Sammlungen  hervorrief,  ist  leicht  zu  be- 
greifen; nur  entsteht  hier  sogleich  eine  andere  Frage,  ob  und 
inwiefern  nemlich  die  bisherigen  Versuche  der  Art,  in  der  ge- 
troffenen Auswahl  und  in  Behandlung  des  ausgewählten  Stoffs , 
dem  Bedürfnisse,  das  sie  überhaupt  hervorgerufen,  vollkommen 
genügen  und  entsprechen  konnten.  Unser  Verf.  ist  geneigt,  sie 
mit  Nein  zu  beantworten,  namentlich  in  Bezug  auf  die  letzte 
Sammlung  der  Art  von  Matthiä,  die  bei  manchem  Guten,  das  sie 
darbietet ,  doch  auch  wieder  an  so  manchen  Mangeln  und  Gebre- 
chen leidet,  ja  nicht  einmal  einen  ganz  gereinigten  und  befriedi- 
genden Text  liefert,  wie  jetzt  nach  den  Bemühungen  Orelli's  zu 
liefern  möglich  ist.  Um  so  mehr  glaubte  der  Vf.,  der  sich  bei 
seinem  Unterricht  selbst  von  diesen  Mängeln  zur  Genüge  über- 
zeugt haben  mochte,  Grund  und  Veranlassung  genug  zu  haben, 
eine  neue,  dem  Bedürfnisse  der  Schule  besser  entsprechende  und 
zugleich  auch  für  das  Privatstudium  nützliche  Sammlung  oder 
Auswahl  Ciceronianischer  Briefe  zu  versuchen,  die  er  jetzt  dem 
Publikum  vorlegt.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was  der  Vf. 
in  dieser  Hinsicht,  d.  h.  über  die  bei  einer  solchen  Auswahl  zu 
nehmenden  und  dieselbe  bestimmenden  Rücksiebten  bemerkt; 
Niemand ,  dem  es  Ernst  um  die  Sache  ist ,  wird  sie  ungelesen 
lassen;  Niemand  auch,  der  Einsicht  in  die  Sache  besitzt,  es  ihm 
bestreiten  können,  dafs  bei  der  Leetüre  dieser  Briefe,  wenn  sie 
anders  wahrhaft  fruchtbringend  und  nützlich  werden  soll ,  insbe- 
sondere die  historischen  Beziehungen,  neben  dem  sprachlichen 
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und  grammatischen  Interesse,  zu  berücksichtigen  and  demnach 
auch  bei  der  Auswahl  besonders  in  Anschlag  zu  bringen  sind, 
dafs  es  vor  Allem  nöthig  ist,  die  Verhältnisse,  unter  denen  diese 
Briefe  geschrieben  sind ,  der  Zeit ,  des  Orts ,  wie  der  Personen 
näher  zu  kennen,  um  so  zugleich  ein  möglichst  vollständiges  und 
getreues  Bild  von  Cicero's  eigener  Thä'tigkeit  und  Wirksamkeit 
zu  gewinnen,  ohne  welches  die  Leetüre  der  Briefe  schwerlich 
von  Erfolg  seyn  kann.  Um  diesem  Hauptbedürfnifs ,  das  in  den 
bisherigen  Sammlungen  nicht  so ,  wie  es  hätte  geschehen  sollen 
oder  wie  doch  erwartet  werden  konnte,  berücksichtigt  und  beach- 
tet worden  war,  genügend  abzuhelfen,  entschlofs  sich  der  Vf., 
seiner  Auswahl  von  Briefen  eine  allgemeine  Einleitung  voraus- 
zuschicken ,  welche  bestimmt  ist ,  ein  Bild  von  Cicero's  Leben 
und  seiner  Zeit  dem  Schüler,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist, 
zu  liefern ,  auf  welches  mithin  der  Lehrer  den  Schuler  verwei- 
sen und  das  er  demnach  bei  der  Leetüre  selbst  voraussetzen  könne, 
um  dadurch  in  einer  desto  befriedigenderen ,  Zeit  und  Mühe  er- 
sparenden Weise  das  Lesen  der  Briefe  fortzusetzen.  Diese  all* 
gemeine  Einleitung  bis  S.  58  ist  in  zehn  Abschnitte  (nebst  einem 
Nachwort  über  die  Briefe  selbst,  deren  Charakter  und  Werth, 
sowohl  in  Absicht  auf  Inhalt  wie  auf  Form  und  formelle  Bildung 
• —  eine  im  Ganzen  wohlgelungene  Charakteristik)  abgetheilt;  ih- 
nen entsprechen  dann  ebensovieie  Abtheilungen  in  der  folgenden 
Auswahl  selbst,  so  dafs  die  darin  enthaltenen  Briefe  sä'mtntlich 
in  die  Zeit  fallen ,  die  in  jenem  Abschnitt  der  Einleitung  behan- 
delt wird ;  der  Schüler  demnach  nur  den  betreffenden  Abschnitt 
dieser  allgemeinen  Einleitung  vorher  durchzulesen  hat,  ehe  er 
an  die  Leetüre  der  entsprechenden  Abtheilung  des  Textes  schrei- 
tet. Nur  zu  dem  zehnten  Abschnitt,  der  über  Cicero's  Tod  und 
über  Cicero's  Schriften  im  Allgemeinen  sich  verbreitet,  konnte 
natürlich  keine  entsprechende  Abtheilung  von  Briefen  geliefert 
werden ,  da  ohnehin  von  den  letzten  vier  Monaten  seines  Lebens 
keine  Briefe  vorhanden  sind,  so  zahlreich  wir  sie  auch  sonst  aus 
den  beiden  letzten  Jahren  seines  Lebens  besitzen.  Zu  dieser  all- 
gemeinen, dem  Ganzen  vorausgeschickten  Einleitung  kommen  aber 
dann  noch  kürzere,  specielle  Einleitungen,  die  jedem  Briefe  bei- 
gefugt sind ,  als  zum  Verständnisse  unentbehrlich ,  wie  sie  sonst 
wohl  vom  Lehrer  dictirt  werden  müfsten ,  so  dafs  durch  diese 
Einrichtung  das  Dictiren  erspart  und  an  Zeit,  die  besser  benutzt 
werden  kann ,  nicht  wenig  gewonnen  wird.  Die  Noten ,  die  der 
Verf.  in  deutscher  Sprache  dem  lateinischen  Texte  beigegeben 
hat,  haben  einen  ähnlichen  Zweck;  sie  drehen  sich  nicht  um 
mehr  oder  minder  bekannte  oder  unbekannte  grammatische  oder 
sprachliche  Punkte,  welche  dem  mündlichen  Unterricht,  dem 
nicht  vorgegriffen  werden  darf,  überlassen  und  vorbehalten  blei- 
ben sollen  ,  sondern  sie  haben  zunächst  den  Zweck ,  durch  die 
historischen  Andeutungen  und  Belehrungen ,  welche  sie  dem  Schü- 
ler über  dunkle  und  schwierige  Stellen,  wie  sie  in  diesen  Brie- 
fen, bald  die  Sache  bald  die  Personen  betreffend,  vorkommen, 
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geben ,  diesem  nachzuhelfen  und  damit  dem  Lehrer  manche 
Muhe  eu  ersparen,  während  der  Schüler  auf  diesem  Wege  doch 
Manches  besser  sich  einprägen  kann ,  als  es  auf  jede  andere 
Weise  geschehen  kann ;  nur  wenige  Noten  sind  darunter ,  welche 
sieb  über  seltenere  Constructionsweisen  oder  über  die  Kritik  aus« 
sprechen,  insofern  sie  eine  Rechtfertigung  oder  Erörterung  der 
im  Texte  selbst  aufgenommenen  Lesart  enthalten.  In  diesem  nem- 
lich  hat  sich  der  Herausgeber  an  Orelli  gehalten,  dem  wir  be- 
kanntlich eine  Ton  den  Vorgängern  vielfach  zwar  abweichende, 
aber  durchgängig  verbesserte  Gestaltung  des  Textes  verdanken. 
Dafs  auch  darin  schon  Grund  genug  zur  Veranstaltung  einer  neuen 
Briefsammlung  oder  Auswahl  lag,  da  die  früheren  Sammlungen 
der  Art  noch  der  älteren  Recension  folgen,  wird  von  dem  Verf. 
mit  Recht  angeführt.  In  der  Auswahl  der  Briefe  selbst  ward 
ebensowohl  der  Inhalt,  als  die  Form  in  besonderer  Beziehung 
auf  das,  was  für  den  Schüler  geeignet  und  passend  ist,  berück- 
sichtigt, und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  man  in  dieser  Hinsicht  der 
getroffenen  Auswahl  seine  Zufriedenheit  und  seinen  Beifall  sehen* 
ken  werde.  Am  Schlüsse  S.  365  fl.  sind  sogar  noch  einige  Briefe 
aus  der  von  der  neueren  Kritik  für  unäebt  erklarten  Sammlung 
der  Briefe  an  Brutus  beigefügt,  obwohl  ohne  Anmerkungen,  in 
der  Absicht,  damit  der  Schüler  oder  Leser  bei  gehöriger  Auf- 
merksamkeit und  bei  sorgfältigem  Eingehen  in  das  Einzelne  den 
Unterschied  zwischen  diesen  Briefen  und  den  anerkannt  ächten ,  in 
Form  wie  in  Inhalt,  selbst  zu  finden  und  zu  erkennen  vermöge. 

Die  Gesammtzahl  der  aus  dem  ganzen  Briefschatz,  wie  er 
in  den  verschiedenen  Sammlungen  Ciceros  vor  uns  liegt  —  im 
Ganzen  nahe  an  neunhundert  Briefe  (nach  der  Zählung  von  Schütz 
achthundert  zwei  und  sechzig)  mit  Einschlufs  derer,  die  an  Ci- 
cero von  Andern  geschrieben  und  in  seine  Sammlungen  überge- 
gangen sind  (nach  Schütz  sechs  und  neunzig)  —  in  diese  Aus- 
wahl aufgenommenen  Briefe  beträgt  hundert  neunzig,  zu  de- 
nen noch  drei  an  Brutus  kommen :  mithin  eine  reiche  Auswahl 
für  den  Lehrer  beim  Unterricht,  sowie  auch  für  Privatstudien. 
Es  sind  diese  Briefe,  wie  bereits  bemerkt,  in  neun  Abtheilungen 
der  Zeit  nach  geordnet,  entsprechend  den  einzelnen  Abschnitten 
der  allgemeinen  Einleitung.  Die  erste  Abtheilung  enthält  Briefe 
vor  Cicero's  Consulat ;  die  zweite  Briefe  von  seinem  Consulate 
an  bis  zum  ersten  Triumvirat,  also  von  690  —  693;  die  dritte 
Briefe  aus  den  beiden  folgenden  Jahren;  die  vierte  Briefe  von 
695  —  696 ,  aus  dem  Exil  geschrieben  ;  die  fünfte  reicht  bis  zum 
Proconsulat  in  Cilicien  oder  bis  702;  die  sechste  giebt  Briefe  aus 
der  proconsularischen  Verwaltung,  von  702  —  7o3 ;  die  siebente 
reicht  bis  zur  Schlacht  bei  Pharsalus,  oder  bis  705 ;  die  achte 
bis  zu  Cäsars  Ermordung  709;  die  neunte  giebt  Briefe  aus  die- 
sem und  dem  folgenden  Jahre  710;  der  letzte  darunter  ist  der 
Brief  des  Plancus  an  Cicero  Ad  Farn.  X,  24.,  da  aus  der  übrigen 
Lebenszeit  keine  Briefe  weiter  mehr  vorhanden  sind. 
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Druck  und  Papier  sind  ganz  befriedigend  ausgefallen;  er- 
leichternd den  Gebrauch  sind  die  beiden  am  Schlüsse  beigegebe- 
nen Register,  wovon  das  eine  die  Eigennamen,  die  in  der  allge- 
meinen Einleitung  und  in  den  Noten  besprochen  werden ,  ver- 
zeichnet, das  andere  über  die  Anmerkungen  sich  erstreckt. 


Die  drei  Volkstribunen  Tib.  Gracchus,  Af.  Drusus  und  P.  Sul- 
picius  nach  ihren  politischen  Bestrebungen  dargestellt.  Ein  Beitrag 
zur  römischen  Geschichte  von  E.  A.  J.  Ahrens,  Leipzig  1836.  f'cr- 
lag  von  Ch.  C.  Krappe.    Vlll  und  158  $.  in  8. 

Diese  Schrift  soll  Schilderungen  von  dem  Leben  und  Charak- 
ter einiger  Römer,  die  in  der  letzten  Periode  der  romischen  Re- 
publik eine  grofse  und  bedeutungsvolle  Rolle  gespielt  und  zur 
Entwicklung  des  grofsen  Dramas  so  wesentlich  beigetragen  ha- 
ben ,  liefern,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  die  Handlungsweise  die- 
ser Manner  und  ihr  politisches  Treiben  in  ihrem  wahren  Uchte 
erscheine  und  damit  eine  gerechte  Würdigung  derselben,  sowie 
ihrer  ganzen  politischen  Tbätigheit,  unmittelbar  von  dem  Stand- 
punkte und  der  Lage  der  damaligen  Verhältnisse  aus  ,  möglich 
werde.  »Ich  habe,  sagt  der  Herr  Verf.,  in  diesen  Abhandlungen 
versucht,  die  politische  Richtung  der  Zeit  und  den  politischen 
Charakter  der  handelnden  Manner  hauptsächlich  festzuhalten  und 
aus  beiden  die  einzelnen  Thaten ,  wie  die  Begebenheiten  in  ihrer 
Gesammtheit  zu  erklären  und  ihre  verschiedenen  Beziehungen  zu 
zeigen.  Ich  fafste  dabei,  was  ich  nicht  läugnen  will,  zuweilen 
die  schmeichelnde  Hoffnung,  dafs  diese  Art  der  Auffassung  Grund- 
lage für  die  römische  Geschichte  wenigstens  für  gewisse  Zeit- 
räume werden  könne,  weil  in  ihr  die  Begebenheiten  in  einem 
grofsen  Zusammenhange  erscheinen.  Ohne  solchen  Grund  ist  das 
Meiste  oft  schwankend  u.  s.  w. «  In  diesem  Sinne  hat  nun  der 
Vf.  eine  Schilderung  des  politischen  Charakters  der  drei  auf  dem 
Titel  genannten  Männer  nach  ihrer  politischen  Stellung  in  Rom 
versucht,  was  bekanntlich  hier  gerade  nichts  Leichtes  ist,  da 
schon  die  Alten,  denen  wir  doch  als  Quellen  über  die  Geschichte 
jener  Zeit,  in  welcher  diese  Männer  thätig  waren,  zunächst  fol- 
gen müssen,  ja  schon  die  Zeitgenossen  und  die  zunächst  nach 
ihnen  Lebenden  so  verschieden  über  diese  Männer  geurtheilt,  je 
nach  der  politischen  Stellung,  die  dieselben  einnahmen,  und  die 
ihre  politischen  Urtheile  und  Ansichten  über  die  Vergangenheit 
wie  über  die  Gegenwart  bedingte.  Es  wird  daher  hier  doppelt 
schwierig,  den  wahren  Standpunkt  aufzufinden,  um  so  die  wah- 
ren Triebfedern  und  die  letzten  Ursachen  ihres  Handelns  zu  er- 
kennen und  in  das  Ganze  einen  richtigen  Blick  zu  werfen.  Als 
Beleg  führen  wir  gleich  die  erste  Abhandlung  an ,  die  man  füg- 
lich als  einen  Versuch  betrachten  kann ,  den  älteren  Gracchus  von 
den  Vorwürfen  zu  rechtfertigen,  die  ihm  schon  von  römischen, 
noch  zu  den  Zeiten  der  Republik  lebenden  Schriftstellern  (der 
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späteren  Zeit  und  der  neueren  Geschichtschreiber  zu  geschwei- 
ge») gemacht  worden  sind ,  um  sein  Benehmen  als  ein  dem  Staat 
durchaus  nachtheiliges,  die  Constitution  untergrabendes,  mithin, 
wie  wir  uns  auszudrücken  pflegen,  als  ein  revolutionäres,  darzu- 
stellen. Dafs  dieses  Urtheil  im  Ganzen  auch  bei  der  Nachwelt 
herrschen  d geworden  und  allgemein  verbreitet  war,  läfst  sich  nicht 
läugnen.  Ob  aber  der  Grund  davon  blos  in  dem  Einflufs  zu  su- 
chen ist,  den  die  Schriften  Cicero  s,  der  bekanntlich  ein  heiliger 
Gegner  der  Gracchen  war  und  deswegen,  wie  der  Verf.  meint, 
stets  unbillig  gegen  dieselben  gewesen,  auf  die  Nachwelt  ausge- 
übt, die  dem  Ausspruch  des  grofsen  Redners  unbedingt  sich  an- 
geschlossen, das  mochten  wir  doch  bezweifeln,  da  wir,  nament- 
lich in  der  ersten  Periode  der  romischen  Kaiserzeit,  einen  solchen 
Einflufs  Cicero's  auf  politische  Urtheile  und  Ansichten  gar  nicht 
in  dem  Grade  glaublich  finden.  Der  Grund  lag  wohl  tiefer:  er 
lag  in  den  politischen  Ansichten ,  welche  durch  Augustus  und 
durch  seine  den  Ton  auch  in  der  Literatur  angebende  Umgebung, 
ganz  unabhängig  von  Cicero ,  allgemein  und  wohl  nicht  ohne  Ab- 
sicht verbreitet  wurden.  Dafs  indessen,  zur  gerechten  Würdi- 
gung der  Gracchen,  Flutarch  treffliche  Winke  enthält,  freuen  wir 
uns  auch  vom  Verf.,  der  auf  dessen  Worte  seine  Abhandlung 
hauptsächlich  gegründet  zu  haben  am  Schlüsse  versichert,  in  die- 
ser Weise  anerkannt  zu  sehen ,  weil  sie  ein  neuer  Beweis  für  die 
historische  fides  eines  Autors  ist,  dem  man  längere  Zeit,  mit  dem 
gröTsesten  Unrecht ,  alle  Kritik  und  Glaubwürdigkeit  hat  abspre- 
chen und  höchstens  für  einen  blofsen  Charakterzeichner  oder  Sit- 
tenmaler hat  gelten  lassen  wollen.  Auch  die  folgenden  Abhand- 
lungen enthalten  mannichfache  Belege  zu  diesen  Sätzen  (vgl.  z.  B. 
S.  101  ),  da  der  Herr  Verf.  mit  Hecht  überall  auf  das  Zeugnifs 
Plutarchs  so  hohen  Werth  legt,  ohne  jedoch  darum  in  einseitige 
Vorliebe  für  diesen  Schriftsteller,  der  wie  jeder  Andere  auch 
seine  Schwächen,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  besitzt,  be- 
fangen zu  seyn. 

Der  Verf.  hat  gewifs  Recht ,  wenn  er  diesen  älteren  Grac- 
chus, mit  dem  eine  neue,  freilich  wohl  schon  seit  längerer  Zeit 
verbreitete  Richtung  des  politischen  Lebens  in  Rom  hervortritt, 
von  seinem  jüngeren  Bruder,  der  in  ganz  anderem  Sinn  und  Geist, 
bei  veränderten  Umständen,  handelte,  durchaus  unterschieden  wis- 
sen will.  Er  will  daher  auch  weiter  ganz  den  Gedanken  entfernt 
wissen,  dafs  Tiberius,  der  ältere  Bruder,  eine  unnütze  oder  un- 
vorbereitete Neuerung  im  Staate  begonnen,  und  dafs  er  ein  Geg- 
ner des  Senats  gewesen;  da  er  vielmehr  aller  Gewaltthätigkeiten 
entsagt,  um  seine  politischen  Pläne  durchzusetzen.  Um  aber  diese 
Ansicht  über  den  älteren  Gracchus  zu  gewinnen,  und  ihn  so,  wie 
der  Verf.  beabsichtigt,  von  den  Vorwürfen,  die  auf  ihm  lasten, 
zu  befreien ,  geht  der  Verf.  auf  die  seinem  Auftreten  zunächst 
vorhergehenden  Verhältnisse  zurück ,  auf  das  in  jene  Zeit  fallende 
Emporkommen  eines  neuen  Adels,  der  bald  in  einen  Kampf  mit 
dem  alten  Adel  zerfiel,  zu  dem  es  nur  an  einem  Manne  fehlte, 
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der,  am  als  Oberhaupt  an  die  Spitze  dieses  neuen  Adels  sich  zu 
stellen,  den  nothigen  Muth  und  die  erforderliche  Energie  des 
Charakters  besafs.  Einen  solchen  Mann,  glaubt  der  Verf.,  hatte 
die  Partei  in  dem  älteren  Gracchus  gefunden,  der,  sowie  er  un- 
ter rauschendem  Beifall  das  Tribunat  erlangt  hatte,  nun  auch  eif- 
rigst bemüht  war,  das  ins  Werk  zu  setzen,  was  er  als  Ziel  und 
Zweck  seines  Lebens  wie  seiner  politischen  Thatigkeit  betrachtete. 
Es  war  gewiPs  dem  klugen  und  weitersehenden  Manne ,  dem  wir 
am  wenigsten  Patriotismus  und  Vaterlandsliebe  absprechen  moch- 
ten, nicht  entgangen,  wie  drohend  die  immer  mehr  zunehmende 
Ungleichheit  des  Besitzstandes ,  der  ungeheuere  Grundbesitz,  der 
in  den  Händen  weniger  alten  Familien  vereinigt  war,  auf  der 
einen  ,  und  die  druckende  Armuth  auf  der  andern  Seite ,  bei  der 
gröPseren  Masse  des  Volkes,  die  inzwischen  doch  noch  immer  im 
Besitz  gewisser  politischen  Vorrechte  war,  für  den  romischen 
Staat  und  seine  Erhaltung  mit  der  Zeit  werden  rauPste.  Er  wollte 
diesem  Übelstand  abhelfen ,  und  damit  den  schon  damals  der  Re- 
publik drohenden  Gefahren  vorbeugen,  und  sah,  um  jene  Un- 
gleichheit zu  heben,  kein  anderes  Mittel,  als  die  Vertheilung  der 
Staatsdomänen,  welche  mit  der  Zeit  in  den  Besitz  der  ursprung- 
lich wohl  nur  zu  bestimmten  und  beschränkten  Genufs  berechtig- 
ten Patricier  gekommen  waren ,  unter  die  ärmeren ,  ganz  besitz- 
losen Burger,  und  zugleich  eine  Feststellung  dessen,  was  von 
nun  an  als  Privatgut  und  Eigenthum  der  alten  patricischen  Fami- 
lien zu  betrachten  sey.  Bei  dem  gewaltigen  Widerspruch,  den 
diese  Mafsregeln  naturlieh  bei  Allen  denen,  die  sich  dadurch  in 
ihrem  dermaligen  Besitzstand  beeinträchtigt  glaubten,  hervorrie- 
fen, sucht  der  Verf.  S.  i5  die  Mäfsigung  hervorzuheben,  mit 
welcher  Gracchus,  immerhin  noch  innerhalb  der  Schranken  des 
Gesetzes  und  der  gesetzlichen  Formen  sich  haltend,  gegen  diesen 
Widerspruch  sich  benahm;  er  sucht  ihn  auch  noch  dann  zu  recht- 
fertigen, als  es  für  die  Durchfuhrung  der  projectirten  Mafsregeln 
nothwendig  erschien,  den  Tribunen  Octavius,  den  die  Gegen- 
partei gewonnen,  zu  entfernen;  er  zeigt  seine  Buhe  und  sein 
gemessenes  Benehmen  vor  dem  Volke,  als  bereits  in  Scipio  Nasica 
ein  unversöhnlicher  Gegner,  der  Alles  für  sich  zu  bearbeiten  und 
zu  gewinnen  wufste,  aufgestanden  war,  und  versucht  dann  auch 
die  letzten  Tage  des  Gracchus  gegen  die  dawider  erhobenen  An- 
klagen in  das  gehörige  Licht  zu  stellen  und  diesen  selber  zu  recht- 
fertigen. 

Diezweite  Abhandlung:  »M.  Livius  Drusus,  der  Volks- 
tribun des  Jahres  663«  sucht  das  Urtheil  der  Nachwelt  über 
einen  Mann  festzustellen,  über  welchen  die  alten  Schriftsteller  in 
mancherlei  Widersprüche  sich  verlieren,  und  so  gleichfalls  eine 
richtige  und  gerechte  Würdigung  seines  politischen  Treibens  zu 
veranlassen.  Darum  war  auch  hier  der  Verf.  genothigt,  auf  die 
früheren  Verhältnisse  zurückzugehen  und  auf  die  dem  politi- 
schen Auftreten  als  Tribun  im  Jahre  663  zunächst  hervorgehende 
Zeit  einen  Blick  zu  werfen,  wo  durch  das  Verfahren  der  Bitter, 
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welche  die  ihnen  zugefallenen  Gerichte  zu  ihrem  Vortheil  be- 
nutzten, zwischen  diesen  und  dem  Senat,  also  zwischen  den  bei- 
den mächtigsten  und  angesehensten  Corporationen  des  Staats ,  eine 
drohende  und  gefährliche  Opposition  sich  gebildet  hatte*  Auch 
ubersieht  der  Verf.  nicht  die  Persönlichkeit  des  Mannes,  dessen 
Charakter,  im  Privat-  wie  im  Öffentlichen  Leben,  als  v  eine  wun- 
derbare Mischung  optimatischen  Stolzes,  republikanischer  Strenge 
im  Leben  und  demagogischen  Ungestüms«  (S.  73)  erscheint. 
Dies  führte  ihn  naturlich  auf  die  Seite  des  Senats  und  zwar  der- 
jenigen Fraction,  welche  dem  alten  Adel  angehorte  und  wohl  die 
überwiegende  Stimme  im  Senate  führte;  und  in  diesem  Sinne, 
um  den  Senat  zu  heben,  ihm  seinen  frühern  politischen  Rinflufs 
wieder  zu  verschaffen,  suchte  Drusus  selbst  durch  ungewöhnliche 
und  auffallende  Mittel,  die  man  unter  andern  Umstanden  als  de- 
magogische oder  revolutionäre  betrachtet  haben  würde  (z.  B.  die 
Vertheilung  von  Staatsdomänen  und  Öffentlichen  Geldern  unter 
die  ärmeren  Volksklassen)  die  Stimme  des  Volkes  für  sich  zu  ge- 
winnen ,  dessen  er  zu  Durchführung  seiner  Pläne  bedurfte ,  wel- 
che nichts  geringeres  beabsichtigten ,  als  dem  Senat  die  entzogene 
Besetzung  der  Richterstellen  wieder  zu  verschaffen.  Der  Verf. 
bemerkt,  wie  Drusus,  nachdem  er  durch  verschiedene  Vorschläge 
sich  das  Volk  zu  gewinnen  versucht,  nun  die  Bitter  angriff,  um 
sie  zuerst  moralisch  in  der  Achtung  des  Volks  herunterzusetzen, 
und  dann  politisch  zu  stürzen  durch  Zernichtung  ihres  politischen 
Einflusses.  Daher  leitet  er  dessen  Vorschlag  ab,  der  indefs  wohl 
schwerlich  durchging,  Untersuchungen  anzustellen  gegen  diejeni- 
gen Ritter,  welche  Geld  genommen  für  richterliche  Aussprüche1, 
also  sich  der  Bestechung  schuldig  gemacht,  und  Rechenschaff 
darüber  von  ihnen  zu  verlangen;  daher  der  auf  diesen  Angriff 
folgende  Gesetzesvorschlag,  der  eigentlich  den  Mittelpunkt  aller 
politischen  Unternehmungen  dieses  Tribunen  bildet  und  am  wichtig- 
ten in  alle  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  eingreift,  die  Richter- 
stellen zwischen  den  Rittern  und  dem  Senat  in  gleicher  Anzahl 
zu  theilen,  und  zu  diesem  Zweck  dreihundert  Glieder  aus  den 
Rittern  and  eine  gleiche  Anzahl  aus  dem  Senat  auszuwählen,  in 
der  Art,  dafs  jene  Ritter  alsdann  in  den  Senat  treten,  die  Rich- 
teratellen aber  in  Zukunft  diesen  Senatoren  verbleiben  sollten 
(S.  86).  Bei  der  Verschiedenheit,  die  in  Darstellung  und  Be- 
ortheiluug  dieses  Gesetzes  schon  bei  den  alten  Schriftstellern  sich 
findet,  werden  die  Aufklärungen,  die  der  Verf.  über  Inhalt  und 
Tendenz  desselben  zu  geben  sucht,  um  so  erwünschter  und  dan- 
kenswerther  seyn.  Es  war  hiernach  das  Gesetz  ganz  zu  Gunsten 
der  alten  Geburtsaristokratie  berechnet,  insofern  nämlich,  wie 
Appianus  berichtet,  die  in  den  Senat  demnächst  aufzunehmenden 
Ritter  dgttrxivdriv  gewählt  werden  sollten,  d.  h.  (nach  des  Verfs 
Deutung)  aas  den  aristokratischen  Ritterfamilien,  also  nur  solche, 
die  aus  senatorischen  Familien  abstammten  und  zu  dem  damaligen 
Adel  gehörten  (&  68).  Dieser  Umstand  erklärt  den  Widerspruch, 
den  dieser  Vorschlag  nicht  blos  bei  den  Rittern,  sondern  selbst 
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bei  einem  Theile  des  Senats  fand ,  der  sich  deshalb  an  die  Ritter 
anschlofs,  und  bei  dem  Ansehen,  der  Bedentang  und  selbst  thcil- 
weisen  Überlegenheit  dieser  Gegenpartei ,  bei  der  wir  z.  B.  den 
Consul  L.  Marcius  Philippus  u.  A.  sehen,  wird  es  wohl  begreif- 
lich, dafs  das  Gesetz  nicht  durchgehen  konnte;  wahrend  wir  zu« 
gleich  auch  das  Benehmen  des  Drusus  uns  eher  erklären  können, 
der,  nicht  verlegen  iim  die  Wahl  seiner  Mittel ,  nun  zu  dem 
Aussersten  griff,  indem  er  den  Italienern,  die  er  f5r  die  Opti- 
matenparthei  gewinnen  wollte  zur  Durchfuhrung  seiner  Maßregeln, 
die  Theilnahme  am  römischen  Burgerrecht  versprach ,  dadurch 
aber,  ohne  dafs  sein  früheres  Verhaltnils  zur  Optiinatenparthei 
sich  geändert,  die  Zahl  seiner  Gegner  und  die  Stärke  des  Wider- 
standes vermehrte,  so  dafs  er,  selbst  personlich  nicht  mehr  sicher, 
am  Ende  durch  Meuchelmord  fiel. 

Die  dritte  Abhandlung:  »P.  Sulpicius  Rufus,  Volks* 
tribun  im  Jahre  Roms  666,«  gewahrt  durch  die  Behand- 
lungswetsweise  des  Verfs  und  sein  Bemuhen,  die  Handlungsweise 
dieser  Manner  aus  ihrem  Charakter,  wie  aus  der  Lage,  den  Um- 
standen und  den  Verhältnissen  der  Zeit  zu  erklären,  ein  gleiches 
Interesse.  So  wird  man  auch  hier  gern  bei  dem  verweilen,  was 
der  Verf.  über  die  Zeit  bemerkt,  in  welche  das  Auftreten  dieses 
Tribunen  fällt,  über  die  grofse  Veränderung,  die  in  der  Den- 
hungsweise  und  in  den  Sitten  der  Römer,  nach  dem,  freilich  noch 
nicht  in  allen  Beziehungen  uns  ganz  klar  gewordenen,  jedenfalls 
aber  in  seinen  Folgen  höchst  bedeutsamen  Bundesgenossenkriege, 
sich  bildete;  man  wird  dann  auch  weiter  gerne  folgen,  wenn  bei 
der  Schilderung  des  Sulpicius  insbesondere  nachzuweisen  versucht 
wird  (S.  146  ff.),  wie  dieser  Mann  seine  frühere  Stellung  ver- 
lassend, und  der  den  Optimaten  entgegengesetzten  Parthei  sich 
anschliefsend ,  nun  erst  der  wilde  Tribun  wurde,  den  uns  die 
spätere  Zeit  in  ihm  geschildert  hat  —  Den  Wunsch ,  ähnliche 
Schilderangen  anderer  einflufsreicher  Männer,  wie  sie  die  letzte 
Periode  der  romischen  Republik  in  nicht  so  unbedeutender  Zahl 
aufzuweisen  hat,  von  des  Vfs  Hand  zu  erhalten,  wird  gewifs  Je- 
der ,  der  diese  Schrift  mit  Aufmerksamkeit  gelesen ,  mit  uns  tbeilen. 


M.  Tullii  Ciceronia  Tua culanarum  Dieputationum  libri  quin- 
que,  cum  commentario  Jo.  Davieii,  R.  ßentleji  emendationibua ,  Latle- 
mannt  animadversionibua  integria ,  reliquorum  interpretum  aeleetia.  Ad 
Codd.  M»8.  recena  collatorum  editionutnque  veterum  ßdem  denuo  recogno- 
vit,  aliorum  ineditam  euamque  annotationem ,  excuraua  et  indicea  ad- 
jecit  Georgius  Henricus  Moeer,  pk.  Dr.  Gymn.  Ulm.  Retter  et 
Prof.  To mus  tertiue.  Hannoverae,  in  bibtiopolio  aulico  Hakniano. 
MDCCCXXXVL   431  S.  gr.  8. 

Mit  inniger  Freude  zeigt  Ref.  die  Vollendung  dieser  Ausgabe, 
auf  deren  beide  ersten  Bände  bereits  in  diesen  Blättern  S.  711  ff. 
1 0*7  hingewiesen ,  mit  dem  Erscheinen  dieses  dritten  Bandes  an. 
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Wenn  Herr  Rector  Moser,  der  dem  Publikum  durch  eine  Reihe 
schätzbarer  Bearbeitungen  der  verschiedenen  philosophischen  Schrif- 
ten Cicero's  ruhmlichst  bekannt  ist,  auch  bei  dieser  Ausgabe  durch 
die  bedeutendere  Zahl  handschriftlicher,  bisher  unbenutzter  Hülfs« 
mittel  in  den  Stand  gesetzt  war,  die  Kritik  der  Tusculanen  we- 
sentlich weiter  zu  fördern,  und  den  Text  in  möglichster  Reinheit 
wieder  herzustellen,  soweit  dies  die  bekannten  Handschriften  und 
ein  sicheres,  nicht  will  kührliches  Verfahren  in  der  Behandlung 
des  Textes  nur  immer  verstatteten ,  mithin  von  kritischer  Seite 
in  dieser  Ausgabe  gewifs  etwas  Wesentliches  geleistet  worden  ist, 
go  wird  andererseits  um  so  weniger  das  unbeachtet  bleiben  dür- 
fen ,  was  für  die  Erklärung  und  das  richtige  Verstand nifs  in  sprach- 
lieber  wie  in  sachlicher  Hinsicht  geleistet  worden  ist.    Vieles  ist 
bekanntlich  über  die  Tusculanen,  eins  der  vielgelesensten  Stucke 
Cicero •  auf  Schulen  und  sonst,  geschrieben  worden,  und  eine 
kleine  Bibliothek  könnte  fuglich  daraus  gebildet  werden.  Diese 
wird  aber/;  so  ziemlich  durch  die  vorliegende  Ausgabe  des  Herrn 
Moser  ersetzt  werden  ,  der  in  die  seinige  Alles  von  Belang  auf- 
genommen, was  in  früheren  Bearbeitungen  sich  vorfindet,  oder 
was  gelegentlich  oder  zerstreut  und  in  einzelnen  Programmen  zur 
Verbesserung  oder  zur  Erklärung  einzelner  Stellen  beigebracht 
worden  war:  in  welcher  Beziehung  wohl  nicht  leicht  Etwas  dem 
Herausgeber  enjtgangen  seyn  durfte,  dessen  Ausgabe,  als  eine 
Collectivausgabe ,  eben  dadurch  einen  bedeutenderen  Umfang  und 
eine  Ausdehnung  erhielt,  die,  wenn  man  den  Reichthum  des  in 
den  Noten  in  möglichster  Kurze  und  Präcision  bei  möglichster 
Oconomie  des  Druckes  Zusammengedrängten  berücksichtigt ,  nicht 
auffallen  kann ,  obwohl  freilich  oft  nur  wenige  Zeilen  des  Textes 
auf  einer  Seite  stehen,  deren  gröfsesten  Theil  die  Noten  füllen, 
eben    weil  sie  Alles ,    in  Absicht  auf  Kritik  wie  auf  Exegese 
Wichtige  mit  einander  verbinden,  was  in  keiner  der  früheren 
Ausgaben,  die  einzelne  bestimmte  Zwecke,  z.  B.  der  Kritik  oder 
des  Schulgebrauchs,  verfolgen,  der  Fall  gewesen  ist.    In  diesen 
Noten  ist  zugleich  ungemein  Vieles  enthalten , .  was  zur  schärferen 
Bestimmung  und  richtigen  Kenntnifs  des  Ciceronianischen  Sprach- 
gebrauchs im  Allgemeinen  von  Bedeutung  und  Wichtigkeit  ist; 
es  sind  ferner  darin ,  wie  zu  erwarten ,  gelegentlich  manche  an- 
dere Stellen  anderer  Schriften  Cicero's  kritisch  und  exegetisch 
behandelt  und  beleuchtet ,  wovon  selbst  die  dem  Scblufsband  bei- 
gefügten Additamenta  Zeugnifs  geben  können.     Die  musterhafte 
Sorefalt  und  Genauigkeit,  und  der  unermüdete  Fleifs,  der  ein 
solches  Werk,  das  deutscher  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit 
wahre  Ehre  macht,  zu  Stande  zu  bringen  vermochte,  wird  ge- 
wifs überall  die  wohlverdiente  Anerkennung  finden. 

(Der  Beechlufa  folgt.) 
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(Beschlufs.) 

Es  enthalt  dieser  dritte  Band  zuvörderst  das  fünfte  and 
letzte  Bach ;  dann  folgen  8.  260, :  Richardi  Bentleji  Emendalionc* 
ad  Ciceronis  Tusculanas ,  sammt  den  später  erst  yon  Gaisford  be- 
kannt gemachten  Zusätzen  f  die  hier  eingeschaltet  am  gehörigen 
Orte  durch  vorgesetzte  Sternchen  kenntlich  sind.  Daran  schlies- 
sen  sich  S.  353  ff.  vierzehn  Excurse  über  eine  Anzahl  schwie- 
riger Punkte  oder  Stellen  in  den  Tosculanen ,  deren  umfassendere 
Erörterung  nicht  füglich  in  den  Noten  abgedruckt  werden  konnte; 
dann  S.  3o3  n.  •  Additamentum  de  edilionibus  Tusculanarum  Klotzia» 
nis  majore  et  minore  quae  prodierunt  Lipsiae  A.  MDCCCXXXf», 
und  S.  4ot  Addüamenta,  einige  nachträgliche,  während  des 
Drucks  entstandene  Bemerkungen  enthaltend.  Ein  genauer  Index 
(&  408  —  437)  bildet  den  Schlufs.  Der  vorzuglichen  typogra- 
phischen Ausstattung,  der  Correctheit  des  Drucks  bei  einem  so 
schwierigen  Satze ,  haben  wir  schon  in  unsern  früheren  Anzeigen 
ruhmlichst  gedacht  und  wiederholen  dies  auch  hier  gerne. 


Hudimenta  Unguae  Umbricac  ex  inscriptionibus  antiquis  enodata  Particula 
HL  Ineeriptiones  Umbrieas  summatim  explican».  Scriptit  Dr.  O.  F. 
Grotefend,  lycei  Hannover ani  Director.  „Ret  quadam  prodire  tenus, 
ei  non  datur  ultra."  Hobat.  Hannoverae  MDCCCFL  in  libraria  autiea 
HahniL   27  S.  in  gr.  4. 

Mit  diesem  dritten  Hefte  schreitet  der  Vf.  nach  den  in  den 
vorhergehenden  Heften  (s.  diese  Jahrbb.  i836  p.  86  und  83 1  f.) 
enthaltenen  allgemeinen  sprachlichen  und  palaographischen  Erör- 
terungen ,  welche  die  nothwendige  Grundlage  der  Erklärung  des 
Einzelnen  geben  mufsten,  zu  dieser  Erklärung  der  auf  den  Eu- 
gubinischen  Tafeln  vorhandenen  umbrischen  Sprachreste  selbst  vor, 
indem  er  zunächst  den  Inhalt  derselben  im  Allgemeinen  zu  ent- 
wickeln versucht,  daran  aber  einzelne  Erörterungen  über  umbru 
sehe  Sprache  und  alt -italischen  Götterdienst  sowie  über  einzelne 
Worte,  die  auf  jenen  Tafeln  vorkommen,  auf  eine  Weise  knüpft, 
die  uns  wohl  zur  Genüge  von  der  Wichtigkeit  dieser  Tafeln  and 
der  darauf  bezuglichen  Forschungen  für  die  gesammte  Hunde 
der  Religionen  des  alten  Italiens,  insbesondere  aber  auch  für  Rom 
und  altrömische  Religion  uberzeugen  und  uns  den  Beweis  liefern 
kann,  wie  so  Manches  im  Cultus  der  Römer,  was  wir  nach  der 
herkömmlichen  Annahme  aus  Etrurien  abzuleiten  gewohnt  sind, 
vielmehr  von  den  Umbrern  abzuleiten  ist ,  deren  Sprache ,  wie 
schon  früher  angedeutet  worden,  ein  Grundelement  der  uns  frei- 
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lieh  nur  in  ihrer  spateren  Ausbildung  bekannten  römischen  ent- 
hält, welches  der  Herr  Verf.  im  Gegensatz  mit  den  Forschungen 
Anderer,  namentlich  mit  Q.  Müller,  für  das  griechische  Element 
der  lateinischen  Sprache  hält,  während  er  das  andere  geringere , 
ungriechische  oder  barbarische  aus  dem  Keltischen  der  Siculer 
oder  Sicaner  (Sequani  ?)  ableitet.  Dafs  für  diese  Ansicht  Manches 
in  diesen  Tafeln  spricht ,  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  and 
wir  mochten  darum  keineswegs  den  Behauptungen  eines  andern 
Forschers  beitreten ,  der  diese  Frage  als  »  den  unsichersten  Hypo- 
thesen uberlassen«  bleiben  will,  indem  gerade  der  sichere  Weg, 
der  nun  eingeschlagen  ist,  uns  zu  sicheren  Resultaten  zu  fuhren 
verspricht. 

Dor  Herr  Verf.  beginnt  seine  Erklärung  mit  der  dritten  Eu- 
gubinischen  Tafel,  deren  Überschrift  und  Inhalt  er  auszumitteln 
sucht:  es  gelingt  ihm  daraus  die  Existenz  eines  Collegtums  von 
zwölf  Priestern  nachzuweisen  (Fratres  Atersii)\  es  gelingt  ihm 
weiter  daraus  den  gedoppelten  Inhalt  der  Tafel  zu  entziffern, 
welche  theils  die  bei  Vornahme  der  Augurien  zu  beobachtenden 
Vorschriften,  theils  die  Angabe  von  Schenkungen  von  Privaten 
und  von  dem  Vorsteber  dieser  Priesterschaft  enthalten.  Der  In» 
halt  der  ersten  und  zweiten  wie  der  fünften  Tafel  bezieht  sich 
auf  Opfer,  und  da  unter  den  Gottheiten,  welchen  diese  Opfer 
gebracht  werden ,  eine  Pomona  und  Fesuna  genannt  wird ,  so 
giebt  uns  der  Verf.  weitere  Aufklärungen  über  diese  Gottheiten, 
zunächst  über  die  Fauna,  die  er  als  Feronia  auffafst,  d.  i. 
>  arcana  illa  vis  arboribus  insita,  qua  ipsae  virent  florentaue  et 
fruetus  ad  maturitatem  perdueuntur«  (§.  i3  pag.  14),  unu  dann 
weiter  mit  der  in  der  fünften  Tafel  genannten  Honda  Jovia  zu- 
sammenstellt, die  als  Mater  Matuta  aufgefafst,  auf  die  Reife  der 
Fruchte  sich  bezieht  und ,  insbesondere  wegen  des  Wortes  Honda, 
da  Jovia  ein  allgemeiner,  auch  andern  Gottheiten  beigelegter  Name 
ist,  einen  reichlichen  Ertrag  der  Fruchte  andeutet.  Vorschriften 
über  die  Verrichtung  bei  den  Opfern  bilden  auch  den  Inhalt  der 
vierten ,  sechsten  und  siebenten  Tafel ;  die  Erörterung  des  Ein- 
zelnen unterliegt  auch  hier  grofsen  Schwierigkeiten  ,  wirft  aber 
auf  den  r 3 mischen  Cultus  manches  Licht,  oder  vielmehr  sie  zeigt 
den  innnern  Zusammenhang  des  Cultus,  von  dem  diese  Tafeln 
reden,  mit  dem  romischen.  So  entdeckte  der  Verf.  bald,  wie 
auf  der  vierten  Tafel  zwöl flache  Opfer  angeordnet  sind,  von  de- 
nen die  sechs  ersten  unter  die  Classe  der  Suovetaurilien ,  die  übri- 
gen aber  mehr  unter  die  Lustrationen,  mit  denen  auch  Augurien 
oder  Vogelschau  verbunden  ist,  gehören:  weshalb  auch  auf  der 
sechsten  Tafel  genauere  Vorschriften  über  das,  was  bei  den  Au- 
gurien  zu  beobachten  sey,  sich  finden,  und  auf  dieser  Tafel  wie 
auf  der  siebenten  unter  vielen  Wiederholungen  die  Gebete,  wel- 
che die  Vornahme  der  Opferung  begleiten  und  auf  der  vierten 
Tafel  fehlen,  vorkommen.  Genaue  Erörterungen  knüpfen  sich 
daran,  sowohl  über  diese  z wolffachen  Opfer,  bei  denen  stets  un- 
terschieden wird:  die  Gelegenheit,  bei  welcher,  die  Gattung  des 
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zu  schlachtenden  Opferthiers  und  die  Gottheit,  der  zu  Ehren  das 
Opfer  statt  finden  soll,  als  auch  über  die  zwölf  Gottheiten  sel- 
ber, welche  hier  genannt  werden;  sie  zeigen  im  Einzelnen,  wie 
wir  schon  oben  bemerkt  haben ,  dafs  so  manches  Eigentümliche 
und  Auffallende  in  der  altrömischen  Religion  hier  seinen  Grand 
und  Wurzel  bat,  dafs  z.  B.  namentlich  die  Quelle  der  verschie- 
denen ländlichen  Feste  Roms  hier  zu  suchen  ist  So  tritt  z.  B. 
auf  diesen  Tafeln  schon  die  Dreizahl  bei  den  Reinigungs«  und 
Sühnopfern  in  ihre  Bedeutung  und  magischen  Kraft  zur  Reinigung 
auf  ganz  gleiche  Weise  hervor ,  wie  wir  dies  in  zahlreichen  Stel- 
len der  romischen  Dichter,  eines  Tirgilius,  Ovidius,  Tibulius, 
Propertius  u.  A.  bemerken.  Doch  über  diese  und  ähnliche  Punkte 
verweist  Ref.  die  Leser  auf  die  Schrift  selbst,  die  durch  die  vie- 
len neuen  Aufschlüsse,  welche  sie  über  diese,  im  Ganzen  noch 
so  wenig  aufgeklärten  Punkte  in  dem  Cultus  der  alten  Bewohner 
Italiens,  sowie  auch  über  deren  Sprache  bringt ,  und  noch  weiter 
für  die  Folge  erwarten  lafst,  die  Aufmerksamkeit  des  Sprach- 
forschers wie  des  Alterthumsfortchers  auf  eine  Weise  in  Anspruch 
nimmt,  die  uns  zugleich  gegen  den  Verfasser,  der  diese  schwie- 
rigen Untersuchungen  auf  eine  so  gründliche  und  befriedigende 
Weise  unternommen  und  fortgeführt,  zu  innigem  Danke  ver- 
pflichtet. Chr.  Bahr. 


MEDICIN. 

Untersuchungen  au$  dem  Gebiete  der  fteilwissenschaft  von  Dr.  Carl  Ubach, 
Unteramtsarzte  zu  Schwenningen,  mehrer  gelehrten  Gesellschaften  Mit- 
gliede.  Erster  Theil.  IV  «  212  S.  &  Stuttgart,  Vorlag  dar  Brod- 
kog'schen  Buchhandlung.  1881. 

Der  eben  so  thätige  als  rühmlichst  bekannte  Vf.  hielt  es  für 
zeitgemäfs,  die  Bemühungen  eines  Steinheim  and  Anderer  zu  an« 
terstützen,  deren  unverkennbares  Streben  dahin  geht,  der  Hu- 
moralpathologie die  Rechte  wieder  zu  erkämpfen,  welche  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Physiologie  ihr  zukommen.  Er  will  in 
der  vorliegenden  Schrift  zeigen ,  dafs  es  ebensogut  primäre  Krank- 
heiten des  Bluts  und  der  Säfte,  wie  der  Nerven,  der  Gefäfse  etc. 
gibt,  und  zugleich  die  Gesichtspunkte  andeuten,  von  welchen  aus 
diese  Krankheiten  der  Säfte  betrachtet  werden  müssen.  Sein  Be- 
mühen ist,  eine  Humoralphysiologie  zu  begründen,  ond  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Organismus  und  der  organischen  Kor- 
per überhaupt  die  Humoralpathologie  abzuleiten. 

R.  bandelt  zunächst  über  die  organischen  Safte  über- 
haupt and  über  das  Blut  insbesondere.  Die  Trennung  der 
Physiologie  von  der  Pathologie  ist  ungereimt,  da  die  erstere  die 
Basis  der  letzteren  seyn  mufs.  Die  festen  and  flüssigen  Theile 
durchdringen  sich  im  Organism,  das  Flüssige  ist  überall  im  Fe- 
sten enthalten,  sowie  umgekehrt  das  Feste  im  Flüssigen.  Das 
organische  Leben  ist  zunächst  bedingt  durch  das  Flüssige,  das 
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Starre  wird  zum  Leben  erweckt ,  wenn  es  sich  Verflüssigt.  In 
allen  niedern  organischen  Bildungen  sind  die  flussigen  und  festen 
Theile  noch  wenig  von  einander  geschieden.    An  die  niedern  or- 
ganischen Bildungen  schliefen  sich  andere  an ,  bei  denen  schon 
eine  Sonderung  von  Flussigem  und  Halbfestem,  eine  gesonderte 
Säftemasse,  ein  Gefäfssystem  sich  unterscheiden  läfst.    Je  hoher 
die  Organismen  sich  entwickeln,  desto  mehr  tritt  aus  dem  Blute 
das  Feste  heraus,  und  die  hohem  Lebensausserungen  sind  durch 
die  festen  Theile  vermittelt,  welche  gleichsam  sich  aus  dem  Blute 
hervorkrystallisiren,  in  dem  ihre  Elemente  enthalten  sind.  Das 
Blut  ist  also  belebt,  und  das  ganze  Leben  des  Organismus  ist, 
wenigstens  dem  Keime  nach,  in  dem  Leben  des  Bluts  enthalten, 
alle  Lebensäusserungen,  die  hohem  wie  die  niedern,  liegen  im 
Blute  und  entwickeln  sich  aus  ihm.    Productivität ,  Irritabilität 
und  Sensibilität  wohnen  dem  Blute  in  und  kommen  aus  ihm.  Für 
die  selbständige  Bewegung  des  Bluts  sprechen  eine  Menge  phy- 
siologischer und  pathologischer  Erscheinungen ,  selbst  das  Gerin- 
nen des  aus  der  Ader  gelassenen  Bluts.    Die  Hauptfunction  des 
Bluts  ist  die  Ernährung,  welche  nichts  anders  ist,  als  eioe  fort- 
währende Regeneration.    Im  Blute  liegt  das  primäre  Leben,  das 
Urleben,  das  Leben  der  Organe  und  Organismen  ist  ein  secundä- 
res.    Der  am  meisten  nährende  Bestandtbeil  des  Bluts  ist  der 
Faserstoff,  die  Blutkugelchen  scheinen  vorzugsweise  zur  Ernäh- 
rung des  Nervenmarks  bestimmt  zu  seyn.    Der  Organismus  nimmt 
von  aussen  das  ihm  am  meisten  Verwandte  an.    Nur  was  flüssig 
ist  oder  flussig  werden  kann,  wird  verdaut  und  in  den  Organis- 
mus aufgenommen ,  zuerst  Chylus  und  unter  Beihilfe  der  Respi- 
ration Blut  werdend.    Es  gibt" mehr  Venen-  als  Arterienblut.  Das 
Venenblut  ist  dem  Ursprung  nach  das  frühere,  denn  die  niedern 
Thiere  haben  nur  Venenblut,  das  erste  BlutstrÖmcben  im  Embryo 
ist  ein  venöses,  nicht  oxydirtes,  zum  Herzen  gehendes.  Parallel 
mit  der  Entwickelung  des  Bluts,  des  Herzens  und  der  Athmungs- 
organe  geht  die  thierische  Wärme,  ihr  Maximum  da  erreichend, 
wo  die  beiden  Blutarten  am  meisten  auseinanderstehen* 

Der  Verf.  betrachtet  nun  die  Verschiedenheit  des  Bluts  nach 
individuellen ,  in  der  naturlichen  Entwicklung  des  Organismus  be- 
dingten Verhältnissen.  Er  macht  auf  die  Modifikationen  aufmerk- 
sam, die  vom  Alter,  vom  Geschlecht,  der  Individualität  abhän- 
gig, nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Krankheiten  erscheinen.  Beim 
neugebornen  Kinde  zeichnet  sich  das  Blut  durch  ungewöhnliche 
Plasticität  aus,  beim  ältern  Kinde  tritt  eine  gröfsere  Arteriellität 
hervor.  Erst  mit  dem  Aufhören  des  Wachsthums  ist  die  Säfte- 
masse vollkommen  entwickelt ,  später  überwiegt  die  Venosität  und 
mit  dem  Greisenalter  sinkt  das  Blut  auf  eine  tiefere  Stufe  herab. 

Der  weibliche  Organismus  nähert  sich  dem  kindlichen;  hier 
herrscht  die  Plasticität  vor  der  Irritabilität,  und  wegen  der  nie- 
dern Stufe  seiner  Säfte  prädisponirt  das  Weib  zu  solchen  Krank- 
heiten, die  aus  einer  mangelhaften  Blutbildung  hervorgehen,  be- 
sonders in  den  Entwicklungs-  und  Decrepiditätsjahreo. 
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Die  Constitution  des  Kindes  leitet  unser  Verf.  von  der  Be> 
schafTenheit  der  alterlichen  Safte  im  Augenblick  der  Zeugung  ab, 
aber  erst  in  den  Entwicklungsjahren  tritt  sie  deutlich  hervor,  das 
Temperament  aus  der  ererbten  Anlage  und  der  hierdurch  beding- 
ten Mischung  der  Safte,  die  in  jedem  Alter  sich  anders  gestal- 
tend wesentlich  auch  das  Temperament  modificirt ,  daher  das 
sanguinische  dem  Kindes-  und  Jünglingsalter,  das  cholerische  dem 
INlannesalter,  das  melancholische  der  zweiten  Periode  des  Mannes- 
alters, und  das  Phlegma  dem  Greisenalter  entspricht.  Auch  die 
Idiosyncrasien  will  R.  von  einer  besondern  Mischung  der  Safte 
herleiten.  Er  berücksichtigt  den  Einflufs  des  Sonnenlichts,  der 
Wärme,  der  Kälte,  des  Klima's,  der  Electricität ,  der  Nahrungs- 
mittel, der  Jahreszeiten  und  ähnlicher  Momente  auf  die  Säfte 
and  besonders  auf  das  Blut ,  den  er  indefs  in  mancher  Beziehung 
zu  hoch  anzuschlagen  scheint  Auch  können  wir  einen  unmit- 
telbaren Einflufs  der  Electricität,  des  Klima's  und  aller  übrigen 
so  lange  nicht  anerkennen,  als  er  nicht  nachgewiesen,  und  sind 
trotz  der  beredten  Zeilen  des  Verfs.  eher  geneigt,  vermittelnde 
Organe  zwischen  den  Säften  und  jenen  Aussend ingen  anzunehmen. 

Auch  müssen  wir  hier  einer  irrigen  Ansicht  des  Verfs.  ent- 
gegentreten, welcher  das  gelbe  Fieber  an  den  See  husten 
Amerika's  theils  aus  der  Hitze  und  der  stagnirenden  Seeluft, 
theils  aus  dem  Mangel  einer  üppigen,  Vegetation  an  den  Küsten 
herleiten  will.  Wären  diese  die  erzeugenden  Momente  des  gel- 
ben Fiebers,  so  müfste  es  jeden  Sommer  an  der  Westküste 
Frankreichs  herrschen,  welche  noch  nie  der  Schauplatz  dieser 
Krankheit  war.  Die  Hitze  ist  eine  wesentliche  Ursache  des  gel- 
ben Fiebers,  aber  sie  verlangt  auch  eine  Sumpfgegend,  wo  süfses 
und  salziges  Wasser  zusammenkommen  und  miteinander  stagniren.  - 

Einen  unmittelbaren  Einflufs  des  Genius  epidemicus  auf 
die  Blutmasse  können  wir  ebenfalls  nicht  anerkennen,  wie  der 
Verf.  will,  und  grade  bei  Volksseuchen,  die  R.  als  Beweise  auf- 
ruft, treten  die  Nerven  wohl  recht  eigentlich  als  die  Träger  her- 
vor« Dasselbe  dürfte  von  den  Miasmen  und  von  vielen  Contagien 
gelten,  obwohl  wir  hier  zugestehen,  dafs  mehrere  von  diesen, 
wie  das  Wuthgift,  die  Lustseuche,  der  Milzbrand  direet  an- 
greifen. Dies  ist  auch  unsere  Ansicht  von  den  Arzneien  und 
Giften,  unter  denen  allerdings  auch  verschiedene  unmittelbar 
auf  die  Säfte,  namentlich  auf  das  Blut,  ihre  Wirkung  üben. 

Zugebend,  dafs  nicht  alle  Krankheiten  aus  dem  Blute  ent- 
springen, rechnet  der  Verf.  zu  den  primären  Krankheiten  der 
Säftemasse  alle  Kachexien  und  die,  welche  in  einer  von  der  Norm 
abweichenden  Beschaffenheit  der  Säftemasse  in  allen  ihren  Ver- 
bältnissen begründet  sind;  daher  die  Plethora,  die  Congestion, 
die  Hypertrophie,  die  Entzündung,  die  Blutarmuth ,  die  erhöhte 
Arteriellität ,  die  erhöhte  Venosität  (Cyanosis,  Zellgewebs Verhär- 
tung ,  Cholera,  das  gelbe  Fieber,  Typhus,  die  Buhr,  intermitti- 
rende  und  Sumpffieber,  Hämorrhoiden,  Gicht),  die  Leucophleg- 
masie  (wohiq  der  Verf.  die  Scrophulosis  uad  RbacbUU  setzt,  die 
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er  als  Übergange  (??)  zur  ChlorosU  betrachtet),  die  krankhafte 
Beschaffenheit  der  Blutmasse  von  zurückgehaltenen  physiologi^ 
sehen  Secretionsstoffen ,  die  unterdruckte  Hautausdunstung,  na- 
mentlich  die  rheumatische  Schärfe ,  die  unterdrückte  Urinabson- 
derung ,  die  zurückgehaltene  Fäcalabsonderung ,  Schärfen ,  die 
durch  Zurückbleiben  krankhafter  Stoffe  im  Blute  erzeugt  werden, 
Schärfen,  die  durch  aufgenommene  Miasmen,  Contagien  und  Gifte 
entstehen,  Dissolutio  sanguinis,  über  welche  Krankheiten  wir  hier 
nicht  selten  ebenso  scharfsinnige,  als  in  praktischer  Beziehung 
beachtungswerthe  Bemerkungen  finden ,  die  wir  indessen  hier  kei- 
ner weitern  Discussion  unterwerfen  können ,  zu  der  wir  uns  übri- 
gens wohl  geneigt  fühlen,  indem  wir  unmöglich  überall  von  den- 
selben  pathologischen  Principien,  wie  der  Verf.,  ausgehen  kön- 
nen. Der  Verf.  reiht  hieran  pathologische  Untersuchungen  über 
die  freiwilligen  Blutungen,  welche  gleichsam  als  ein  zweiter  Ab- 
schnitt der  ersten  Abhandlung  und  nicht  minder  als  Bürgen  eines 
regen  wissenschaftlichen  Strebens  des  Vfs.  erscheinen. 


f'ierzehnter  Jahresbericht  de»  königl.  poliklinischen  Instituts  der  Universi- 
tät zu  Berlin,  umfassend  die  Jahre  1830  —  1834,  von  Dr.  R.  Osann, 
ordentl.  Professor  der  Medicin,  Director  des  poliklin.  Instituts  u.  s.  w. 
Mit  einer  Abbildung.    Berlin  1835,  bei  G.  lieimer.    106  6.8. 

Das  poliklinische  Institut  in  Berlin  ist  eine  Schöpfung  Htife- 
lands  und  trat  mit  der  Gründung  der  Berliner  Hochschule  ins 
Leben.  Der  Werth  der  Policlinica  ist  allgemein  anerkannt  wor- 
den und  bedarf  hier  keiner  weiteren  Beleuchtung.  Die  Hospital- 
praxis soll  den  Studirenden  zum  Arzte  bilden,  die  Poliklinik  führt 
ihn  ins  wirkliche  Leben  ein,  dem  er  künftig  angehört. 

Die  vorliegende  Schrift  handelt  von  der  Hrankheitsconstitu- 
tion  in  den  letztverflossenen  fünf  Jahren ,  und  von  dem  Charakter, 
dem  Verlauf  und  der  Behandlung  der  in  dieser  Zeit  im  poliklini- 
schen Institute  aufgenommenen  Kranken.  Dem  Vf.  war  das  Glück 
zu  Theil  geworden,  an  demselben  als  Hüifsarzt,  Mitdirector  und 
als  alleiniger  Director  zu  wirken. 

Der  vorherrschende  Krankheitsgenius  innerhalb  der  letzten 
fünf  Jahre  war  der  gastrische;  eine  anhallende  feuchte  und  milde 
Witterung  zeigte  einen  günstigen  Einilufs  auf  die  Gesundheit. 
Intermittirende  Fieber  mit  vorwaltender  gastrisch  rheumatischer 
Complication  wichen  gewöhnlich  der  Anwendung  einer  Mischung 
von  Chininura  sulphuricum  mit  Salmiak  (Ref.  fand  unter  solchen 
Umstanden  das  Chinin  nach  einem  vorangeschickten  Brechmittel 
besonders  heilsam),  das  salzsaure  Chinin  stand  dem  schwefelsau- 
ren nach,  Salicin  war  unwirksam.  Die  Disposition  zu  Rückfällen 
wurde  am  sichersten  durch  die  Tinct.  absinth.  gehoben ,  die  Febr. 
intermittens  neuralgica  durch  den  Gebrauch  des  schwefelsauren 
Chinin  (Ref.  beobachtete  eine  gründliche  Heilung  immer  nur, 
wenn  er  das  schwefelsaure  Chinin  mit  Bibergeil  verband).  Ga- 
strisch nervöse  Fieber  vertragen  selten  den  Salmiak,  wie  Ref.  sieb 
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vielfach  uberzeugte.  Der  Verf.  beobachtete  beim  Scharlach  die 
eigentümliche  Bäthung  und  Verlängerung  der  Zungenwärzchen 
ziemlich  constant,  in  der  Mehrzahl  der  Falle  von  Hysterie  Com- 
plicationen  mit  Leiden  des  Uterinsystems  oder  Stockungen  in  der 
Leber  und  im  Pfortadersystem.  Beim  Säuferwahnsinn  bewährte 
sich  ihm  der  Brechweinstein  und  der  Gebrauch  der  Mineral  säu- 
ren ,  bei  Lähmungen  nach  Apoplexien  das  Extr.  nucis  vomicae 
spirit.,  keineswegs  aber  das  essigsaure  Strychnin.  Das  bei  Schwind- 
süchtigen beobachtete  Verfahren  verdient  als  rationell  bezeichnet 
zu  werden  (von  der  Carragahen-Flechte  bann  Bef.  nicht  das  ge- 
ringste  Gute  sagen,  ausgenommen,  dafs  es  mit  Milch  zu  einer 
Gallerte  gekocht  gut  schmeckt,  wenn  man  Zucker  und  Hirsch- 
lorbeerwasser zusetzt).  Die  bebannte  cigenthümliche  Beschaffen- 
heit der  Nägel  sah  O.  nicht  aHein  bei  Cyanosis,  sondern  auch  bei 
andern  Herzleiden ,  namentlich  in  einem  Fall  von  Hypertrophie« 
Individuen,  die  die  exotische  Brechruhr  überstanden,  litten  noch 
lange  an  Unterleibsbeschwerden  nervöser  Art.  Gegen  Taenia  be- 
währte sich  Cort.  rad.  granatoi  um. 

Aus  dem  Angeführten  wird  der  Leser  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  schliefsen  können.  Manche  interessante  Krankheits- 
geschichten sind  eingeschaltet ,  unter  welchen  namentlich  die  Ge- 
schichte eines  seltenen  Falls  von  Cyanosis,  bedingt  durch  Öffnung 
beider  Ventrikel  in  die  Aorta  (Ähnliches  erwähnt  Bouillard  in 
seinem  Traite  des  maladies  du  coeur),  vcrsinnlicbt  durch  eine 
Abbildung,  besonders  beachtet  zu  werden  verdient. 


Handwörterbuch  der  gesummten  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  herumge- 
geben von  den  Professoren  Dr.  W.  IV  alt  her ,  Dr.  M.  Jäger  und 
Dr.  J.  Radiut.  1.  Bd.  Zweite,  dritte  und  vierte  Lieferung  von  161 
bis  (MO  & 

Die  Lieferungen  erscheinen  schnell  nach  einander  und  lassen 
insofern  erwarten,  dafs  es  den  Herausgebern  gelingen  wird,  ih- 
rem Versprechen  gemäfs  das  Werk  in  der  von  ihnen  gesetzten 
Zeit  zu  beendigen.  Ob  sie  aber  mit  der  versprochenen  Bände- 
zahl ausreichen  werden ,  steht  zu  bezweifeln ,  da  manche  Artikel 
eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  erhalten  haben ,  was  Bef.  übrigens 
nicht  tadeln  will.  Das  gilt  insonderheit  von  Amputatio  in  conti- 
nuitate  et  in  contiguitate ,  Aneurysma,  Arthrophlogosis,  welcher 
Name  allerdings  glücklieber  gewählt  und  die  Natur  der  Krankheit 
bezeichnender  ist ,  als  Coxalgie  und  Coxarthrocace. 

Dagegen  hätten  aus  einem  chirurgischen  Handbtiche  die  Art. 
Angina,  Aphthae,  Asa  foetida  fortbleiben  können.  Der  stinkende 
Asand  findet  zwar  allerdings  in  einigen,  in  das  Gebiet  der  Chi- 
rurgie gehörigen  Krankheiten  Anwendung,  aber  geuifs  hätte  eine 
kurze  Erwähnung  davon  bei  diesen  hingereicht. 

Uey  f  eider. 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 

Statuten  des  Mannheimer  Vereint  für  Naturkunde.    Mannheim  1886. 

und 

Dritter  Jahresbericht  des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde ,  vorgetra- 
gen in  der  jährlichen  Generalversammlung  bei  der  Stiftungsfeier  den 
19.  Nov  1836,  nebst  einem  Anhang,  naturhistorische  Mitteilungen 
und  einen  Vorschlag  an  ähnliche  Institute  enthaltend,  und  dem  Mit- 
glieder-Verzeichnisse.   Mannheim  1836.  8. 

Der  Rang,  welcher  den  Naturwissenschaften  als  Mittel  allge- 
meiner Bildung  and  wegen  ihres  nutzlichen  Einflusses  auf  gewerb. 
liches  und  hausliches  Leben  gebührt,  wird  immer  mehr  anerkannt. 
Selbst  wenn  gewisse  Schulmänner  ihnen  jeden  Schritt  vorwärts 
streitig  au  machen  suchen ,  weil  sie  ihr  eignes  Gebiet  bedroht 
furchten,  oder  weil  sie  jenen  einen  Einflufs  absprechen,  den  sie 
nicht  kennen,  weil  sie  die  Naturwissenschaften  nicht  kennen,  — - 
oder  wo  die  Regierungen  nicht  rasch  genug  eingreifen ,  um  für 
diese  letztere  Bahn  zu  machen,  da  ist  es  erfreulich,  in  freiem 
Zusammenwirken  ganze  Städte  miteinander  wetteifern  zu  sehen, 
um  diesen  Wissenschaften  ihren  Rang  zu  sichern.  Es  sind  nicht 
mehr  die  Residenzen ,  es  sind  niobt  die  mächtigen  Reichsstädte 
allein  —  kleine  Staaten  für  sich  —  welche  diesen  Wettstreit  fuh- 
ren :  auch  kleinere  Städte  treten  in  die  Schranken ,  und  unter  die* 
sen  zeichnet  sich  vor  allen  erfreulich  Mannheim  aus,  wie  es, 
seiner  Einwohnerzahl  nach  bis  jetzt  wohl  die  kleinste,  aber  von 
jeher  mit  wissenschaftlichem  Geiste  beseelt  und  einem  Lande  an- 
gehörig,  dessen  erleuchtete  Regierung  obiger  Vorwurf  nicht  trifft, 
sich  mit  den  übrigen  Vereinen  in  Thätigkeit  mifst. 

Dieser  Verein  besteht  seit  drei  Jahren,  in  welchen  die  An« 
zahl  seiner  ordentlichen  Mitglieder  von  274  auf  35 1  gestiegen  ist, 
deren  jedes  jährlich  5  Gulden  in  die  gemeinschaftliche  Hasse  legt 
Sein  Zweck  ist ,  die  Liebe  zur  Naturkunde  allgemein  zu  erwecken 
und  zu  befriedigen.  Zu  dem  Ende  versammelt  er  sich  (vorerst 
nur  vierteljährig)  um  Vorträge  anzuhören ,  hat  einen  botanischen 
Garten  angelegt ,  eine  Bibliothek  und  ein  Herbarium  zu  gründen 
begonnen  und  die  zoologischen  Sammlungen  bereichert,  welche, 
aus  der.  Zeit  der  churfurstlichen  Residenz  in  Mannheim  stammend, 
nebst  einem  sehr  schonen  Lokale  im  Schlosse  der  Grofsherzog  ihm 
überlassen  hat.  Insbesondere  hat  derselbe  in  Gemeinschaft  mit  der 
städtischen  Behörde  die  ausgezeichnete  zoologische  Sammlung 
(Säugethie,  Vogel,  Insekten,)  des  Kaufmann  Vogt  unter  den  von 
let /terra  höchst  liberal  gestellten  Bedingnissen  acquirirt,  und 
schon  sehr  viel  Einzelnes  in  botanischer  wie  in  zoologischer  und 
mineralogischer  Hinsicht  zugekauft,  zu  Geschenk  erhalten  und  prä- 
paiirt.  Die  Insekten-,  Mineralien-  und  Petrclakten- Sammlungen 
sind  schön,  die  Säugethiere,  Vogel  und  Honchylien  ausgezeichnet 
Jedes  Mitglied  theilt  sich  in  eine  der  vier  Sectionen  des  Vereins: 
allgemeine  ,  zoologische ,  botanische  oder  mineralogische  ein ,  and 
jede  Section  wählt  einen  Ausschufs.  Dieser  Ausschufs  und  die 
Vorsteher  des  Vereins  leiten  dessen  Thätigkeit.    (Sehr  besuchte 
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Vorlesungen  über  Physik  für  das  reifere  Publikum  halt  seit  1—9 
Jahren  Prof.  Eisenlohr  vom  dortigen  Lyzeum.) 

Dem  dritten  Jahresbericht  sind  einige  interessante  Notizen 
über  das  Erscheinen  des  Mytilus  polymorphe  und  des  Sphynx  ISerä 
so  Mannheim,  über  den  Fund  eines  Elephanten-Stofszahnes  im 
Rhein  und  das  Vorkommen  der  Buxbaumia  indusiata  unfern  der 
Stadt,  —  und  der  an  die  verwandten  Vereine  am  Oberrhein  ge- 
richtete Wunsch  beigefügt,  dafs  sie  sich  zu  Herausgabe  einer  für 
die  sämmtlichen  Mitglieder  gemeinnützigen  und  den  Verkehr  zwi- 
schen dem  Vereine  selbst ,  sowie  hauptsächlich  die  Acquisitum 
Ton  Naturgegenständen  für  ihre  Sammlungen  erleichternden,  wohl- 
feilen Zeitung  verbinden  möchten. 

Wir  hoffen,  dafs  die  kurze  Nachricht ,  welche  wir  über  die- 
sen Verein  und  seine  eignen  Berichte  gegeben ,  manche  andere 
Stadt  zu  gleichem  Eifer  anspornen  möge. 

H.  G.  B  r  on  n. 
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Am  aasten  November  feierte  die  Universität  herkömmlicher 
Weise  in  der  akademischen  Aula  das  Gefurtsfest  des  erlauchten 
Restaurators  der  Universität,  des  höchstseel i g en  Grofsher- 
zogs  CARL  FRIEDRICH,  womit  die  Verthejlung  der  akademi- 
schen Preise  verbunden  war.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem 
zeitigen  Prorector,  Geh.  Kircbenrath  Schwarz,  gehaltene  und 
bereits  im  Druck  erschienene  Rede  handelt:  »Zte  vi,  quam  reli- 
gio Christiana  in  excitandis  ac  formandis  ingeniis  itemque  in  Uteri* 
colendis  atque  augendis  habuerit.« 

Die  Universität  verlor  in  dem  abgelaufenen  Jahre  durch  Tod 
die  Proff.  Geiger,  Schmid  und  den  Geb.  KRath  Daub,  der 
an  dem  Tage  der  Festfeier  an  den  Folgen  eines  Schlaganfalls , 
der  ihn  mitten  in  der  Vorlesung  getroffen,  verschied,  nachdem 
er  fast  vierzig  Jahre  lang  eine  Zierde  der  Universität  gewesen 
war.  Von  den  übrigen  Lehrern  folgte  Prof.  Guy  et  einem  Rufe 
an  die  Universität  Jena  als  ordentlicher  Professor  der  Rechte  und 
Oberappellationsrath;  Prof.  Gervinus  ward  als  Professor  der 
Geschichte  nach  Gottingen  berufen;  der  Privatdocent  und  Gym- 
nasialprofessor Otting  er  ward  zum  ordentlichen  Professor  der 
Mathematik  an  der  Universität  Freiburg  ernannt;  der  Privatdocent 
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Pr.  Bertram  verlieft  die  Universität,  um  in  sein  Vaterland  zu- 
rückzukehren« In  die  theologische  Faoultät  ward  als  ordentlicher 
Professor  mit  dem  Titel  Kirchenrath  der  Prof.  Uli  mann  von 
Halle  berufen;  in  der  medicinischen  der  Privatdocent  Dr.  Bi- 
schof f  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt,  sowie  der  pro- 
visorisch  angestellte  Prosector,  Dr.  Hobelt,  definitiv  angestellt 
In  der  philosophischen  Facultat  ward  der  Professor  und  Ober- 
bibliothekar Bahr  zum  Hofrath  ernannt,  und  an  der  Universitäts- 
bibliothek Dr.  Weil  als  Collaborator  angestellt.  In  der  juristi- 
schen Facultat  habilitirte  sich  als  Privatdocent  Dr.  Eduard 
Zacbaria';  in  der  philosophischen  Facultat  Dr.  Probst  für  das 
Fach  der  Pharmacie  und  Chemie;  Dr.  Weil  für  das  Fach  der 
orientalischen  Literatur. 


Die  theologische  Facultat  hatte  im  verflossenen  Jahre 
folgende  Preisfrage  gestellt: 

» Singula  capita  libri  sub  titulo  :  Petri  Abaelardi  Epitome  Thcolo- 
giae  nuperrime  e  codicibus  primum  editi  a  Frid.  Herrn  Rhein- 
tvald,  cum  loäs  theologicis  Philippi  Melanchlhonis  ita  compa- 
rentur,  ut  Judicium  de  consensu  ac  dissensu  declaretur.* 

Die  der  Facultat  eingereichte  und  von  derselben  auch  ge- 
krönte Beantwortung  war  mit  dem  Motto,  Matth.  XXII,  ai  i 
dnö8ort  oiv  —  %a  tov  &cot?  i<p  9e<f ,  versehen,  und  hatte,  wie 
sich  bei  Eröffnung  des  versiegelten  Zettels  ergab,  den  Stud. 
theol.  Friedrich  Kaiser  aus  Heidelberg  zum  Verfasser.  Das 
Urtheil  der  Facultat  darüber  lautet  folgendermaßen) 

»Auetor  solers  et  ingeniosus  primo  ex  acriptis  Abaelardi  et  Me- 
lanchthonis,  et  qnidem  non  ex  iis  modo,  quae  in  quaestione  no- 
minantur,  accurate  et  luculenter  protulit,  quae  fuit  in  Universum 
Abaelardi  et  Melanchthonis  rei  cbristiaoae  intelligentia  et  disci- 
plina,  et  tum  quae  utriusque  propria  natura  ac  vis  ingenii  intel- 
ligenter pronunciavit  De  siogulis  deinde  capitibus  dogmatum  seu 
decretorum  ecclesiae  christianae  quaenam  summorum  horum  viro- 
rum  sententia  fuerit  seien ter  scripsit,  atque  ita  quidem,  ut  de 
utraque  parte  disserens  propriis  et  suis  argumentis  rem  tractaret, 
addito  acri  suo  judicio.  Quae  porro  in  appendice  emendationes 
et  conjecturae  ad  textum  libri  Abaelardi  supra  laudati  prolatae 
sunt ,  itidem  probant  sagacitatem  et  doctrinam  auctoris.  Laudanda 
ei  denique  pura  ejus  et  libere  fluens  oratio  latina.  Quare  ordo 
Theologorum  Judicium  fecit,  quod  ferat  praeraium  optime  merttum.« 
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Auf  die  Ton  der  Juristenfacultat  gestellte  Frage : 

»De  origine  et  natura  juris  emphyteutici  apud  Romanos « 

war  eine  doppelte  Beantwortung  eingegangen ,  die  eine  mit  dem 
Motto  aus  Celsus  :  »  Scirc  leg  es  non  est  verba  earum  tenere,  sed  vim 
ac  potestatem  «  bezeichnet,  die  andere  mit  dem  Motto:  »Just  Uta 
utilibus  rectum  praeponere  Suade t. « 

Das  Urtheil  der  Facultät,  wonach  die  letztere  Beantwortung 
für  des  Preises  würdig  erkannt  wurde,  lautet  wie  folgt: 

»Jam  quod  ad  primam  commentationem  attinet,  negari  sane 
nequit,  auetorem  solertiae  ingeniique  erecti  speeimina  haud  sper- 
nenda  dedisse.  Sed  varia,  Hbris  optimis  neglectis,  leviter  admo- 
dum  tetigit ,  et  sterilia ,  iroo  ipsum  modum  disputandi  prolixe  et 
sine  fruetu  explicando,  ab  interpretis  oflieiis  implendis  nimis  re- 
cessit. 

Secundae  commentationis  auetor  in  parte  dogmatica  com- 
plura  prineipia  uberius  explicare  potuisset  et  debuisset.  Attameu 
difficillimas  quaestiones  acute  tractayit,  et  gravissimum  argumen- 
tum, tenebris  obduetum,  nimirum  historiam  juris  emphyteutici, 
summa  diligentia,  legum  fontibus  et  aliis  libris  classicis  in  usum 
yocatis,  erudite  et  Solerter  exposuit.  Qua  de  causa  auetori  or- 
natissimo  praemium,  victori  promissura,  suffragiis  ordinis  decre- 
tum  est. 

»Ceterum  primae  commentationis  auetor  dignus  omnimodo 
judicatus  est ,  cui  laudes  publice  tribuerentur. « 

Bei  Eröffnung  des  Zettels  ergab  sich  als  Verfasser  der  ge- 
krönten Preisschrift  Stud.  jur.  Alphons  Vuy  aus  Genf. 

Die  von  der  medicinischen  Facultät  gestellte  Aufgabe 
blieb  unbeantwortet. 

Von  den  beiden  von  der  philosophischen  Facultät  ge- 
gebenen Preisfragen  blieb  die  eine,  nationalökonomische, 
unbeantwortet;  für  die  andere,  mathematische: 

»Exhibeatur  universa  doctrina  earum  linear  um  curvarum ,  quas 
tractorias  et  trajectorias  vocant ,  divetsaeque  rationes  ,  quas 
Mathematici  in  perscrutanda  istarum  linear  um  indole  sequuti 

■  sunt,  accurate  exponantur, « 

waren  zwei  Preisschriften  eingegangen ,  die  eine  bezeichnet  mit 
dem  Motto ;  »  Vires  exaeere  licet « ;  die  andere  mit  dem  Motto : 
y>  Cum  desint  vires ,  tarnen  est  laudanda  voluntas,  a  Die  Facultät 
lallte  über  beide  folgendes  Urtheil : 
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»Prioris  libri  anctor  di versa s  rationes,  quao  a  matheroaticis 
in  indagaoda  linearum  tractoriarum  et  trajectoriarum  natura  atque 
indole  adhibitae  sunt,  accarate  distinxit,  argumentum  late  patens 
rite  et  apte  divisura  optime  illustravit,  quid  a  singulis  viris  doctis 
ad  excolendam  hanc  Matheseos  partem  allatum  erat,  diligenter 
indieavit,  materiam  denique  multis  locis  dispersam ,  quantum  qui- 
dem  necessarium  erat,  bene  collegit  collectamque  bene  disposuit 
ac  perpolivit;  ita  ut,  quae  in  quaestione  maxime  spectabantur , 
iilum  teiigisse  baudsit  dubium. 

»Alterius  commissionis  auetor  rem  minus  accurate  tractavit, 
diversas  rirorura  doctorum  rationes  minus  distinete  proposuit  ne- 
que  eo  acumine,  quo  prioris  libri  auetorem  excellere  vidimus, 
singula  disposuit;  et  quamquam  magnam  eamque  laudabilem  ope- 
ram  impendisse  putandus  est,  tarnen  in  ipsa  rerum  expositione 
atque  illustratione  haud  pauca  desiderari  possunt. 

»Quae  quum  ita  sint,  auetorem  prioris  libri,  cui  ?erba  in- 
scripta  sunt:  »vires  exercere  licet*  praemio  ornandum  esse  ordo 
pbilosophorum  decrevit.  c 

bei  Eröffnung  des  Zettels  der  zweiten,  gekrönten  Preis  schritt 
ergab  sich  als  Verfasser  Rudolph  Dreser  aus  dem  Hessen- 
Darmstadtischen. 


Für  das  nächste  Jahr  sind  folgende  Preisfragen  gestellt: 

I.  Von  der  theologischen  Facoltat: 

»Quae  sit  jj  anoxaoaüoxia  Tifc  XTtcrcos  in  Ep.  Pauli  ad  Rom, 
Vlll,  4  g,  ostendatur ;  diversorum  hu  jus  loci  interpretum  sen- 
tentiae  in  diluädum  ordinem  redt  g  an  für  et  dijudicentur. « 

II.  Von  der  juristischen  Facultat: 

»  Expltcatio  juris  Romani  de  occupatione  bellica. « 

III.  Von  der  medicinischen  Facullät: 

»  Accuratam  historiam  et  disquisitionem  membranae  arachnoideae 
et  encephali  et  medullae  spinalis,  tum  quod  attinet  ejus  struetu- 
ram,  ambitum  et  usum,  tum  quod  pertinet  ad  seri  ab  ca  sc~ 
creti  indolem  ehern ic am.  & 

IV.  Von  der  philosophischen  Facoltat: 

4)  » Exponantur  res  Alexandri  Polyhistoris  scriptorumque  ejus 
fragmenta  ratione  et  ordine  disposita  exhibeantur. « 
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%)  *Quae  de  origine  foederis  Rdvetici,  de  Gessleri  ac  Teüii  re- 
bus vulßo  traduniur,  posi  Koppium  Idelerumque  denuo  dis- 
quirantur,  simulque  accuratius  quam  ab  utroque  factum  est, 
disputetur  de  fide  historica  fontium  t  ex  quibus  ista  narratio 
ad  nostra  usque  tempora  fluxit. « 


Von  der  theologischen  Facti! tat  erhielten  die  Doctor- 
würde  honoris  causa:  am  6.  März  der  Herzogl.  S.  Koburg'sche 
Oberconsistorialrath  und  Oberhofprediger  Eduard  Jacobi  zu 
Gotha;  am  1.  Mai  der  Gmfsherzogl.  Badische  Kirchen*  und  Mi- 
nisterialrath  Friedrich  Sonntag  zu  Karlsruhe. 

• 

Von  der  juristischen  Facultat  wurden  zu  Doctoren  pro- 
moyirt:  am  27.  Februar  Herr  Joh.  Georg  Heinr.  Räche  aus 
Braunschweig;  am  12.  März  Herr  Heinr.  Rud.  Theod.  v.  Dees- 
bach aus  Bern;  am  24.  März  Herr  Richard  Heinr.  Leonh. 
Glaser  aus  Hamburg;  am  i3.  Mai  Herr  Carl  Ludw.  Heinr. 
Brinkmann  aus  Hamburg;  am  3o.  Mai  Herr  Otto  Benecke 
aus  Hamburg;  am  27.  Juni  Herr  Daniel  Deul  aus  Dietz  im 
Nassauischen;  am  1 5.  Juli  Joh.  Heinr.  Rud.  Ehren  fr.  Muller 
aus  Rostock;  am  19.  Aug.  Herr  Herrn.  Friedr.  Dunker  aus 
Hamburg;  am  a6.  Aug.  Herr  Wilh.  Koop  aus  Borkena;  am 
12.  Nov.  Herr  Armin  Lürman  aus  Bremen;  am  19.  Nov.  Herr 
Max  v.  Bellersheim  aus  Frankfurt  a.  M.,  Herr  Carl  Wilh. 
Härder  aus  Hamburg  und  Herr  Balthasar  Nicola  aus  Weis- 
weil  im  Badischen;  am  23.  Nov.  Herr  Alois  Faller  aus  Höllen- 
steig bei  Freiburg  und  Herr  Wolfgang  Neukirch  aus  Frank- 
furt a.  M. ;  am  27.  Nor.  Herr  August  Schliz  aus  Ehingen  im 
Wurtemb.;  am  5.  Dec.  Herr  Hermann  Constantin  van  der 
Wyck  aus  dem  Haag;  am  12.  Dec  Herr  Carl  Friedr.  Aug. 
Voigt  aus  Frankfurt  a.  M.  und  Herr  Gustav  Adolph  Kirch- 
ner ebendaher;  am  23.  Dec.  Herr  Georg  Wilh.  Hermann 
Wittekind  ebendaher. 

Von  der  medicinisehen  Facultat  wurden  zu  Doctoren  der 
Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshulfe  promoyirt :  am  23.  Januar 
Herr  Julian  v.  Szotarski  aus  Krakau;  am  6.  April  Herr  Jo- 
llann Bland  Wood  und  Herr  Georg  Fearnley  aus  England; 
am  9.  April  Herr  Albert  Walty  aus  Aargau;  am  14.  Mai  Herr 
Friedr.  Merling  aus  Birkenfeld  und  Herr  Joh.  Ste? enson 
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Bushnan  ans  England;  am  16.  Mai  Herr  Alexand.  De  Bary 
aas  Frankfort;  am  a  Joni  Herr  Carl  Wilb.  Eugen  Ehrhard 
aus  Nürnberg  ;  am  18.  Juni  HerrEmanuel  Reifs  aus  Lengsfeld  ; 
am  19.  Jnlr  Herr  Nicolaus  Scherrer  ausConstanz;  am  2.  Aug. 
Herr  Charles  Lingen  aus  Herford;  am  10.  Aug*  Herr  Wilh. 
Fetzer  aus  Stuttgart;  am  11.  Aug.  Herr  John  West  aus  Co- 
yentry;  am  9.  Sept.  Herr  John  Meier  aus  London;  am  7.  Oct. 
Herr  Constantin  Papa-Sau  1  aus  Philippopolis ;  am  19,  Oct. 
Herr  August  Chavannes  aus  Lausanne. 

Die  philosophische  Doctorwurde  erhielten:  am  9.  Febr. 
Herr  Jacob  August  Lorent  aus  Charlestown  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  vou  Nordamerika;  Herr  Praceptor  Büchel e  aus 
Tuttlingen;  am  28.  Febr.  Herr  Ferdinand  Freitag  aus  Wer* 
nigerode;  am  11.  März  Herr  Johann  Probst  aus  Sickingen  im 
Badenschen;  am  4.  Mai  Herr  Emil  Otto  aus  Kork;  am  3.  Juni 
Herr  Immanuel  Kokinos  aus  Chios;  am  20.  Juni  Herr  Frie- 
drich Tamnau  aus  Berlin;  am  1 3.  Juli  Herr  Joseph  Burkart, 
ehem.  Bergwerksdirector  in  Mexico;  am  3o.  Juli  Herr  Herrn. 
Alexander  Muller  aus  Bremen;  am  8.  Aug.  Herr  Ferdinand 
Kraufs  aus  Stuttgart;  am  27.  Oct.  Herr  Pompejus  Bolley 
aus  Heidelberg  und  Herr  Georg  Straufs  aus  Heppenheim; 
am  20.  Dec  Herr  Fried r.  Christian  Deppe  aus  Stadthagen 
im  Lippeschen  und  Herr  Johann  Gerhard  Tiarks,  reformir- 
ter  Prediger  zu  London. 


Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaft 
<  und  Heilkunde. 

Die  Gesellschaft  verlor  von  ihren  Mitgliedern  durch  den  Tod: 
den  hiesigen  Professor  der  Pharmacie ,  Dr.  Phil.  Lor.  Geiger, 
seit  der  Gründung  der  Gesellschaft  Mitglied  des  engeren  Aus. 
Schusses;  den  Baron  v.Ferussac  zu  Paris;  den  Professor  Hayne 
zu  Berlin,  den  Staatsrath  und  Konigl.  Leibarzt  Hufeland  und 
den  Professor  Fr.  Hoffmann  ebendaselbst,  den  Hofratb  Meyer 
zu  Offenbach  und  den  Bath  und  Professor  Zang  zu  Wien. 

Zu  Mitgliedern  wurden  ernannt:  Herr  Agassis,  Professor 
der  Naturgeschichte  zu  Genf;  Herr  Be necke  hier  zu  Heidel- 
berg; Herr  Graf  v.  Beust,  kon.  preufs.  Berghauptmann  zu  Bonn; 
Herr  Dr.  Burkart,  Chef  des  Bergwerkvereins  für  Mexiko,  eben- 
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daselbst;  Herr  v.  Dechen,  kön.  preufs.  Ober-Bergrath  zo  Berlin; 
Herr  Louis,  Professor  der  Medicin  zu  Paris;  Herr  v.  Oeyn- 
bausen,  k5n.  preufs.  Ober-Bergrath  zu  Bonn;  Herr  Sandifort, 
Professor  in  Leiden;  Herr  Sebastian,  Professor  zu  Groningen; 
Herr  W.  M.  Streinz,  k.  k.  Begierungsrath  und  Protoroedicus 
zu  Linz;  Herr  B.  Trawers,  Med.  Dr.  zu  London;  Herr  Baron 
Weiden,  b.  k.  Feldmarschall  zu  Frankfurt  und  Herr  ran  der 
Wyck  zu  Mannheim. 

Vorlesungen  wurden  gehalten: 

Am  i6*  Jan.  las  Geh.  Batb  v.  Leonhard  über  die  Entste- 
hung der  Sintersteine  aus  dem  Geschlechte  des  Kalbes,  und  zeigte 
einige  interessante  Exemplare  solcher  Bildungen, 

Am  6.  Februar  zeigte  Geh.  Bath  Tiedemann  verschiedene 
Schädel  Ton  Idioten  und  von  mehreren  Menschenstäramen ;  ztf- 
gleich  gab  er  eine  Übersicht  seiner  Messungen  der  Grofse  des 
Gehirns  und  des  Unterschiedes  derselben  nach  den  verschiedene« 
Menschenracen ,  dem  Lebensalter  und  dem  Geschlechte. 

Am  20.  Februar  handelte  Geh.  Hofrath  Munche  über  die 
Construction  der  Gyrotrope ,  und  zeigte  die  Wirkungen  des  VOÜ 
Herrn  Dr.  Neef  erfundenen  Blitzrades. 

Am  5.  März  zeigte  Geb.  Hofrath  Gmelin  einige  Gallen- 
steine, welche  durch  die  weibliche  uretra  abgegangen  waren, 
deren  Bestandtheile  jedoch  keine  Spur  gewöhnlicher  Blaseosteine 
enthielten. 

Am  18.  März  handelte  Geb.  Hofrath  Chelius  über  die  ei- 
gentliche Beschaffenheit  des  grünen  Staar's. 

Am  ai.  Mai  hielt  Geh.  Bath  Naegele  einen  Tortrag  über 
die  Diagnose  der  schräg  verengten  weiblichen  Becken  mit  Anky- 
lose einer  Hüft-Kreuzbein-Fuge. 

Am  4.  Juni  hielt  Geh.  Bath  v.  Leonhard  eine  Vorlesung 
über  die  Erze ,  ihre  Bestandtheile  und  die  Art  ihres  Vorkommens. 

Am  18.  Juni  gab  Hofratb  Puchelt  eine  Übersicht  der  im 
Jahre  i835  in  der  akademischen  Klinik  vorgekommenen  Krank- 
heiten. 

Am  2.  Juli  hielt  Geh.  Hofrath  Tiedemann  eine  Vorlesung 
über  die  absolnte  und  relative  GröTse  des  Gehirns  der  verschie- 
denen Menschenracen  in  verschiedenen  Lebensperioden,  verglichen 
mit  der  bei  Thieren. 

Am  16.  Juli  gab  Geh.  Hofrath  Muncke  eine  Übersicht  der 
verschiedenen  Meinungen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  über 
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den  Eioflufs  des  Mondes  auf  die  Erde  überhaupt  und  die  Meteore 
insbesondere  gehegt  wurden. 

Am  3o*  Juli  las  Geh.  Hofrath  Gmelin  über  das  Cyan-Zink- 
Kalium  und  das  Cyan-QuecUsilber-Kalium  ,  zeigte  Proben  dieser 
Verbindungen  ,  und  empfahl  den  medicinischen  Gebrauch  der  er* 
steren. 

Am  i3.  Aug.  erzählte  Geb.  Hofrath  Chelius  einen  gelunge- 
nen Fall  der  Resection  des  Unterkiefers  bei  einem  Mädchen« 

Am  27.  Aug.  hielt  Geh.  Rath  Naegele*  einen  Vortrag  über 
die  EnUtebung  der  schräg  verengten  Bechen  mit  einseitiger,  de- 
fectuöser  Ausbildung  des  Kreuzbeins  und  gänzlichem  Mangel  einer 
Hüft-Kreuzbein-Fuge. 

Am  39.  August,  am  Geburtstage  Sr.  König).  Hoheit  des 
Grofsherzogs,  nach  der  Eröffnungsrede  dieser  öffentlichen 
Versammlung  durch  den  zeitigen  Director,  Hofrath  Puchelt. 
hielt  Geh.  Rath  Tiedemann  eine  Vorlesung  über  die  Einfüh- 
rung des  Tabaks  in  Europa.  Hiernach  las  Geh.  Hofrath  Muncke 
über  die  unerwartete  Wärme  in  den  Tiefen  des  nördlichen  Polar- 
is! ceres  unter  etwa  i5°  östL  Länge  von  Greenwich ,  und  über  die 
Folgerangen  •  die  sich  hiervon  in  Beziehung  auf  die  isodynami- 
schen und  isothermischen  Linien  jener  Gegend  ableiten  lassen. 
Zuletzt  hielt  Geh.  Rath  Naegcle  einen  Vortrag  über  die  in 
Folge  ursprunglicher  Bildung  zu  kleinen  Becken. 

Am  5.  Nov.  las  Hofrath  Puchelt  über  die  neuesten  Ruhr- 
epidemieen  in  den  Jahren  i834*  *835  und  i836. 

Am  19.  Nov.  hielt  Geh.  Rath  v.  Leonhard  einen  Vortrag 
über  Gesteinwände  mit  Reibungsflächen ,  und 

Am  3.  Dec  Geh.  Rath  Tiedemann  über  die  Bildung  der 
Zwerge  unter  den  Menschen. 
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